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Vorrede. 


u den lebendigen Kräften, die den Protejtantismus von heute zufammen- 

halten, gehört in erjter Reihe die gemeinfame Verehrung für Luthers 
heldenhafte Berjönlichkeit. In ihm fieht der Liberale den großen Freiheits— 
fämpfer, der das Joch des Papſttums zerbrochen hat, und der Altgläubige 
ſieht in ihm den Erneuerer des biblischen Glaubenslebens, das unter mittel- 
alterlicher Menjchenlehre begraben lag; der Gebildete beugt jich vor dem 
Schöpfer unjerer protejtantifchen Kultur, das Volk erbaut fich an Luthers 
Bibel und Luthers Liedern. So hat das Bekenntnis zu Luther in unjern 
Tagen mehr verbindende Kraft als jene offiziellen Bekenntniſſe, die mehr 
oder weniger der Vergangenheit angehören. Wo wären heute die Chrijten, 
die durch das Lejen der Belenntnisjchriften befehrt wurden? Aber Zuthers 
heldenhafte PBerjönlichkeit hat Millionen zu guten Protejtanten gemacht. 
Die Angriffe der Gegner richten fic) darum auch nicht auf das protejtan- 
tijche Bekenntnis, jondern immer aufs neue gegen Luthers Perjönlichkeit. 
Für ung erwächſt daraus die Pflicht, die jchöne, ſympathiſche Gejtalt des 
Neformators in Schuß zu nehmen gegen die Berleumdungen, deren Hart- 
nädigfeit am bejten beweijt, wie auch der Feind erfannt hat, daß hier der 
Sclüfjel der Stellung ift, die er zu nehmen beabfichtigt. Eine folche 
Lage bringt e8 mit ich, daß fajt jedes Jahr ein neues Lutherbuch er- 
jcheint. Ein Unglüd ift es ja auch nicht, wenn immer wieder etliche 
Menjchen veranlagt werden, ſich mit diejem großen Leben zu bejchäftigen. 
Auch entjpringt diefer Überfluß im Grunde Luther eigenem Reichtum. 
Jedes Lutherwort jpielt in Hundert Lichtern und jedem Auge bligt ein 
anderes Licht entgegen, das man gern fejthalten möchte. Auch jeine Perſon 
gibt und hundert Rätjel auf. Unter allen großen Männern ift Luther 
der paradoxeſte. Schon diefe Verbindung von Tiefjinn und Mutterwis, 
die für ihn jo charakteriſtiſch war, ift einzigartig. Sein übermütiger Humor 
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ſcheint nicht ſelten gelaunt, mit der ganzen Welt Fangball zu ſpielen, aber 
dieſer ausgelaſſene Humoriſt empfindet dann wieder eine Laſt drückender 
Schwermut, daß er nicht aus noch ein weiß, Qualen, die er nur denen 
der verdammten Seelen vergleichen kann. Er iſt ein geiſtesgewaltiger, 
ſtreitbarer Held ſobald er in die Offentlichkeit hinaustritt und doch wieder 
ein treuherziges, naives Kind in allen Dingen des täglichen Lebens. Die 
arme, gedrüdte Jugend und die mönchiiche Gewöhnung haben ihn zum 
demütigjten Klojterbruder erzogen, aber in einer Falte feines Herzens jitt 
ein dämoniſcher Troß, der, gereizt, den unterwürfigen Mönd zu Aus- 
brüchen hinreißt, die er jelbjt ald Eingebungen einer fremden Macht em— 
pfindet, die jtärfer iſt als jeine fejtejten Vorſätze. Er war der größte 
Nevolutionär des Jahrhundert® und dennoch ein fonjervativer Theologe, 
fonjervativ bis zur Hartnädigfeit. Er befennt jelbjt, daß es tief in ung 
jtede, zu wünfchen, e8 möchten uns die Menjchen günjtig fein, und den- 
noch hat er nach Menjchengunjt nie gefragt und feinen Augenblid ge- 
zögert, jeine Popularität aufs Spiel zu jegen, wo es die Sache verlangte. 
Er vermochte die Mafjen zu beherrichen, jein Volk vorwärts zu treiben 
und es wieder zu bändigen, aber dem einzelnen gegenüber nennt er ich 
jelbft ein Schaf, weil nichts leichter war als feine Arglofigfeit zu täufchen 
und fein gutes Herz zu betrügen. Er konnte auf jeinem Kopfe beharren, 
nicht3 gelten lajjen als jeine Meinung, als ob niemand als er auf der 
Welt wäre, und doch dachte er niemals an fich, jondern ſtets nur an die 
Sache. Er jchlug allen Autoritäten ins Angeficht, aber die Autorität, 
vor der er fich beugte, durfte ihm gebieten Holzäpfel zu eſſen und er af 
fi. Er bejtand zuweilen auf dem Buchjtaben, als ob an ihm das ganze 
Heil der Kirche hänge, und fonnte dann wieder ganze biblijche Bücher 
verwerfen und ihnen den apojtolichen Geiſt abiprechen. Die Vernunft 
ift ihm Frau Hulda aus dem Venusberg, eine feile Dirne, der Verſtand 
ein Schuft, der dem lieben Ich beweift, was es bewiejen haben möchte, 
und mit derjelben Vernunft und demjelben Verſtande hat er alle Fehden 
des langen Glaubensjtreites durchgefochten und den Gejcheiten und Hoc)» 
gebildeten den Boden unter den Füßen weggezogen. Er beugt fich ganz 
ehrlich vor der hohen Einficht feines Fürjten und dejjen Räten; das Ende 
aber lehrte, daß er die Lage immer richtiger durchſchaut hatte als jene. 
Er iſt fein Gelehrter und zerreißt doch mit feiner mächtigen Fauſt alle 
Nebel, die die Vergangenheit bededen und leiftet der gejchichtlichen Er- 
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fenntnis in zehn Jahren größere Dienfte als alle gelehrten Hiftorifer vor 
ihm in Jahrhunderten. Wo alles um ihn Verſe jchmiedete und dichtete, 
tit er jtumm, und als jeine Kirche fie braucht, fingt er Lieder, von denen 
eine neue Schule des SKirchengefang® ausging. So war er, wie jein 
Freund Mykonius ihn nennt, der Wundermann Gottes, der alles ver- 
mochte. Einen großen Mann nennen wir den, der in einer Schidjals- 
ftunde, an der die ganze Zukunft hängt, nicht verjagt, der bei dem Damm- 
bruch der öffentlichen Ordnung die Fluten zurüdzuftauen verjteht, der 
die Ereignifje ſich dienſtbar macht und niemals ihr Knecht wird, der im 
Beſitze der Macht nicht an feinen eigenen Vorteil denkt, jondern an jein 
Volk, und nun zeige man und einen, auf den das alles mehr zuträfe als 
auf Martin Luther! 

Auch ein einfacher, jchlichter, volfstümlicher Ehrenmann ift er gewejen. 
Bei aller Vieljeitigfeit der Begabung und den fich widerjprechendjten 
Eigenjchaften iſt er nicht? weniger als ein komplizierter Charakter. Im 
Gegenteil, er ijt die Einfachheit jelbit, weil ihm alles auf eine einzige 
Frage bezogen ijt: wie befommen wir einen gnädigen Gott? Die Ant- 
wort lautete: durch den Glauben an feine Gnade in Chriſto. Diefen 
Glauben zu wirken, alles wegzuräumen, was fich zwijchen Gottes Wort 
und jein Volk eingedrängt hat, ift der einfache Zwed feines Lebens, den 
er feithält in einer Zeit, in der hundert fremde Tendenzen ich jeiner be- 
mächtigen wollten. Zwiſchen einem tollen Wirbel von Intriguen, der oft 
den Fältejten Diplomaten die Bejinnung raubte, ftand er ruhig und fejt 
„in feinen thüringischen Bauernſchuhen“. Im der Einheit jeines Lebens- 
zwecks lag die Sicherheit feiner Lebensführung. Weil er nichts für fich 
wollte, über alle fich freuzenden Gefichtspunfte hinaus war und nur nad 
dem fragte, was dad Wort Gottes verlange, ijt er nie im Zweifel, was 
zu tun jei, nie zwiejpältig in jich, nie befümmert um die Zukunft. Wir 
haben zu glauben, zu befennen und nötigenfalls zu leiden; das ijt die 
einfachjte Sache der Welt, und darum fchaut er heiter zu, wie der Kanzler 
Brüd das Firmament mit feiner Staatsweisheit ftüßt, daß es nicht einfalle, 
wie Magifter PhHilippus fich grämt, der Kurfürjt jeufzt, der Landgraf 
flucht. Der liebe Gott lebt ja und wird das alles bejorgen. Man fann 
alle Blätter der Weltgefchichte ummenden, und man wird feinen finden, 
der jo gewaltig und jo vieljeitig wirkte und dabei jo fchlicht, jo ohne allen 
Hinterhalt und für den gemeinjten Mann jo verjtändlich blieb wie Luther. 
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Das Geheimnis diefer Größe liegt einfach darin, daß Luther niemal3 an 
ſich dachte, jondern nur an die Sache. Das gab ihm das gute Gewifjen, 
auf dem feine Freudigfeit beruhte, und dieje fFreudigfeit war es, die fein 
Volk bezauberte und mitriß. So iſt er ein Genius, dem wir uns beugen, 
und doc auch wieder ein Kind, dejjen Einfalt und Treuherzigkeit uns 
rührt; immer aber ijt er für uns Deutjche Fleisch von unſerem Fleiſche 
und Bein von unferem Bein. Das ift der Grund, warum diefes niemals 
ausgeſungene Lied hier aufs neue angeſtimmt wird. 

Die ganze deutſche Reformationsgeſchichte in die EUER, herein- 
zuziehen, jchien mir nicht nötig. Statt auf die politiſche Lage tiefer ein- 
zugehn, um die Luther jich nie viel gekümmert hat, bemühte ich mich, die 
Berjönlichkeiten in ein hHelleres Licht zu rüden, mit denen er im Guten 
oder Böjen es zu tum hatte, und auch die Gegner zu Wort fommen zu 
laſſen. Ich Habe es dabei nicht für erlaubt gehalten, die Härten und 
Kanten dieſer großen Gejtalt abzujchleifen. An der ungejchminkten Auf: 
richtigfeit Luthers pflegen fich freilich heute gar viele zu jtoßen, aber wenn 
wahre Größe in unverjöhnlichem Hafje des Böjen, in heißer Liebe zum 
Guten, in unmwandelbarer Treue und aufopfernder Arbeit für die Menjch- 
heit bejteht, jo war Luther der größte Deutjche Goethe, der mit dem 
ruhigen Lichte des Jupiter alle andern Sterne überjtrahlt, iſt vielleicht der 
größere Schriftjteller, aber in der Wirkung auf breite Mafjen doch nicht 
mit Quther zu vergleichen. Nur von jtarfen und jelbitlofen Charakteren 
pflegen fjolche Wirkungen auszugehn. Bon den großen Männern unjerer 
Nation ijt Luther jedenfalld der uneigennüßigjte gewejen, der nie etwas für 
ſich begehrt hat. Die Derbheit feiner Polemik machen wir ihm nicht zum 
Vorwurf, denn wenn wir den Streit mit Zwingli abrechnen, über dem 
ein befonderer Unjtern waltete, hat Luther die Gegner genau jo behandelt 
wie fie e& verdienten. Daß er den Mönch niemals ganz los ward, leugnen 
wir nicht, und die üble Folge war, daß er auch jeiner Kirche viel theolo- 
giiches Mönchsgezänke Hinterließ. Aber man darf die Schuld eines ganzen 
Beitalterd nicht einem einzelnen aufbürden. Das ausgehende Mittelalter 
hatte dieje Gewohnheit dem Begründer der Neuzeit vererbt, jie war nicht 
feine Erfindung Wenn der Dominifaner Denifle die jiebenundjechzig 
Bände der Erlanger Lutherausgabe und dazu die opera latina durchjucht 
bat, um alle Saft- und Straftworte des jechzehnten Jahrhunderts zu 
regijtrieren, jo wollen wir über den Gejchmad nicht jtreiten, aber nad) 
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der gleichen Methode könnten wir nicht minder klar erweiſen, daß der 
Verfaſſer von Romeo und Julia, der Dichter der Cordelia und Ophelia 
eine rohe, ſchmutzige Seele war, nur daß wir unſerſeits es vorziehen uns 
an Knoſpen und Blüten zu halten und nicht an den Schmutz. Man kann 
Luther nicht aus ſeiner Zeit, die ein Literaturhiſtoriker „das grobianiſche 
Zeitalter“ genannt hat, herausnehmen. Billigerweiſe darf man ſeine Rede— 
weiſe nicht an der von Herder, Goethe und Ranke meſſen, ſondern an der 
von Geiler, Murner und Rabelais. Die Gewohnheit dieſer Leute, alle 
Hinderniſſe, die ihnen entgegentraten, vom Teufel abzuleiten, ihr Hirten— 
ſtandpunkt, der nur Schafe und Wölfe und allenfalls noch Säue kannte, 
konnte den Streit nicht feiner machen. Aber die Worte waren leiden— 
ſchaftlicher als die Geſinnung. Wenn dieſe Streiter ſich heute dem Teufel 
übergeben, nehmen ſie ſich morgen wieder an als liebe Brüder in Chriſto. 
Man focht eben damals mit Streitkolben; das rauchloſe Pulver kannte 
man nicht. Aber auch wenn Luther ſich ehrſamer ausgedrückt hätte, gegen 
Denifles Kunſt, dem Angeklagten das Wort im Munde zu verdrehen, durch 
die ſchon die alten Dominikaner glänzten, wäre er hilflos. Wenn Luther 
die drei Nonnen, die er verheiraten ſoll, in einem ſpaßhaften Briefe ſeine 
drei Weiber nennt, ſo hat es Denifle ja ſchriftlich, was er für ein Leben 
führte. Wenn er in einer melancholiſchen Betrachtung darüber ſeufzt, daß 
in des Menſchen Herz der Riß und die Entzweiung gekommen iſt, ſeit 
Adam Gottes Gebot übertrat, während es dem Tiere noch heute ſo wohl 
iſt wie im Paradies, ſo iſt für Denifle bewieſen, daß zu leben wie eine 
Sau Luthers Ideal war. Wenn Luther in ſeinem Biblizismus erklärt, 
Monogamie gebiete nicht die Schrift, ſondern das bürgerliche Geſetz, ſo 
weiß Denifle, daß Luther die Polygamie in Deutſchland einzuführen be— 
ſtrebt war, denn er war ein „Uriſt“. Und doch weiß der Pater ſo gut 
wie jedermann, daß Luther ſogar Wittenberg verlaſſen wollte, als die 
unſchicklichen Moden, die aus ſtreng katholiſchen Ländern in Deutſch— 
land eindrangen, auch in Wittenberg ſich einbürgern wollten. Gegen 
das Leben eines Aleander, Eck, Murner, Emſer und wie ſie alle heißen, 
gehalten, iſt Luthers Leben faſt ein Heiligenleben zu nennen, aber welche 
Namen hat der Dominikaner für einen Hausvater, der uns andern ein 
Borbild ift! 

Vergleichen wir Luther mit den übrigen Neformatoren des jechzehnten 
Jahrhunderts, wer wollte zweifeln, daß ihm die Palme gebühre? Er hatte 
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die freudige Sorgloſigkeit des Genius, die den andern fehlte. Wie dem 
Löwen, der ſich der Kraft ſeiner Tatze bewußt iſt, war es ihm wohl in 
der Nähe der Gefahr. An Wiſſen haben ihn die andern übertroffen, im 
Können hat ihn keiner erreicht. Luther war der in ſich ruhende, klare, 
unerſchütterlich feſte Charakter, das war Melanchthon nicht; Luther war 
der tadelfreie, ſittenreine Prieſter, das war Zwingli nicht; Luther war 
der gütige, erbarmende, teilnehmende Menſch, das war Calvin nicht. Er 
konnte maßlos hart ſein in Worten, aber der müßte noch gefunden werden, 
dem Martin Luther mit Bewußtſein perſönliches Unrecht getan, den er 
abſichtlich geſchädigt hätte. Gutmütig wie ein Kind, verſöhnlich, wo es 
die Sache erlaubte, ein treuer Freund und allzeit umgänglicher Genoſſe 
hat er unter denen, die ihn aus der Nähe kannten, kaum einen dauernden 
Gegner gehabt. Er bleibt den Mansfeldern der gute Kamerad von der 
Schule her und den Wittenbergern der teuere Doktor Martinus, für den 
jeder einzelne durchs Feuer gegangen wäre. Wenige große Männer ſind 
auch als Menſchen ſo geliebt worden wie Luther. „Unſer Vater iſt ge— 
ſtorben,“ „wir alle ſind Waiſen geworden,“ das war der Ausdruck, mit 
dem Melanchthon den Studenten und der Gemeinde, mit dem die Witten— 
berger den auswärtigen Freunden Luthers Tod mitteilten. Selbſt ſeinen 
Feinden war er ein großmütiger Gegner; man iſt ſtets erſtaunt, wie 
glimpflich und rückſichtsvoll er in der Praxis verfährt, wo ſeine polternden 
Worte ein unbarmherziges Durchgreifen hatten erwarten laſſen. Daß er 
auch fehlte, wer wollte das leugnen? Aber kleiner wird er dadurch nicht. 
Wer einen heiligen Vater braucht, muß katholiſch werden. Dort hat er 
Heilige in Fülle. Dort befriedigt ſich jeder Sinn mit Ausnahme des 
Wahrheitsſinns. Der Proteſtantismus iſt darauf geſtellt, die Wahrheit 
zu ſuchen, nicht die Legende. Das gilt auch für Luther, der in ſeiner 
menſchlichen Tüchtigkeit des Heiligenſcheins nicht bedarf. Wenn man, von 
den ſinnloſen Übertreibungen des Dominikaners ganz abgeſehen, auch auf 
proteſtantiſcher Seite neuerdings klagt über „die Barbarei von Luthers 
Polemik“, jo dürfen wir uns auf das Urteil des altfatholiichen Döllinger 
berufen, daß Luther die deutjche Volksſeele veritanden habe wie fein 
anderer und fie mit voller Meijterjchaft beherrichte wie ein Injtrument. 
Ein jolher Meifter wird am beiten gewuht haben, welchen Ton er an— 
zujchlagen babe, um dieje Nation in Bewegung zu ſetzen. Er bedarf 
unferer Belehrung nicht. Die Weije des Kampfes hängt nicht immer von 
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dem ab, der angreift. Verteidigt ſich eine Kirche mit Scheiterhaufen, 
Kerker und Folterzangen, jo find die jchnödeiten Schmähjchriften noch 
immer human genug. Da Luthers Weg zum Ziele führte, ift er auch 
der richtige Weg gewejen und die Tadler jollen jchweigen. Gewiß, in der 
gebildeten Stimmung der Damen im Torquato Tafjo hat fich der ſächſiſche 
Mönd niemals befunden, aber er wußte, welche Sprache er reden müſſe, 
um feine Deutjchen aus der jtumpffinnigen Verehrung des römifchen Anti- 
chriſts und aus ihrer jchläfrigen Devotion gegen das taujendjährige Reich 
der Lüge und des Volksbetrugs aufzurütteln. Seine Briefe beweijen, daß, 
während er jo harte Worte brauchte, feine wirkliche Stimmung mehr als 
einmal eine ganz andere war. Er redete fo nicht aus Übermut, fondern 
weil er jo reden mußte. Er jelbjt meinte, ald man ihm die gemefjenere 
Tonart eines Erasmus und Capito zur Nachahmung empfohlen hatte: 
„Ihre Schriften, weil fie fich des Schreiens, Scheltens, Beleidigend ent— 
halten, richten nichts aus." Sanfte Mahnungen, fpottet er, halten die 
Pontifices für Komplimente und freuen fi), daß man vor ihnen bangt, 
jobald man nicht wagt fie zu jchmähen. In der Tat darf man fragen: 
was haben in Italien eine Renata von Ferrara, Julia Gonzaga, Vittoria 
Eolonna jamt ihren gelehrten Freunden mit ihrer gebildeten Oppofition 
erreicht? Daß jie in halber oder ganzer Gefangenschaft zufehen durften, 
wie der Henker ihre Glaubensgenofjen verjtümmelte, einmauerte oder ver- 
brannte! Die Erfolge, die Luther errang, hängen eng damit zufammen, 
daß er wußte, wie man mit den Deutjchen zu reden habe. In ihm war 
genau fo viel Irdiſches ald nötig ift, um ſich auf dieſer Erde zu be- 
haupten. Das Himmelreich wird durch Sanftmut erworben, aber die 
Grobheit hat die Verheißung diefer Welt. Darum wollen wir, jtatt uns 
zu zieren, lieber Gott danfen für die Barbarei diefer Polemif. Ohne fie 
wären ja die Hochgebildeten, die ihn tadeln, gar nicht in Die Lage ge— 
fommen ihr Licht leuchten zu laſſen. Man muß fich feinen Propheten 
gegenüber nicht auf den Standpunkt des Beſſerwiſſens jtellen, jonjt fommt 
man bei der Unart der Galiläer an, die von Johannes fagten: er ilt ein 
Narr, weil er fajtete und von Jeſus: er ijt ein Freſſer und Säufer, weil 
er die Falten brach. Jenen Dominikaner aber, der über die Abficht jeiner 
Brüder, den Auguſtiner lebendig zu verbrennen, und über ihre Greuel in 
allen Reichen Europas fein Wort verliert, dafür aber fich über Luthers 
rohe Polemik tugendhaft entrüftet, müſſen wir auf Matthäi 7 verweilen, 
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wo von einem Splitter, einem Balken und einem ſehr frommen Manne 
die Rede iſt. Von der Art, wie ſeine Ordensbrüder die Leute einlieferten, 
ſie zu erſäufen, zu verbrennen, ihnen die Zungen auszureißen, ſie zu 
brandmarken, ſie in die glühende Aſche ihrer verbrannten Bibeln knien zu 
laſſen, ſchweigt der Dominikaner, aber jedes Scheltwort Luthers hat er 
treulich regiſtriert. Wir aber ſind dem Geſcholtenen dafür dankbar, daß 
ein Predigermönch Heute ſich auf die Hinrichtung in effigie beſchränken 
muß. All die erbaulichen Akte, die Entkleidung von den priejterlichen 
Gewändern, das Verjchneiden der Tonjur, das Ausftellen am Pranger, 
die Verlefung der Ketzereien, das langjame Röften an der Flamme, fie 
Einnen heute nur noch jymbolifch vorgenommen werden. Das ift jchmerz- 
lich, aber es ijt jo, und das allerdings iſt Luthers Schuld. Wie weit 
das Bild, an dem der römijche Dominikaner jeine Hinrichtung in effigie 
vornahm, dem wirklichen Luther gleicht, mögen die Leſer dieſes Buches 
beurteilen. 

Auf einen ausführlichen Zitatenapparat konnte ich in den fällen ver- 
zichten, in denen die Weimarer Lutherausgabe und Enders Briefwechjel 
Luthers die Belegitellen bequem zur Hand geben, zumal ich auf die Zitate 
in den parallelen Aufjägen in den Heidelberger Jahrbüchern und meine 
bei Grote erjchienenen Lutherfchriften verweifen darf. Den verdienjtvollen 
Arbeiten von v. Bezold, Kolde, Lenz, Nade, Brieger, Kawerau, Meng, 
Ellinger und den trefflichen Einleitungen der Weimarer Lutherausgabe, 
deren Vollendung ich in meinem achtundjechzigiten Lebensjahre natürlich 
nicht mehr abwarten fann, verdanfe ich viel, um der vielen ältern zu 
gejchweigen, aber im einzelnen mit ihnen abzurechnen, würde ein für 
populäre Zwecke beitimmtes Buch zu jehr belajtet haben. Aus dem 
gleichen Grunde mußte ich manche modernite Spezialartifel übergehen, 
denn der Wunjch alles zu jagen, ijt nach einem franzöfiichen Sprichwort 
das Geheimnis der Langeweile. Alle gelehrten Kontroverjen, die über 
Luthers Schriften und ihr Verhältnis zur Scholaftif geführt worden jind, 
zu beiprechen, würde ein Menjchenleben nicht ausreichen, es würde aber 
auch dem Zwecke diejes Buches zuwider jein. Das aljo wolle man von 
demjelben nicht erwarten. Mein Wunjh war, das Bild Luthers 
herauszubringen. Dazu aber mußte ich mich auf das Charakteriſtiſche 
bejchränfen und fragen, die nur die Gelehrten interejjieren, beifeite lajjen. 
Eine Aufgabe, die ich mir gar nicht jtellte, habe ich natürlich auch nicht gelöft. 
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Schlieglich erfülle ich noch eine angenehme Pflicht. Es ift ein ehr- 
bares Herfommen, daß, wer honoris causa promoviert wurde, fein nächites 
Buch der promovierenden Fakultät als Zeichen ſeines Dankes darbringe. 
So geitatte auch ich mir, den verehrten Mitgliedern unjerer philojophijchen 
Fakultät, den Herren Karl Rathgen, Kuno Fiſcher, Wilhelm 
Windelband, FZriedrih Schöll, Hermann Dfthoff, Fried- 
rih von Duhn, Wilhelm Braune, Frit Neumann, Alfred 
Domaszewsky, Erih Mards, Mar Weber, Henry Thode, 
Albreht Dieterih, Johannes Hoops und Karl Hampe, die 
mich aus Anlaß der Säfularfeier unjerer Ruperto Carola mit dem 
von ihnen gezeichneten Diplome eines Doktors der Philoſophie beehrten, 
diefe Blätter zu widmen mit dem Wunjche, e8 möge der Geiſt freier 
Forſchung, der jeit Schlojjerd und Häuſſers Zeiten ihre Fakultät bejeelte, 
auch fünftig bei ihnen eine fichere Stätte finden. 
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Schüler und Student. 


m 17. Juli 1505, vormittags gegen zehn Uhr, ftand vor der Stlofter- 

pforte der Auguftinereremiten zu Erfurt ein junger Magiiter von zwei— 
undzwanzig Jahren und begehrte unter die Novizen des Kloſters auf- 
genommen zu werden. Ihn umgaben klagende und weinende Freunde, 
die ihm vergeblich zurüdzuhalten juchten, unter ihnen wohl auch der, der 
in einem Briefe Luthern ſpäter an diejen traurigen Abjchied erinnert, der 
nachmal3 berühmt gewordene Verfafjer der Dunfelmännerbriefe, Crotus 
Rubeanus. Was bejtimmte den unlängjt graduierten jungen Magijter 
der freien Künſte, der von Natur „ein Hurtiger, fröhlicher Geſelle“ war, 
zu diejem ernjten und folgenjchweren Schritte ? 

Matheſius, fein ältejter Biograph und perjönlicher Freund, verfichert, 
„nicht Fauligkeit, Ungejchieflichfeit oder Armut“ Hätten ihn, wie jo viele, 
ins Klojter getrieben, fondern, daß ihm „jein gut Gejell erjtochen, und 
ein großes Wetter und greulicher Donnerjchlag ihn Hart erjchredt, und 
er jich ernitlich) vor Gotte® Zorn und dem jüngften Gericht entjeßet”. 
Aber in diefer Antwort liegen nur neue Fragen. Bei den alltäglichen 
Raufhändeln der Studenten war ein Fall wie diejer ebenjo gewöhnlich 
wie ein Gewitter im Juli. Beide Vorgänge, jo tief fie ihn erjchütterten, 
jind für Quther doc) nur der letzte Anjtoß geweſen Profeß zu tun, die 
wahren Gründe liegen viel weiter zurüd. Luther jelbjt jucht fie in der 
unverjtändigen, harten Erziehung, die die Eltern ihm gegeben. „Ihr ernit 
und gejtreng Leben, das jie mit mir führten, das verurjachte mich, daß 
ich danach in ein Klojter lief und ein Mönd) wurde." Am 10. November 
1483 zu Eisleben geboren, wo fein Vater im Bergwerfe arbeitete, war 
er als Kind nad) Mansfeld gefommen. Dunkle Wälder, grüne Wiejen, 
eine farge, jtrenge Natur, ein altes vom Grafenjchloß überragtes und einem 
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einer ernjt blidenden Bergwerfsbevölferung — dad war Manzfeld. „Es 
ijt eine edle, berühmbde Grafjchaft,“ berichtet Luther jelbit, „in Dem Bis- 
thumb zu Halberjtadt und Fürſtenthum zu Sachjen gelegen, die heißt 
Mansfeld, und fennen meinen Vater und mich perfonlich faft alle meine 
gnädigen Herrn, Graf Günther, Ernjt, Hoyer, Gebhard und Albrecht.“ 
In harter Arbeit gelangte der Vater zu einigem Wohlitand, jo daß er 
„zwei Feuer oder Schmelzöfen“ von der Herrichaft pachten konnte und 
fih an der Hauptitraße des Städtchens fein eigen Haus baute. Kranachs 
Bild des Vaterd zeigt einen feiten, jparjamen, in langer Mühſal ab- 
gemagerten Stleinbürger, das Bild der Mutter eine von den Sorgen des 
Lebens verbrauchte, jorgenvolle Bäuerin. Nicht einmal das Geburtsjahr 
ihres Ülteften wußte fie Melanchthon anzugeben, der e8 für feine aftro- 
logifchen Berechnungen zu wifjen wünjchte „Sie hat,“ erzählt ihr Sohn, 
„al ihr Holz auf dem Rucken eingetragen, damit fie uns erzogen hat.“ 
„Ein brunlacht Volt,“ nennt Keßler die jonnenverbrannte Bauernfamilie. 
Sole Leute pflegen ihre Buben derb anzufaffen und als Ültefter hatte 
Martin den erjten Anprall der väterlichen Pädagogik zu erdulden. Der 
Heine Martin hat nie vergejjen, wie feine Mutter ihn um einer geringen 
Nuß willen fo ftäupte, daß Blut danach floß und daß er den Vater eine 
Weile floh, der ihn durch feine harten Züchtigungen handſcheu gemacht 
hatte, jo daß der alte Hans Mühe Hatte, jein Kind wieder an fich zu 
gewöhnen. Dieſer harten Behandlung jchreibt Quther es zu, daß er als 
Kind ſtets „ſchüchtern“ blieb. Und nicht bloß als Kind. „Wo eine jolche 
Furcht in der Kindheit bey einem Menjchen einreißet,“ predigt er einmal, 
„die mag jchwerlich wieder ausgerottet werden fein Leben lang, denn weil 
fie zu einem jeglichen Wort des Vater oder der Mutter erzittern, fo 
fürchten fie fich auch hernach ihr Leben lang vor einem raujchenden Blatt.“ 
Diefe, den tief empfindenden Knaben erjchütternden gewaltfamen Szenen 
haben vielleicht den erjten Grund gelegt zu den zeitweilig ihn überfallenden 
Beängftigungen, die auf Störungen der Circulation oder einen Krampf 
in den Arterien deuten. Aber auch die moralische Wirkung diefer rauhen 
Erziehung beflagt Luther. „Es ift ein bös Ding, wenn um der harten 
Strafe willen Kinder den Eltern gram werden.“ Dazu war das enge 
Haus des Bergmanns von dunfeln, drüdenden Vorjtellungen erfüllt. Die 
Mutter glaubte fich von einer böſen Nachbarin behexrt, die fie vergeblich 
mit Freundlichkeit und Gaben zu verjöhnen juchte, „denn die Here ſchoß 
ihr die Kinder, daß fie jich zu Tod fchrieen. ALS der Prediger die Here 
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jtrafte, bezauberte fie ihn, daß er mußte fterben; man fonnte ihm mit 
feiner Arznei helfen. Sie hatte Erde genommen, da er auf war gegangen 
und ins Waller geworfen, und ihn damit bezaubert, ohne welche Erde er 
nicht wieder fonnte gejund werden.“ Begleiteten die Gedanken des Kindes 
den Vater aus der dumpfen Stube zu feiner Arbeit in den finſtern Stollen, 
jo drangen auf feine Phantafie erft recht die dunkelſten Vorjtellungen ein. 
„sm Bergwerk verieret und betreuget der Teufel die Leute, macht ihnen 
ein Gefpenft und Geplärre für den Augen, daß fie nicht anders wähnen, 
al3 jähen fie einen großen Haufen Erzes und gediegenen Silbers, da es 
doch nichts iſt.“ Aus den Tiefen der Stollen ftiegen fie auf, die Elben, 
die fich ihm des Nachts als Alpdrüden auf die Brujt legten, das „Herz- 
gejpaun“, das mit feinen ſpäteren Anfechtungen jtet3 verbunden war. Doc) 
auch eine Tröfterin gab e8 in diefem Kampfe mit den finftern Gewalten 
da unten, die Schugpatronin der Bergleute, die heilige Unna, der zu 
Ehren Herzog Georg fein neues Bergwerk Annaberg nannte. Ihr em— 
pfiehlt der Bergmannsſohn fich in allen Gefahren. „Hilf, heilige Anna!“ 
ruft er unwillfürlich, wenn der Blitz neben ihm einjchlägt. Doch jo ver- 
lafjen und mißhandelt ift auch das ärmjte Bergmannsfind nicht, daß der 
liebe Gott nicht Sonnenfchein und blauen Himmel für es übrig hätte. 
Eine gejunde Bergluft draußen, eine freundliche Landichaft, in der Fahle 
Bergzüge mit grünem Weideland und dunfeln Wäldern wechjeln, machten 
gut, was die dumpfe Luft des engen Haufes verdarb. Zwiſchen Saale, 
Unjtrut, Wipper und Halme lebte ein Fräftiges, arbeitjames, troßiges Völk— 
chen, deſſen Grundjag es war, jeden Schlag mit einem Gegenjchlage zu 
vergelten. Das Kalkwaſſer, das fie trinken, macht harte Schädel, und jo 
melden alte Amtsakten in Möra, daß mehr als ein Luther wegen Schlägerei 
und derlei Selbjthilfe gebüßt worden ift. „Sch habe je währle gehört, wer 
ichlägt wird wieder gejchlagen“; das jagt Luther ſei der Grundjah einer 
Landsleute, der „Härzlinge“ gewejen. Nach der Weife Finderreicher Frauen 
ihaffte fic) Martins Mutter Raum in der überfüllten Kinderjtube, indem 
fie ihren Älteſten möglichſt früh zur Schule ſchickte. Ein älterer Kamerad, 
der nachmals jein Schwager wurde, nahm Martin auf den Arm, wenn 
jeine kleinen Beinchen ihn nicht mehr trugen. Das dankbare Gemüt des 
Stnaben Hat dieſe Liebe, die ihm fo jelten zu teil ward, nie vergejjen. 
Als berühmter Mann jchrieb der Reformator dem Behüter feiner Jugend 
in deſſen Hausbibel: „Meinem guten alten Freunde Nicolao Demeler, der 


mich Pufillen und Kind auf feinen Armen hat in und aus der Schule 
1* 


4 I. Schüler und Student. 








— — — — 


getragen mehr denn einmal, da wir beide nicht wußten, daß ein Schwager 
den andern trug.” So iſt auch aus den Erzählungen der Mutter über— 
liefert, wie eng er mit feinem Bruder Jakob zujammengehalten habe. 
Keinem habe ohne den andern Ejjen oder Spiel gefreut. Du lieber Himmel! 
man hätte mit diefem weichen Kinderherzen alles erreichen fünnen durch 
ein gütige® Wort, durch liebevolle Ermutigung, durch ein wenig Geduld 
mit dem verjchüchterten armen Knaben, aber die Summe der Pädagogik 
auch in der Schule waren Scheltworte und Schläge. Dorther jtammen 
die Angftanfälle, die er dann nie mehr los wurde, weil jein Nervenjyiten 
von früh auf zerrüttet war. Als die Unterrichtsgegenftände dieſer gräf- 
lichen Schule bezeichnet Mathefius die zehn Gebote, den Glauben, das 
Vaterunfer, den Donat, die Kindergrammatifen, den lateinischen Schul- 
kalender Eifiojanus und chriftliche Gejänge. Diejes Schulziel war jpielend 
zu erreichen, aber Quther Hagt über die barbarijche Härte der ungejchidten 
Lehrer, die „mit Poltern, Stürmen und Streichen“ auf die Kinder ein- 
wiüteten. „Die Qupizettel, item die Examina legor, legeris, legitur, 
cujus partis rationis, däs jind der Kinder carnifices geweſt.“ Dazu 
verjtanden die „Stockmeiſter“ ihr Gejchäft nicht einmal. „Ihr Unterricht 
war fein nüte, jehr verdrieglich und bejchwerlich, auch unlujtig, damit 
man nur die gute Zeit zubrachte und manchen feinen, guten Kopf ver— 
derbte.* Das Deflinieren und Konjugieren wurde mit dem Stod ein- 
geübt, was die Folge hatte, daß Angſt und Schred dem von Haus aus 
verjchüchterten Sinde vollends Geist und Sprache lähmten. So konnte es 
fommen, „daß er ein Mal vor Mittag in der Schule fünfzehnmal nad)- 
einander gejtrichen wurde“. Das Sclimmfte aber war, daß er und 
feine Freunde da „nichts denn eitel nichts gelernt haben durch fo viel 
Stäupen, Zittern, Angjt und Jammer“. Eine Probe, wie diefes Schul- 
leben wirkte, erzählt Luther jelbit: Um Weihnachten zogen „die Partefen- 
hengite*, d. 5. die Brodenfammler auf die Dörfer hinaus. ALS fie an 
einem abjeit3 gelegenen Hofe am Ende eines Dorfes gelungen hatten: „Ein 
Kindlein jo Löbelich,“ hörten fie eine grobe Stimme: „Wo jeid ihr Buben?“ 
„Wir aber erjchrafen vor den Worten ſehr, daß wir alle voneinander 
wegliefen, wiewohl wir feine rechte Urjache wuhten, darum wir hätten 
erjchrecden mögen, außer daß vielleicht unſere Herzen furchtjam gewejen 
von täglichem Dreuen und Tyrannei, welche zu der Zeit die Schulmeijter 
mit den armen Schülern zu üben pflegten, jo viel deſto leichter von dem 
plöglichen Schreden jcheu geworden find.“ Der Bauer aber hatte den 
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Knaben nur aus gutem Herzen von feinen Würjten bringen wollen und 
hatte num Mühe, fie an fich zu loden. Mit zwölf Jahren wurde Martin 
gefirmt, doch war er aus der dumpfen Gleichgültigfeit des Stnabenalters 
damals noch nicht erwacht, wie man aus der Bemerkung jchließen möchte: 
„Sollte Gott erjt helfen, wenn der Menjch es ihm dankt, wo wäre ich 
geblieben, da ich zwölf Jahre war?“ „SHernach,“ berichtet Mathejius, 
„da diejer Knab in fein vierzehn jar ging, hat ihn fein Vatter gen Magde- 
burg in die Schul gefandt, welche dißmal vor viel andern weit berühmet.“ 
Anlaß dazu war vielleicht, daß der Sohn des Bergvogt3 Neinide, einer 
jeiner Altersgenofjen, dorthin getan wurde. Reinicke war jpäter Hütten- 
meijter in Mansfeld und blieb ſtets Luthers guter Kamerad, wie denn 
die Jugendgenofjen alle feine Freunde durch® ganze Leben gewejen find. 
Die Schule der frommen „Nullbrüder“, der Brüder vom gemeinjamen 
Leben in Magdeburg, wird freundlicher geleitet worden fein als die der 
Mansfelder Grafen, aber der vierzehnjährige Knabe jollte fich fein Brot 
in der fremden Stadt ſelbſt erbetteln. Als Kurrendfänger iſt er „nach Brot 
gangen, und hat jein panem propter Deum gejchrieen*. Der Freundjchaft 
mit dem fleinen Reinide verdankte er eg, daß er einige Male bei dem erz- 
bijhöflichen Offizial Moßhauer ich jatt ejjen durfte, mit Claus Storm, 
der jpäter Bürgermeijter von Magdeburg wurde. Was wir jonjt von diejer 
Zeit hören, gibt das Bild der traurigiten Verlafjenheit. Im Fieber liegt 
der Knabe allein im Haufe, weil alle Infafjen in die Kirche gegangen find. 
Da treibt ihn der Fieberdurſt, in die Küche zu friechen und ein Gefäß mit 
Wafjer bis auf die Neige auszutrinfen. Auf Händen und Füßen erreicht er 
dann wieder fein Loſament, fällt in einen tiefen Schlaf und erwacht genejen. 
Auf diefe Zeit bezieht fich wohl auch, wa8 er von dem Kurrendfingen er: 
zählt, das er im Haufe des ehrgeizigen Vaters wohl nicht zu üben brauchte. 

An religiöfen Eindrüden dieſes Jahres find zwei zu verzeichnen. 
Zunächſt der, welchen der Gottesdienit im Dom auf ihn machte, deſſen 
dämmerige Hallen feine Seele mit Andacht erfüllten. Von hier ſtammt 
jeine Ehrfurcht vor dem Meßopfer, die ihm noch lang durchs Leben be- 
gleitete und deſſen Heilige Schauer ihn oft bi8 zum Krankhaften aufregten 
und durchichütterten. Eine andere Erinnerung an das Jahr 1497 ijt Die 
an einen anhaltjchen Fürftenfohn, der bei den Franzisfanern in Magdeburg 
als Novize eingetreten war und durch Falten und Harte Kajteiungen zum 
Sammerbild herabgefommen auf dem „breiten Weg“ von Haus zu Haus 
terminierte. Den Sad mit den Gaben mußte er jelbjt jchleppen, „obſchon 
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ein langer, ftarfer Mönch für ihnen herging, der den Sad zehnmal bejjer 
hätte tragen fünnen*. Martins kirchlicher Sinn erjtarkte aber unter diejen 
Eindrüden der Biſchofsſtadt. Als er nad) Schluß des Schuljahr nad) 
Haufe fam, erzählte der Vater, wie Graf Günther in feinen Armen ge- 
itorben fei. Sein Teftament jei gewejen, er verlafje ſich auf nichts als 
auf das Verdienſt Chriſti. Der heimgefehrte Kurrendjänger aber dachte 
bei fi), für einen Grafen fei das ein abjonderliche® Tejtament, er hätte 
lieber der Kirche oder dem Klofter etwas Erfledliches Hinterlafjen jollen. 

Der Vater mochte mit der Magdeburger Schule feine Rechnung nicht 
gefunden Haben; wenigſtens jchidte er den Sohn nicht dorthin zurüd, 
jondern tat ihn 1498 nad) Eijenach, wo der Knabe an Verwandten und 
Bekannten einigen Rüdhalt Hatte „Allda,“ erzählt fein Leibarzt und 
Biograph Rateberger, „hat er fajt vier Jahr scholam vifitiert, und bey 
Cuntz Kotten fein Herberge und Unterhalt gehabt." Dieje Jahre waren 
die eigentliche Bildungszeit des Knaben und eine frohe Zeit, der erite 
Lichtpunft in dem bis dahin jo ernjten Leben des Fünfzehnjährigen. Es 
jpricht für fein weiches Gemüt und zeigt, welch tiefes, danfbares Gefühl 
für erwiejene Güte in ihm lebte, daß er Eifenach, „der lieben Stadt“ mit 
all ihren lieben Menſchen fein Leben lang ein treue Andenfen bewahrt 
hat. Hier fand fein Herz, wie er jpäter an Spalatin jchreibt, eine Heimat. 
Wie oft mag er hinaufgejtiegen jein zu der ftillen Waldburg, um die die 
Berge des Thüringer Waldes fich lagern, ohne Ahnung, daß er dereinſt 
hinter diefen Mauern als geheimnisvoller Gajt haufen werde, um als 
Nitter ebenda Erdbeeren zu pflüden, wo die Schüler ihnen jetzt nach— 
forjchten. Dieje jonnigen Täler, dieje fchattigen Buchenwälder, deren er 
in jeinen Wartburgjchriften jo oft gedenft, waren ihm feit feinen Jünglings— 
jahren befannt. Die Kurrende mußte der Knabe freilich auch in Eifenad) 
fingen, aber fie gereichte ihm zum Vorteil. Durch fein andächtiges Singen 
und das herzliche Sprechen der Gebete erwedte er das Intereſſe der 
Gattin des Kaufherrn Cotta, einer geborenen Schalbe, jo daß fie ihn an 
ihren Mittagstiſch und bald auch in ihr Haus nahm. Im Anfchauen des 
liebevollen und harmonischen Waltens einer vornehmen Hausfrau geht 
ihm die Wahrheit auf, die Frau Urſula jelbft ausjpricht: 

„Nicht? Lieberes ift auf Erben denn Frauenlieb, wem's kann werden.” 

Die Warnung vor dem geiftlihen Stande, die darin lag, verjtand er da- 
mals noch nicht. Durch diefe Beziehungen wird ihm auch aus dem 
Scalbejchen Kollegium, das von Franzisfanern geleitet wurde, einige 
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Unterſtützung zuteil. Das von den Schalbes gegründete Stift der heiligen 
Eliſabeth, bei dem Aufſtieg zur Wartburg gelegen, wird dem ſtillen Knaben 
eine zweite Heimat und noch 1521 ſehen wir den Junker Jörg in freund— 
lichem Berfehr mit den ihm geneigten Barfüßern, die ihm mit ihren 
Büchern aushelfen. Auch mit Caspar Schalbe, einem Bruder oder Vetter 
von Frau Cotta, befreundet er fich, und noch nad) Jahren, al3 diejer ich 
durch eine fchimpfliche Anklage in Unglüd gejtürzt jah, und aus Eifenach 
verwiejen worden war, wird Luther fein Fürjprecher. Am 12. November 
1528 jchreibt er an den Kurfürjten Johann, er möge Schalbe feine Strafe 
erlaffen und ihm wieder heim helfen, „denn wo e3 gleich wahr wäre, (al3 
ich nicht Hoffe), jo find wir Menjchen, und mugen mit ziemlicher Strafe 
jolche Gebrechen gebejjert werden“. Wuch mit den eigenen Verwandten 
hatte er freundlichen Verkehr. Wenigſtens einen Vetter Konrad Küſter 
(hierophylax) an der Nikolaifirche, lud er im Frühling 1509 zu jeiner 
erjten Meſſe ein, was der Augujtiner den Franzisfanern des Schalbejchen 
Stifts gegenüber unterläßt, da fie eine Einladung nach Erfurt vielleicht 
unbejcheiden finden könnten. Aus der Einladung an den Vikar Braun 
am Marienjtifte erfahren wir, daß der Schüler dieſem geijtlichen Lehrer 
viel verdanfte Als er 1508 nach. Wittenberg überfiedelte, ohne den 
Vikar noch befuchen zu können, entjchuldigt er fich fait zeremonids, Nie 
werde „Vergeflenheit, die Mutter der Undankbarfeit“, das Andenken an 
Brauns Tiebreiches Bezeigen in jeinem Herzen austilgen und fein falter, 
hochmütiger Nordwind der Wittenberger Gelehrtenwelt jolle die Liebesglut 
gegen den auslöfchen, dem er fo viel Dank jchuldig jei, und wenn er im 
Guten ihm nie gleich jein könne, noch es beanjpruche, jo habe er doch das 
Einzige, was er ihm jchenfen könne, ihm längſt geweiht, jeine Liebe und 
Dankbarkeit. Auch jpäter noch jchidte er dem trefflichen geijtlichen Herrn 
jeine Bücher, fo weit fie fich für ihn eigneten. 

War er in Manzfeld und Magdeburg verbannt gewejen in die Ein- 
jamfeit feiner jchwermütigen Kinderjeele, jo hat der bleiche Bergmannsjohn 
mit den jchönen dunfeln Augen jet Freunde und Freundinnen, die ihn 
fieben und verjtehen, und was die Hauptjache war, in der Schule bei der 
jtädtifchen Pfarrfirche erhielt er einen anregenden humaniſtiſchen Unterricht, 
fo daß er fi) von den alten Autoren nie trennte, nicht einmal beim 
Eintritt ind Klojter. Der Rektor Trebonius, jo erzählte Quther feinem 
Arzte Rateberger, nahm beim Eintritt in die Klaſſe ſtets jein Barett ab 
bis er ſich auf jeinem Sefjel niedergelafjen hatte und hielt auch jeine 
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Kollaboratoren zu der gleichen Höflichkeit an, denn auf den Bänken vor 
ihnen fähen die Bürgermeifter, Kanzler, Doktoren und Negenten der Zu— 
funft. Das war denn eine andere Luft, in der der Jüngling „fürnemlich 
artes dicendi und poesia jtudiert und in wenig Jahren trefflid) proficiert 
bat“. Auch Melanchthon bezeugt, in der Rhetorik und Poeſie habe er 
alle feine Gejellen übertroffen. Außer Trebonius erwähnt Luther rüh— 
mend einen Lehrer Wigand, für den er 1526 einen anjtändigen Ruhegehalt 
bei dem Hurfürjten Johann erbittet. 

Noch heute liegt auf dem Kleinen Eijenach der Ruhmesglanz, daß es 
dort zum erjten Male fonnig und hell wurde in dem Leben eines großen 
Manned. Auch einige Romantik fehlte dem Kleinen Nefte nicht. Wie eine 
Weisfagung hing über dem Haupte des Anaben das feite Haus der Wart- 
burg mit jeinen Sagen vom Cängerfrieg und der heiligen Elifabeth, und 
im ?ranzisfanerfonvente des Echalbejchen Stift3 war ein Gefangener, von 
dem eine dunkle Kunde auch zu Luther drang. Mathefius berichtet von 
einem Mönche Hilten, der noch immer mit Prophezeiungen im Stile des 
Joachim von Fiore und Neformvorjchlägen nad; Weife der Spiritualen 
die Brüder beunruhigt hatte und für diefen Nüdfall in die Gewohnheiten 
des alten Minoritenordens mit harter Klofterhaft bejtraft worden war. 
Ebenjo unfehlbar wie einjt die Brüder Ghirardo und Salimbene die Zeit 
der Erneuerung der Kirche auf das Jahr 1260 angeſetzt hatten, berechnete 
Sohann Hilten fie auf das Jahr 1516 und hat damit fait das Richtige 
getroffen. Auch dat die Kirche von einem Cremiten werde reformiert 
werden, hatte der Gefangene ganz richtig geweisjagt, wobei er freilich an 
die Eremiten jeine® Ordens, nad) Weife der Spiritualen oder Cölejtiner, 
wird gedacht haben. Die Freunde Luthers aber bezogen die Verheißung 
auf den großen Auguftinereremiten, der fie erfüllt hat. Dah der Mann 
im Klofterferfer auch die Phantafie des Knaben bejchäftigte, der in dem 
Klojter aus- und einging, erjehen wir daraus, da noch der Neformator 
der Gejchichte desjelben nachforſcht. Wie MelanchtHon Hiltens Deutungen 
des Propheten Daniel auf die Gegenwart völlig ernjt nimmt, jo hat auch 
Luther an fie geglaubt und jagt in einer feiner Tijchreden: „Ich Dachte 
damals nicht, dab ich der Eremit fein follte, von dem geweisjagt war, er 
jolle wider das Papſttum aufjtehn.“ 

Die Zeit in der Hut des Rektors Trebonius, der Schalbejchen Frans 
zisfaner und der Frau Urſula Cotta war die jonnige Zeit im Leben des 
Knaben. In Eiſenach hören wir von den trüben Tagen der Anfechtung 
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nicht3. Sie beginnen erjt wieder, als Yuther im Sommer 1501, als acht— 
zehnjähriger Jüngling, die Univerjität Erfurt bezog, Der Einblid, den 
er in das friedliche Dajein des braven Küjters Konrad, des Vikars Braun 
und der Franziskaner im Stifte der heiligen Elifabeth gewonnen hatte, 
trug vielleicht mittelbar auch dazu bei, daß bei Wiederkehr diejer Angjt- 
zuftände Quther beichloß „alsbald ein Mönch zu werden“. Der harte und 
ehrgeizige Vater wollte ihn zum Juriften machen, aber die, die wirklich 
feine Väter gewejen waren, zeigten ihm ein anderes Glück 

Aus den jchattigen Wäldern Eiſenachs ſah fich der im achtzehnten 
Lebensjahre jtehende Schüler im Juli 1501 in das fonnige Erfurt ver- 
jet. Erfordia turrita, das vieltürmige Erfurt, pflegten die Humanijten 
die Stadt zu nennen, die fich ihnen vor andern gajtlich erwiejen hatte. 
Der weite Talfefjel, durchſtrömt von der wilden Gera, nad) drei Seiten 
von den Vorbergen des Thüringer Waldes umjchlojjen, iſt eine der frucht- 
barjten Gegenden Deutjchlande. Die Stadt der Blumen, die Gartenjtadt, 
die Stadt des Gemüſehandels heißt fie heute, Luther nennt fie weniger 
poetijch eine fette Echmalzgrube im Gegenjat zu dem mageren Sande 
Wittenbergd. Vom Steiger gejehen prangt die Landichaft von Objtgärten, 
Blumen- und Gemüfebeeten und wo fie gegen Norden in die Ebene über- 
geht, wogt ein Ährenmeer. Die großen Heerftraßen vom Rheine nad) 
Sadjen, von Franken nach dem Meere freuzen fich in Erfurt. „Hier,“ 
fagte Luther, „muß eine Stadt ftehn, wenn fie gleich wegbrennte.“ Die 
Natur Hatte das ganze Füllhorn ihrer Gaben auf dieje Hügel ausgejchüttet 
und jeit 741 Bonifacius bier ein Bistum gegründet und das Kirchlein 
auf dem Marienberge gebaut hatte, war das durch Natur und Kunſt fejte 
Erfurt einer der Stützpunkte der Firchlichen Kultur in Mitteldeutichland. 
Seit diefer Zeit gehörte es den Nachfolgern des heiligen Bonifacius, den 
Erzbiichöfen von Mainz. 

In diefem Wohljtand war die Erfurter Bürgerſchaft üppig und 
weltlich geworden, jo daß einer ihrer waderjten Prediger Elagte: „Gott 
plaget andere Leute mit Teuerung, uns ftraft er mit Fülle.“ * Die 
ftändigen Unruhen, die immer wieder aufs neue die unter Mainzer 
Negiment unbotmähig gewordene Bürgerjchaft entzweiten, beftätigten dieſe 
Klage. Luther, der fie uns berichtet, fagte jpäter ſelbſt: „Je beſſer Land 
um fo unartiger Voll.“ Dennoch hat ihm die vieltürmige, Elojterreiche 


*) Bol. Kampſchulte, Die Univerfität Erfurt, 
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Stadt mit ihren 18000 Feuerſtätten imponiert und er meint jogar, 
Nürnberg fei faum Halb Erfurt. Neben diejer Univerfität erichienen ihm 
alle andern als Eleine Schüßenjchulen. Erfurt ift, was Leipzig werden 
wollte, ein neue Prag. „Wie war es eine jo große Majeftät und Herr- 
lichkeit, wenn man magistros promovierte, und ihnen Fackeln fürtrug und 
fie verehrte! Ich Halte, daß Feine zeitliche, weltliche Freude desgleichen 
gewejen ſei. Alfo hielt man auch ein jehr groß Gepräng und Wejen, 
wenn man Doktoren machte; da reit man in der Stadt umbher, dazu man 
ſich ſonderlich Heidete und ſchmückte.“ Mit den Augen eine Bauernjohns 
und Kleinſtädters betrachtete der Mansfelder Student all diefe Herrlichkeit. 
Dankbar bezeugt Luther, daß ihn jein Vater nicht knapp hielt, fo daß er 
fi) an den Freuden des Studentenlebens beteiligen konnte. Die beiden 
Ofen, die der alte Hans Luther gepachtet, hatten ihm zu einem gewifjen 
Wohlſtand verholfen und er galt etwas bei der Herrſchaft. Da er nicht 
fargte, warf fich der Sohn mit voller Freude in diejes glänzende Leben. 
Er war ein fröhlicher, hurtiger Gejelle, trug wie andere Studenten einen 
Stoßdegen und hatte zahlreiche Freunde. Der Bater hatte für ihn das 
juriftiiche Studium gewählt, denn wie er jelbjt einer der Viermänner der 
Bürgerſchaft war, jo follte fein Sohn dereinjt als Nat der Stadt oder 
als Kanzler des Grafen glänzen. | 

Zunächſt wurde er, wie üblich, in der Artiftenfakultät inſkribiert durch 
den Rektor Trutvetter als Martin Qudher aus Mansfeld. Nach Sitte 
der Univerfität gehörte er einem contubernium an, als deſſen Mufifus 
und Philoſophus er galt. Zum Stubengenofjen hatte er einen Studenten, 
dejjen geringite Sorge das Studieren war. Als derjelbe endlich nach 
vielen Ermahnungen einen Verſuch dazu machte, warf er nach Quthers 
Erzählung nach einer halben Stunde das Buch zur Erde und trat e8 mit 
Füßen, indem er jagte: das Supinum von studere heiße stultum, weil 
das Studieren dumm mache. Luther dagegen, dank der trefflichen Vor— 
ichule bei Rektor Trebonius und einem gejchicdten Inftitutor, Johann 
Grefenjtein, erlangte bereit3 1502 als dreißigjter unter fiebenundfünfzig 
Bewerbern das Baffalaureat. Bon diefem Einpaufer Grefenjtein berichtet 
Luther in der Schrift von den Edjchen Bullen und Lügen, Hus fei dur) 
das placet, placet, placet ungelehrter Tyrannen verurteilt worden. So 
lang Grefenſtein lebte, wagte Quther von dieſer vertraulichen Mitteilung 
des Leftord nicht zu reden; er führt fie nur al3 Beweis an, daß an vielen 
Orten deutjchen Landes „ein Mummeln“ über Hufjens Schidjal geblieben 
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ſei. Dem Lehrer aber muß Luther den Eindruck eines zuverläſſigen jungen 
Manns gemacht haben; einem frommen Aushorcher gegenüber hätte er eine 
ſo gefährliche Außerung unterlaſſen. 

Für die humaniſtiſchen Studien war Erfurt in ganz Deutſchland 
berühmt. Das erſte griechiſche Buch, das auf deutſchem Boden gedruckt 
wurde, erſchien in Erfurt im Jahre der Immatrikulation Luthers. Sein 
Herausgeber, Nikolaus Marſchalk, und der andere Vertreter dieſer Studien, 
Maternus Piſtoris, die beide über lateiniſche und griechiſche Autoren Vor— 
leſungen hielten, waren maßvolle, kirchlich geſinnte Männer. Aber bereits 
ſtellte die ſtudierende Jugend dieſe Studien in einen feindſeligen Gegenſatz 
gegen die ſpitzfindigen Probleme der Scholaſtik, die den Poetenſchülern 
kein Intereſſe mehr abgewannen. In dieſem polemiſchen Sinne wirkte 
auf die Jugend der reiche Domherr Muth zu Gotha ein, der Erfurts 
Ruhm als der Stätte der ſchönen Studien überall verkündete. Aus dem 
Umgang mit ihm lernte der Verfaſſer der Dunkelmännerbriefe die ironiſche 
Auffaſſung der kirchlichen Wiſſenſchaft und ihrer Vertreter, die ihn zu 
ſeiner berühmten Satire begeiſterte. Es war das ein Freund Luthers, 
Jäger aus Dornheim, der ſich nach dem Sternbilde des Jägers „Crotus“, 
nach ſeiner Heimat Dornheim „Rubeanus“ nannte. Stolz auf dieſen be— 
gabten Schüler ſchrieb ihm Muth: „Da Du noch Jegher von Dornheim 
warſt, gefielen Dir Arnold von Thungern und andere Fanatiker dieſer 
Art. Seitdem Du aber wiedergeboren, ſtatt Jäger Crotus, ſtatt aus 
Dornheim Rubeanus gegrüßet wirſt, fielen Dir die langen Ohren ab.“ 
Ein anderer begabter Poetenſchüler des Erfurter Kreiſes, ſpäter gleichfalls 
mit Luther befreundet, war Eoban Heſſe, der alles, was er erlebte, in 
lateiniſche Verſe brachte. Marſchalks Lieblingsſchüler in den alten Sprachen 
war Georg Burkhard, Spalatinus genannt nad) jeinem Geburtsort Spalt 
im Bistum Eichjtädt. Auch er war ein Günjtling Muths, der es durch- 
jegte, daß im Jahre 1508, aus einer Schar von Bewerbern, Spalatin 
zum Erzieher des fächjiichen Kurprinzen ausgewählt wurde. Wuch den 
Kaspar Schalbe aus Eiſenach fand Luther Hier wieder. Am nächjten aber 
trat ihm der Erfurter Johann Lang, der ein Jahr vor ihm Student ge- 
worden war und vor dem Jüngeren die Kenntnis des Griechischen voraus- 
hatte. Daß er, kurz vor Luther, in das Auguftinerklofter zu Erfurt ein- 
trat, ift für deſſen eigenen Entjchluß gewiß nicht ohne Bedeutung gewejen. 
Der eigentliche Führer diejer Jungen, ehe Ulrich von Hutten ihm dieje 
Rolle abnahm, war Hermann von dem Bufche, ein junger Dozent, den 
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wir dann auf dem Wormjer Reichstag als Vorfämpfer einer gewaltjamen 
Revolution wiederfinden. Er las mit ungewöhnlichem Erfolge über Elaj- 
fiiche Autoren und erregte Aufjehen durch einen öffentlichen Aft, der an 
die jpätere Verbrennung der Bannbulle erinnert, indem er in ähnlicher 
Weiſe die feierliche Abjegung der mittelalterlichen Lehrbücher vollzog. Erſt 
nach Luthers Eintritt in das Kloſter wurden Jujtus Jonas und Ulrich 
von Hutten Mitglieder diejes Kreijes, der num immer mehr unter den 
Einfluß des Gothaer Domherrn Muth geriet. Wie diefer würdige Prälat 
jeinen Namen Muth in Mutianus Rufus latinifiert hatte, jo gehörte es 
zu den pennalijtiichen Sitten diejer Jungen, den Einrichtungen und Per- 
jonen griechijhe Namen anzuhängen. Den reichen Gothaer Domherrn 
nannten fie Minos, den Theologen Ufingen Chryfippos, den Scholajtifer 
Trutvetter Phöbus; Heſſe und Jäger begrüften ſich als Drejtes und 
Pylades, Erfurt ijt ihnen der Helifon und jelbjt „die raufchende Gera“ 
erhält ihren Tritonen, der jich in der Stadt der Studenten und der Ge- 
müje jeltfam genug ausnimmt. Auf dem Orenzgebiete zwijchen dieſen 
humanijtijchen Studien und der alten Scholaſtik beivegte ſich ein junger 
Dozent, der fich jpäter viel darauf zugute tat, daß Martin Luther jein 
Zuhörer gewejen fei, Hieronymus Emſer, der nächit bem Frankfurter 
Domherrn Kochläus am meiſten dazu getan hat, die Erfurter Anfänge 
Luthers in ein jchlechtes Licht zu rüden. Emſers eigene Gejchichte iſt 
in gewifjem Sinne typifch für diefe gärende Übergangszeit. Im November 
1502, im zweiten Studienjahre Quthers, fam der päpftliche Kardinallegat 
Naimund Peraudi von Gurk nad) Erfurt, um neue, unerhörte päpftliche 
Abläffe zu verfündigen. Rektor und Senat, Magijtrat und Klerus zogen 
dem Legaten feierlich entgegen in einem Zuge von fechzig Pferden und 
mit ungezählten ahnen der Gilden und Zünfte. Der Ablagunfug feierte 
wieder einmal einen glänzenden Triumph. Nur aus der Stadtgeiftlichfeit 
joll eine Stimme des Unwillens laut geworden fein. Der wadere Stadt- 
geiftliche Sebastian Weinmann, den Luther auch als jtrengen Hirten feiner 
Herde rühmt, auf dem Berge der lieben Frau, joll nach Flacius’ Erzählung 
von der Stanzel gejagt haben: das Kapitel lege beſſer heute jeine Reliquien 
mit ihrem Ablaß nicht aus, „es ift ein fremder Strämer hier, der foll 
bejjere Ware haben als wir“. Der Ablaßkommiſſär ſelbſt glaubte freilich 
in einem öffentlichen Erlaſſe verfünden zu dürfen, daß während des 
Jubiläums in Deutjchland Hunderttaufende von Sündern auf den Weg 
des Heils zurücgebracht worden jeien, wie das die Kommiſſare, Prediger 
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und Beichtväter bezeugen könnten. Der Erfurter Benediktiner Nikolaus 
von Siegen meint dagegen in ſeiner Chronik: „Den Guten und Aus— 
erwählten gereichen die Abläſſe unzweifelhaft zu großem Vorteile, wie 
ſteht es aber mit den Unreinen und Verworfenen?“ So fehlte es ſchon 
damals nicht an Bedenken, ob dieſe aber des frommen Studenten Ohr 
erreichten, wiſſen wir nicht. Im Gefolge dieſer Ablaßexpedition, die als 
Zwed die Koſten des Türfenfriegs vorwendete, von Kaijer Mar aber arg- 
wöhniſch überwacht wurde, damit das Geld nicht nad) Rom wandre, war 
auch Hieronymus Emfer, ein Schwabe voll Tüden, nad) Erfurt gekommen, 
der in Luthers Leben noch eine große Rolle jpielen ſollte. Er war fünf 
oder jechd Jahre Älter ald Luther und damals ein Semejter lang Luthers 
Lehrer.*) In Tübingen Hatte er ftudiert, in Bajel war er wegen eines 
Gedicht3 auf die Schweizer Kuhhirten eingejperrt und dann ausgewiejen 
worden. Dann war er als Gefretär und Kaplan in die Dienjte des 
Ablapfardinald getreten und Hatte diefen auf feinen Kreuz- und Quer— 
zügen durch Deutjichland begleitet. Nachdem diejes Gejchäft jein Ende 
gefunden, war er 1503 nad) Nürnberg zu Willibald Pirkheimer gegangen, 
widmete aber feine Feder auch hier der Sache der Kirche, indem er das 
Schriftchen eines Scholaftifers über das Kreuzwunder herausgab, das die 
jeit 1501 auftretende Epidemie, überall das Kreuz und die Marterwerf- 
zeuge Chrifti an den Kleidern der Gläubigen zu entdeden, als eine Auf- 
forderung Gottes zu einem Sreuzzuge gegen die Türfen deutete. Daß 
jolhe Kreuze weit öfter an den Slleidern der frauen al3 an denen der 
Männer gejehen- wurden, leitet der Verfafjer nicht aus der größeren 
Frömmigkeit derjelben ab, jondern fieht darin Gottes Zorn über ihre 
Hoffart. In Straßburg veranstaltete Emfer fodann eine Ausgabe der Werfe 
des Scholajtifer8 und Platonikers Picus della Mirandola, die am 15. März 
1504 die Prefje verließ und auf die theologijche Entwidlung des jungen 
Zwingli großen Einfluß hatte. In dem darauf folgenden Sommerjemeiter 
1504 finden wir Emjer als Dozenten in Erfurt, wo der zum Magijter- 
eramen ſich vorbereitende Bakfalar Martin Luther aus Mansfeld jeine 
erite Vorleſung beſuchte. Als NReuchlinift las Emjer über eine Lateinijche 
Komödie Reuchlins, den Sergius. Er wußte noch jpäter, daß Luther da- 
bei jein Zuhörer gewejen jei, mochten ihm Luthers tieffinnige Augen im 
Gedächtnis geblieben jein, oder der angehende Dozent jo wenig Zuhörer 





*) Bol. Kawerau, Hieronymus Emjer. Halle bei Niemeyer. 1898. 
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haben, daß er jedes einzelnen fich erinnerte. Aber er war der Meinung, 
Luther habe aus feiner Vorlefung nur eines gelernt, nämlich des Mönches 
Schalkheit, der in Reuchlins Stück die Hauptrolle fpielt. Aber auch 
Erfurt vermochte den ſchwäbiſchen Reisläufer nicht feitzuhalten. Vielmehr 
trat er bald in die Dienjte des Herzogs Georg von Sachjen, der ihm den 
Auftrag erteilte, Material für die Heiligiprechung des Biſchofs Benno von 
Meißen zujammen zu bringen, worüber er dann, als unter Hadrian VI. 
die Kanonifierung Bennos wirklich erfolgte, aufs neue mit Luther zufammen- 
ftieß. Aber auch jet, im Lager der Dunfelmänner, fuhr er fort, Erasmus, 
Pirfheimer und andere Humaniften zu verehren und in allen Farben zu 
ſchillern. Noch in feiner „Verteidigung gegen Luthers Jagd“ vom Ok— 
tober 1519 rühmt er fich, daß er unter den erjten geweſen jei, die Die 
afademijche Jugend zu den Hhumaniftifchen Studien geführt haben und 
daß er jtetS auf die Quellen zurücgehe und nicht aus den abgeleiteten 
Bächen fchöpfe.*) 

Mit größerer Achtung als von diefem profejfionsmäßigen Vertreter 
der Superjtition redet Luther von den Vertretern der jcholajtijchen Theo- 
logie, die in Erfurt fich neben dem aufblühenden Humanismus noch immer 
behauptete. Die Spaltung, die ſpäter Scholajtifer und Poetenjchüler ent- 
zweite, war damals in Erfurt noch nicht eingetreten, vielmehr jagten fich 
die Scholaftifer Ufingen und Trutvetter und die Humaniften Maternus 
und Marjchalf herüber und hinüber viel Schönes. Unter diejen Um— 
ftänden ift auch der Streit gegenjtandslos, zu welcher der beiden Gruppen 
der Student Luther zu zählen fei. Er gehörte zu demjelben contubernium 
wie Erotus Aubeanus, aber der fromme Knabe, der zu Magdeburg den 
zum Bettelmönch befehrten Fürſtenſohn mit Andacht betrachtete und als 
Student auf die heilige Anna vertraute, fonnte zu dem Geiſte, aus dem 
die Dunfelmännerbriefe geboren find, fich nicht Hingezogen fühlen, wenn 
er auch mit ihrem Berfafjer, dem aber damals noch Thungern und ähn- 
liche Fanatiker gefielen, eine Studentenfreundichaft pflegte, wie dieſer 
wenigſtens verjichert. Daß Martinus in dieſem Kreiſe der „Philofoph“ 
genannt wird, zeigt, daß er an den poetijchen Bejtrebungen der Burje 
geringeren Anteil nahm. Er hat weder Oden gedrechjelt noch Epigramme 
geichnigt und in feinem ganzen Leben feine Chloe noch Phyllis angefungen. 
Vielmehr ward er auch in diejer Umgebung feiner tiefreligiöfen Richtung 


*) Vgl. Slawerau a. a. D. 85. 
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niemal3 untreu. „Ob er wohl,“ jchreibt Mathejius, „ein Hurtiger und 
feöhlicher junger Gejelle war, fing er doch alle Morgen fein Lernen mit 
herzlichem Gebet und Sirchengehen an, wie denn jein Sprichwort ge 
wejen, fleißig gebetet ijt über die Hälfte jtudiert, verjchlief und verjäumt 
darüber feine Lektion, fragt gern feine Präzeptores und beſprach fich in 
Ehrerbietigfeit mit ihnen, repetieret oftmals mit feinen Gejellen, und wenn 
man nicht öffentlich las, hielt er ich allwege auf in der Univerfitätsliberey.“ 
Der Verkehr mit den Poetenjchülern galt aljo, wie Jäger auch jagt, bonis 
artibus, d. h. dem Studium der alten Poeten. Wir wifjen, dab Luther 
jeinen Plautus und Virgil jogar ins Klofter mitnahm und daß er Dvids 
Heroiden vielen Genuß verdankte. So bezeugt auch Melanchthon: „Ins 
dem jein lernbegieriger Geift noch Befjeres als feine Dialektik juchte, las 
er die meiften Denkmäler der alten lateinischen Schriftjteller, des Cicero, 
Birgil, Livius und andere.“ Auf diefe gemeinfamen Studien und Die 
Erinnerung daran, daß Luther durch feine philofophiichen Probleme ihren 
Unterhaltungen einen tieferen Inhalt und durch feine ſchöne Stimme ihren 
Abenden mufifalifche Weihe gab, dürfte fich Jägers Anſpruch, Luthers 
Freund gewejen zu fein, bejchränfen. Vom freien Geijte der Jungen und 
ihrer lagen Lebensweije läßt fich dagegen in Luthers Studentenleben nichts 
entdeden, vielmehr klagt er feinerjeit3 jpäter über das Treiben fo vieler 
damaliger Studenten, „die zwo Leftiones am fleibigften hörten, nämlich) 
die bei König Gambrinus und die bei Ritter Tannhäufer.“ 

Neben diefem Saus und Braus des afademijchen Lebens fehlten doc) 
auch jtreng Kirchliche Eindrüde nicht. Die erzbifchöfliche Stadt war mit 
Klöſtern und Stiften überfüllt und an Gelegenheit, vor dem Benerabile 
die Kniee zu beugen, fehlte e8 nicht. Manche Vorkommniſſe weden jchon 
jetzt Luthers Nachdenken. In der Kartauſe fieht er einen Mönch des 
heiligen Bruno an der Srüde gehn. Er fragt ihn, ob er als Kranker 
nicht vom Dienſte befreit werden fünne, aber der Slartäufer, zum Schweigen 
verpflichtet, fchüttelt nur den Kopf. Zwei andere jchleichen wie Greiſe an 
Stäben. Wovon fie jo früh gealtert feien, fragt der Student. „Vom 
Wachen,“ war die Antwort, „das feinem erlafjen wird.“ Ganz mit der 
Andacht wie den fürftlichen Bettelmöncd in Magdeburg betrachtet er die 
drei Kartäufer offenbar nicht mehr, aber fo abjchredend war der Ein- 
drud doch nicht, daß er ihn abgehalten hätte, ſpäter jelbjt Profeß zu tun. 
Gerade diejer, feinen Freunden jo auffallende Entjchluß, beweift aber, daß 
neben dem fröhlichen Verkehr mit den Jugendgenofjen Martinus ein tieferes 
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Leben in der Stille führte, von dem Crotus und feinesgleichen feine 
. Ahnung hatten. Tiefjinnige ragen des Daſeins bejchäftigten feinen 
grüblerifchen Geift und jo find es die philofophijchen Kurje, wie Me- 
lanchthon es nennt, die Dialeftif von Jodocus Trutvetter aus Eiſenach 
und Bartholomäus Arnoldi von Ufingen, die ihn innerlich ftändig in 
Anfpruch nehmen. In Erfurt regierte damald der firchlich reftifizierte 
Nominalismus, der die Allgemeinbegriffe nicht für Realitäten, ſon— 
dern für Abjtraftionen erklärte. Schon die alten Sfotiften aber hatten 
aus dem langen Lehrjtreit die Lehre gezogen, daß jo gut das Dogma 
wie fein Gegenteil ich dialektiſch erweifen laſſe und daß es gerade 
darum nötig fei, fich an das zu halten, was die Kirche fejtgejet Habe. 
Welche Selbjtverjpottung ihrer eigenen Methode in diejer Behauptung lag, 
hat Luther früher al3 feine Meijter empfunden. Die Erfurter Lehrer 
zählten übrigens zu den Modernen, die die jubtilen Streitfragen und 
Haarjpaltereien der via antiqua über Bord warfen. Ufingen legte großen 
Wert darauf, daß in der Dialektik die Begriffe nicht unnötig zu verviel- 
fältigen jeien. Er leugnet die DVerjchiedenheit der Seelenfräfte unter: 
einander und von der Seele; Verſtand und Wille find die Seele felbit 
unter verjchiedenen Gefichtspunften betrachtet. Wejenheit und Ausdehnung 
find bei den materiellen Dingen dasjelbe. Luther bohrte fich mit feinem 
ganzen grübelnden Scharfjinn in diefe Materien ein und bewies in den 
Disputationen hier, wie jpäter in Wittenberg, ein bejonderes Gejchic und 
feine geiftige Überlegenheit. So berühmt er fich noch 1530: „Ich kann 
ihre eigene Dialeftifa und Philoſophie baß denn fie jelbjt allefampt und 
weiß dazu fürwahr, daß feiner ihren Arijtoteles verjteht." Das alles hat 
er jchon als Student „an den Schuhen zerrifjen“. Namentlich Johannes 
de Wejalia zog ihn damals an, dejjen Lehre, daß der Leib Ehrifti im 
Abendmahl mit der Subjtanz des Brotes zufammenwohne wie der Geiſt 
im Körper, feiner eigenen jpäteren Meinung am nächjten jteht. Die kirch— 
(ich verurteilten dogmatifchen Schriften Wejeld durften freilich) in Erfurt 
nicht gebraucht werden und Luther zeigt aud) feine Befanntjchaft mit den— 
jelben. Aber Weſels philojophifche Bücher „regierten die Univerfität” und 
aus diejen nominalijtiihen Werfen wurde er zum Magiiter promoviert. 
An Epiphanien 1505 bejtand er als zweiter unter fiebzehn Kandidaten 
die Magifterprüfung. So wurden nun auch vor ihm her die Fackeln ge— 
tragen und ihm jchwellte das jtolze Gefühl die junge Bruſt, daß feine 
zeitliche, weltliche Freude dieſer Stunde zu vergleichen je. Groß war 
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auch die Freude, als er mit dem neuen Xitel im väterlichen Haufe 
zu Mansfeld erjchien. Der ehrgeizige Vater war jtolzer auf die 
Würde des Sohnes als dieſer ſelbſt und redete den Herrn Magiſter 
nicht mehr mit Du an ſondern mit Ihr. Nun jollte ihm jein Magiſter 
die Rechtswiſſenſchaft jtudieren und in der jtolzen Erwartung, jeinen 
Sohn einft unter den Ratsherren und Doktoren des römischen Rechts zu 
jehen, brachte er das nicht unbeträchtliche Opfer, ihm ein Corpus juris 
zu faufen. 

Dem väterlichen Willen gehorfam verjuchte e8 der zum Theologen 
Geborene mit der Jurisprudenz. Das große Licht der Erfurter Juriften- 
fafultät war Henning Göde aus Werben, von feinen Verehrern der König 
der Juriſten (monarcha juris), genannt, ein jtattlicher Herr, der zugleich 
im politischen Leben und den jtädtiichen Angelegenheiten Erfurt eine 
große Rolle jpieltee Luther, der nachmals in Wittenberg jein Stollege 
wurde, fand fein übertriebenes Selbitgefühl unerfreulich und das afademijche 
Birtuojentum imponierte ihm nicht. Kaum jechd Monate hielt er es bei 
den Stontroverjen de3 Gajus und Titius aus. Für ein Gemüt, das 
von der Angjt erfüllt war, wie foll ich felig werden, mußte es eine 
Pein fein, aus den ariftotelifchen Haarjpaltereien num in die juriſtiſchen 
zu geraten. Nicht eine der Fragen, die ihm auf der Seele liegen, 
wird ihm hier gelöft. Die Jurijten find ihm einfach Zungendreſcher. 
„Sie disputieren und handeln gemeinhin mit Worten, gehen nicht auf 
den Grund... Der Jurijten Lehre ift nichts denn ein Nisi, das ijt 
‚ohne daß‘ oder ‚ausgenommen‘. Das Nisi muß in allen Sachen jein. 
Zeiget mir einen Juriften, der um der Urjache willen ftudiere, daß 
er die Wahrheit lerne, jenem alle jtudieren fie um Ehr und Gut zu 
erlangen.“ 

Da er fich von dem neuen Studium jo wenig befriedigt fühlte und 
er an diefem ganzen Kampf ums Necht überhaupt feinen Gejchmad fand, 
lag das Leben reizlo8 vor ihm und wir wundern ung nicht, daß, wie 
Melanchthon berichtet, in dieſer Magijterzeit die Angitzuftände, von denen 
früher nur vorübergehend die Rede war, ihn jegt mit verdoppelter Gewalt 
heimfuchten. Wir erfahren zunächit nur, daß periodijch eine große Traurig» 
feit über ihn fam, die ihn mutlos und hoffnungslos machte. Schon in 
der Zeit feines Bakfalaureats ift von jolchen Heimjuchungen die Rede. 
An einem Dienstag nach Oftern wollte er mit einem Freunde die Wan- 
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Erfurt, zum Glück nicht tiefer im Lande, ftieß er fich feinen Degen in 
eine Pulsader, jo daß er nur mühjam, indem er eine Nüdenlage einnahm 
und die Wunde zudrüdte, der Berblutung entging. Der Wundarzt jchaffte 
ihn nad) Haufe, aber in der Nacht brach der Verband wieder auf und 
wiederholte fich die Gefahr. Beide Male wurde er nad) feiner Überzeugung 
nur durch fein heißes Gebet zur Mutter Gotte8 vom Tode gerettet. Da 
ein längeres Liegen nötig war, ließ er jich eine Laute geben, die während 
der Ferien herrenlos herumjtehen mochte, und mufifalisch, wie er war, 
lernte er leicht die Griffe. Damals feierte er jeine Verlobung mit rau 
Mufifa, der er zeitlebens treu geblieben iſt. Berichtet wird es nicht, aber 
es ijt wahrjcheinlich, daß die großen Blutverlufte mitwirften bei der num 
eintretenden Deprejjion. Denn in derjelben Zeit des Bakfalaureat3 muß 
ihm ein würdiger Greis aus Meiningen, der ihn auf dem Stranfenlager 
findet, den Troft jpenden: „Lieber Bakfalaurie, laßt's Euch nicht leide fein, 
Ihr werdet noch ein großer Mann werden.” Die Zeit der Vorbereitung 
zum Magiftereramen, das viel bejjer ausfiel ald das zum Baffalaureus, 
deshalb aber auch viel härtere Arbeit gefojtet haben wird, und das fol- 
gende Semejter der juriftiichen Studien war eine Periode, in der er „immer 
traurig einherjchritt infolge melancholijcher Anfechtung“. In der Freud— 
lofigfeit, die auf ihm liegt, in der ſeltſamen Hoffnungslofigfeit, die ihn 
unfroh und menjchenjcheu macht, glaubt er Gottes Zorn zu empfinden, 
der feine Hand auf ihn gelegt hat. Die jpätere theologische Formulierung 
feiner Ängſte fehlt noch, da er fich weder mit Paulus noch mit Auguftin 
näher bejchäftigt hat. Nach Lauterbach Tijchreden Luthers Hatte er mit 
zwanzig Jahren überhaupt noch feine Bibel gejehen, jondern fannte nur 
die firchlichen Perifopen. Als er ein junger Magijter war, erzählt Luther 
jelbjt, und immer traurig war infolge innerer Anfechtung, da habe er auf 
der Erfurter Univerjitätsbibliothef zum erjtenmal eine ganze Bibel ge- 
funden. Mit Verwunderung nahm er wahr, dab diefe mehr Epijteln und 
Evangelien enthielt als er bis jet fannte Im Alten Tejtament zieht, 
nach Mathefius, der Name jeiner Schußpatronin Anna feine Aufmerfjamfeit 
auf fich und er liejt mit Eifer die Gejchichte der Mutter Samueld. Bei 
wiederholter Lektüre fallen ihm auch Widerfprüche der Firchlichen Praxis 
mit der neutejtamentlichen Lehre auf, aber er weiſt diefe Gedanken ab. 
„Sollteft du allein Eug fein? Ei du möchtejt irren!“ Damit jchlägt er 
das Buch zu und fehrte nicht mehr zu demjelben zurüd. Dennoch zogen 
ihn alle jeine Gedanken nach diejen Abgründen und mit dem Grübeln 
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wächjt die innere Angſt. Schon als Jüngling, jo jchreibt er jpäter einem 
Melancholifer, Habe auch er Stunden gehabt, in denen er an jeiner Geligfeit 
verzweifelte und verjucht war Gott zu fluchen. Er quält fich ab, durch 
itrenge Selbjtzucht Gott zu verjühnen, dann aber entwijcht ihm in Gegen- 
wart eines Freundes bei dem Händewafchen das Wort: „Se länger wir 
wajchen, um jo unreiner werden wir.“ Er war hungrig und durjtig nad) 
Trojt, aber, jo jchreibt er fpäter: „Da war niemand, der ung etwas gab.“ 
„Dh, wann willjt du einmal fromm werden und genug tun, daß du einen 
gnädigen Gott kriegſt?“ das ift fein täglicher Seufzer. Die Genofjen 
ahnten von den innern Kämpfen, die Luther bewegten, nichts. Äußerlich 
teilt er ihre Freuden, aber in ihm ift ein Frieren feiner geängfteten Seele, 
ein geheimed Sehnen, ein Hungern und Dürften, das weder die Bravour- 
jtüde de3 großen Juriften im Kolleg noch die lauten Feſte der Poeten- 
ſchüler jtillen. Während die andern ihn bewundern und er ſelbſt mit den 
treuen Gejellen ſingt und jcherzt, wächjt in ihm das Gemütsleiden. Nach 
Melanchthon ‚überfielen ihn diefe Ängſte fo, daß er oft völlig entgeiftert 
war. So fam ihm, jagt Melanchthon, zuerjt der Gedanke, Gottes Zorn, 
den er auf fich fühlte, durch ein eremplarifches Leben im Klofter zu jühnen. 
Bei dem Lärmen und Toben der wilden Zechgelage hörte er in der ferne 
eine große Stille; das war die Stille der Zelle, die Stille des Klojter- 
gartens, des weltabgejchiedenen Mönchslebens, in dem er endlich, endlich 
die Rechnung zwiſchen feinem Herzen und feinem Gotte ind reine bringen 
fönnte. Der Efel an der Jurisprudenz mag auch das Seine beigetragen 
haben ihn zu einem Fluchtverſuch zu treiben. Gerade tatfräftige Naturen, 
denen die rechte Betätigung ihrer Kraft verjagt bleibt, werden am ehjten 
am Leben irre und fie meinen dann im jtillen Kreuzgang, im Horafingen, 
in dem SKlojtergeläute den Frieden zu finden, den die faljch gewählte Be- 
ihäftigung ihnen nicht gewährt. AU dem ewig leeren Gerede des großen 
Juriſten und dem nichtigen Treiben um ihn ber entging er, wenn er ins 
Klofter floh und die Türe Hinter fich zuwarf. Der Plan zu einem 
jolhen Durchbruch muß ihn doch ſchon länger bejchäftigt haben, wenn er 
ihm bei dem Schreden eines Wetterjchlags jofort über die Lippen fpringt. 
Der plößliche Tod feines treuen Gejellen, von dem wir ſonſt nichts willen, 
und Der in den damals alltäglichen Raufhändeln der Studenten erjtochen 
ward, jtimmt ihn noch trüber. „Heute rot, morgen tot, heute mir, morgen 
dir.“ Noch macht er eine Reife nad) Manzfeld, hütet fich aber dem Vater 
gegenüber mit feinen Kloftergedanfen herauszurüden. Auf dem Rückweg, 
2* 
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am Tage von Mariä Heimjuchung des Jahres 1505, als er Erfurt ſchon 
nahe war, wurde er bei dem Dorfe Stotternheim von einem Gewitter 
überfallen. Ein furchtbarer Donnerjchlag bricht über jeinem Haupte los 
und ein Feuermeer umgibt ihn. Da jchreit er jein Geheimnis laut hinaus: 
„Hilf, liebe Sankt Anna, ich will ein Mönch werden!“ So hatte er als 
Kind unter den Schlägen der Peiniger Beſſerung verjprochen. Die Päda- 
gogif des alten Hans erntete num ihre Früchte. Das Bangen des Sinaben 
vor dem Stod des Vaterd und der Lehrer, war im Jüngling zur Angſt 
des Gewifjend vor dem zornigen Richter dort oben geworden und er fuchte 
ihn mit Verſprechungen zu bejänftigen wie jene. Was der Bergmanns- 
john der heiligen Anna bei dem jchlagenden Wetter als Preis für ihre 
Fürſprache gelobt, das mußte er auch halten. Ein „gezwungen und ge— 
drungen Gelübde“ nennt er jelbjt jeinen Entjchluß. Noch vierzehn Tage 
trägt er ihn mit fich herum, dann jchreitet er zur Ausführung. Am Tage 
des heiligen Mlerius, weshalb Spätere den erjtochenen Freund Alerius 
nennen, am 16. Juli 1505, [ud er feine nächjiten Gejellen zu einer abend» 
lichen Valediktion. Crotus Rubeanus erzählt, wie traurig ihr ganzes 
Konſortium gewejen fei, als jie Martins Vorſatz vernahmen. Wer die 
andern waren wifjen wir nicht. Nach jeiner Gewohnheit hielt er ihnen 
noch eine musicam. Dann eröffnete er den Genofjen feine Abjicht. 
„Denen aber war das ein jeltzam und unverhoffend vornehmen, dann er 
jonjten allzeit frolich mit ihnen gewejen.“ So ſuchten fie ihn abzuhalten. 
Aber Widerjpruch bejtärfte ihn ftet3 nur in feinen Bejchlüffen. Seine 
einzige Antwort war: „Heute jehet ihr mich und — nimmermehr!" Das 
Auguftinerflofter war ihm jchon länger befannt, da fich dort die Bruder: 
ichaft der heiligen Anna, der er fich gelobt hatte, zu verfammeln pflegte. 
Es war eines der größten Klöſter der Stadt und zählte jchon im Jahre 
1488 fiebzig Mönche. Luthers nächjter Freund, Johann Lang, war un- 
(ängjt dort eingetreten. Auch wurden ſolche Auguſtiner, die fich dem 
Lehrfach widmen wollten, in dem dortigen studium generale unterrichtet, 
dem Pater Nathin vorjtand. Seine klaſſiſchen Autoren nahm er mit fich, 
während er die andern Bücher dem Buchhändler zurüdgab. Der Morgen 
wurde noch abgewartet. Gegen zehn Uhr, als nad) der Sitte der Zeit 
der Morgenimbiß im Kloſter vorüber war, ging er, geleitet von jeinen 
flagenden Freunden, nach dem Konvent, dejjen Pforten ſich alsbald Hinter 
ihm jchlofjen. 


Wiederholen wir nun die Frage: „Warum ging Quther ins Kloſter?“ 
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jo ijt doch wohl die Antwort, die Luther ſelbſt gibt, die zutreffendite. 
Die frühzeitige Knickung ſeines Gemütslebend? und Schädigung feines 
Nervenſyſtems durch rohe Mißhandlungen der Pädagogen ijt die letzte 
Urfache all feiner Leiden. „Ihr ernit und geſtreng Leben, das fie mit 
mir führten, das verurjachte mich, daß ich danach in ein Klojter Tief und 
ein Mönch wurde.“ 


I 


Bruder Martin. 


Sautber bat in jeinen fpäteren Jahren, al3 ihm fein Urteil über die Ver— 

derblichkeit des Mönchslebens feitjtand, auch jeine eigene Kloſterzeit 
nur noch unter diejem Gefichtspunft betrachtet. „Die zwanzig Jahr,“ jagt 
er in feiner Auslegung von Sohannes 8, „weil ich bin im Kloſter ge- 
wejen, find dahin und verloren, ich bin kommen umb der Seelen Heil 
und Seligfeit und umb des Leibes Geſundheit.“) Allein es ift das eine 
Beratung vom Standpunkte feiner jchlieglichen Erfahrungen. Als fein 
Lehrer Ufingen, fieben Jahre nad) Luthers Eintritt, mit dem gleichen 
Vorjage umging, hat ihm, jo verfichert Ufingen jelbjt, gerade Bruder 
Martin das Klofterleben auf das wärmjte empfohlen. In der erjten Zeit 
muß er auch wirklich Ruhe und Frieden in demjelben gefunden Haben, 
ſonſt Hätte er bei der durchreigenden Energie feines Charakters, nach Ab- 
lauf des Noviziats, nicht die unwiderruflichen Gelübde geleiftet. Im Juli 
1505 war er eingetreten und noch im Mai 1507 gibt er fich dem Vater 
gegenüber als einen Mann, der mit feinem Entjchluffe völlig zufrieden 
it und dad Mönchtum als ein „geruhjam göttlich Leben“ fennen gelernt 
hat. Wiederkehr der Anfechtungen wird erjt gelegentlich feiner Angjtanfälle 
beim Mefjelefen berichtet. Die Zeit vor der Priejterweihe jcheint aljo 
eine verhältnismäßig ruhigere gewejen zu fein. Pſychologiſch begreiflich 
wäre es ja, daß die vollfommen neuen Verhältniſſe und Eindrüde eine 
jeelifche Umftimmung bei ihm herbeiführten und ihn für längere Zeit 
jeinen Grübeleien entzogen, während die angejtrengten Beichäftigungen des 
Noviziat® ihm auch Förperlich Heilfam waren. Zunächſt Hatte er den 
Brüdern feine Bitte perfönlich vorzutragen, er wolle unter die Poſtulanten 


*) Die Belegitellen in meinem Aufſatz: Luthers Belehrung. Heidelberger Jahr- 
bücher 1896. ©. 163 ff. 


Noviziat. 23 


aufgenommen werden. Nachdem er dieje Probezeit bejtanden, wurde er 
gegen Ende des Jahres 1505 als Novize eingefleidet. Der Akt fand in 
der Kirche vor verjammeltem Kapitel jtatt. Die Klofterglode rief alle 
Brüder zur Kirche. Sobald der gejamte Konvent verfammelt war, wurde 
der Poſtulant Hereingeführt und mußte vor dem Prior am Altar fich 
niederwerfen. Der Prior, Wienand von Diedenhofen, fragte Luthern: 
„Was begehrjt du?“ und der Poftulant antwortete: „Die Barmherzigkeit 
Gottes und euere Gemeinjchaft.“ Der Prior hatte ihm darauf die Be— 
ichwerlichfeit des Mönchslebens vorzuhalten, die Schmach, die mit dem 
Bettel verbunden iſt und ihm das jchwere Joch der drei Gelübde zu 
ihildern. Nachdem der Bojtulant erklärt Hatte, daß er das alles mit 
Gottes Hilfe tragen wolle, begann die Einfleidung unter Wechjelgefängen, 
die auf die einzelnen Stadien de3 Aftes bezug nahmen. Seine Laien- 
Heider wurden ihm ausgezogen und er erhielt das wollene Untergewand, 
das er zu Ehren der allerreinjten Jungfrau Maria tragen fol, dann die 
ihwarze Kutte mit kurzer Kapuze und jchwarzem Gürtel, zulett das 
Skapulier, einen weißen Tuchitreifen, der über Bruft und Naden hinab» 
hing und nur im Klojter ftatt der Kapuze getragen wurde al3 Symbol 
des janften Jochs, das Chrijtus den Seinen auferlegt. Um feinen Namen 
vor der Welt zu verbergen, nannten die Brüder den Ankömmling Auguftin, 
doch Fehrte er bald zu dem Namen feines Schußpatrons zurüd, dem er 
mit bejonderer Liebe ergeben war. Für das erjte Jahr wurde er dem 
Novizenmeijter überantwortet, der ihn in der Mönchsfitte zu unterrichten 
hatte. Der Novizenmeijter, ein waderer, freundlicher Pater, lehrte ihn, 
dat der Mönch den Obern nicht widerjprechen dürfe, daß er nie mein und 
mir, jondern unjer und ung zu jagen habe, er unterwies ihn, wie man 
zur Tür hereinfomme, jige und aufitehe, wie man nicht mit vorgeredtem 
Halje, jondern mit niedergejchlagenen Augen einhergehe, wie die Hände 
unter dem Skapulier verborgen oder in die Ärmel ineinandergejchoben zu 
tragen jeien, wie man efje, das Glas anfafje und die Speijen weiterreiche, 
den Ellbogen nicht aufjtüge, Vorjchriften, die daran erinnern, daß die 
flöfterliche Zucht noch immer auch eine Erziehung zu bejjerer Sitte war. 
Er wurde angewiejen, aufmerfjam zu hören, wenig zu reden, noch weniger 
zu lachen und täglich zu beichten. Für Bruder Martin ein Troft, und 
doc auch wieder eine Gelegenheit zur Mehrung feiner Sfrupel. Solange 
er die Priefterweihe nicht empfangen hatte, nahm er jeinen Pla nicht 
unter den Vätern, jondern betete jein Paternoſter und Ave ftehend wie 
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die Laienbrüder. Natürlich wurden dem Novizen auch die niederjten 
Dienjte zugewiejen. Er hatte zu fehren und zu fegen, Holz und Waſſer 
zu tragen und mußte von Haus zu Haus betteln gehn. Bald erregte es 
in Erfurt Aufjehen, daß ein Magifter der Univerfität, der vor Jahres- 
friſt bei Fadeljchein durch die Straßen geleitet worden war, num in Die 
Häufer eindrang, um Käſe und Gier zu erbitten. „Sie tibi, sie mihi,“ 
jagten die Brüder. „Saccum per naccum.“ Aber die Univerfität war 
nicht diefer Meinung. Der Senat befand, er könne nicht dulden, daß ein 
Magiiter der Univerfität in der Stadt zum Betteln verwendet werde und 
erfuchte den Generalvifar Staupig, diefem Ärgernis ein Ende zu machen. 
So terminierte der junge Mönch nur noch auswärts auf den Dörfern. 
Die naheliegende Vermutung, daß Luther in einem Auguftinerflofter 
den Quellen jeiner jpäteren augujtinijch - paulinifchen Theologie näher ge- 
wejen wäre als jonjtwo, trifft im allgemeinen nicht zu. Die Mönche 
juchten ihr Heil in der Fürjprache ihres Patrons und der der heiligen 
Anna, namentlich aber bei der heiligen Katharina, deren Reliquien das 
Kloster beſaß. Wie andere geiftliche Gejchäftsleute verſprach auch der 
Auguftinerprior den Gläubigen gegen Kornlieferung Anteil an den guten 
Werfen jeiner Brüder und an dem Gegen jeiner Reliquien, worüber 
regelrechte Kaufverträge aufgejegt wurden. Die Mönche aber machten dein 
Magijter bemerflih, daß das Kloſter nicht durch Studieren reich werde, 
jondern durch Terminieren. Namentlich einer der Ältern konnte nicht 
jehen, daß Luther jo viel über den Büchern jaß und nahm, nad) Ratze— 
bergers Erzählung, dann immer die Gelegenheit wahr, den graduierten 
Novizen mit bejonders gemeinen Dienjten zu beläftigen. Auswärts freilich 
wuhten die Mönche ji) etwas damit, daß ihr neuefter Novize, wie Sankt 
Paulus, durch einen Blig vom Himmel her berufen worden jei, wie Pater 
Sohannes Nathin, ein jehr grämlicher und jchwer zufrieden zu ftellender 
Herr, bei einer Kirchenvifitation den Nonnen zu Mühlhaufen erbaulich 
erzählte. Während Luther jo für die neuen Brüder einen Gegenstand 
ihrer bejonderen Teilnahme bildete, wurde er von den alten freunden um 
jo rajcher vergejjen. Im den erjten Tagen ſollen die Gejellen noch das 
Klofter umlagert haben, um zu ihm durchzudringen, als aber im erjten 
Monat überhaupt niemand zu ihm gelafjen wurde, wendeten fie ihr Inter- 
ejje anderen Dingen zu. Crotus berichtet ausdrüdlich, er fei an dem 
Freunde irre geworden und habe ihn aufgegeben. Auch brachen im gleichen 
Jahre heftige Streitigkeiten zwiſchen den Studierenden und den Erfurter 
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Bürgern aus, die Eoban Heſſe poetiſch beſang, und die das Intereſſe von 
dem verlorenen Freunde ablenkten. Kaum daß dieſe Zwiſtigkeiten mit der 
Stadt beigelegt waren, ſo kam die Peſt. Der Humaniſt Maternus floh 
zu Mutian nach Gotha, Eoban mit Uſingen nach Thüringen, Spalatin 
in das Ciſtercienſerkloſter Georgenthal, Crotus nach Fulda, wo er den 
ſechzehnjährigen Hutten zum Ausbruch aus dem Kloſter verleitete und 
mit fih nad Köln nahm. Als ſich dann der alte Kreis, mit zwei neuen, 
bochbegabten Gliedern, Ulrich von Hutten und Juſtus Jonas, gemehtt, 
wieder in Erfurt zujammenfand, gehörte Luther unter die Vergefjenen. 
In der Heimat war fogar das Gerücht verbreitet, er jei der Peſt zum 
Opfer gefallen. 

So war das Probejahr 1506 verftrichen und gegen Ende desjelben 
tat Luther den entjcheidenden Schritt. Im weißen Untergewande hatte er 
aus dem Sapiteljaale nach der Kloſterkirche zu ziehen, wo man ihm jeine 
Mönchdgewänder, nachdem fie benediziert worden waren, wieder anzog. 
Darauf legte er jeine Rechte in die Hand des Priors und die Linfe auf 
das eigene Herz und jchwor: „Sch, Bruder Martin Zuther, tue Profeß 
und verjpreche Gehorjam Gott dem Allmächtigen und der heiligen Maria, 
allzeit Jungfrauen und dem Bruder Prior Winand ... zu leben ohne 
Eigentum und in Keuſchheit nach der Regel des Heiligen Vaters Auguftinus 
bis in den Tod.“ Nachdem der Prior jeine Aufnahme ausgejprochen, 
warf fich der neue Bruder vor dem Altar flach zur Erde, indem er die 
Arme in Kreuzesform außjtredte, worauf der Prior ihn mit geweihtem 
Wafjer bejprengte. Hierauf erhielt er eine brennende Kerze und wurde 
nad) der Mitte des Chors geführt, wo er niederfniete, während die Mönche, 
im reife ihn umgebend, ihre Hymnen über ihn anjtimmten. Dem 
Knieenden wurden nun die Haare abgejchnitten und die Tonjur erteilt, 
wobei zuerjt ernjte Weifen die Bejtattung des alten Menjchen, dann 
Subelhymnen die Geburt des neuen Menfchen ſymboliſch andeuteten. Nach 
vollbrachtem Werk erhob fich der neue Mönch und erhielt von jedem der 
Brüder der Reihe nad) den Friedenskuß. Sie jagten ihm dabei, daß dieje 
Weihe die Kraft der Taufe habe und daß er jo rein fei wie ein joeben 
getauftes Kind, er habe eine neue Unjchuld erhalten. Der Akt hat Luther 
einen bleibenden tiefen Eindrud hinterlajjen und noch 1521, als andere 
Freunde wie Bußer, Zwilling, Lang die Kutte von fich geworfen Hatten, 
und Karljtadts Meinung zuftimmten, Gelübde gegen die Natur jeien auch) 
gegen Gott und in ich ungültig, konnte er fich immer noch nicht über- 
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zeugen, daß man fo ohne weiteres einen Eid abjchütteln dürfe, den man 
mit dieſer Feierlichkeit gelobt habe. 

Hatte bis dahin Luther Vorbereitung wejentlich in der Einübung 
der Mönchzfitten bejtanden, fo wurde er jet der Mönchsſchule überwiejen, 
um fich für die Priefterweihe vorzubereiten. Der eine Vorjtand des 
Generalftudiums der Auguftiner war Johann Nathin, dem Mutian von 
Gotha her eine ſehr jchlechte Zenfur erteilt: „Barbarus est et morosus. “ 
Luther hatte an ihm einen Gönner, da der Eifer des jungen Mönchs dem 
mürrifchen Alten gefiel. Später freilich, als Luthers Oppofition den 
ganzen Orden fompromittierte, erklärte Nathin ihn für beſeſſen und lieferte 
Gegnern wie Dungersheim von Ochjenfart, Emjer und Cochläus Stoff zu 
ihren Klatſchereien. Ein fanatischer Papift war der erjte Vorjtand des 
Generaljtudiums, Johann von Palt, der den abenteuerlichiten Mariendient 
förderte und durch feine Verherrlichung des Ablajjes ſich die Gunjt des 
Kardinals Raimund von Gurk in fo hohem Maße verdient hatte, daß der 
Legat dem Kloſter allerlei Privilegien verjchaffte und an die Verehrung 
feiner Reliquien bejondere Abläffe knüpfte. Das Studium jelbjt bezog 
jich, wie Melanchthon bezeugt, wejentlich auf die Sententiarier. Natürlich 
hatten die Nominalisten den Vorrang. Occam, Pierre d'Ailly, Gabriel 
Biel, Gerjon wurden in erjter Reihe berücjichtigt, von den alten Doktoren 
war wenig mehr die Nede, von Thomas jo wenig wie von Skotus. Von 
Schriften der Kirchenväter erhielt der junge Mönch durch den Novizen- 
meister einen Dialog des Athanafius zugeſteckt, dem diejer ſich ſelbſt ab- 
gejchrieben Hatte. Die Eregeje drehte fich um die lateinijche Bibel und 
Auguftin. Auch einen Band mit Hufiens Predigten fand Bruder Martin 
auf der Bibliothef. Er liejt darin aus Neugierde und iſt erjtaunt, „daß 
der Ketzer jo gewaltig und chrijtlich die Schrift führen fonnte“, aber er 
erflärt fich das damit, Huß werde wohl jo gepredigt haben, ehe er 
Kleber wurde. 

Nachdem Bruder Martin feine theologijchen Studien jo vervoll- 
jtändigt hatte, jtand feiner Weihe zum Prieſter nicht3 mehr im Wege. 
Das Kloſter jelbjt hatte ein Interefje daran, ein hochbegabtes Mitglied 
unter die vollberechtigten Väter aufzunehmen, weil Luther erjt dadurch 
zu auswärtigen Gejchäften verwendbar wurde. So erhielt der Vierund— 
zwanzigjährige am 2. Mai 1507, am Sonntag Kantate, die Priejterweihe. 
In welcher Stimmung Bruder Martin an diejen wichtigen Schritt heran 
trat, geht aus dem ältejten Briefe hervor, den wir von jeiner Hand be- 
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jigen. Er erinnert jich in diejer wichtigen Stunde der geiftlichen Freunde 
zu Eiſenach, die ihm jeinerzeit das klerikale Leben von feiner erfreulich- 
iten Seite gezeigt hatten, ein Beweis, daß die Eifenacher Eindrüde auf 
feinen Entſchluß nicht ohne Einfluß gewejen find. Den Vikar Braun und 
den Meiner Konrad lädt er mit Genehmigung des Priord am 22. April 
1507 ins Kloſter ein zu jeiner Primiz; den ehrwürdigen Vätern des 
Schalbeſchen Kollegiums darf er die weite Reife nicht zumuten, vielleicht 
auch die Franziskaner nicht ins Augujtinerklojter bitten, aber er läßt fie 
wijjen, wie dankbar er ihrer auch bei diejer Gelegenheit gedenfe. Daß er 
ji) dabei einen „unglüdlichen und in jeder Beziehung unwürdigen Sünder“ 
nennt, ijt wohl Mönchsſtil, präludiert aber doch auch den Rüdfall in 
jeine dunfeln Stimmungen, die ihn bald wieder mit verdoppelter Gewalt 
überfallen jollten. 

Der Tag feiner Priefterweihe war noch von einer andern Seite her 
für ihn eine gemütliche Kraftprobe. Zum erjtenmal jollte er, jeit er auf 
eigene Fauft Mönch geworden war, den Vater wiederjehen, den er jo 
ihwer gefränft hatte. Mit Zorn und Schreden hatte der alte Hans 
vor zwei Jahren die Kunde aufgenommen, der Sohn, für dejien Aus- 
bildung er den Ertrag feiner jauern Arbeit Hingegeben hatte, jei ins 
Klofter gelaufen. Er wollte bei der Nachricht „gar toll werden“. Ein 
jonderlicher Freund der Geijtlichfeit war der fleißige Arbeiter nie gewejen. 
Als er in jchwerer Krankheit von jeinem Priejter ermahnt wurde, der 
Kirche etwas zu jtiften, gab er aus jeinen Kiſſen Heraus die mürriſche 
Antwort, feine Kinder hätten e3 nötiger. Die Mönche vollends betrachtete 
er als Tagdiebe, die jich von der Arbeit der andern mäjteten. Der Stolz, 
den er in legter Zeit über jeinen Magijter empfunden, jchlug jet in 
ihnöde Geringjchägung um. Er jagte ihm alle Gunſt ab, nannte ihn 
wieder „Du“ und überjchüttete ihn in feinen Briefen mit Vorwürfen. 
Hatte er doch bereit3 eine reiche Frau für ihn in Bereitjchaft gehabt, um 
ihn ehrlich anzubinden. Er jtellte dem Sohne vor, „ein jolches junges 
Blut wifje noch gar nicht, was es gelobe. Müncherei ſei vielen unfeliglich 
gelungen“. Als Martin aber fejt blieb, war der Alte „eine Weil jchlecht- 
hin unverſuhnlich“. Wohl jagten ihm Freunde, wenn er Gott etwas 
opfern wolle, jolle er ihm jein Liebftes hingeben, doch erjt die bald nach 
Martins Konverfion ausbrechende Peſt ftimmte ihn milder. Zwei feiner 
Söhne in Manzfeld erlagen der Seuche. Die Nachricht wurde ihm zu— 
getragen, auch Martin in Erfurt jei ihr Opfer geworden. Als er nun 
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die Kunde erhielt, dieſe Hiobspojt wenigitens ſei unrichtig gewejen, wurde 
er weich. Er nahm des Sohnes Einladung zu feiner erjten Mejje an 
und nachdem er verjprochen hatte, am 2. Mai in Erfurt zu erjcheinen, 
wollte er den Schwarzfutten auch zeigen, was ein Mansfelder Ratsherr 
bedeute. Mit zwanzig Pferden fam die Lutherjche Sippe angeritten und 
Hans Luther verehrte dem Sohne, das heißt dem Klofter, zwanzig Gulden. 
Innerlich befehrt war er aber nicht. Die Auseinanderjegung mit dem 
Bater, der den Sohn zum erftenmal in der Kutte fich gegenüber jah, er- 
ichütterte beide. „Ich gedenfe noch allzumohl,* jchreibt Luther, „da es 
wieder zwifchen uns gut ward, und du mit mir redeteſt, und doch ich dir 
jagt, daß ich mit erjchredlicher Erjcheinung vom Himmel geruffen wäre. 
Denn ich ward ja nit gern oder willig ein Mönch, viel weniger um 
Mäftung und Bauch willen; jondern als ich mit Schreden und Angjt ' 
des Todes eilends umgeben, gelobt ich ein gezwungen und gedrungen Ge— 
lübde. Und gleich dajelbjt ſagteſt du: Gott geb, daß es nicht ein Betrug 
und teuflifch Geſpenſt ſei“ So mufte denn der alte Bergmann der eier 
in der Auguftinerfirche beiwohnen, die ihm nicht weniger traurig war 
als jüngst die Beerdigung feiner Knaben in Mansfeld. Er ſah zu, wie 
Martins Mönchstonſur fich in eine Prieftertonjur verwandelte, wie der 
Erfurter Weihbifchof Johann Bonemilch ihm die Hand auflegte unter 
Aſſiſtenz jämtlicher Priefter und Diafone, wie man ihm Stola und Dal- 
matifa, ein Meßkleid nach dem andern antat, wie man ihm die Hände 
mit dem heiligen Chrysma, Dlivenöl mit Balfam, falbte, und ihm dann 
in die geheiligten Hände Kelch und Patene gab mit dem MWeihejpruch: 
„Aceipe potestatem legendi Evangelium tam pro vivis, quam pro 
defunetis in nomine domini“. Der Weihbijchof machte dann das Zeichen 
des Kreuzes über dem Neupriefter und gab ihm den Friedenskuß. Darauf 
hielt Martin feine erjte Meſſe und brachte den Leib des Herrn am Altar 
dar. MWeihrauchdüfte und Jubelhymmen drangen auf den alten Berg— 
mann ein, aber fie löften feinen jtarren Sinn nicht. Für den Sohn 
mochten e8 der Erregungen zu viele gewejen fein. Er ängitete ſich, bei 
dem SKreuzichlagen, Knieen, Küffen des Altar oder den Worten des 
Kanon etwas zu verjehen. 

Doch wohl jtark übertreibend erzählt er fpäter, bei den Worten: 
„Wir opfern dir den Lebendigen, Wahrhaftigen, Ewigen“, habe ihn ein 
ſolcher Schauder überfallen, daß er den Altar verlajjen wollte und nur 
durch einen jtrengen Wink feines Lehrers zurücdgehalten worden fe. So 
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meldeten ſich die früheren Anfälle auf® neue, um ihn nun auf lange 
hinaus nicht zu verlajjen. 

Die Regel war, die Weihe am Sonnabend zu erteilen, worauf dann 
der Neupriejter am folgenden Sonntagmorgen die Mefje hielt. Auch jet 
Luther bei der Einladung jeines Eifenacher Freundes Braun einen mehr» 
tägigen Aufenthalt desjelben im Kloſter voraus. Auf den Gottesdienst 
folgte ein Feſteſſen im Nefeftorium. Der junge Pater wollte dabei vom 
Vater das Zugeſtändnis hören, daß das Kloſterleben doch ein fromm, ge— 
ruhſam Wejen jei. Aber da fam er jchön an. „Haft du mit gehört, 
daß man Eltern ſoll gehorjam jein?* erwiderte der Vater. „Du jtieheft,* 
jagt Martin, „aljo eben und gleich zu, daß ich mein Lebtag kaum von 
einem Menjchen ein Wort gehört Hab, das fräftiger mir eingegangen und 
behaftet.” Die Mönche fuchten den Alten zu beruhigen, der aber fagte 
grob: „Sch muß allhier fein, ejjen und trinfen, wollte aber lieber davon 
fein.” Damit waren denn auch für Martinus die Chrentage vorüber 
und es begann die Zeit der grauen Alltäglichkeit, in der fich ausweiſen 
mußte, ob die Mönche mit Recht ihm ihr Leben als ficherjtes Mittel 
zum Frieden angepriejen Hatten. 

Alltäglich genug war diejes Alltagsleben. Die enge Klofterzelle mit 
den fahlen Wänden, an denen fein Bild noch Zierat hängen durfte, und 
mit dem einzigen Fenſter auf den Slojtergarten, den hohe Mauern um— 
itanden, war fein Ort für ein franfes Herz, um zu genejen. Was Gift 
it für alle Melancholifer, die ftändige Beichäftigung mit fich jelbft, das 
war ihm durch die Regel zur Pflicht gemacht. Die Brüder waren zum 
Teil grämliche alte Leute, wie Nathin, oder verrojtete Gelehrte, wie 
Paltz, der mit feiner abjurden Scholaftif Hier ald Brunnen der Weisheit 
verehrt wurde. Der viel verjtändigere Ufingen war damals noch nicht ein- 
getreten. Im Refektorium ging es wohl auch heiter zu und an Mönchs— 
ſchwänken, die er dort gehört, find Luthers jpätere Tijchreden überreich. 
Aber wenn fich die Patres Rätſel aufgaben, wie die, warum der Bart 
früher gewejen jei al3 der Mann? „Weil Gott Ziegen und Böde am 
vierten Tage jchuf, den Mann erjt am jechiten“, jo paßten jolche Unter: 
haltungen jchlecht zu Luthers damaliger Stimmung. Auch daß ein Kon— 
frater ſechs Bratwürjte auf einmal bewältigte, erzählt er nicht eben aus 
Bewunderung. Ein anderer ärgerte ihn durch feine Trägheit, indem er 
jich den befchwerlichen Arbeiten wegen angeblicher Ungejchidlichkeit entzog, 
im Bertrauen aber befannte, er wijje eben, daß, wenn er es einmal tue, 
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dann werde er immer wieder beläjtigt werden. Unterbrochen war dieſes 
einförmige Dafein durch Ausflüge auf die Dörfer, wie das Betteln um 
Käfe und Würfte es mit fich brachte Auch unbedeutende Vorkommniſſe 
werden da zu großen Erlebnifjen. In Kapellen, wohin jelten ein Priejter 
fam, hielt Pater Quther bei folchen Wanderungen regelmäßig feine Meſſe. 
An einem Orte, wo feine Orgel war, begleitete ihn der Küſter mit der 
Raute, indem er bei feinem Gloria und Kyrie Fräftig in die Saiten ſchlug, 
fo daß der Auguftinerpater vor unterdrüdtem Lachen kaum weiterjingen 
fonnte. „Denn ich war folcher Orgel nit gewohnt“. Eine jonderliche 
Vorliebe für das Landvolf brachte Luther von diejen Bettelfahrten nicht 
zurüd. Bon den Bauern um Wittenberg erzählt er jpäter, jie hätten den 
Bettelmönchen gejagt: „Ick wet nid, wat id im to eten gefen jol, dat 
wieff it nid to heim, if fan iu nid herbergen.“ Wegen dieſes Geizes der 
Bevölkerung, meinte er, jei Land und Sand vermaledeit. Neben diejen 
Erfurfionen fanden zuweilen von Klofter zu Kloſter Bejuche Statt, Mönchs— 
fonvente, bei denen dann jeder das Erbaulichite jagte, was er aufbrachte. 
So jeßte bei einem Ausfluge in das Barfüherklojter zu Arnjtädt, zwei 
Meilen von Erfurt, der Franzisfaner Dr. Henricus Kühne, „den fie für 
einen bejonderen Mann hielten“, den jungen Auguſtinern auseinander, 
wie ed ein Gegen ihres Standes jei, „daß fie dieje jelbe Gnade fich 
immer wieder zuwenden Fönnten, jobald fie fich vornähmen, rechte Mönche 
zu fein und im Herzen bejchlöffen, ‚wäre ich nicht Mönch, jo wollte ich's 
werden‘, Ein jolcher Fürſatz jei eben jo gut als der erjte Eingang ge= 
weft, und wer jo denfe, wäre von neuem ebenjo rein, als füme er aus 
der Taufe, und möchten jolchen Fürſatz, jo oft er wollte, verneuern, fo 
hätte er immer wieder eine neue Taufe und eine neue Unjchuld befommen. 
Wir jungen Mönche jaßen und jperrten Maul und Najen auf, ſchmatzten 
auch für Andacht wegen jolcher tröftlicher Rede von unjerer heiligen 
Möncherei“. 

Aber zum Unglüd ftimmte diefe Verficherung mit feiner eigenen Er— 
fahrung gar nicht überein; im Gegenteil wurden die Anfälle von Sünden- 
angft immer ſtärker und nahmen nun auch eine für andere erfennbare 
Geitalt an, die fie vordem nicht gehabt hatten, ſonſt hätte er die Priejter- 
weihe nicht jo raſch erhalten. Dennoch haben wir feinen Grund, den 
Anfechtungen im Kloſter einen anderen Charakter zuzufchreiben als denen, 
die wir aus der jpäteren Zeit genauer fennen, wie er denn jelbjt am 
t. Januar 1528 an einen Priejter aus Xanten jchreibt, daß er dieſe 
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Prüfungen jchon feit feinen Jugendjahren erdulde. Zu jener Dispofition, 
die ihm von Jugend auf das Leben erjchwert hatte, fam im Kloſter die 
MönchskrankHeit Hinzu, deren Symptome jeit den Tagen des Hieronymus 
in allen Lebensbejchreibungen der Heiligen übereinjtimmend gejchildert 
werden. Der mißhandelte Körper pflegte fich zu rächen. Die einen 
wurden menjchenjcheu und unverträglich, bei anderen jagte eine düſtere 
Vorjtellung die andere und fie verjanfen in Schwermut und Verzweiflung. 
Im wejentlichen war es dasjelbe Leiden, das ihn durchs Leben begleitete 
und jein Pfahl im Fleiſche war, das aber im Kloſter jchwerer auf ihn 
drückte. Auch Melanchthon ſetzt voraus, daß die jpäteren Angjtanfälle, 
die den gereiften Kämpfer oft völlig entgeijterten, ganz diejelben tentationes 
jeien, die ihn ins Klofter getrieben hatten und die auch dort nicht auf- 
hörten. So habe er es jelbjt mit Quther erlebt, daß er mitten in einem 
theologijchen Gejpräche von diejer Angjt überfallen wurde, jo daß er das 
Zimmer verließ und fich nebenan auf jein Bett warf, wo er unter Tränen 
und Seufzen ſtets wiederholte: „Er hat alle unter die Sünde bejchlojjen, 
damit er fich aller erbarme.“ Daß dieje Angjtzuftände Folgen körperlicher 
Stodungen und Störungen und nicht Produkte einer jpeziellen Gewifjens- 
not waren, zeigt die Tatjache, daß der phyſiſche Verlauf ſtets derjelbe ift, 
während die quälenden Borjtellungen wechjeln je nach der jeweiligen Be- 
Ihäftigung und den Sorgen, die der Tag gebracht hat. So überfällt es 
ihn am Altar bei der Wandlung als Schreden der Gottesnähe. Als er 
zu Eisleben bei einer Prozejjion neben dem Saframent herzugehen hat, 
bricht ihm plöglich der Angjtichweiß aus. Auf der Reife nach Augsburg 
1518 fonnte er bei dem Anfall nichts anderes denken als: „O Gott, was 
werde ich für eine Schande für meine lieben Eltern fein.“ Wieder einen 
neuen Inhalt hatte der Anfall, der ihn mitten in den Vorbereitungen zu 
der Leipziger Disputation überfiel. „ES ergriff mich eine andere An- 
fechtung,“ jchreibt er dem treuen Johann Lang, der von Erfurt her dieje 
Zuſtände an dem Freunde kannte, „durch welche alle mich der Herr Iehrt, 
was der Menſch jei, was ich bisher nicht gewußt zu haben jcheine Wenn 
Du hierher fommjt, jolljt Du's hören.“ Auf der Wartburg hört er die 
verjchmigten Dämonen fichern, die ihm die Zeit vertreiben, indem fie ihm 
zuraunen: „Wie wenn du irrteft und fo viele Leute in Irrtum führteft, 
die nun alle ewiglic) verdammt werden." Wie diefe Anfechtungen ver- 
liefen und wie entjeglich der Kranfe dabei litt, das hat Juftus Jonas 
uns hinterlajjen, der eine jolche grandem tentationem Luthers aus dem 
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Jahre 1527 genau jchildert. Damals bilden den Inhalt der Anfechtung 
wejentlich Selbſtvorwürfe gegen die eigene Heftigfeit und Streitjucht und 
der jtarfe Mann, der in gejunden Tagen fo großartig alle irdifchen 
Sorgen veradhtet, quält fich mit Ängjten um Weib und Kind und weint 
jeiner Käthe vor: „Du weißt, daß wir nichts haben.“ Daß bei vollfommen 
gleichen körperlichen Symptomen der Inhalt der gemütlichen Anfechtungen 
in den verjchiedenen Lebensperioden ein ganz verjchiedener iſt, widerlegt 
die Verdächtigung, als ob eine bejtimmte böje Erinnerung fie veranlaßt 
hätte. Im Gegenteil zog die körperliche Verjtimmung die jeelifche nad) 
ſich und dieſe kleidet fich dann in die Vorjtellungen, die ihm bei jeiner 
jeweiligen Beichäftigung am nächjten liegen. Haben beide Momente 
fih bis zum Unerträglichen gejteigert, dann löſt fich die Spannung in 
itarfen Schweißen, in Tränenergüfjen, in tiefen Ohnmachten oder auch in 
Krämpfen, die ihn zu Boden werfen, jo daß Gegner wie Nathin und 
Cochläus ihn für epileptiich ausgeben fonnten, da er dabei „Hinjchlug und 
wie ein bejejjener Menſch gedobet“. Die jubjeftive Krankheitsempfindung 
aber war eine Geelenqual, mit der Luther überhaupt nichts zu vergleichen 
weiß. Als ihn im September 1518 in diefem Zuſtande die Zitation 
vor Gajetan überrajcht, läßt ihn die Ausficht auf Bann und Auslieferung 
nach Rom völlig gleichgültig, weil er, wie er an Staupitz jchreibt, innerlich 
viel Schlimmeres erduldet, als alles, was Menjchen ihm antun fönnen. 
Er jelbjt ift überzeugt, in diefen Zuftänden die Qualen des Fegfeuers zu 
erfahren. „Ich kenne einen Menjchen,“ jagt er in den Nefolutionen zu 
feinen 95 Thejen, „der es verjichert hat, er habe dieſe Strafe öfter 
erlitten, fie wäre aber jo groß und fo höllisch gewejen, daß deren Größe 
feine Zunge ausjprechen, feine Feder bejchreiben fann... Alsdann weil 
man nicht, wo aus und ein. Da ijt fein Trojt, weder von innen noc) 
von außen, jondern alles ijt ein Ankläger. In jolchen Augenbliden kann 
die Seele nicht glauben, daß jie einmal könne erlöjt werden. Es bleibt 
ihr nur ein bloßes Verlangen nach der Hilfe und ein erjchredliches 
Seufzen übrig, woher fie Hilfe nehmen fol.“ Die pünftliche Ausfüllung 
des Tages durch den Mönchsdienjt, die ein Gegengewicht gegen die Grübe- 
leien hätte bilden müjjen, mehrte im Gegenteil feine Not. Seine krank— 
hafte Gewifjenhaftigfeit richtete fich nun auf alle dieje tauſend Vorfchriften 
und das Rejultat war, daß er immer wieder erfuhr: „Je länger wir ung 
wajchen, um jo unreiner werden wir.“ Was war nicht alles Sünde, 
wenn er es mit der Ordensregel jtreng nahm! „Das iſt Sünde,“ jagte 
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er jpäter einmal, „wenn eine Nonne anrühret das Altartuch, das fie 
Pallam nennen. Sünde iſt's, einen Kelch angreifen; Sünde iſt's, in 
einem ungeweihten Stelch oder Meßgewand Meſſe halten; Sünde iſt's, jo 
er ohne Manipel oder ohne ein ander Stüd der heiligen Kleider zum 
Altar gehet; Sünde, iſt's wenn der Priejter etwa den Altardiener ruft, 
und ein Wort oder zwei unter der Stillmefje mit ihm redet; Sünde ijt's, 
wenn einer im Kanon fehlt oder etwa in einem Worte geitammert hat; 
Sünde iſt's, wer die Hojtie anrühret, und ob einen jchon die Not dringet 
dazu, dab ihm inwendig am Gaumen anflebt, und er's ablöjen wollte, das 
it jo eine große Sünde, daß man ihm das lebendige Fleiſch abjchaben 
muß, womit er's hat berühret.“ Jeder Piychiater weiß, daß folche Kranke 
am Morgen oft verfichern, fie könnten ich nicht ankleiden. So klagte 
Luther, daß jeine Kleidung nie in Ordnung ſei. Verließ er die Zelle 
ohne Sfapulier, fam er zu jpät zu den Horen, jaß die Kutte nicht ganz 
richtig, jo lag das auf ihm wie ein Verbrechen. In dieſer Gemüts- 
verfajiung, in der ihm jede Aufgabe wie ein unüberjteigbarer Berg erjchien, 
brachte ihn die Verpflichtung Mefje zu lejen oft zur Verzweiflung War 
er wirklich rein? War er nüchtern? Würde er nichts vergejjen? „Marge, 
Gottes Mutter,” jagt er jpäter, „wie waren wir mit der Mei geplagt und 
jonderlich mit den Kreuzen! Herr Friedrich Mecum hat mir oft gejaget, 
er hat jie jein Lebtage nicht fünnen machen... Sie machten Etlichen 
jo bange mit den verbis consecrationis, jonderlich denen, die fromm waren 
und denen es Ernſt war, daß fie ganz und gar zitterten, wenn jie die 
Worte jagten: Hoc est corpus meum, denn die mußte man pronuntiiren 
sine ulla haesitatione. Wer jtammerte oder ein Wort außen ließ, der 
hatte große Sünde getan. Dazu mußte er die Worte lejen ohne alle 
fremde Gedanken und aljo, daß er es allein hörete und die umher waren 
nicht.“ Im allen diefen Dingen, die die anderen mit voller Seelenruhe 
mechanijch verrichteten, fand feine Melancholie täglich neue Nahrung. Im 
Klofter war niemand, der begriff, was ihn denn eigentlich quäle und 
unverjtanden bricht er in die rührende Klage aus: „Allen, denen ich es 
flage, die jagen, ich weiß nicht; bin ich's denn allein, der jo traurig im 
Geiſte fein muß und angefochten werden? Oh ich jah gräuliche Gefichte 
und Spükniß.“ Wenn jeine Klojterbrüder feine Anfechtungen nicht fennen 
und jelbjt der Beichtvater jpricht: „Ich verjtehe Euch nicht,“ jo liegt das 
eben darin, daß der lekte Grund der Anfechtung ein körperliches Leiden 
war. Die Mittel aber, die das Klojter zur Bekämpfung ne bot, 
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waren nur geeignet, den Zujtand völlig unheilbar zu machen. Anhaltende 
Nachtwachen mit Falten und Beten jollten die böjen Geifter austreiben, 
aber durch die Dadurch hervorgerufene Blutarmut und Abmagerung jteigerte 
fih natürlich Luthers Hinfälligfeit. Nach den langen Nachtwachen blieb 
der Schlaf ganz aus. Wochenlang verfiel er der Schlaflofigfeit, jo dat 
man für feine geiftige Gejundheit fürchtet. Ganz ift er auch dieje Plage 
nie wieder [o8 geworden. Das Falten, das er oft über mehrere Tage 
ausdehnte, führte eine Trägheit der Verdauung herbei, die ihn jpäter fait 
zur Verzweiflung brachte und indem er bei feinen tagelangen Gebet3- 
übungen alle förperlichen Bedürfniſſe mißachtete, erfranfte feine Niere, jo 
daß er wahrjcheinlich jchon ſeit 1521 am Steine litt. Daß er im Kloſter 
feine Gefundheit für immer zerjtört habe, war fpäter feine fejte Über- 
zeugung. Um fein Fleiſch zu’ dämpfen, lag er unbededt in der Falten 
Belle, „daß ich allein für Froft möchte geftorben fein“. Worübergehend 
fühlte er dann auch einmal Befriedigung, daß er nun genug getan habe. 
Seine Seele jchwang fi) auf und er glaubte unter den Chören der Engel 
zu jchweben, aber alsbald jchlug die Stimmung um und es wurden Teufel 
daraus. Auch in der heiligen Schrift fand er in diefer Stimmung nicht 
Troft, jondern las auf jeder Seite fein Todesurteil; jo wird es fich 
erflären, daß ihn Ufingen, der übrigens damals noch nicht Mönch war, 
warnte: „Ei Bruder Martin, was Bibel? Man foll die alten Lehrer 
fefen, die haben den Saft der Wahrheit aus der Bibel gefogen. Die Bibel 
richtet allen Aufruhr an.“ Er mag in der Tat damals nur Nahrung 
für feinen Grübelgeift in ihr gefunden Haben. Auch erfannte Luther an, 
daß Ufingens Zuſpruch ihm gut getan habe, und noch im Jahre 1516 
verweift er einen melancholifchen Kloſterbruder darauf, daß er in Water 
Bartholomäus den beiten Tröjter zur Hand habe. Aber feine Zujtände 
ließen ſich nicht wegtröften; er behielt „Leiden und Marter am Herzen 
und Gewiffen und fand, daß der Seelen Leiden das allergrößte ſei“. Da’ 
in Die gleiche Krankheitsperiode Luthers eifriges Studium jeine® Drdens- 
heiligen und der paulinijchen Briefe fällt, jo gewannen feine pſychiſchen 
Ängite bald einen theologifch formulierten Inhalt: er war überzeugt ein 
Kind des Zornes zu fein. Sobald dieje gegenftandslofe Angft ihn über- 
fiel, wurde ihm klar, daß er zum Verderben prädejtiniert ſei. Das war die 
Anwendung, die jeine Schwermut von Auguftins Theorie auf ihn felbft 
machte. Er war verworfen. Die Augen des Weltrichterd erinnerten ihn ftets 
an jeine Sünde. Er fonnte fein Kruzifix mehr anfehen ohne zu erjchrecdfen, jo 
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daß er jchließlich anfing e8 zu hafien. Es famen Stunden des Troktzes, 
in denen er verjucht war, fich zu empören. Wenn alle Mönchsplage ver- 
geblich war, jo wollte er Lieber, e8 wäre überhaupt fein Gott. „Du bijt 
nicht mein Gott, jondern der leidige Teufel!“ ruft er, und noch jpäter 
jagt er: „Das ſei die fchlimmjte Anfechtung, da man nicht weiß, ob Gott 
der Teufel oder der Teufel Gott iſt.“ Iſt dann der Paroxysmus vor— 
über, dann bricht er in fich ſelbſt zuſammen und es bleibt nichts als die 
dumpfe, trojtlofe Gewißheit ein Kind des Zornes zu fein. 

Sp gingen fie zu Hunderten in den Klöſtern zugrunde Nicht als 
ob es an Hilfe und Zuſpruch von jeiten der frommen Väter gefehlt hätte 
und es ift ein fchöner Zug an Quther, mit welcher Dankbarkeit er aller 
derer fich erinnert, die ihm damals, als ihm das Waſſer bis an die Seele 
ging, ein tröftliches Wort fagten. In diefem Sinne gedenft er feines 
Novizenmeifterd oder Pädagogen, eines „feinen, alten Mannes“, der ihn 
nicht nur mit pafjender Lektüre verjah, jondern mit jeinem einfachen chrijt- 
lichen Worte ihm mehr als einmal das Herz im Innerjten traf. „Was 
machſt Du, mein Sohn?“ fagte ihm der alte Mann, „weißt Du nicht, 
daß der Herr und geboten hat zu hoffen.“ Und Luther befennt, daß 
ihn das Wort geboten jeltiam bewegt habe, da er e8 zuvor für verwegen 
gehalten "hätte, noch irgendwelche Hoffnung zu hegen. Beichtete er ihm 
jeine eingebildeten Sünden, jo fagte der Greis: „Du bijt ein Tor, Gott 
zümt Dir nicht, Du zürnſt mit ihm.“ Oder er verwies ihn darauf, daß 
er ja im Credo täglich fpreche: „Ich glaube an die Vergebung der 
Sünden“, jo jolle er auch glauben, daß ihm feine Sünden vergeben jeien. 
Ein Artifel des apojtolifchen Glaubens ſei jo verpflichtend wie der andere. 
Das jchaffte wohl für eine Weile Ruhe. Uber anderjeit3 erzählt Luther 
mehrfach, wie auch die Beichte ihm wieder zur Quelle neuer Grübeleien 
geworden ſei. Hatte er auch alle Sünden gebeichtet? Hatte er auch 
wirklich Neue gefühlt? Und wieder begann Zweifel aus Zweifel, Vorwurf 
aus Vorwurf zu fprießen. Hilflos und haltlos jchaute er ſich nach Für— 
iprechern um, denn Chriftum fannte er nur als Richter, nicht als Erlöfer. 
„Sch gedachte nicht anders, denn Chriftus ſäße im Himmel als zorniger 
Richter, wie er denn aud auf einem Regenbogen fitend gemalt wird.“ 
Nur mit Schaudern fonnte er jenes Tages gedenken, an dem er zum 
Gerichte erfcheinen werde. „Ich hätte viel lieber von allen Teufeln in 
der Hölle gehört, denn von dem jüngiten Tag." Geängjtet von den 
Flammenaugen des Weltrichterd wendete er ſich an die Mutter Gottes. 
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Weil immer nur von Gottes Horn, nicht von jeiner Gnade gepredigt 
wurde, „it man Marien unter den Mantel gefrochen, zu den Heiligen 
wallfahrten gegangen, dieſes und jenes getan“. Man mußte erit den Er— 
löſer durch Maria verjöhnen, ehe er wirklich) ein Erlöjfer war und ſich 
des Sünder annahm. Die einundzwanzig Nothelfer, die in der Meſſe 
täglich angerufen werden jollten, teilte er in fieben Gruppen und jtatt die 
einundzwanzig Namen nacheinander herunterzuleiern, rief er täglich drei 
hei und inbrünftig an, jo daß er am Ende der Woche feinen verjäumt 
hatte. Aber auch von den gebotenen Werfen erließ er fich feined. Hatte 
er die Horen verfäumt, jo jchloß er ſich am Sonntag ein, um in gejteigerter 
Gebetsqual das Verſäumte nachzuholen. Aber alle diefe Mittel wollten 
„den Stich nicht halten. Denn wo nur ein Fein Anfechtung fam vom 
Tod oder Sünde, jo fiel ich dahin, und fand weder Taufe noch Müncherei, 
die mir helfen möcht . . . Da war ich der elendejte Menjch auf Erden. 
Tag und Nacht war eitel Heulen und PVerzweifeln, daß mir niemand 
jteuern möcht." Und nun fingen auch die Brüder im Kloſter an, die 
Köpfe zufammenzufteden. Von Nathin, Luthers früherem Gönner, hat 
fi) Cochläus erzählen Taken, Luther habe an Epilepfie (morbus comi- 
tialis) gelitten. So ſei einftmals im Chor der Klofterkirche da8 Evangelium 
vom Taubjtummen, Marf. 9, 17, gelefen worden, wo der befümmerte Bater 
zu Jeſu fpricht: „Meifter, ich) habe meinen Sohn hergebracht zu Dir, der 
einen fprachlofen Geift hat und wenn der ihn ergreift, reißet er ihn, und 
er jchäumet und knirſchet mit den Zähnen, und zehrt ab.” Bei diejen 
Worten, erzählt Cochläus, ſei Luther plöglich zu Boden gejtürzt und habe 
gerufen: „Sch bin's nicht. Ich bin's nicht.“ Auch Hier aljo jegt fich die 
förperliche Bellemmung fofort in Schuldgefühl um, jo daß er fich ent- 
ichuldigend ruft: „Ich bin's nicht, ich bin's nicht,“ als ob ihn jemand 
deffen beſchuldige. Die Angſt, daß Gottes Zorn auf ihm rube, iſt zu 
der allgemeinen Empfindung geworden, von allen Seiten verklagt und ver- 
dächtigt zu fein. Und bereits war er es auch. Ein Kapuzenträger raunte 
es dem andern zu, daß Magiſter Martin beſeſſen jei. Später, als er von 
der Kirche abfiel, fteigerte fich die Vermutung bei den Gegnern zu der 
Überzeugung, der unheimliche Mönch habe damals geheimen Umgang mit 
dem Teufel gehabt, wie er ja jelbjt in feinen Predigten zu Wittenberg 
gejagt habe, er fenne den Teufel faſt wohl und der Teufel Fenne ihn nicht 
minder und er habe manchen Scheffel Salz mit ihm gegejjen. So nämlid) 
faßte er jpäter jelbt diefe Anfechtungen auf. Als er endlich diejes Gefühl 
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der Sündenangſt unter ſeine Füße bekommen hatte, erkannte er, daß es 
nicht aus ſeiner Sünde, ſondern aus einer von ſeinem Tun und Laſſen 
unabhängigen Urſache herrühre, die für ihn aber nicht der kranke Körper, 
ſondern der leidige Satan war. „Der kann da Sünde machen, da keine 
oder gar kleine Sünde iſt, und aus einem Stäubchen wohl einen großen 
Berg machen und ſich in Chriſtus Geſtalt alſo verſtellen, daß wir meinen, 
er ſei der rechte Chriſtus, der uns ſolche Gedanken eingibt, da es doch der 
leidige Teufel ſelbſt iſt. Im Kloſter aber war er zu dieſer Auffaſſung 
jeiner Anfechtungen noch nicht Hindurchgedrungen und wenn ihn Dieje 
gegenſtandsloſe Angſt überfam, hielt er fie für eine Folge feines böjen 
Gewiſſens und für ein umtrügliches Zeichen, daß er von Gott verworfen 
jet. „Se mehr ich lief, um fo weiter entfernte er fich von mir.“ 

Viel fehlte aljo nicht mehr und auch diefer groß angelegte Geift verfiel 
der Zerrüttung. Da trat der Mann in Luthers Leben ein, den er fein 
Leben lang als feinen Retter aus tiefem geiftigem Elend, ja vor dem 
Untergange, dem er bereit3 ganz nahe gewejen fei, betrachtet hat. Es war 
das jein Generalvifar, Dr. Johann von Staupitz. Diefer ſächſiſche Edel- 
mann war im Jahre 1503 Nachfolger des Andreas Proles im General» 
vifariat der Auguftiner geworden. Wir befißen in Salzburg noch fein 
Bild, ein volles, offenes Geficht, mit freundlichem wohlwollendem Ausdrud, 
einer auffallend ſchönen Hohen Stirne und geiftvollen Augen. Ein vor- 
nehmer Herr und doc) ein echter Mönch war der liebenswürdige, wißige 
Theologe an den deutjchen Fürftenhöfen ebenfo gern gejehen, wie er in 
Rom und bei den deutjchen Bijchöfen Achtung und Vertrauen genof. 
„sn der Kirche andächtig, bei Tijch fröhlich“, war feine Loſung, um deret- 
willen er namentlich in den Patrizierhäufern der reichen Kaufherren zu 
Nürnberg ein begehrter Gajt war. Erjt vor wenigen Jahren, am 9. Juli 
1500, Hatte er zu Tübingen die Würde eines Doftors der Theologie er- 
worben. Er war gerade noch jung genug, um Quthern ein Freund fein 
zu können und alt genug, um von diefem als Vater verehrt zu werden. 
Sein theologijcher Standpunkt war der der auguftinischen Myſtik. Wann 
feine erjte Begegnung mit Bruder Martin ftattfand, wiffen wir nicht. 
Es wird wohl eine jeiner Kloftervifitationen gewejen jein, die ihn mit 
dem zum Mönche gewordenen Erfurter Magijter befannt machte Ein 
feinfinniger Herr und erfahrener Klofterfürft wußte er das innere Leben 
und die geiftige Bedeutung des jungen Asfeten zu würdigen. Der fon- 
templative, zur Myſtik neigende Theologe, dejjen Züge von Menjchen- 
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freundlichfeit und gutmütigem Humor leuchten, hatte gerade die rechte 
Art, Luthers Franke Erregung zu beichwichtigen, indem er alles fcheinbar 
leicht nahm und doch das Tiefite dabei geiftvoll berührte. Mit dem feinen 
Takt, den wahre Teilnahme lehrt, ging er auf Luthers Seelenzuftände 
ein. Ihn interejfierte diefer bleiche, junge Mönch mit den tiefjinnigen 
Augen und jeinem wundgeriebenen Gemüt. Mochte doch der welterfahrene 
Arijtofrat manchen Standesgenofjen fennen, der aus einem Leben voll 
Blut und Verbrechen nicht jo viel Weſens machte al3 diejer junge Mönch 
aus jeinen „Puppenjünden“. Er hörte Luthers Beichte, dann ſprach er 
wie die Brüder im Kloſter: „Magifter Martine, ich verjtehe Euch nicht.“ 
Der letzte Grund der Schwermut war auch nicht zu verftehen, weil er 
förperlich war. Wenn Luther klagte, daß jeine beiten Vorſätze zu Schanden 
würden und er am Tage nicht halte, was er am Morgen Gott gelobt, 
jagte Staupig Teichthin, er nehme fich gar nichts mehr vor und habe es 
jeit lange aufgegeben, etwas zu geloben. „Sch hab' Gott mehr denn 
taujendmal gelogen, daß ich wollt’ fromm werden, und hab's nie getan. 
Darumb will ich mir's nicht fürjegen, dat ich fromm will fein, denn ich 
jehe wohl, ich kann's nicht halten, ich will nimmer lügen.“ So jolle e3 
Luther auch machen. Gemeint war das im Sinne der gelajienen Ge— 
lafjenheit des Myſtikers, der auch die Verjuchungen ausduldet und mit 
jeiner Natur Geduld hat. Klagte der eifrige Mönch über das Weſen 
diefer Welt, jo meinte der Staatsmann lächelnd, der Weisheit Tegter 
Schluß jei, zu wifjen, daß es in diejer Welt nirgends recht zugehe. Luther 
jelbjt erzählt, infolge jeiner Tentatio und Anfechtung jei er gewejen „als 
eine tote Leich. Da hub D. Staupit an zu mir über Tiſch, da ich jo 
traurig und erjchlagen war, und ſprach: ‚Wie jeid Ihr fo traurig, Frater 
Martine?‘ Da jagte ich: ‚Ach, wo ſoll ich Hin?“ Sprach er: ‚Ach, Ihr 
wifjet nicht, daß Euch jolche Tentatio gut und not ift, ſonſt würde nichts 
Gutes aus Euch.“ Nicht um ihn zu jtrafen, jondern um ihn zu fördern, 
jende Gott ihm dieje Heimjuchung, denn er hat Gedanken des Friedens 
über uns, nicht des Zorns und der Rache. Dann dachte Yuther wohl, 
auch Paulus Habe einen Pfahl im Fleiſche gehabt und ohne ſolche Heim— 
juchung würde er vielleicht ftolz und hoffärtig. Wertraute er dem Beich— 
tiger, wenn ihn feine fündigen Gelüfte erjchredt hatten, feine Angſt an 
er jei fraft des ewigen Natjchluffes zum Verderben prädejtiniert, jo fagte 
ihm Staupi: „Schaue auf die Wunden Jeju, dort jteht gejchrieben, wozu 
Du prädejtiniert bift. Dazu Hat Gott feinen Sohn gegeben, daß er für 
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Dih genugtue. Auch Du bijt fein Schäflein, von dem er gejagt hat, 
niemand ſoll e8 aus meiner Hand reifen. Wenn man der Lehre der 
Vorherbejtimmung „nachhänget und will viel disputieren, jo jchwindet 
Ehriftus, Saframent und alles Heil, ja Gott erjcheint mir dann als 
Böjewicht und Stockmeiſter. Da höret das laudate auf und fänget das 
blasphemate an. Darum halte Dich an Chriſtus, dort liegen alle Schäbe 
verborgen.“ Es war die bejchauliche Andacht der mittelalterlichen Myſtik, 
die aus Staupi redete. Statt zu grübeln und zu zergliedern, genieht 
jein Gemüt die erbauliche Vorſtellung und bejcheidet fich, daß der Zu- 
jammenhang und der tiefere Grund der göttlichen Ratſchlüſſe uns in 
einem andern Leben aufgehen werde. „Im übrigen hat Gott das Negiment 
an jich genommen, daß nicht jedermann jtolzieren möge. Das bedeutet 
das Wort: ‚Mein Weinberg ijt in meiner Hand‘.“ Anfechtungen, die 
uns jchreden, fommen nie von Gott, fondern vom Teufel. „Chrijtus 
ichredet nicht, jondern tröftet nur.“ Wenn auch dieſe Worte Luthers 
Zweifel mehr bejchwichtigten als widerlegten, jo tat doch die teilnehmende 
Gefinnung feines oberjten Vorgejegten dem wunden Herzen des einjamen 
Mönches wohl. Das durch das Mönchsleben nicht befriedigte Bedürfnis 
nach Liebe und Zärtlichkeit, das jedes junge Herz fühlt, ergoß fich in die 
heigejte Verehrung für feinen Bater Staupit. Zum erjten Male erfuhr 
er, was Vaterliebe jei und mit wahrhaft findlichem Vertrauen jchloß er 
ji) an den ältern Freund. Auch brieflich durfte er jich ihm mitteilen. 
Einmal jchreibt er ihm: „OD meine Sünde, Sünde, Sünde!" Staupig 
aber antwortet: „Chrijtus Hat für rechtichaffene Sünden gelitten, nicht 
für jolche® Humpelwerf und Puppenſünden.“ Wenn aber Zuther darauf 
beharrt, ein jchwerer Sünder zu fein, jo erwidert er: „So gewöhnt Euch 
daran, daß Ihr ein wahrhaftiger Sünder jeid! Für die ijt Chrijtus ge- 
itorben, nicht für die Gerechten.” Die Erlöfung jei fein Schattenjpiel 
und Chriftus fein erdichteter Heiland. Oder er bringt den Gegenjaß des 
Glauben? und des Werfdienit3 in den Sinnſpruch: „Es iſt ein großer 
Berg, jagt das Geſetz. Ich will hinüber, jagt der gute Vorjag. Du 
fannjt nit, jagt die Erkenntnis der Sündhaftigfeit. So will ich' Lajjen, 
jagt die Verzweiflung. So wirkt das Geſetz Anmaßung oder Verzweiflung.“ 
Nur Gott jelbft ift e8, der den Sünder hinüberträgt aus lauter Gnade 
und Barmberzigfeit. Überhaupt fei feine wahre Buße, Iehrt ihn Staupit, 
al die, die aus der Liebe Gottes und feiner Gerechtigkeit herfließe und 
darum jei der Sündenjchmerz jelbjt der Anfang der Gerechtigkeit. „Dies 
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Wort,“ Schreibt Luther fpäter an Staupit, „habe in feiner Seele gehaftet 
wie der Pfeil eines Gewaltigen.“ Er lad nun die paulinifchen Briefe 
mit diefem Troſt im Herzen. „Da ward ich froh, denn ich lernte und 
jah, dat Gottes Gerechtigkeit beſteht in jeiner Barmherzigkeit, durch welche 
er und gerecht achtet und hält." Die Sündenangit legte fich, jeit Staupik 
ihn überzeugt hat, daß der Menſch überhaupt nicht? tun und leiten könne, 
um bdejjetwillen Gott ihn lieben müßte, jondern daß er vielmehr auf 
Gottes Liebe vertrauen müfje, die ihm jeine Sünden vergibt und im 
Werke Chrifti auch ihre Folgen bereit? unjchädlich gemacht und darum 
vergeben bat. Bon Golgatha aus geht ein Strom der Gnade, der jtärfer 
ift als unjere Sünde und der jeden in den fichern Port trägt, der fich 
ihm hingibt. Nicht durch eigene Werke braucht der Chrijt erft ein Sind 
der Verheifung zu werden, ſondern er ift es jeit der Taufe. Auf dieſem 
Trojte fand jeine müde Seele Ruhe Im Rückblick auf dieje Zeit der 
Anfechtungen jchreibt er am 15. April 1516 einem in ähnlicher Weije 
angefochtenen Bruder, Grund und Wurzel dieſer peinigenden Unruhe, jei 
nichts anderes als unjere faljche Klugheit, die durch eigene Leiftungen 
Gottes Gnade fucht und es dahin bringen will, daß fie voll Zuverficht 
vor Gott Hintreten könne, als wäre fie mit QTugenden und Berdienjten 
geſchmückt, was doch ewig vergeblich fei. Vielmehr, jo führt er in einer 
Predigt vom Jahre 1515 aus, müfjen wir einjehen, daß wir nach unjerer 
ererbten Sündhaftigfeit das Geſetz gar nicht erfüllen fünnen, und uns 
tröjten, daß Chriſtus dasjelbe für uns erfüllt hat. „Er teilt uns feine 
Erfüllung mit, indem er fich jelbft uns als Henne darbietet, auf daß 
wir unter feine Flügel fliehen und wir durch feine Erfüllung auch das 
Geſetz erfüllen. Oh fühe Henne, oh glüdliche Küchlein.“ Die Meinung, 
daß man durch eigenes Sinnen und Trachten, durd eigenes Bemühen 
etwas ausrichte, gehört zu der Weisheit und Klugheit des Fleiſches, die 
uns elend macht. Die frohe Botjchaft lautet vielmehr: Das Geſetz ijt 
bereit3 erfüllt durch Chriftus, der es für uns erfüllt hat, jo daß Gott 
uns verzeihen fann, daß wir es nicht erfüllen. Wir haben nichts zu tun 
al3 ihm dem Erfüllenden in Glauben anzuhängen, weil er unjere Ge- 
rechtigfeit, Heiligung und Erlöfung iſt. Alle unjere Gerechtigfeiten, jagt 
er in jener Predigt, find Sünden, wenn fie ſich anmaßen das leiſten zu 
wollen, was nur Chriftus leisten fann und für uns längjt geleijtet hat. 
Diefe Überzeugung, daß Chriftus für uns genug getan habe, bejchwichtigte 
die Unruhe, die ihn bis dahin bei jeder jündlichen Regung geängitet hatte. 
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Nun erſt wurde ſein Herz ſtille. Er wußte jetzt, daß er mit der Liebe 
zu Gott anfangen müſſe, nicht mit der Angſt vor Gott. Nun war die 
Buße nicht mehr Heulen und Zähneklappern, ſondern nichts klang ihm 
ſüßer als das Wort Buße, ſeit er wußte, ſie ſei die rechte Liebe zu Gott 
und zur Gerechtigkeit. Dachte er ſpäter an dieſe Tage zurück, ſo erinnerte 
er ſich einer Zeit der Finſternis, in die Staupitz den erſten Hoffnungs— 
ſtrahl brachte, „durch den zuerſt das Licht des Evangeliums aus der 
Finſternis hervorzuleuchten anfing“. Die Anfechtungen freilich blieben 
auch jetzt nicht aus, aber Staupitz, der erfahrene Kloſterregent, wußte, 
was hier not tue. Er ſah eine gewaltige geiſtige Kraft, die ſich in ſich 
ſelbſt zerrieb, weil ihr der Raum fehlte, ſich anders zu betätigen. Mit 
einem leidenſchaftlichen Gemüt, einer reizbaren Phantaſie, einem energiſchen 
Willen war der junge Mönch eingeſchloſſen in ein Grab und ſo verzehrte 
er ſich in ſich ſelbſt. Da beſchloß Staupitz, dieſe Kräfte nach außen 
ſpielen zu laſſen, ihm Arbeit zuzuweiſen, an der der junge Grübler ſich 
ſeiner Gaben bewußt werde. Mit den Erfolgen mußte auch die Freude 
am Leben kommen. Alſo fort aus der Erfurter Zelle in andere Luft, zu 
großen Aufgaben! Staupitz hatte auf Bitten des Kurfürſten das theo— 
logiſche Dekanat der 1502 gegründeten Univerfität Wittenberg an der Elbe 
übernommen. Dorthin berief er Luther gegen Ende des Jahres 1508 an 
feine Seite. Er jchidte ihn auf den Lehrjtuhl vor die Studenten, auf 
die Kanzel vor die Gemeinde, nach Rom vor die Kurie. Damit hat er 
den Kranken gerettet. Das war Luthers eigene Überzeugung. Noch als 
Sechzigjähriger jchrieb der Reformator dem Grafen Albrecht zu Mansfeld, 
der an der Lehre von der Gnadenwahl Anftoß nahm, auch er habe einjt 
in Ddiejen Nöten gejtedt „und wo Doktor Staupit oder vielmehr Gott 
durch Doktor Staupig mir nicht herausgeholfen hätte, jo wäre ich darin 
erjoffen und Tängjt in der Hölle“. Und ebenjo treu befennt er fich zu 
jeinem geijtlichen Water und Netter in einem der lebten Briefe jeines 
Lebens, indem er dem Kurfürften Johann Friedrich eine nahe Verwandte 
des feligen Generalvifard empfiehlt, „welchen ich rühmen muß, jolange 
ich lebe, wo ich nicht ein undankbarer päpjtlicher Ejel jein will". 





IIT 
Die Univerjität Wittenberg. 


Pr der Stadt Wittenberg im Jahre 1508 gibt Myfonius, Mecum, 

Luthers Freund, folgende Bejchreibung: „Es war bis doher Witten- 
berg ein arm unanfjehnliche Stadt; Heine, alte, heßliche, niedrige, höltzerne 
Häuslein: einem alten Dorff ähnlicher, denn einer Stadt“. Noch im 
Sahre 1513 beftand die ganze „Stadt“ aus 356 jchoßpflichtigen Häufern. 
Das wurde anders, feit der Kurfürſt fein fejtes Schloß gebaut hatte und 
mit wachjendem Wohlftand ein Kranach, Lufft, MelanchtHon und andere 
ihre ftattlichen Häufer an die Straße jtellten.*) In feinen Briefen an 
den Burgfaplan jegt Luther einmal Stadt und Schloß als Gegenjäge. 
„Bedenke, daß du nicht aus dem Sllojter ind Schloß, fondern aus dem 
Schloß ins Klojter kommſt.“ In der Tat war damald nod) ein Mih- 
verhältnis zwifchen diefer Armut und dem ftolzen Schlojje, das zugleich 
al3 Brückenkopf den Plat deckte. Ein mächtiger Bau, der jich gegen 
Weiten zwifchen zwei fejten Rundtürmen drohend erhebt, richtet fich der 
Schloßbau wie ein Schild vor Wittenberg auf. Mit ihm ijt die Aller- 
heiligenfirche oder Schloßkirche verbunden, ein langgejtredter Chor, in dem 
zwei Emporen ringsum führen. Auf diejen war der größte Schaf Fried- 
rich des Weijen aufgeftellt, die 5005 Reliquien, die er teils ererbt, teils 
in Paläftina jelbft oder auch durch Agenten in aller Herren Ländern er- 
worben hatte. Das „Heiltumsbuch“ des Lukas Kranach bildet die funit- 
vollen Tabernakel und Heiligenjchränfe ab, in denen Knochen, Haare, 
Gewandſtücke und Sreuzjplitter in langen Reihen in koſtbaren Silber- 
fafjungen aufgejtellt waren. Kurfürjt Friedrich war ftolz, ein Glas der 
heiligen Elifabeth, ein Stüd ihres Mantels, ein Büjchel ihrer Haare und 
Partikeln ihrer Gebeine zu befigen. Zwei Finger der heiligen Bobilia, 








*) Nol. Cornelius Gurlitt: Die Lutherjtadt Wittenberg. Berlin bei Barbt 1888. 
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eine Rippe der heiligen Ottilia, ein Bein der heiligen Margareta, waren 
wohlbezeugte Heiligtümer. Der Stein, auf dem die heilige Magdalena 
geſtorben war, erinnerte an das harte Leben der frommen Büßerin. Auf 
einem andern Gange waren die Andenken an heilige confessores, auf zwei 
weiteren Korridoren Reliquien von Märtyrern zu jehen, ein jechiter Gang 
enthielt Andenken an die Apoftel, den Gürtel des Apoſtels Paulus, ein 
Stüd vom Stabe des heiligen Petrus und ein Glied von jeiner Slette 
im Kerker. Der fiebente Gang hatte uralte Erbjtüde der Patriarchen zu 
zeigen, der achte enthielt die höchjten Heiligtümer, Erinnerungen aus den 
Leidenstagen Jefu, den Stein, auf dem er ruhte, al3 ihm das Kreuz 
zu jchwer wurde, ein Stüd von dem Schwamme, mit dem er getränft 
wurde, von den Nuten, mit denen man ihn geigelte, von den Nägeln, die 
durch feine Hände und Füße gegangen waren. Zu Allerheiligen jtrömten 
von weit her die Gläubigen zujammen, um dieſe Reliquien anzubeten. 
Wer alle durchbetete, Hatte Ablaß von 1443 Jahren an jeiner Fegfeuer— 
jtrafe abverdient. Jährlich wurden gegen 10000 Meſſen in diejer Kirche 
gelejen. Teilweiſe waren die Reliquien in fojtbare und funjtvolle Taber- 
nafel gefaßt, jo daß Luther ausruft: „Wie viele arme Leute hätte man 
dafür erhalten fünnen!* Der Kurfürjt jelbjt nahm vor jeder wichtigen 
Reife von jeinen „lieben Heiligen Abjchied“, indem er beide Emporen 
durchfniete. Auch jchöne Altarbilder von Albrecht Dürer und Lufas 
Kranach zierten die Kirche. Minder bedeutend ijt die Stadtkirche zu 
St. Marien, in der Luther predigte. Die dreijchiffige Halle des Langhaujes 
it von gedrücdten Verhältniffen. Ihr Schmud war ein Altarbild Kranachs 
und ein alter Taufjtein des Hermann Viſcher, eines ältern Verwandten 
des Peter Vijcher in Nürnberg. An der Nordjeite des Schiffes iſt ein 
mächtig thronender Chrijtus vom Jahre 1310 eingemauert, aus deſſen 
Mund ein Stab und ein Schwert hervorragen. Noch roher ift die Figur 
des Roland an der Südfeite de Turms, der auf das Schwert geſtützt, 
einen Schild in der Hand, nad) dem Marfte zu jchaut, das Symbol 
der Marktgerechtigfeit Wittenbergd. Neben dem Kirchhof lag das Pfarr- 
haus, in dem fiebenundzwanzig Jahre lang Bugenhagen, „unjer Pfarr- 
herr“, haujte. Ein jchmaler dreifenjtriger Giebelbau in der Kollegiengafje 
ift das Heute noch unverändert erhaltene Haus Melanchthons. Handel 
und Wandel gab es in dem Kleinen Flecken wenig. Erſt Kurfürjt Fried— 
rich hatte eine feſte Brüde über die Elbe gebaut, und wie die Augujftiner, 
jo verdanften auch die Franziskaner ihm die Vergrößerung ihres Klojters. 


44 II. Die Univerfität Wittenberg. 





Die Kirche zu St. Marien ftammte aus dem dreizehnten Jahrhundert 
und auf dem fie umgebenden Kirchhofe ftand die Kapelle „zum heiligen 
Leichnam“, in der Zuther 1518 feine Appellation an ein Konzil einlegte. 

Dem neuen Schlofje zu Ehren weilte der Hof oft länger in Witten- 
berg und gelegentlich wohnte dann der Kurfürft oder fein Bruder, Herzog 
Sohann, auch den Vorlefungen bejonders berühmter Univerfitätslehrer bei. 
Das Auguftinerklojter Tag noch jehr in den Anfängen. Der Konvent war 
einer der unbedeutenditen gewejen, bis der Generalvifar Staupig jeinen 
Aufenthalt in ihm nahm, um im Auftrage des Kurfürſten Friedrich die 
Univerfität zu organifieren. Nunmehr wurde auch das Stlofter erweitert. 
„Zu Wittenberg,“ jagt Mykonius, „war da3 Auguſtinerkloſter neu an— 
gefangen zu bauen, und nicht mehr denn das Schlafhaus, darin jegt 
Doktor Martinus noch wohnt, ausgebauet. Die Fundamenta der Kirchen 
waren angelegt, aber nur der Erden gleich bracht. Mitten in denjelben 
Fundamentis ſtand ein alt Kapellen, von Hol gebauet und mit Lehmen 
gefleibt; das war jehr baufällig, war gejtügelt auf allen Seiten. Es 
war irgend, wie ich's gejehen hab, bei dreißig Schuhen lang und zwanzig 
breit. Hat ein Hein alt rojtig Burgfirchlein, darauf ein zwanzig Men- 
ihen mit Not jtehen funten. Un die Wand gegen Mittag war ein 
Predigituhl von alten Brettern, die ungehofelt, ein Predigitühlchen ge- 
macht irgend anderthalb Ellen Hoch von der Erden. In Summa: Es 
bat allenthalben das Unjehen, wie die Mahler den Stall mahlen zu 
Bethlehem, darinn Chriftus geboren ward." Im diefe Armut fam nun 
doch durd) die Pläne der beiden Erneftiner Leben und Bewegung. Die 
gewifjenhafte Fürſorge für feine neu gegründete Hochjchule zeigt Friedrich 
den Weijen von feiner verehrungswürdigiten Seite Es iſt gar nicht zu 
leugnen, daß die Hivilifation des noch arg zurüdgebliebenen Landes an 
der mittleren Elbe auf feiner treuen und unermüdlichen Arbeit beruhte. 
Die Verhandlungen des Herzogs Georg von Sachjen über die Errichtung 
einer Ablapfirche in Annaberg zeigen, daß ſolche Neliquienjchäge auch zu 
dem Zwed zujammengebracht wurden, damit die Ablaßgelder nicht über 
die Grenze gingen, jondern dem Lande zu gut fommen jollten. So mag 
die Aufitellung des Reliquienjchages in Wittenberg, für den auch Quther 
einmal die Unterhändler beraten mußte, einen ähnlichen Zweck verfolgt 
haben. Bei der Errichtung der Univerjität aber war die Abſicht ganz 
offenbar die, den Landesfindern, welche jet ihr Geld nad) Leipzig oder 
Erfurt trugen, Gelegenheit zu geben, ihre Studien im Lande jelbit zu 
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abjolvieren. ine Hauptjtüge bei der Errichtung eines Generalftudiums 
war für Friedrich der Auguftinerorden, mit dem er jchon zur Zeit feiner 
eigenen Jugendbildung in Beziehung gefommen war. Die Auguftiner als 
Bettelorden konnten für ihre Lehrtätigkeit feinen Gehalt beanjpruchen und 
ihr Generalvifar Staupit hatte des Kurfürſten bejonderes Vertrauen. 
Mittel zur Dotierung von bezahlten Doktoren gewann Friedrich, indem 
er mit päpftlicher Genehmigung jeine Stiftsfirche mit dem bedeutenden 
Vermögen des Stifts der Univerfität inforporierte und die dazu geeig- 
neten Stiftsherrn verpflichtete, theologijche, philojophijche oder jurijtijche 
Borlefungen an der Univerfität zu übernehmen. Die Kanonifate jelbjt 
aber vermehrte er erheblich, indem er dem Stifte eine Reihe jächjischer 
Pfarreien einverleibte und deren Pfründen zur Ausjtattung von Lehr: 
jtühlen verwendete, während die jo beraubten Pfarreien durch erponierte 
Vilare verjehen wurden.*) Daher erklärt fich das enge Verhältnis von 
Stift und Univerfität, deren beiderjeitige Ehrentage ſtets gemeinjam ge= 
feiert wurden. Karlſtadts Profeſſur ward auf ſolche Weile aus der 
Pfründe von Drlamünde bezahlt, ein Verhältnis, aus welchem diejer jpäter 
jeinen Anspruch ableitete, auch legitimer Pfarrherr zu Orlamünde zu jein. 
Das Wichtigfte blieb doch der gute Wille des Yuguftinerordend, dem 
Friedrich das Vertrauen jchenkte, daß er außerhalb der Zänkereien der 
Dominikaner und Franziskaner eine rechtichaffene Frömmigfeit pflegen 
werde. 

Bei dem Kapitel der Objervanten, das am 18. Dftober 1508 zu 
München gehalten wurde, fette es Staupit durch, daß, um die Stiftung 
des fächfischen Kurfürften zu fördern, jieben Augujtiner in den Konvent 
zu Wittenberg verſetzt werden follten. Infolge diejes Beichlufjeg mußten 
Zuther, Lint und Trutvetter, gerade die hervorragendſten Glieder des 
Erfurter Generaljtudiums, aus dem blühenden, rebenumfränzten Erfurt. 
nad) dem Elbjande in die troftlofe Ebene Wittenberg überjiedeln. Die 
Erfurter Kuttenträger werden wohl gemeinfam nach dem neuen Wohnjig 
die herbftliche Reife angetreten haben. An einem Spätherbittage des 
Jahres 1508 ift Luther über die hölzerne Elbbrüde in der Stadt feiner 
Zukunft eingezogen, damals fünfundzwanzig Jahre alt. Sein erjter Brief 
aus der neuen Heimat iſt gedrüdt; ein falter Hauch weht ihm auch aus 
der Univerfitätäwelt entgegen, es liegt Novembernebel auf jeiner Stimmung. 


*) Bol. Kolde: Friedrich der Weije. ©. 13. 
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Aus jeinen ironischen Betrachtungen über die Neize Wittenbergs erjicht 
ſich deutlich, wie die flachen Elbeufer, der faum durch eine Bodenerhebung 
oder ein dürftiges Wäldchen eingejchränfte Horizont, die magere, jandige 
Landichaft, das Fümmerliche Gelehrtendorf dem Sohne der Berge weder 
Mansfeld, noch Eijenach, noch Erfurt erjeßten. Der erjte Lehrer der 
Hochſchule, der Mediziner und Humanijt Pollich, jagte ihm jelbjt: „Wir 
figen alldie Wittenbergä nur in einem jchindeleich.“ „Bei uns iſt's gar 
eben, daß man drei Meilen lang über eitel Heyde zeucht,“ meint Luther 
nachmals, „da unjer Land gar jandig ift und anders nicht denn eitel 
Steine." Auch die Herzlichkeit und Freundlichkeit der Leute zwiſchen 
Thüringer Wald und Harz vermißte er. „Das Land trägt'3 nicht!“ 
Man jer eben hier, jo meinte er, an den Grenzen der Bivilifation (in 
termino eivilitatis), noch) etwas weiter gegen Nordojten und die Univerjität 
fäme vollends in mediam barbariem. Ihn wunderte, „daß man hier eine 
Univerjität fundieret“. Wie die Benediftiner Süddeutjchland, die Prä- 
monftratenfer Pommern, jo follten die Augujtiner dieje jächjifche Ebene 
fultivieren. Bis zum Herbite 1508 hatte ſich Staupig nur vorübergehend 
in Wittenberg aufgehalten. Nach dem Bejchlufje des Münchener Kapitels 
nahm er nun für längere Zeit im Auguftinerflojter feinen Sit. Daß er 
jofort auch Luther hierher beorderte, hatte diejer wohl ebenſo Staupitens 
Wunſch, ihn in feiner Nähe zu haben, wie jeinem Magiftergrade zu 
verdanfen. Aber nicht nur für Lehrer forgte der Orden, fondern, was 
für die junge Schule wichtiger war, auch für Hörer. Die Ausbildung, 
die die Auguftiner bisher im Generalftudium zu Erfurt erhalten hatten, 
jollten fie nun ebenjogut in Wittenberg fuchen dürfen und Luther hat 
als Prior jpäter feine Liebe Not, alle die jungen Mönche ordensgemäß in 
dem Kleinen Städtchen unterzubringen, die die Prioren ihm zuſchicken. 
Weit über hundert Auguftiner wurden während des Vikariats von Staupit 
bei der Univerfität injfribiert und nicht weniger als ficbzehn in den Senat 
aufgenommen. Wie in Köln die Dominikaner, in Leipzig die Franzis— 
faner, jo waren hier die Augujtiner der entjcheidende Faktor. Demgemäß 
bezeichnet das erjte Kapitel des Univerfitätsjtatuts: de deis tutelaribus, 
den heiligen Auguftinus als den Schußpatron der Univerfität, den heiligen 
Paulus als den Patron der theologijchen Fakultät. Der erjte Rektor der 
neuen Univerfität war Polli von Mölleritadt, den Mathefius den Leib- 
arzt des Kurfürſten, Doktor dreier Fakultäten und eine Leuchte des Welt 
alls (Jux mundi) nennt. Er hatte einjt Friedrich auf feiner Reife nach 
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Serufalem begleitet und jtand jeitdem in dejjen unerjchütterlichem Ver— 
trauen. Pollich war der einflußreichjte Vorkämpfer einer univerjellen 
Bildung gegenüber der abjterbenden Scholajtif. Im Lektionsverzeichnis 
fündigte er gleichzeitig medizinische, philojophijche und theologifche Vor— 
lefungen an. Fein gebildet, geijtvoll und zuverläjfig war er entjchieden 
der erjte Mann der Univerfität. Ein liebenswürdiger Zug an ihm war 
jeine freude an jungen Zeuten. „Er fonnte gar nicht ander al3 die 
Studenten lieb haben“, jagt Luther von ihm. 

Aus der Abficht, auch die jtreng jcholaftische Partei für feine Schöpfung 
zu intereffieren, wird man es zu verjtehen haben, daß der Kurfürjt neben 
Pollich 1505 auch defjen größten Widerfacher aus Leipzig bei der Gründung 
jeiner neuen Schule zu Rat zog, Konrad Koch aus Buchen im Odenwald, *) 
der fich nach Wimpfen, wo er feine Jugendbildung erhalten hatte, Wimpina 
nannte. Gleich Emfer war auch Wimpina ein Günftling des päpftlichen 
Legaten Raimund PBeraudi, der höchitjelbft bei Wimpinas Doftorpromo- 
tion als Promotor fungierte. Aber die gutgemeinte Vertretung beider 
Richtungen war ein verfehltes Experiment, denn der hohe Herr verpflanzte 
damit nur einen Streit, der jchon in Leipzig begonnen hatte, nad) der 
jungen Anſtalt. Im Jahre 1504 oder 1505 Hatte Pollich, damals noch 
in Leipzig, eine Schrift herausgegeben, die er „Lakonismen“ nannte und 
in der er zu erweijen juchte, daß das Studium der alten Boeten wichtiger 
jei al3 das der Scholaftif. Er erklärte es dabei für unnüß, nach Weije 
der magistri nostri darüber zu disputieren, ob Adam Kinder erzeugt haben 
würde, wenn er nicht gejündigt hätte und dergleichen mehr. Sofort jtand 
Wimpina als Berteidiger feiner „Wiſſenſchaft“ auf, indem er Pollich 
Ketzerei vorwarf und den berühmten Mediziner bei Herzog Georg und bei 
der Kurie als Häretifer denunzierte. Er jelbjt verfocht Süße wie den, 
daß auch die Theologie der Engel ihre Prinzipien habe, daß das erit- 
geichaffene Licht die Theologie fei und dergleichen. Replik und Duplif 
folgten fich. Das fegerrichterliche Auftreten des Zeloten erſchien Pollich jo 
gefährlich, daß er fich ſchließlich auf die Erflärung zurüdzog, er jtelle 
feine Dogmen auf, ſondern Säße zum disputieren, was die Slirche nie ver- 
boten habe, im übrigen bezweifelte er nach wie vor Wimpinas Behauptung, 
daß das Geneſis 1 am erjten Tage erjchaffene Licht die Theologie jei, daß 
der Teufel den Willen des Menjchen ändern und bejtimmen fönne, dal; 


*) Bol. Nil. Müller: Uber Konrad Wimpina. Theol. Stubien. 1893. ©. 83f. 





48 III. Die Univerfität Wittenberg. 


den Engeln disfurfive Theologie beimohne u. |. w. In welcher Weiſe 
Wimpina unter folchen Umjtänden Hand in Hand mit Bollich und Staupit 
bei der Organijation der Univerfität Wittenberg mitwirken fonnte, ift nicht 
überliefert. Zu einer ordentlichen Lehrtätigfeit Wimpinas in Wittenberg 
iſt e8 aber überhaupt nicht gefommen, da er bereit3 im Februar 1506 
nach der brandenburgifchen Univerfität frankfurt an der Oder überjiedelte. 
Pollich blieb und wurde nächſt Staupit Seele der Univerfität, aber dieje 
hatte nun in Wimpina einen Todfeind erworben, der fich bald ein Ge— 
ihäft daraus machte, gegen fie und ihren Kurfürjten zu wühlen. 

Ein anderes, nur kurz in Wittenberg leuchtendes Meteor war der 
Juriſt Scheurl, der 1507 das Neftorat befleidete, aber bald nach Luthers 
Eintritt in feine Baterjtadt Nürnberg zurüdfehrte. Neben ihm wirkte als 
Vertreter des kanoniſchen Rechts Hieronymus Schurf, befannt als Yuthers 
Nechtsbeiftand auf dem Neichstage zu Worms. Er war ein ftreng firchlic) 
gejinnter Ehrenmann von großer religiöjer Gewifjenhaftigkeit. Luther er- 
zählt von ihm, jo bedenklich jet er bei der Beichte geweſen, daß er zu dem 
Prieſter vor dem Genufje des Saframents oft noch dreis, viermal zurüd- 
gelaufen jei, ja ihm jogar, wenn diejer bereit? zum Altar gegangen, noch 
Bedenken ind Ohr geraunt habe, denn er war fejt überzeugt, daß er bei 
ungenügender Beichte fi) das Saframent zum Gerichte ejjen würde. 
Diejer jorgliche, ängjtlich Eonjervative Sinn war der Grund, warum er 
ſchließlich ſich Luthern entfremdete, da er mit deſſen Geringjchägung des 
fanonifchen Rechts unzufrieden war. 

Ein anderer Genofje der Wormjer Tage war Nikolaus von Amsbdorf, 
der jeit 1507 theologische Vorlejungen an der Univerfität hielt und von 
gutem ſächſiſchen Adel bald ein Kanonifat an der Stiftskirche erhielt. Ein 
Mann von feiter, vornehmer Haltung, furchtlo8 und treu, war er damals 
Lutherd Proteftor, wie er fpäter blind ergebener Anhänger jeiner Mei- 
nungen wurde. Im folgenden Jahre 1508 wurde auch Andreas Boden- 
jtein aus Karljtadt in Franken als Archidiafon der Stiftsfirche Mitglied 
desjelben Kapiteld. Seine Lehrer waren die Kölner Dominikaner gewejen, 
doch Hatte er mehr die Myſtik des Predigerordens als dejjen Eirchlichen 
Fanatismus in fi aufgenommen. Ein heißblütiger Franfe, aufgeregt 
und unflar, hatte er nur ein Scheinwifjen, wie es die magistri nostri 
ihm mitgeteilt hatten. Obgleich er in Italien gewejen, hielt er mit der 
fortichreitenden jprachlichen Bildung der Zeit nicht Schritt und gab fich 
als Gelehrter arge Blößen. Aber er war populär, mit einem Stich ins 
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Ordinäre. Seine verworrene, myſtiſche Beredſamkeit wirkte ſtark auf die 
Jugend und Luther ſtand in der erſten Zeit mit dem im Grunde gut— 
mütigen Polterer in einer warmen und von beiden Teilen aufrichtig 
gemeinten Freundſchaft. Von den anderen wurde Karlſtadts Bedeutung 
ſtark überſchätzt und Scheurl ſagte 1508 in einer Lobrede auf ihn: „Hätten 
wir viele Karlſtadte, ſo könnten wir es mit Paris aufnehmen.“ Luther 
hatte doch ſchon damals an einem genug; Emſer, der ihn in Leipzig 
disputieren hörte, wollte ihn den anderen nicht gleichjtellen, er habe einen 
„viel gröberen Kopf“. 

Troß diejer glänzenden Lehrerſchar war die Frequenz der Univerjität 
jeit dem Jahre 1502, in dem man mit 416 Hörern begonnen hatte, ftetig 
gejunfen, jo daß im Jahre 1508 nur noch 179 Studenten gezählt wurden. 
In dem Leftionsfatalog von 1509, dem erjten, den Luther erlebte, rührte 
darum Scheurl gewaltig die Werbetrommel. Die Lernbegierigen möchten 
nach Wittenberg fommen; die Luft fei vortrefflich, die Peſt ganz vorüber, 
das Leben billig, nur acht Goldgulden erfordere der jährliche Unterhalt, 
man lerne da nicht bloß edle Wifjenjchaft, ſondern auch die beiten Sitten, 
und habe die afademijchen Grade umjonft. Auch der Segen des Reliquien- 
ſchatzes ift nicht vergefjen, um fromme Jünglinge anzuloden und fchließlich 
behauptet der Verfaſſer, er, der in Italien fich gebildet, könne verfichern, 
eine jtattlichere Zahl von Gelehrten beſitze auch Padua, ja jelbit die mater 
studiorum Bologna nicht. Die Lehrer, jo jchließt die Anpreifung, würden 
es jich angelegen jein lafjen, daß jeder, der fomme, reicher an Wifjen 
dereinjt in jeine Heimat zurückkehre. Davon freilich hatte der Verfaſſer 
feine Ahnung, daß der unjcheinbare, bleiche junge Mönch, der, während er 
dieje Reklame jchrieb, im Wittenberger Konvente auftauchte, und dem der 
große Jurijt einige Jahre jpäter die Bekanntſchaft mit Johann Ed ver- 
mittelte, der Mann jei, der dieſe Frequenz verzehnfachen ſollte. Luther 
erſt hat die Univerfität in die Höhe gebracht. Bon Melanchthon unterjtütt 
machte er den elenden Flecken, der ohne die Univerfität ein kleines Ader- 
jtädtchen mit einem jchönen Schlofje geblieben wäre, zur Zutherjtadt, deren 
Namen alle Völker kennen. 

Die firchlichen Berhältnifje fand der neu Angefommene in unerfreu- 
lichem Stand. Biſchof von Brandenburg, zu dejjen Diözeje Wittenberg 
gehörte, war jeit 1507 Hieronymus Schul (Scultetus). Der Hirte, der 
jo lang Luthern gegenüber eine vermittelnde Rolle jpielte, war jonft mit 
Bann und Interdift rajch zur Hand. Noch fein Jahr verhängte 
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er im Frühjahr 1508 das Interdift über die Univerfitätsjtadt, weil über- 
mütige Studenten „an jeyner Gnaden Dynern“ Frevel begangen Hatten. 
Erſt nach Teidenjchaftlichem Zank und nachdem der Zorn des Hochwürdigen 
durch Erlegung einer beträchtlichen Geldbuße bejchwichtigt war, durfte der 
Gottesdienjt wieder aufgenommen werden. 

Einigermaßen fühl jcheint der Ankömmling den Empfang bei ben 
Doktoren gefunden zu haben, da er in dem erften Briefe, den er an feinen 
Gönner Braun in Eiſenach ſchreibt, diejen verfichert „fein Falter, hoch— 
mütiger Nordwind der Wittenberger Gelehrtenwelt“ jolle die Liebesglut 
gegen den erjtiden, dem er fo viel jchuldig geworden fei. Seine Berufung 
war nach Mönchsfitte jo plöglich erfolgt, dab er fich von Braun und 
den freunden in Eijenach, die er gern noch einmal gejehen Hätte, nicht 
mehr hatte verabjchieden können, daher die Verficherung. 

Kaum angefommen jollte der Magifter die Vorleſungen über die 
Dialektif und nad) Melanchthons Bericht auch über die Phyfif des Arijto- 
tele8 übernehmen, jo daß er die Not, ein erjtes Kollegheft auszuarbeiten, 
gründlich Fennen lernte. Neben ihm ftand der König aller Ariftotelifer, 
der Doktor Iſenaccenſis, Trutvetter. Luther jelbjt aber war, je erniter 
fein Bedürfnis nach Wahrheit jich geltend machte und je tiefer er fich in 
Paulus und Auguftin verjenkft hatte, von dem jcholaftifchen Betrieb der 
Theologie, deſſen Meiſter Trutvetter war, um fo weniger befriedigt. Die 
Scholajtifer in Trutvetterd Stil hatten fic) das Organon des Arijtoteles 
angeeignet, um vermitteljt feines formalen Schlußverfahrens die Wahrheit 
der Kirchenlehre zu erweiſen. Mit Ariftoteles’ Logik Fonnte die Schule 
alles demonstrieren, die Notwendigkeit der Menjchwerdung Gottes und 
die Notwendigkeit der Sleßerverbrennung; fie bewiejen aus dem Verhältniſſe 
der Sonne zum Monde, daß der Papft dreizehnhundertmal jo groß jei 
wie der Kaifer und aus dem Tode Jeſu auf Golgatha die zentrale 
Stellung Jeruſalems auf der Erdſcheibe. Sie erwieſen die Himmels- 
fönigin aus Schrift und Vernunft und berechneten, wie viele Engel auf 
einer Nadeljpite Pla hätten, kurz für fie gab es feine Trage ohne Ant— 
wort. Aber nach Luthers Sinn waren dieje dialektifchen Spiele nicht 
und daß er ſelbſt Dialektik und Phyſik vortragen mußte, darein ergibt er 
ſich nur in mönchijcher Unterwerfung unter einen höheren Willen, denn 
feine eigene Richtung geht auf die Theologie, die das Weſen der Dinge 
erforjcht, nicht fich mit der Schale und Hülſe begnügt, oder, wie er Braun 
jchreibt, die den Kern der Nuß, das Mehl des Weizens und das Marf 
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des Knochens ſucht, während er leeres Stroh dreſchen und alte Knochen 
benagen ſoll. Aber, ſo fügt er reſigniert hinzu, Gott werde ja wiſſen, warum 
er ihn alſo führe. Auch Staupitz wußte es, der ihn gerade von den 
Gedankengängen ablenfen wollte, in die der fünfundzwanzigjährige Grübler 
ſich am liebjten verjenfte. Aber einem Gemüte, dad Antwort auf die 
tiefiten Nätjel des Lebens verlangte, konnte auf die Dauer dieſer rein 
formale Betrieb der Wifjenfchaft nicht genügen. Überall hörte er von 
Aristoteles, aber auf die Fragen, die ihn quälten, blieb der Heide ihm 
die Antwort ſchuldig. „Willſt Du wiſſen,“ fagt er jpäter einmal, „was 
Arijtoteles lehrt, das will ich Dir Herzlich jagen: Ein Töpfer fann aus 
Ton einen Topf machen; das kann ein Schmied nicht, er lerne es denn. 
Wenn etwas Höheres im Wrijtoteles ijt, jo ſollſt Du mir fein Wort 
glauben, und erbiete mich, das zu beweijen, wo ich ſoll.“ Dieſen Gegenjat 
jeiner auf das Weſen der Dinge gerichteten Natur mit dem reinen Forma— 
lismus der Ariftotelifer empfand Quther zu lebhaft, al3 daß die Verjegung 
aus der Erfurter Zelle auf den Lehrftuhl einer Univerfität ihm bejondere 
Befriedigung gewährt hätte. Die Hochjchulen find ihm Stätten leeren 
Ruhms, „darinnen ein frei Leben geführet, wenig der Heiligen Schrift und 
Hriftlicher Glaub gelehret wird, und allein der blind Heidnijche Meifter 
Arijtotele8 regieret“. „Wenn Du mein Ergehen wiſſen willjt,“ jchreibt 
er an Braun, „ich befinde mich durch Gottes Gnade wohl, nur daß mir 
das Studium eine arge Plage ift, vornemlich das der Philoſophie.“ Seine 
Meinung war damal3 jchon, wie zehn Jahre jpäter, „daß die Bücher 
Ariſtotelis, Physicorum, Metaphysicae, de anima, Ethicorum, welche 
bisher die beiten gehalten, bejjer ganz würden abgetan.“ Uber gerade 
über dieje Schriften mußte er jeine erjte Vorlefung halten. Die Phyfifa 
des Arijtoteleg erklärt er in feiner burjchifojen Ausdrucksweiſe ſchlechtweg 
für — Miſt. Höchſtens formale Übungen könne man an Ariftoteles vor- 
nehmen (si de stercore artem quis exerceat), Der Zorn Gottes habe 
die Menjchen verdammt durch Jahrhunderte Hindurch mit diefen Narrheiten 
ihre Zeit zu vergeuden. Seine Entrüftung ſtammt aber nicht ſowohl 
daher, daß ihn die formalen Denkübungen langweilen, er disputierte im 
Gegenteil gern, al3 aus jeiner pofitiven Richtung, die nur danach fragte, was 
für Ariftoteles Gott, Welt und Menjch jeien und da fonjtatiert er, daß 
Arijtoteles feine Vorjehung und feinen allmächtigen und gerechten Gott 
fennt, daß er von der Sünde nicht? weiß und von der Freiheit des 
Willens fabelt. Des Arijtoteles Ethik ijt die ärgſte Feindin der Gnade, 
4* 
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So ijt der Stagirite dem Mönche, der jeden Schriftiteller nur auf feine 
Rechtgläubigfeit prüft, ein lajterhafter Schwindler und wäre er nicht 
Fleiſch und Blut gewejen, jo würde er ihn für einen Teufel halten. Die- 
jelbe Gemütsrichtung in ihm, die den Haarjpaltereien der Jurisprudenz 
widerftrebte, lehnte ſich auch gegen die Spikfindigfeiten der Ariftotelifer 
auf. Aber mit mönchifcher Rejignation, doch nicht ohne einen Anflug 
von Melancholie, unterwirft er ſich dem höheren Ratſchluß. „Gott iſt 
Gott; der Menjch täujcht fich oft, ja immer in jeinem eigenen Urteil; er 
it unfer Gott, er wird uns freundlich leiten in Ewigkeit.“ 

Des jungen Mönchs Entrüjtung gegenüber einer unliebfamen Vor- 
leſung und die ganze „Violenz“, mit der er ich in jeine Studien jtürzt, 
hat noch immer etwas franfhaft Aufgeregtes. Aber auch die Depreffionen 
dauern fort, das zeigt feine Verzagtheit gegenüber jeder neuen Aufgabe, 
der er doch, wie feine Freunde wuhten, durchaus gewachjen war. Unter 
den Birnbaum im Klofterhofe jtellte ihn eine® Tages Staupig, um ihm 
den Befehl zu erteilen, nunmehr, nachdem die Vorlefungen im Gang jeien, 
ſolle Quther ſich auch an den Predigten beteiligen. Da ijt e8 denn jeltjam, 
dab der Mann, der jpäter mit jeinem Worte die Gemeinde jouverän be= 
herrichte, vor dem Gedanken zitterte, die Kanzel zu bejteigen. „Ob, wie 
fürchte ich mich vor dem Predigtjtuhl!" Ihm erjchien das als etwas ganz 
anderes als die Andachten im Refektorium, die er doch, wie jeder andere, 
gewiß auch ſchon hatte halten müffen. Nicht weniger als fünfzehn Argu— 
mente will er dem Vikar eingewendet haben. Endlich rief er weinerlid): 
„Ehrn Staupig, Ihr bringt mid) um mein Leben. ch werde es nicht 
ein Vierteljahr treiben.“ Der Generalvifar aber erwiderte lachend: „In 
Gottes Namen! Unjer Herr Gott hat da oben auch große Gejchäfte und 
kann Eluge Leute brauchen.” So beitieg er denn die baufällige Kanzel 
des mit Balken abgejprießten Kloſterkirchleins. „Wenn einer zum eriten- 
mal auf den Predigtjtuhl kommt,“ jagte er jpäter, „niemand glaubt, wie 
bange einem dabei wird. Er fieht jo viel Köpfe vor fich.“ Bald aber 
gewann er Freude am diejer Tätigfeit. Als ein kranker Pfarrer, der 
Bruder des Kanzler Brüd, jeinen Dienjt an der Stadtkirche nicht mehr 
verjehen konnte, trat Quther auch) vor die Gemeinde und mit der Übung 
wurde er rajch jeiner Gabe fic bewußt. Es fam die Beit, in der er 
täglich predigte und für ihn die jchönjte Stunde ded Tages die war, Die 
er auf der Kanzel zubrachte. Später finden wir dann nicht nur Kollegen 

wie Schurf, fondern auch den Kurfürjten, den Herzog Johann und den 
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Hofmeifter Spalatin mit jeinen Prinzen unter Quther® Kirchgängern. 
Natürlich hielt der Anfänger fich zunächit an das Vorbild feiner Lehrer, 
die allerlei gelehrten Kram in ihre Predigten einflochten und Kirchenväter 
und Dichter zitierten. Mit Ironie erzählt er jelbjt, eine feiner Predigten 
jei von den Brüdern jehr bewundert worden, nämlich die, in der er bie 
Worte 1 Kön. 2, 19 über den Hof Salomos, „und es ward des Königs 
Mutter ein Stuhl gejegt“, auf Chrijtus und feine Mutter Maria deutete. 
Diejer neue Schriftbeweis für den Mariendienft fand großen Beifall, und 
diejer Beifall tat ihm wohl. So kam allmählich ein heitererer Ton in 
jein Leben. Der Menjchenfenner Staupig hatte ihn behandelt, wie Melan- 
holifer zu behandeln jind. Won dem Grübeln hatte er ihn auf regel- 
mäßige Tätigkeit verwiejen, feinen Angſtgedanken hatte er Humoriftifche 
Einfälle entgegengeftellt und vor allem hatte er ihm durch feine warme 
Teilnahme den Glauben an jich jelb,jt zurücgegeben und das Gefühl, 
daß er nicht verlajjen und allein jtehe und allen Teufeln preisgegeben 
jei, jondern daß gute Menjchen an ihm teilnehmen. Im Frühjahr 1509 
wurde Luthers Freund Wenzeslaus Link zu dem Grade eines baccalaureus 
tanquam ad biblia zugelajjen und am 9. März desjelben Jahres erhielt 
Martin Luther die gleiche Würde. Aus den Verhandlungen über die 
Gebühren für dieſe Promotion erjehen wir nun aber, daß Luther bald 
nach derjelben nach Erfurt zurückkehrte. Das Verfahren war nicht ganz 
forreft gewejen, und wurde Anlaß zu Berwürfnifien, die für Luther 
mancherlei Arger im Gefolge hatten. Luther konnte die Gebühren nicht 
entrichten, da er nicht? bejaß und fich an jeinen Vater nicht wenden fonnte. 
Ein Eintrag ind Dekanatsbuch entjchuldigte den Defekt damit, daß Luther 
bald darauf nach Erfurt zurüdfehren mußte Ein Zuſatz von Luthers 
Hand aber erklärt, er werde auch nichts zahlen, da er fraft Ordens» 
gehorfams nad Wittenberg geſchickt worden jei. In Erfurt erhob ſich 
nun aber diejelbe Schwierigkeit. Seine Wufgabe in Erfurt follte jein, 
nunmehr, da er theologische Borlefungen Halten durfte, für den nach 
Wittenberg gezogenen Trutvetter einzutreten. Alſo dort, nicht in Witten- 
berg, wo er promoviert worden war, hielt er feine erften theologijchen 
Vorlefungen, und zwar über die Sentenzen, wie die Ordnung dvorjchrieb. 
Wir befiten das Eremplar des Lombarden noch, in das er vereinzelte 
Randbemerfungen eintrug, Er ift danach) im Lauf von drei Semejtern 
bis zum Ende des dritten Buchs der Sentenzen gefommen. Auch ein 
Band der Eleineren Schriften Auguſtins, den er in Erfurt damals benütte, 
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hat fich erhalten. Aus jenen Randbemerkungen geht hervor, daß er die 
Gnadenlehre des Auguftin und Paulus auch hier ftändig mit fich umher— 
trug, doch ohne fie in einen feindlichen Gegenjat zu der Werfgerechtigfeit 
des Lombarden zu ſetzen. 

Eonft wifjen wir nur, daß er mit manchen Fafultätsmitgliedern in 
wenig angenehmen Beziehungen ftand. Da er erjt in Erfurt ald Sen- 
tentiarier auftrat, glaubten fie, er habe die Gebühren an fie und nicht 
nach Wittenberg zu entrichten, während er tatjächlich an feinem der beiden 
Orte die Zahlung Hatte leiften fünnen. Als Luther nach feiner Rückkehr 
aus Rom in Wittenberg zum Doktor promovierte, wachte der Streit neu 
auf. Man warf Luther vor, daß er bei feiner Promotion zum Senten- 
tiarier in Erfurt Mitglied der dortigen Univerfität geworden ſei und dar— 
um nur in Erfurt zum Doktor hätte promoviert werden dürfen. Der 
moroje Magifter Nathin legte ihm gar Bruch) feines eidlichen Verjprechens 
zur Laft und überhäufte ihn mit Beleidigungen, für die Luther den 
ganzen Erfurter Konvent verantwortlich machte. Aus einem Briefe 
Lutherd in diefer Sache am 16. Juni 1514 ijt erfichtlih, daß dieſer 
wirklich gegen ihn Partei ergriff und es fcheint, daß auch während der 
drei Semejter, die er in Erfurt lehrte, das Verhältnis mit den Drdens- 
brüdern nicht immer das befte war. Luthers Geringſchätzung des Arifto- 
teles, d. 5. des ganzen ſcholaſtiſchen Studienbetriebs, wie ihn feine Lehrer 
Ufingen und Trutvetter führten, verjchärfte den Gegenſatz und der ge- 
reizte Ton, den der junge Mönch in den Disputationen anjchlug und der 
mit jeinem leidenden Zuſtande zufammenhängen mochte, joll den Erfurter 
Vätern mißfallen Haben. Ein Gegner wenigstens, Johann Oldekopp, der 
in Wittenberg den Pater Luther zum Beichtvater hatte und ihm bei der 
Mefje oft miniftrierte, berichtet jpäter, Quthers Abgang hätte die in Erfurt 
„nicht Hart bedrouet, vente Martinus wolde in allen Disputationibus recht 
hebben und zandede gerne“. Die ungünftigen Nachrichten, die Cochläus 
über Luthers Erfurter Vergangenheit mitzuteilen weiß, ftammen gleichfalls 
aus dem Kreiſe diefer Gegnerichaft. 

Auch von diefen unerquidlichen Verhältnifjen abgejehen, konnte von 
einer rechten Wirkſamkeit in Erfurt ſchon darum nicht die Rede fein, weil 
im Sommerjemejter von 1509 und im Jahre 1510 in der Stadt wilder 
Aufruhr Herrjchte. Der Rat Hatte jchlecht gewirtichaftet und dadurch die 
Bürgerjchaft bejtimmt, fich wieder näher an die Behörden des Erzbiſchofs 
anzujchließen, während die Univerfität zum Rate hielt. Mainzer Kom— 
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mifjäre und eine Mainzer Beſatzung rüdten ein. Ein Mitglied des Rates, 
Heinrich Kelner, wurde nad) einem gewalttätigen Prozeſſe hingerichtet und 
Luther jah in diefem Alte einen jchändlichen Juftizmord. Der Juriſt Göde 
und viele andere Lehrer der alten Schule flohen nach Wittenberg oder 
zu Herzog Georg. Schließlich kam es zwifchen den Landsfnechten und 
den Studenten zu einem Straßenfampfe, bei dem die Univerfität durch 
das Volf geftürmt und verwüftet wurde. Der ganze Freundeskreis Luthers, 
Eoban Hefje, Erotus Rubeanus, Juftus Jonas und wie fie alle heiken, 
zerjtreute fich, doch fand Luther, als er im April 1521 nad) Worms 
reifte, die Genannten wieder in Erfurt verfammelt und in alter Weije 
geneigt, jede Gelegenheit zum Lärmmachen zu benußen. Da Trutvetter 
fich nicht dauernd in Wittenberg feitfegen wollte und die Anweſenheit des 
berühmten Sententiarier8 jet in dem zerrütteten Erfurt nötiger war als 
in Wittenberg, kehrte er nach anderthalbjähriger Abweſenheit 1510 dort- 
Bin zurück und damit wird es wohl zufammenhängen, daß Luther nun 
wieder nach Wittenberg verjegt wurde. um die dort entjtandene Lüde 
auszufüllen. Er las hier über biblifhe Bücher auf Grund der Bulgata. 
Melanchthon berichtet, auch Zuhörer reiferen Alter hätten fich einge- 
funden und unter ihnen habe Pollich von Möllerjtadt ſchon damals — 
vor Luthers Romreife — vorausgejagt, der junge Mönch werde eine völlig 
neue Lehrweije auf die Bahn bringen, denn, jo führt Mathejius die 
Meinung Pollichs weiter aus, Luther Tege jich auf der Propheten und 
Apoftel Schriften und ftehe auf Jeſu Chriſti Wort, das könne feiner 
weder mit Philojophey, noch Sophiiterey, Skotijterey, Albertijterey, Tho— 
mifterey und dem ganzen Tartaret (dem berühmten Pariſer Skotijten) um— 
jtoßen und widerfechten. Auch über Tiſch wollten Pollich „die Argus 
ment und Solutiones des Mönchs“ nicht aus dem Sinne. Anderjeits 
wirkte der große, alljeitig gebildete Humanift auch wieder anf Zuther zu— 
rüd, wie diejer denn gelegentlich erzählt, Pollich jchon habe ihm gejagt: 
„Laß die Doktores Doktores fein, man muß nicht darauf hören, was die 
Kirche jagt, jondern was die Schrift jagt.“ Um eine prinzipielle Allein- 
herrſchaft des Schriftprinzips braucht es ich dabei noch nicht gehandelt 
zu haben, aber die humaniſtiſche Loſung ad fontes, zurüd zu den Quellen, 
gewinnt doch auch für Luther jtetig an Bedeutung. Sein auf das Wejen 
der Dinge gehender Tiefjinn haßte aus religiöjen Gründen das ewige 
videtur quod sie und videtur quod non sie der Scholaftif, wenn auch 
da3 Prinzip des Humanismus, „zurüd zu den Quellen“, ihn zunädjt 
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nur bis zu Augujtin und auf den heiligen Bernhard zurüdführte, für 
defjen erbauliche Schriften er auch fpäter noch eine große Vorliebe bejah 
und von dem er rühmt, auch er rate lieber aus dem Borne zu trinken 
al3 aus dem Bache. Denn, jo führt Luther in der Schrift von den Kon— 
zilien und Kirchen aus, je weiter von dem Borne, um jo mehr verlieren 
die Wafjer beide, Schmad und Kraft, bis fie in das gejalzene Meer 
verfließen und fich verlieren. An Anfängen des Weges, den er jpäter 
bejchritt, jehen wir ihn aljo ſchon jet. Denjelben aber weiter zu ver- 
folgen, hinderte ihn eine neue Unterbrechung jeiner Lehrtätigkeit. 


Iv 
Luthers Romfahrt.*) 


Hie Reife Luthers nach Rom hing mit alten Verfafjungsftreitigfeiten des 

Auguftinerordens zuſammen. Im dreizehnten Jahrhundert hatte Papſt 
AUlerander IV. die wilden Eremitenvereine Italiens und ähnliche Gejell- 
ichaften gezwungen, die fogenannte Regel des heiligen Auguſtin anzu= 
nehmen. So war 1256 der Orden der Auguftinereremiten entjtanden. 
Derjelbe fand im folgenden Jahrhundert auch in Deutjchland großen An— 
Hang.**) Im fünfzehnten Jahrhundert aber trat eine Spaltung ein. Aus 
dem großen Ordensſtamme jonderte jich eine jtrengere Gruppe ab, die 
deutjche Kongregation der Obfervanten, jo genannt, weil ihre Anhänger 
die unbedingte Einhaltung der Regel verlangten und fich von Konventen 
Iosjagten, denen das Klojterleben zu einem bequemen Ruhepoljter geworden 
war. Während die Konventualen von vier deutjchen Provinzialen geleitet 
wurden, hatte zuerjt Andreas Proles dreißig reformierte Klöſter als Ge- 
neralvifar zu einer eigenen Slongregation der Objervanten zujammengefaßt, 
die zwar den Auguftinergeneral in Rom als Oberhaupt anerkennen mußte, 
von den deutjchen Provinzialen aber ſich unabhängig jtellte Proles, 
der Vorgänger des Staupik, hatte in Teidenfchaftlichem Streite mit Nom 
diefe verhältnismäßige Unabhängigkeit der Obfervanten durchgejeßt und 
Staupit durfte bereit3 daran denken, jeine Stongregation durch unmittel- 
bare Unterjtellung unter den Papſt von der Herrichaft des römischen 
Generals völlig zu befreien. Er jchloß jich zu dieſem Zwede eng an die 
lombardiſche Kongregation der Augujtinerobjervanten an, die fich eine 


*) Die Belegitellen in M. Luthers Romfahrt, nach einem gleichzeitigen Pilgerbuche 
erläutert. Berlin. G. Grote. 1894. 

*) Bol. für das Folgende das lehrreiche Buch von Kolde: Die deutjche Muguftiner- 
fongregation. Gotha. 1879. 
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jolche Unabhängigkeit jchon erfämpft hatten. Dem Gejandten der deut- 
chen Objervanten, dem Münchener Prior Nikolaus Besler und feinem 
Begleiter Heinrich Nietpufch, glücte es in demfelben Jahre 1505, in dem 
Luther in den Orden eingetreten war, eine Verbindung der deutjchen und 
lombardijchen Sezeſſion herzuftellen, nach welcher der Profurator der 
Lombarden in Rom auch die Vertretung der deutjchen Obfervanten über- 
nahm. Es gelang Besler die Genehmigung der Kurie zu Ddiefem Ab- 
fommen zu erlangen, aber der im September 1505 gewählte neue Gene- 
ral Augujtinus von Interamna ſetzte jich über diefe Verfügung des 
Papites einfach hinweg. Als die beiden Gejandten Staupitens nad) Rom 
zurüdfehrten, jperrte jie der General in das Auguftinerklofter Sta. Maria 
del popolo und verbot ihnen bei Strafe der Erfommunifation die Stadt 
zu verlajjen. Hier Iebten die beiden deutjchen Mönche mehrere Monate 
in fteter Angjt vor dem General und glaubten ihres Lebens nicht ficher 
zu fein. Am 24. März 1506 Hatte der gewalttätige Auguftinergeneral 
jeinen Willen durchgejeßt. Ein neues Breve ftellte feine Gewalt auch 
über die Objervanten wieder her und wies die Opponenten zur Ruhe. 
Aber bald darauf führte der Auftrag des Kurfürjten, eine Bejtätigungs- 
bulle für feine neugegründete Univerfität Wittenberg zu erwirken, Staupit 
an den Hof Julius’ II. nach Bologna, wohin nun auch Besler entboten 
wurde. Im gleichen Momente jtarb der tatfräftige Auguftinus von In— 
teramna und Staupitz fonnte nun jelbjt bei der Wahl eines neuen Or» 
denshauptes mitwirken. Aus derjelben ging ein Freund der Objervanz 
und des deutjchen Generalvifars hervor, Ügidius von Viterbo. Mit ihm 
verjtändigte ſich Staupit dahin, daß er die Autorität des Generals wieder 
anerfannte, wofür man ihm die Reform der ſächſiſchen Konvente geftattete, 
die die Objervanz nicht angenommen hatten. Schon am 15. Dezember 1506 
erließ der päpftliche Zegat Bernhard vom Titel St. Eroce in Gerufaleme, 
von Memmingen aus, eine Bulle, die Staupitend neue Sonftitution be= 
ftätigte und ihm die Reform der ſächſiſchen Konvente auftrug. Durch 
Wahl jollte Staupit dann zu dem Generalvifariat der Objervanten auch 
dad Provinzialat der ſächſiſchen Kongregation übernehmen. Gegen dieſen 
Plan erhob fich aber ein heftiger Widerſpruch in Staupitens eigenen 
Klöjtern, die fi) von einer Verbindung mit der laren Partei wenig 
Segen verjprachen. Ihr Widerftand wuchs, al3 am 26. Juni 1510 der 
General in Rom unter Mißachtung ihrer Nechte ihren Generalvifar kurz— 
weg zum Provinzial der ſächſiſchen Ordensprovinz ernannte, um fo die 
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Union durchzuführen. Sieben Konvente, darunter die angejehenen von 
Erfurt, Nürnberg und Kolmar, protejtierten gegen den Plan Staupitzens 
und fcharfe Parteiungen jpalteten den ganzen Orden.*) Das waren die 
Streitigfeiten, die in den Jahren 1509 und 1510 den Frieden auch des 
Erfurter Konvents verjtörten. An diefe Verdrießlichkeiten, die er felbjt 
erlebt hatte, denft Luther wohl, wenn er in jeiner großen Reformſchrift 
1520 jchreibt: „Es jollten auch aufgehoben werden fo mancherlei Sekten 
und Unterjcheyd einerlei Ordens, welche zuweilen umb gar geringe Urſach 
fi) erhoben und noch viel geringer fich erhalten, mit unfaglichem Haß 
und Neid gegenander jtreitend.” In diefen Angelegenheiten hatte Luther 
ihon von Erfurt aus mit dem unverträglichen und mürrifchen Pater 
Nathin eine Reife nach Magdeburg gemacht, um mit dem Dompropſt 
Wolf von Anhalt, dem jpäteren Erzbijchof von Magdeburg, zu ver- 
handeln. Er jelbjt war, jo viel wir wijjen, ein Gegner der Union. Auch 
Staupig ſah in Bälde ein, daß er auf jeinen Plan verzichten müfje, 
wolle er fich nicht zwijchen zwei Stühle jegen. Die Stadt Nürnberg 
hatte fchon früher die Unterordnung ihres anjehnlichen Konvents unter 
den bayerijchen Provinzial als eine politifche Gefahr für jich betrachtet, 
fie jeßte aus gleichem Grunde jet der Vereinigung desjelben mit einem 
fächfifchen Provinzial zähen Widerfpruch entgegen, ja fie entzog dem 
Auguftinerflojter das Trinkwaſſer, bis die Brüder verjprachen, fich für 
die Freiheiten ihres Kloſters ernitlich wehren zu wollen.**) Ein Ausgleich, 
den Staupig im Sommer 1511 verjucht Hatte, wurde von dem Nürn- 
berger Rate am 19. September 1511 definitiv zurückgewieſen. Unter 
diefen Verhältniffen gab Staupit feine großen Eroberungs- und Organi— 
fationspläne auf. Er war im Grunde doch eine zu weiche Natur, um 
feine ganze Amtszeit, wie fein Vorgänger Proles, in Kampf und Streit 
zu leben, und auch ein zu frommer Mann, um die Organijation über 
den Frieden zu ſtellen. Es ift durchaus charakteriftiich für feinen Stand» 
punkt, wenn er zu Luther jagte: „Im erjten Triennium habe er alles 
nad) eigenem Rate ausrichten wollen, aber es ging nicht vorwärts. Im 
zweiten Triennium habe er ſich nach dem Nate der frommen Väter ge 
richtet, e8 Habe ihm aber gefehlet. Im dritten habe er e8 dem Mate 
Gottes überlajjen, da ging es erjt recht nicht.“ So lafje er es denn 


*) Kolde: Göttinger Gelehrten Anzeigen. 1893, 88. 
“) Kolde: Zeitichrift für Kirchengeſchichte. 2, 465. 
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gehen, wie es geht. „ES wil weder ich noch die Patres, noch Gott jchaffen, 
e3 muß ein andrer Vikar fommen.“ Nach diejem bequemen Grundjate 
willigte er darein, alle erlangten päpftlichen Bewilligungen wieder rüd- 
gängig zu machen. Im Orden aljo war man nunmehr einig, Da es 
fi) aber um Aufhebung von Verfügungen handelte, die unter Zuftimmung 
der Kurie und des Generals ergangen waren, mußte eine neue Gejandt- 
ichaft nad) Nom gehen, um die Zuftimmung beider zu erwirfen. Dieje 
Vorgänge waren der Anlaß zu Luthers Romfahrt. 

Daß im Februar 1512 der Augujtinerprior Johann von Mecheln 
von einer Gejandtichaft in Rom nad) Salzburg zurüdfehrt, dort mit 
Staupig berät und dann gleichfalls mit Aufträgen zur Ordensorganifation 
nad) Köln weiterreift, jteht fe. Dieſer Abgefandte Staupitens wird 
aljo im Herbite 1511 entjendet worden jein, nachdem die Verhandlungen 
mit der Stadt Nürnberg definitiv gejcheitert waren. Früher kann er aud) 
feine Miffion nicht angetreten haben, denn derjelbe Johann von Mecheln, 
vormal3 Prior des Auguftinerflofters zu Enfhuizen am Yuiderjee, wurde 
am 16. September 1511 in Wittenberg zum Doktor Freiert und am 
4. Oftober in den theologischen Senat daſelbſt aufgenommen. Auf der 
Tatſache aljo, daß Johann von Mecheln feine Reife nah Rom von 
Wittenberg aus antrat und vier Wochen nach des Priors Wieder- 
eintreffen *) in Salzburg, auch Luther fich wieder in Wittenberg befindet, 
beruht die Annahme, daß der socius itinerarius des Priors fein anderer 
war al3 Martin Luther. Melanchthon, der für jein Leben Luthers die 
Wittenberger Univerjitätsakten benußte, jetzt die Reife ganz richtig in das 
Sahr 1511. Nur ein Gedächtnisfehler Luthers ift es, wenn er fie in das 
vorangegangene Jahr zurücdjchiebt, in welchem er noc in Erfurt war. 
Auch der Anlap der Reife ijt befannt. Melanchthon, Luthers Freund, 
und Cochläus, Luthers leidenjchaftlicher Gegner, berichten beide, daß Luther 
nach Rom gereiit jei aus Anlaß - von Streitigkeiten, die den Orden der 
Auguftiner zerrütteten und die nach Cochläus ihre Spite gegen Staupih 
richteten. Wer aber unter diejen Umftänden der eigentliche Gejandte war, 
iſt Har. Johann von Mecheln war bereit Prior, Doktor der Theologie 
und Mitglied des Senats, der achtundzwanzigjährige Luther war Magiſter 
und einfacher Stlojterbruder. Deshalb redet auch Besler nur von des 
Doktors Wiedereintreffen in Salzburg, weil Johann von Mecheln der 


*) Kolde: Zeitjchrift für Kirchengefchichte. 2, 468. 
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Gejandte war und Quther nur jein Begleiter. Da die päpjtliche Ent- 
jheidung, die Doktor Johannes und Bruder Martin aus Rom mitbrachten, 
alle jeitherigen Maßregeln des Generalvifars rüdgängig machte, haben 
die Gegner nicht verfehlt, Luthers Biographie mit dem häplichen Zuge zu 
bereichern, er jei nad) Rom, um gegen feinen Vorgejegten Staupig zu 
intriguieren. Aber mit den in Nom zu erwirfenden Verfügungen war 
Staupig einverjtanden und mit dem Gejchäfte jelbit hatte Luther nichts 
zu tun. Nach der Ordensregel, die auf Mark. 6, 7 zurüdgeht, mußte der 
Prior einen Neijebegleiter haben und daß ihm Luther zugejellt wurde, 
wird gerade in Staupitzens Fürſorge für Ddiejen feinen Grund gehabt 
haben. Dem jchwermütigen, Elojterfranfen jungen Freunde gönnte der 
Bilar das jeltene Glüd einer jolchen Romfahrt. Die Frage, welche Partei 
Luther in Nom vertreten habe, iſt jomit gegenjtandslos. Luther Hatte 
überhaupt niemanden zu vertreten, jondern der Regel gemäß den Prior 
von Enfhuizen zu begleiten; mit den Gejchäften hatte er jo wenig zu tun 
als Bruder PBebenjteiner, der ihn im Jahre 1521 als socius itinerarius 
nad) Worms begleitete, mit Luthers Verantwortung vor Kaiſer und Reich 
zu tun hatte. 

Sp weit von einem perfönlichen Zwed feiner Reife geredet werden 
fann, war es der, daß er in Nom eine Generalbeichte ablegen wollte, um 
an den Schwellen der Apojtel eine bejonders wirkſame Abjolution zu er- 
halten. Die Kniebeugungen, die er am Reliquienſchatze in Wittenberg 
geübt hatte, fette er an allen heiligen Stätten Noms fort. Darum hat 
er die Romreije jpäter einfach als Wallfahrt nach Rom bezeichnet zur 
Löjung feiner jugendlichen Gelübde. Zu diefem Zwede Hatte ihm fein 
Vater Staupit dieſelbe vermittelt. Kurz vor feinem Abjchied erlebte 
Luther noch die Einweihung des Neubaus für die Auguftiner, die unter 
großem Zulauf der jchwarzen Kutten gefeiert wurde, und bei der zugleich 
Johann von Mecheln am 16. September 1511 zum Doktor der Theologie 
promoviert ward, damit er in Nom um jo ftattlicher auftreten konnte. 
Am 4. Oktober fand die Einführung des neuen Doktors in den Senat 
itatt. Dann traten die beiden ihre Neije an. 

Bu zweien, wie das Evangelium und die Regel vorjchrieben, zogen 
Prior Johannes und Pater Luther aus, nicht in fröhlichem Gejpräche 
nebeneinander wandelnd, jondern hintereinander, ihre Gebete murmelnd, 
wie Dante im zweiundzwanzigiten Gejange des Inferno ſolche Gänge der 
Mönche jchildert: 
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Taeiti, soli e senza compagnia, 
N'’andavam l’un dinanzi e l’altro dopo, 
Come i frati minor vanno per via. 
(Stillſchweigend, einfam, unbegleitet jchritten 
Wir nun einher, der eine hinterm andern, 
Wie ihres Wegs die mindern Brüder hingehn.) 


Scheinbar ijt e8 ein wunderlicher Weg, den die beiden Mönche ein- 
ichlugen, indem fie von Wittenberg durch die Schweiz nach Italien ziehn. 
Uber die Schweizerreije, die Luther gemacht hat, läßt ſich nur hier unter- 
bringen. Er rühmt die Wege in der Schweiz, fie jeien jicher und an— 
genehm, da die Schweizer die fürzeiten Meilen haben. Man fieht die 
Matten voll ungezählten Vieh gleichjam vor fich, wenn er in einer 
jpäteren Streitjchrift jagt, Gott fümmere ſich um die Gräber der Heiligen 
jo viel wie um die Kühe in der Schweiz. Bon der Herrlichkeit der 
Alpenlandichaft iſt freilich nie bei ihm die Nede. Der Reiſende des jech- 
zehnten Jahrhunderts nimmt Land und Leute von der praftijchen Seite. 
„Schweiz ift ein dürr und bergig Land, darum find fie emjig und hortig, 
müffen ihre Nahrung anderswo ſuchen.“ „Es find jtarfe Leute, aber 
weil fie zwijchen den Alpen Ieben, haben jie feinen Aderbau, jondern nur 
Wiejen, den es ijt nicht mehr dan Berg und Tal.“ Der Umweg, den 
die Gefandten machten, iſt wohl daraus zu erklären, daß fie noch mit den 
jüddeutjchen Konventen zu verhandeln hatten, unter denen Nürnberg und 
Kolmar am Tebhaftejten gegen Staupigens Projekte aufgetreten waren. 
Auch das fpricht für den Weg durch die Schweiz, daß fie „beim Reinzug“ 
auf Mailand Herausfommen, denn daß Neinzug hier Heimzug heiße, ijt 
eine leere Behauptung. Sie konnten diejes Ziel entweder über den Gott- 
hard erreichen, „dem Strom der Neuß entgegen“, an den Kreuzen fnieend, 
„zum Gedächtnis der Wanderer, die die Lawine begraben“, oder über die 
via mala, bei der „der Drachen alte Brut hauſt“. Fröhliche Erinnerungen 
an Nhätien jprechen für den Splügenpaß. Luther erwähnt mehrfach den 
roten Veltliner und rühmt dejjen gute Wirkungen für die Verdauung. 
Auch der ruhmvollen Vergangenheit des Veltliners gedenft er, die bis in 
die Römerzeit zurüdreicht. Schon Kaijer Auguftus habe den Wein Rhätiens 
als Magenmittel geſchätzt: „Do hat er alle malzeit anderthalb nöfjel aus- 
getrunfen.“ Man fieht, daß Luther den feinen aus dem Stlojterfeller er— 
hielt und gelehrte Mönche ihn Eredenzten. Mit dem Südabhange zwijchen 
Kleven und Como jieht der Wanderer die erjten jilbergrauen Wälder von 
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Dlbäumen, die mit ihren faftigen Früchten mächtig und reich aus dem 
härteften Steinboden hervorjprofjen, weshalb in feinen Tijchreden Luther 
auf den Olbaum das Pſalmwort anwendet: „Mit Honig aus dem Felſen 
will ich fie fättigen.“ Sein DI ift Symbol der Firchlichen Milde, wie 
der Wein Symbol de3 Evangeliums ijt. Die Weinlefe war bereit3 vorüber, 
aber die Trauben Welfchlands ftehen Luthern dennoch in guter Erinnerung. 
„Es find große Weinbeeren da, da müfjen auch große Pfirfichen fein, 
daß dieſe in unfern Landen wie die Schlehen dagegen find." Vom 
Bitronenbaum fagt er einmal, daß er das ganze Jahr Früchte trage, jo 
dab ſchon wieder grüne Ballen vorbereitet find, wenn die gelben fallen, 
auch joll das Holz ein Heilmittel jein gegen den Biß der Viper, weshalb 
ihm der Eitrusbaum zum Gleichnis wird des Lebensbaumes Chriſti, der, 
wenn die einen Kämpfer fterben, fchon neue bereithält, wie er auch das 
rechte Antipharmafon ift gegen den Stich der alten Schlange. So ſetzten 
die Reifeeindrüde dem jungen Mönche fich fofort in Gleichniſſe um, über 
die er zu Haufe predigen wird. Aus der Region der Kaftanien- und 
Nupbäume fteigt er hinab in die lachende, grüne Ebene Oberitaliens. 
„Ein jehr fruchtbar, gut und Iuftig Land! Sonderlich Lombardia iſt ein 
Tal, zwanzig deutjcher Meilen Wegs breit. Auf beiden Seiten find Die 
Alpes und Apenninusgebirge.” Die mujterhafte Bebauung der lombar— 
difchen Ebene mit ihren Maisfeldern und Wafjerrinnen fiel ihm, der den 
Sand an der Elbe gewohnt war, angenehm auf. Dort ijt „Opulenz“, 
während die Deutjchen zählen, wie viel Scheffel Gerjte und Fäſſer Bier 
fie haben. Um fo weniger ließ er fich von der Bevölkerung imponieren. 
Ein wenig Italienifch hatte er fich angeeignet, wenigftens flicht er ſpäter 
zuweilen italienijche Ausdrüde in feine Tijchreden ein, „wie die Stali 
jagen”. Aber es ging ihm wie andern Touriften, die Leute verjtanden 
jein Italienisch nit. „Sie Haben ihre rechte Mutterfprache in Italien 
nicht gelernt“, meint er und über das Latein in den Klöftern ijt er 
vollends entrüfte. Die Mönche plapperten ihre Gebete unverjtanden 
herunter und jagten: „Berjteht'8 doch der heilige Geift und der Teufel 
fleugt.“ Dafür rühmt er die Höflichkeit der Jtaliener, daß fie ihr mi ser 
(messer) oder Madonna und das gremmerze (grand merci) nie ver- 
geſſen. Auch ihr luſtiges solfeggiare, das ut, re, mi, fa, sol, la, viel- 
leicht aud) das Liedlein ohne Ende Falalilalela, ahmte er nach, wie bei 
feiner Freude an Mufif nicht zu verwundern. So fprudelte zwifchen den 
erbaulichen Wallfahrtsgebeten fein Humor immer wieder auf, fobald die 
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gejunde Wanderlujt die böſen Geijter verjcheucht hat. In Mailand an— 
gefommen wollte Pater Luther im Dankgefühl gegen Gott, der bis Hierher 
geholfen, eine Mefje leſen. Da war es ihm eine befrembdliche Überrafchung, 
dab man ihm fagte: „Was wollt Ihr, wir find Ambrofianer. Ihr könnt 
hier nicht zelebrieren." Man hatte ihn zu Haufe gelehrt, daß die Fatholifche 
Kirche nur einen Kultus fenne, nun erfuhr er, dat Mailand „den Kleinen 
Kanon nicht habe und aller Dinge ein eigen Weſen halte in der Mefje*. 
Co wurde er in der ganzen mailändijchen Stirchenprovinz mit jeinem 
Verlangen abgewiejen. Zur Rechtfertigung ihrer Bräuche beriefen fich die 
Lombarden jogar auf ein Gotteszeichen. Man habe, erzählten fie ihm, 
um den Streit der Liturgie zu fchlichten, Gregors Meßbuch und das des 
heiligen Ambrofius auf den Lejepult gelegt; am andern Morgen aber fand 
fi) das Meßbuch Gregors in Feen durch die Kirche gejtreut, während 
der Stanon des heiligen Ambrojius unverlegt auf dem Altare lag. Das 
aber bejagte, daß das gregorianische Buch fich über die ganze Erde ausbreiten 
werde, das ambrofianijche aber jollte in Mailand gelten. „Alſo halten's 
die zu Mailand anders als die römijche Slirche, jo dat ich, da ich da 
durchzog, an feinem Orte konnte die Mejje halten.“ Die zweite Station, 
die Luther gelegentlich nennt, war die Stadt der berühmten Geigen, 
Cremona, von der er behauptet, fie jet von Juden bewohnt und zähle nur 
achtundzwanzig Chrijten. Ihm freilich mochten alle Italiener wie Juden 
ausjehen. Mit Cremona erreichten die beiden Mönche den Po. „Mitten 
durd) die Ebene,“ erzählt Luther, „fließt der Eridanus (Po), gar ein lujtig 
Wafjer, jo breit als von Wittenberg gen Pratau iſt.“ Danach) muß 
Luther den Po, den er im November überjchritt, bei Hochwafjer gejehen 
haben und fonnte troß Elbe und Rhein, die er fannte, als er jo erzählt, 
ihn mit dem Ausdrud aus Virgils Georgica (I, 481) den Fürjten unter 
den Strömen der Erde nennen. Der weitere Weg der beiden Mönche it 
nicht zu ermitteln, da der Prior auch die zerjtreuten Augujtinerfonvente 
der lombardifchen Kongregation verjtändigen mußte, warum Staupit ſich 
von dem Slartell mit ihnen losjage. Luther jchweigt darüber; um jo 
lebendiger aber find jeine Schilderungen von Land und Leuten. Daß es 
auf Wegen und Herbergen nicht immer geheuer ift in Weljchland, läßt er 
in feinen Anefdoten mehrfach einfließen. Auf den Straßen ift ihm die 
an Kerkyra erinnernde Freiheit ärgerlich; „italico modo sicut canes“, 
berichtet er mit Kopfjchütteln. In den Herbergen entgeht ihm nicht, daß 
viel weniger zinnernes Gejchirre in Gebrauch war als in Deutjchland 
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und er lobt das als weije Sparjamfeit. Die Weine jchmeden feuriger 
als die deutjchen, was die Italiener damit erklären, die deutjchen Weine 
befämen beim Transport leicht die Waſſerſucht. Darum tut aber auch 
Mäpigfeit beim weljchen Weine doppelt not. Die Italiener redeten die 
Deutjchen wohl auf das Trinken an und wunderten fich, daß fie jich den 
Hals noch nicht abgetrunfen hätten. Das aber, erklärte Martinus, fomme 
daher, daß die Deutjchen beim Zutrinfen jagten: „Das gejegne dir Gott.“ 
Auf der Wanderung in der Poebene imponierte ihm der Reichtum jo 
mancher alten Abtei und er erzählt von einem Kloſter des heiligen Benedict 
am Po, dejjen Einkünfte man auf 36000 Dukaten berechnete, wovon es 
ein Drittel auf Gajtung verwendete, wie denn auch fie daſelbſt „ehrlich 
traftiert und gehalten wurden“. Das reiche ©. Benedetto de Larione lag 
an ihrem Weg; die noch reichere Abtei des heiligen Benedict von Pom— 
pojia im Bo Delta dagegen könnten fie nur auf dem Rückweg über Padua 
berührt haben. Daß man es in diejen Klöſtern mit dem Falten nicht zu 
genau nahm, beweift Luther mit mehr als einer Anekdote. So erzählt 
er, daß ein fremder Gajt in der Herberge in den Faſten gefragt ward, 
ob er eine rechte Mahlzeit halten oder eine Faſtenkollation haben wolle. 
Da er als Reiſender Dispens hatte, erbat ich der Fremde eine rechte 
Mahlzeit. So erhielt er zähes Lammfleisch, YBrathering und geringes 
Gemüje, daneben aber jahen die Frommen bei ihrer Faſtenkollation, bei 
der ein jchmadhafter Fiſch auf den andern folgte, dazu Feigen, Konfekt 
und eingemachte Früchte. „ES ift lauter Heuchelei und des Teufel3 Ge- 
jpött und Geſpenſt“, jet Martinus fcheltend Hinzu. Doch war es nad) 
jeiner Meinung in den deutjchen Klöſtern nicht bejier, denn in jo manchen 
bejtand die Fajtenfollation in „zwo Kannen gut Bier, ein Kännlein Wein, 
Pfefferkuchen, Salz und Brot, da man wohl trinfen könne; da gingen 
die armen Brüder wie die feurigen Engel, aljo waren jie verblichen.* 
Wortreihtum und großes Gerede fiel dem deutjchen Mönche an den 
Weljchen unliebjam auf und ihre Ehrlichkeit kann er nicht loben. „Die 
Weljchen können viel Dinges machen und zurichten, als jei e8 wahr und 
it doch nicht; haben liſtige verjchmigte Köpfe.“ Die blasphemijchen 
Reden, die bei allen Jtalienern im Schwang gehn, tadelt er bitter. Auch 
ihr Lärmen ift ihm läftig, wenn fie über einen gefallenen Apfel ein Ge— 
ichrei ausjtogen, das für einen Totjchlag genügte Dazu rächen fie fich 
blutig für die geringjte Beleidigung und jelbjt in der Stirche iſt der Feind 


vor dem Feinde nicht ficher. Bei dem Starneval vollends geht es jelten 
Hausdrath, Zuthers Leben. I. 5 
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ohne Unglüf ab. Daß fie mit Spott auf die deutjche Einfalt herab- 
jchauen, ijt dem Wittenberger Auguftiner verdrießlich und Redensarten wie 
Tedescola bestia, misero porco und tedesche ubbriacchezze („Ew. 
deutjche Bejoffenheit“), hat er den Welfchen nie vergefjen. Vollends aber 
entrüjtet e8 ihn, wenn er wahrnimmt, daß bei ihnen un buon Christiano 
fo viel bedeutet wie ein guter Narr. Das far le fiche, das er 1518 in 
Augsburg dem Urban von Longajerra nacherzählt (gestu Italico movens 
digitum), fannte er gleichfall8 von feiner Neije ber. 

Den Heiligendienjt fanden die Mönche in Weljchland noch entwidelter 
al® in der Heimat. Namentlich die Verehrung des Franziskaners 
Antonius von Padua fiel dem Auguftiner auf und der Nuben, den die 
Hausbefiger aus ihr zogen, indem fie fein Bild mit einem feurigen Spieß 
in den Eden anbrachten, um diejelben gegen Verunreinigung zu jchügen. 
Das trauliche Straßenleben, wie er es von Eifenac und Wittenberg ge- 
wohnt war, wo die Leute über die in der halben Höhe zurüdjchlagbare 
Haustür hinweg fich mit denen draußen unterhalten, vermißt Luther 
dagegen und er findet e8 bedeutjam, daß fein Weljcher gejtattet, daß man 
mit feinem Weibe auf der Straße rede. „Lafjen ihre Weiber nicht aus- 
gehen unverhüllt, noch mit aufgededten Angejichten.“ Dem Schleier der 
Lombardin weiß er nur dieje eine Bedeutung zu geben und für die An- 
mut, mit der fie ihn trägt, hat der Mönch fein Auge. Die Prachtgejtalten 
der Renaifjance, die wir aus Lionardos und Raphaels Bildern fennen, fonnten 
natürlid) auch feinem Blicke nicht verborgen bleiben. Melanchthon meinte, 
wo ihm jolche große Herrn entgegentraten, die Helden der Jliade in Perſon 
zu jchauen. Bruder Martin dagegen läßt fi) vom Scheine nicht im— 
ponieren. Sein nüchterner Verſtand jchwingt ſich nur zu einer Lobrede 
auf die Kleidermacher auf, die dieſe Leute jo ſtattlich gemacht haben. 
Kein Wunder, denn für jedes Kleidungsſtück gibt e8 in Welfchland Spezial- 
fünjtler. „In Deutjchland aber da gießen fie die Hojen gar über einen 
Leijten." „Die Augen tun ihm weh“, wenn er neben den jchmuden 
Weljchen feine Landsleute ſieht, „da einer dahergeht, hat Hojen wie eine 
rauche Taube und einen furzen Rod, daß es Heißt: in curta tunica 
saltat Saxo quasi pica.” Daß freilich fein Schneider der Welt jeine 
jächjiichen Herzöge zu Gejtalten gleich Ceſare Borgia oder Pietro Aretino 
machen fünnte, verhehlt fich jein Patriotismus. 

Eine jchmerzliche Enttäufchung bereitete dem jungen Mönche das 
firchliche Leben Italiens. Die prachtvollen Dome jtehen leer und felbjt 
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an den Feſttagen bleiben die Leute Lieber zu Haufe Auch der deutjche 
Reſpekt vor dem Gottesdienjte fehlt. Iſt es doch feine Seltenheit, daß 
Feindſchaften an Heiliger Stätte mit dem Mefjer ausgetragen werden. 
Die Unandächtigfeit der Kirchenbefucher und die fahle Weiſe der Be- 
erdigungen wird dem Germanen in Italien jtet3 anftößig fein und Luther 
macht davon feine Ausnahme Bei dem Hinaustragen, jagt er, fehlt die 
Beteiligung der Verwandten; auch fonft ift niemand dabei. „Es ift nicht 
einmal gejtattet.“ Die Gefahr, auch jo hinausgetragen zu werden, war 
für die Pilger nicht ausgejchloffen. „Die Luft in Italien ift jubtil,“ 
meint unjer Wanderer. Wer nicht des Nachts Fenſter und Spalten genau 
verjtopft, hat bald ein }ieber. „Mir und meinem Bruder widerfuhr das, 
da wir gen Rom zogen in Italien und einmal die ganze Nacht mit offenen 
Fenſtern jehr hart jchliefen bi8 um ſechs. Da wir erwachten, waren ung 
die Köpfe voll Dunft, ganz jchwer und ungejchidt, alſo, daß wir desjelben 
ganzen Tags nur eine Meile fonnten gehn, jo plagte uns der Durft und 
efelte uns für dem Wein, daß wir ihn auch nicht riechen konnten, be- 
gehrten immerzu Wafjer zu trinken, welches doch tödlich iſt. Endlich 
labten wir und erquicdten wir uns wieder mit zwei Granatäpfeln; da- 
durch erhielt und Gott das Leben.” Auch nad) diefen Granatäpfeln hat 
man gejchlofjen, daß Luthers Reife in den November fällt, denn wie unfere 
Mifpel ift in Italien der Granatapfel die fpätejte Frucht des Herbites. 
Luther erzählte davon im November, vielleicht weil damals gerade das 
Ereignis fich jährte. 

Um dieſe Zeit ungefähr werden fie in Bologna angefommen fein, 
das jeit dem Mai 1511 fich in der Gewalt Bentivoglios befand. Unter 
diefen Umpftänden wurde der Mönch gar nicht inne, daß er bereit3 den 
Kirchenftaat betreten hatte, und als 1535 ber Legat Vergerius ihm 
Bologna al3 Ort für ein Konzil vorjchlug, jagte er verwundert: „So 
bat der Papſt auch diefe Stadt an fich geriſſen.“ Wenn fpätere Bio— 
graphen hierher die Erkrankung Luthers verlegen, jo fehlt dafür jeder 
Nachweis; wir wiſſen nur, daß fie auf dem Weg nach Rom eintrat. Eher 
möchte man an Florenz denfen, wo er die Einrichtungen des Spitals jo 
ingehend bejchreibt. Zwiſchen beiden Städten aber liegt der Apennin. 
Über die Paphöhe, die um diefe Zeit meift ſchon der Schnee dedt, führte 
die alte Straße nach dem Arnotal hinab, aus deffen grünem Gelände 
dem Wanderer jchon von weitem die Biſchofsſtadt Piftoja mit ihren 
roten Biegeldächern gleich einer Roſe entgegenglänzt. Den gelben Arno 
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entlang führte die Straße nach der ruhmvollen Vaterjtadt der Medicäer, 
deren hellleuchtender Dom mit Brunelleshis Marmorfuppel und Giottos 
Ichlanfem Campanile dem Wanderer durch viele Stunden ald Wegweijer 
dient. Die alte Hauptjtadt der italienischen Kunft war damals ſchon an— 
gefüllt mit Werfen Ghibertis, Donatellos, Lionardos, Michelangelos. Im 
Luthers Erinnerung leben nur die Firchlichen Anftalten. Er rühmt die 
Einrichtungen im Spitale, die glänzenden Räume, die gute Küche, die auf- 
merkſame Bedienung, die gejchidten Ärzte, die reinen Betten. Sobald ein 
Kranker eintrifft, wird über feine Kleider und das, was er jonjt abliefert, 
von einem Notar ein Protofoll aufgenommen und alles geht in gute Ver- 
wahrung. „Dann zeucht man ihm einen weißen Kittel an, leget ihn in 
ein jchön gemachet Bette, in reine Tücher.“ Arzenei, Speije und Tranf 
werden in reinen Gläjern gereicht, „ruren die nicht mit einem Fingerlin 
an*, jondern reichen fie auf einem Brette. Vornehme, verjchleierte Damen 
überwachen den Krankendienſt bis andere fie ablöjen. Zum erjtenmal 
fommt dem jächfischen Mönche doch auch die höhere Zivilifation Italiens 
zum Bewußtſein und er zollt ihr uneingejchränften Beifall. So lobt er 
auch die Einrichtung des Findelhauſes, über dejjen Portal das rührende 
Kinderrelief des Luca della Robbia angebracht war und fieht mit Wohl- 
gefallen, wie die Heinen Inſaſſen, „alle in eine Kleidung und Farbe ge- 
ſchmückt“, durch die Straßen der Arnoftadt ziehen. Wenn er fpäter ein- 
mal jchilt, es gingen drei italienische Spitbuben auf einen Florentiner, 
jo meint er damit Schüler Macchiavellis, wie Leo X. oder Clemens VIL, 
jeiner Hochachtung vor den edlen Florentinerinnen des Hojpital® und den 
trefflichen Anjtalten der Stadt tat das aber feinen Eintrag, Demnächſt 
taucht in feinen Erinnerungen die freundliche Bergitadt Siena mit ihrer 
feingebildeten Bürgerfchaft und ihrer reichen Gejchichte auf. Er gedenft 
eines Gejprächs, das er „zu Senis in Welſchland“ über die Hohenstaufen 
hörte. Die Sieneſen rühmten Kaifer Friedrichs Huge Politik. „Sie hätten 
gern gejehen,“ jagt er, „wenn der Hohenjtaufe mit dem Kopfe hindurch- 
gefahren wäre, damit fie Gelegenheit gehabt hätten, ihren Schaden zu 
rächen.“ So Iobten fie auch Friedrichs weiſe Sprüche, zumal den den 
geicheiten Italienern bejonders einleuchtenden Grundjag: „Wer nicht ver- 
jteht vieles zu überjehen, der verjteht auch nicht zu herrſchen.“ Siena 
mit feinem farbigen Dome und dem malerijch anjteigenden Forum ijt die 
legte bedeutende Station, die Quther erwähnt. Ende November wird es 
gewejen jein, als Prior Johannes und fein junger Begleiter an ihrem 
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Reifeziele anlangten. Da ijt e8 denn einer der ergreifenditen Momente 
in Luthers Leben, wie der junge Mönch, dem noch fein Zweifel den 
Glauben an die mittelalterlichen Heiligtümer erjchüttert Hat, vom Monte 
Mario herabjteigend, zum erjtenmal die heilige Stadt erblidt. Klein Kreuz— 
fahrer hat mit inbrünjtigerer Andacht Jerufalem begrüßt als er die jieben 
Tfarrfirchen, die da, wo die Via Flaminia ſich zum Ponte Molle herab- 
jenft, vor jeinen Bliden ausgebreitet lagen. Vergeſſen war alles, was er 
etwa gegen die Weljchen auf dem Herzen trug. Er jah in diejer Stadt 
nur noch den heiligen Ort, wo 110000 Märtyrer ihr Blut vergojjen 
hatten; dieſe Bafılifen waren ihm nur noch die Sarfophage über den 
heiligen Leibern der Apojtel, diejes Amphitheater nur noch die Opfer: 
ſchale, bis an den Rand einjt gefüllt mit dem Blute der Heiligen, und 
jo warf ſich der junge Auguftinerbruder, überwältigt von jeiner Em- 
pfindung auf die Kniee, erhob die Hände gegen den Hochaltar feiner jugend- 
lihen Träume und indem er ich befreuzte, rief er: „Sei mir gegrüßt, 
du heilige Rom, dreimal heilig durch der Märtyrer Blut, das da ver- 
goſſen ift.“ Über die uralten Bogen der milvifchen Brücke überjchritten 
die deutjchen Mönche den Tiber und die großen Erinnerungen des Ponte 
Molle waren Luther nicht unbekannt. Er gedenkt dejjen an jeinem Orte, 
daß „Maxentius ijt zu Rom in der Tiber erjuffen“. In Rafaels Geiſt 
lebte damals bereit? das gewaltige Bild dieſes Vorgangs, ald der Mönch 
die Brüde überjchritt, der der römischen Kunſt durch den Ablaßſtreit den 
materiellen Boden entzog und den geijtigen durch Bejtreitung der Legende 
erjchütterte. Aber noch verjchwand der Mann des Jahrhunderts unter 
der frommen Schar der nordischen Pilger, die fich täglich durch die alters- 
grauen Torbogen der Porta Flaminia drängten. Die beiden Auguftiner 
waren, jobald fie die Porta del Popolo paffiert hatten, jofort am Ziel. 
Zur linken Hand, an der Piazza del Popolo, war das Augujtinerfloiter, 
das die Aufgabe Hatte, die wandernden Brüder zu beherbergen und in 
dem auch Staupigens früherer Gejandter, Besler, abgejtiegen war. Den 
Pla unterhalb der heutigen Pinciopromenade nahm damals die Vigne 
der Auguftiner ein und jtieg der deutjche Mönch hinauf unter die Pinien, 
die dem Berge den Namen gegeben, jo hatte er alle Herrlichfeiten Roms 
zu feinen Füßen. Die alte Überlieferung, daß hier in Sta. Maria del 
Popolo Luther feine erjte Mefje nach der Ankunft in Rom gehalten habe, 
hat aljo die Wahrjcheinlichkeit für jich. Ihr voran ging wohl die General- 
beichte, die abzulegen er gefommen war und die er abgelegt haben wird, 
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ehe die Rundfahrten durch die Stadt ihn zerſtreuten. Ob der römiſche 
Prieſter ihn beſſer getröſtet hat als ſein Beichtiger Staupitz? Ob er ſich 
dem Ohre Gottes hier näher fühlte? Ob er bei der Abſolution ein 
ſtärkeres Gefühl der Befreiung empfand? Nie hat er ſich darüber aus— 
geſprochen. 

Nach Erledigung dieſes Gelübdes wird er den Rundgang durch die 
ſieben Pfarrkirchen angetreten haben. 

Wir beſitzen noch das Reiſebuch, das auch Luther benutzte, das auf 
Grund des mittelalterlichen Wegweiſers „mirabilia Romae“ die Merk— 
würdigkeiten, Kirchen und Reliquien der heiligen Stadt beſchreibt, zu 
Nutzen der deutſchen Pilger, die in Maſſen jährlich Rom überſchwemmten. 
Ein Blockdruck dieſes Pilgerbuchs iſt auf der Gothaſchen Bibliothek“) zu 
finden, gedruckt ſchon unter Nikolaus V., 1447 bis 1455, deſſen Wappen, 
zwei gekreuzte Schlüſſel, das erſte Blatt ſchmückt. Zahlreiche Abdrücke 
durch Stephan Planck von Paſſau (de Patavia) wiederholen im weſent— 
lichen nur die Angaben dieſes alten Reiſebuchs, das nach den Parallelen 
in den Tiſchreden auch Luthers römischer Führer geweſen ijt.**) Aus 
diefem Berater erfuhr der deutjche Mönch zunächit, daß das Klojter, in 
dem er wohnte, ein Bild unferer lieben Frau befite, das ©. Lufas nad 
dem Leben gemalt hatte. Da, wo das Kloſter jtand, war vor alter Zeit 
ein großer Nußbaum gewejen, auf dem zahllofe Teufel hauften, die den 
Borüberfommenden jchändliche Zäfterreden zuriefen, ohne dat Neiter oder 
Wanderer wußten, wer fie höhne. Da wurde dem Papſte Paschalis ge- 
offenbart, er jolle den Nußbaum abhauen und eine Kirche zu Ehren der 
heiligen Frau Maria allda bauen. Als nun der Papſt mit großer Pro- 
zeifion zur Porta Flaminia zog und der Baum umgehauen war, fam der 
Sarg des böjen Nero zum Vorjchein und nun war es flar, warum der 
Ort von den Dämonen jo bejucht gewejen war. Der Papſt befahl des- 
halb, daß der Leib des Mörders von S. Peter und Paul auf der Piazza 
mit dem Holze desjelben Nußbaumes verbrannt werde und baute auf der 
Stelle Sta. Maria del Popolo, jo genannt, weil viel Volks der Verbren- 
nung beigewohnt Hatte. So entjtand dabei auch ein Klofter, „da find 
Auguftiner und halten Objervanz“. Vier Wochen waren Prior Johannes 


*) Xylographa 1, Nr. 3. 
**) Der Titel lautet: „Wye Rom gepauet warb“, Die Parallelen bei Luther in 
M. Luthers Romfahrt. ©. XIIIf. 
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und Bruder Martin Gäjte dieſes Konvents. Die Inſaſſen gehörten, wie 
fie, der ftrengen Richtung an und der General Ägidius von Viterbo war 
Staupigens Freund. Wuch bei der päpjtlichen Rota fand der Gejandte 
der Obfervanten freundliches Entgegenfommen und Luther rühmt den 
prompten Gejchäftsgang. Haben jchon die Urteile Luthers über Italien 
etwas Kindliches, jo kommt in feinen Berichten über die Herrlichkeiten 
Roms Hinter der jchwarzen Kutte der einfache Bauernjohn zum Vorjchein. 
Der Kunſtſinn fehlte dem jpäteren Freunde von Lukas Kranach und 
Albrecht Dürer damald noch völlig. Vor ihm ausgebreitet liegt der 
leuchtende Blumenteppich der Nenaifjance, in neuer Pracht jtrahlen die 
Bilder Rafaels und die Bauten Michelangelos und Bramantes, zum 
Staunen der Zeitgenoſſen entjteigen die antifen Statuen ihren Gräbern, 
der deutjche Auguftinermönc aber hat dafür fein Wort, feinen Blick, er 
niet in dunklen Kapellen und rutjcht auf den Knieen von Heiligtum 
zu Heiligtum. So oft man es ihm gejtattet, Hält er an den berühmtejten 
Altären Mefjen, ungefähr zehn, wie er fagt, er jchlüpft durch alle 
„Schlüfte und Grüfte“ und macht den üblichen Rundgang durch alle 
jieben Pfarrfirchen. Die ältefte, zugleich die Kirche des Papſtes, ijt 
S. Giovanni in Laterano. Die Petersfirche jpielt darum in Luthers 
Ermnerungen nur eine Nebenrolle, zumal diefelbe jeit 1506 im Umbau 
begriffen war. Doc war der Bauplat abgegrenzt und in der vorderen 
Bafilifa nahm der Gottesdienjt wie fonjt feinen Fortgang. Über acht- 
unddreißig Stufen ftieg man zur Vorhalle empor und wer die in Andacht 
Binaufging, gewann, nach Verficherung des Pilgerbuchs, mit jeder Stufe 
jieben Jahre Ablaß. Bon den zahlreichen Altären, an denen man Seelen 
aus dem Fegfeuer [osbeten kann, erwähnt Quther den der heiligen Veronifa 
neben der Goldenen Pforte, von dem das Pilgerbuch erzählt, Kaijer 
Tiberius habe, al3 er vom Ausjate befallen wurde, jich an Jeſus um 
Hilfe wenden wollen, als aber jeine Boten nad) dem heiligen Lande 
famen, hatte Pilatus den Herren eben Freuzigen laſſen. Pilatus wurde 
deshalb gefangen gejet und die heilige Veronika, die auf ihrem Schleier 
einen Abdrud des Antlies Chrijti bejah, fuhr auf Bitten der Gejandten 
mit ihnen nad) Rom und machte den Kaiſer gefund. Auch Luther ver- 
ehrte dieſes Bild der heiligen Veronika, „das,“ wie er nachmals erzählt, 
„nur ein jchwarg Bret ijt, mit zweien jeidenen Tüchern behangen, da 
man nur das eine wegnimmt umd zeiget .. ift doch nur ein jchwarz 
Täfelin, darauf nichts nicht jtehet.“ Im der Stapelle feines eigenen 
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Heiligen, des S. Martinus, an der er jicher nicht vorüberging, ſtand da— 
mals die befannte Bronzejtatue des 5. Petrus, „der ſitzt da und redt da 
fine Fues zu Füßen und wer denjelben Fuß füßt, der hat all die Gnad, 
als hätte er dem Papſt jeinen Fuß gefüßt“. Denen aber, die etwa zuvor 
den Fuß abwijchen wollen, denen fagt der Pilgerführer zur Warnung, 
wie vordem Hier ein Kreuz zu füjlen war, als aber eine Frau das Kreuz 
zuerjt abwijchte, weil vor ihr eine Bettlerin es gefüßt hatte, wollte das 
Kreuz von einer jolchen Hoffart überhaupt nicht gefüßt jein und als die 
Frau mit ihren Lippen fich nahte, entwich das Kreuz bis hinauf in das 
Dad der Bafilifa. „Das Kreuz aber fieht man noch in der Hoche.“ Mit 
großem Umwillen jpricht Luther jpäter von einer ſeltſamen Neliquie, „die 
in ©. Peterd Kirche gewiejen wird, doch nicht als Heiligtum, jondern zum 
Wunder“. An dem Altar der beiden Apojtel Simon Zelotes und Judas 
Lebbäus Hing nämlich der Strid, „daran ſich Judas Iſchariot jelb er- 
bangen hat, der Chriſtum unjern Herrn verfaufte umb dreißig Pfennige*. 
Welſcher Wit Hatte auch Iſchariot an den Apojtelaltären in pafjender 
Weije vertreten. Verwandter Art war die Neliquie in der benachbarten 
Kapelle der h. Betronella, in welcher ein Stein zu jehen war, „darin 
hat geweint janct Peter ein groß Rinnen, als wyt als zween Finger, 
da er Chriſtum verläugnet hatte. Zum Abjchied von ©. Peter läßt ſich 
der Pilger wohl auch heute die Safriftei mit ihren Schätzen erjchliehen. 
Die päpftlichen Gewänder wurden ihm gewiejen, nur die dreifache Krone 
fehlte, und der Mönch, der ihnen die Herrlichfeiten vorwies, brach über 
die Naivetät des deutſchen Konfraters in ein Gelächter aus, als Luther 
eine einfache bifchöfliche Inful für die Papjtfrone hielt. Die, fagte er, 
jei jo Eoftbar, „daß ganz Deutjchland jammt allen feinen Fürſten fie nicht 
bezahlen könnten“. Luther hat das nicht vergejjen und erflärt in der 
Schrift an den chriftlichen Adel: „Es wäre dem Papſte genug eine ein- 
fache Biichofsfrone. Mit Kunſt und Heiligfeit jollte er größer fein vor 
andern und die Krone der Hoffart dem Widerchrijt überlafjen.” Die 
Hauptjache freilich, die Leiber der Apojtel, die in der Papjtgruft ruhen 
jollten, blieb ©. Peter ihm ſchuldig. Das Pilgerbuch verfichert, die 
heiligen Reliquien jeien zwijchen der Petersfirche und Paulsfirche jo ge- 
teilt worden, daß jede einen Teil beider Leiber erhielt, aber niemand wies 
fie vor. Nur in Stein gehauen waren in der öſtlichen Vorhalle die 
beiden Häupter zu jehen, und Luther zitiert das lateinische Epigramm, 
das „zu des Papſts Ruhm und Triumph“ dort zu lefen war. Die wirf- 
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fichen Häupter dagegen zeigte man in der Lateranfirche und zu ©. Paolo 
fuori. Die Scholajtif rechtfertigte das mehrfache Vorkommen derjelben 
Reliquie mit der wunderbaren multiplicatio rei sacrae. Vor den Augen 
namhafter Zeugen teilte fich ein Dorn der Dornenfrone Ehrifti, jo daß 
beide Teile gleich echt waren, wie zwei Flammen desjelben Lichts; das 
Pilgerbuch erklärt die Sache rationeller. Wenn nur eine PBartifel der 
Reliquie echt fei, jo fei dieſe jelbjt echt, jo wie man an Hundert Orten 
jagen könne, das ift Rom, obwohl man jedesmal andere Häuſer oder aud) 
nur eine einzige Turmfpige jehe. Dem jächjiichen Mönche freilich wollte 
das nicht ganz einleuchten. „Man weiß,“ jagt er enttäufcht, „zu Rom 
jelbjt nicht, wo ©. Peter und Pauls Körper begraben liegen und weijet 
an ihrem Tage faljche Körper.“ „Doch jtellen fie,“ heißt es in einer 
Predigt Qutherd, „zwei Häupter auf an ©. Petri und Pauli Tag, geben 
für und lafjen den gemeinen Mann glauben, es jeien der Apojtel natür- 
fiche Häupter, da läuft der andächtige Pöbel zu mit Hans von Jenä. 
Aber Papft, Kardinal und ihr Gefindlein wiſſen jehr wohl, daß es zwei 
hülzen, gejchnigte und gemalde Häupter find.” Go haben die Heilig- 
tümer der Peterskirche, deren fojtipieliger Umbau für jein eigenes Leben 
jo wichtig werden jollte, ihm nur einen zweifelhaften Eindrud Hinterlafjen, 
obwohl er ſpäter verjichert, er habe damals alles geglaubt, was dajelbit 
eritunfen und erlogen jei. 

Kehrte Luther vom ©. Peter im Trastevere nach feinem Kloſter an 
der Piazza del Popolo zurüd, jo fam er in einer Straße, die die päpjt- 
lichen Prozejfionen vermieden, an einer Bildertafel vorüber, auf die das 
Pilgerbuch den Fremden ausdrüdlich faufmerkffam macht. Auch Luther 
erzählt von ihr: „Zu Nom Hab ich gejehen in einer großen Gajjen, jo 
itrad3 nad) ©. Peters Münster geht, öffentlich in einen Stein gehauen 
einen Papft, wie ein Weib, mit einem Zepter, päpftlichem Mantel, trägt 
ein Kind am Arme; durch diejelbe Gafje zeucht fein Papſt, daß er jold) 
Bilde nicht jehen darf.“ Luther meint damit das berühmte, vom Volke 
auf die Päpftin Johanna gedeutete Relief, in dem die gelehrte Forſchung 
einen alten Mithrasjtein erfannt hat. Der oberjte Mithraspriejter mit der 
Mitra und dem dienenden Knaben, der zwijchen jeinen faltigen Gewän— 
dern zum Vorjchein fam, wird in der Injchrift, die am Kolofjeum ein- 
gemauert war, aber zu dem Bilde urjprünglich gehörte, mit dem üblichen 
Titel ald „Water der Väter“ bezeichnet. Die Injchrift wird in verjchie- 
denen 2ejungen berichtet, doch jind allen Leſungen die Buchjtaben PA. 
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PATER PATRUM. P. P. P. gemein. Dieſe Worte beſagen: Papirius, 
Vater der Väter, das heißt oberſter Mithrasprieſter, hat dieſen Stein für 
jein eigenes Geld gejeßt, propria pecunia posuit. Die Lateinfchüler aber 
deuteten fich die Gejtalt in den weibijchen Gewändern als Pänftin Jo— 
hanna und den dienenden Knaben als ihr eben geborenes Kind und jo 
lajen fie: 

Papa Pater Patrum peperit papissa papellum, 
oder auch 

Parce Pater Patrum papissae prodere partum. 

Die Deutung beweilt, dat die Fabel von einem Weibe, das Papit 
geworden und ein Kind geboren habe, jchon zuvor verbreitet war, ſonſt 
wäre niemand auf dieſe Leſung gefommen, wie denn die Erzählung auf 
alte byzantinifche Volksſchwänke zurüdgeht. Luther aber jagt: „ES nimmt 
mic) wunder, daß die Päpſte ſolch Bild können leiden.“ Der ftrenge 
Sirtus V. ließ den Stein auch wirklich zerjchlagen, womit er freilich die 
Widerlegung der Sage nur erjchwert hat. An dem gleichen Wege, nur 
wenig abjeits, Tiegt die Kirche, die als Baumerf Luthern den ſtärkſten 
Eindrud Hinterlafjen hat. Sta. Maria della Rotonda ift das alte Pan— 
theon, die idealjte Verklärung irdiſcher Mafjen, die zugleich beweift, wie 
unabhängig das Erhabene von dem Umfang des Baues jein fann. Nach 
aller Urteil iſt dieſe Kuppelkirche das jchönjte Tempelinnere der Welt 
und Luther erkennt wohl, daß der Grund dieſer überirdijchen Wirkung 
der herrlichen Kuppel in dem magijchen Oberlichte liegt. „Da ich,“ fagt 
er, „zu Rom war, hab ich diefe Kirche gejehen, die hatte fein Fenſter, 
jondern von oben hatte fie ein rundes Loch, davon fie Licht hatte, ein- 
gewelbt, ijt hoch; fie Hatte jo dicke marmeljteinerne Säulen oder Pfeiler, 
die unferer Zween jchwerlich umgreifen fünnten. Oben am Gewölbe waren 
alle Götter der Heiden gemalt, Jupiter, Neptunus, Mars, Venus und 
wie fie mehr geheißen haben.“ Heimweh nach diejer jchönen Götterwelt 
fennt der Mönch nicht, vielmehr empfindet er eine gewiſſe Schadenfreude, 
daß die Heiden durch ein jolches Bantheon alle ihre Dämonen in einen 
Tempel lockten, jo daß Chriſtus alle mit einer Klappe treffen konnte. 
„Denn der ijt der rechte Mann und hat fie auch alle über einen Haufen 
geſtoßen.“ Wiederum etwas weiter auf feinem Wege, feinem Konvente 
ganz nah, lag ©. Silveftro in capite, jo genannt von dem Haupte Jo— 
hannes des Täufers, das hier gezeigt wurde. Später entrüftet ſich Quther 
über den Betrug, weil er in der Chronik des Theodoret lieft, daß die 
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Heiden die Leiche des Täufers verbrannt hätten; er hat aljo dem Schädel 
Gott weiß welches Berbrecherd jeine Reverenz erzeigt. So viel erfahren 
wir von den frommen Gängen Luthers in dem Bezirke, der jeinem Kon— 
vente zunächjt lag. Das Hauptinterefje jedes Rompilgers Eonzentrierte 
fi) aber um den Zateran, der am entgegengejehten Ende der Stadt lag 
und ganz andere mittelalterliche Erinnerungen umjchloß als die neuen 
vatifanischen Paläſte. Die Kirche des Papſtes, der ihren Kardinalstitel 
führt, ©. Giovanni, war das ältefte und größte Heiligtum der Chrijten- 
heit. Im ihr lag die goldene Pforte, die nur in den Gnadenjahren auf: 
getan wird und die man auch Luther gezeigt hat. Papſt Bonifacius 
jagte von der Kirche des h. Johannes: „Selig ijt die Mutter, die das 
Kind gebar, das gen Rom fommt zu der Kirchen und bejunder am 
jamstag; durch das ganz Jar fo ift Statio zu janct Johann lateran.“ 
Diefe Worte, die er in feinem Pilgerbuche las, hatte Luther im Sinn, 
wenn er jagt: „Es ift zu Rom ein Spruch: ‚Selig ift die Mutter, deren 
Sohn am Sonnabend zu St. Johann eine Mefje Hält‘ Wie gern 
hätte ich da meine Mutter felig gemacht. Uber es war zu Drange und 
fonnte nicht zu kommen, und aß einen rujtigen (gerüjteten) Hering dafür“. 
Da der Samstag durch das Pilgerbuch als der wirfjame Tag der Ber- 
heißung bezeichnet wird, mochte es einem einfachen Mönche jchwer fallen, 
gerade an diefem Tage eine Mefje für fich zu erringen. Mit dem Spott, 
wie praftijch er ſich getröjtet habe, jtimmt es freilich nur halb, wenn er 
einen Freund verjichert, es jei ihm dazumal jchier leid gewejen, daß fein 
Vater und Mutter noch lebten; denn er hätte fie gern aus dem Fegfeuer 
erlöjet mit jeiner Meſſe und ander mehr trefflichen Werfen und Gebeten. 
Die wichtigjte Andachtserweifung der Pilger in dieſem Bezirk war das 
Hinauf- und wieder Hinabfnien der Stufen der scala santa in der Ka— 
pelle Sancta sanctorum. Ein frommer Römer jah einjt im Gefichte, wie 
in diefem Sirchlein die Engel Gabriel und Michael jelbjt den Altar für 
die Meſſe Herrichteten. Dann kam Petrus im päpftlichen Ornate und 
(a3 Mefje, während der Diakon Laurentius und der heilige Vinzentius 
ihm minijtrierten. Jeſus aber und Maria, jamt allen Märtyrern und 
Apofteln, bildeten die fromme Gemeinde und hielten aus bis zu Ende. 
Zulegt blieb Johannes, der Patron der Slirche, allein zurüc, weckte den 
Römer und fagte ihm, zum Wahrzeichen, daß das Ganze nicht bloß ein 
Traum gewejen jei, lajje er ihm die Gefäße und den Ornat, in dem 
Petrus Meſſe gelefen habe. Als nun über den Beſitz diejer Gefäße 
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Streit ausbrad), ließ der Papſt die Kapelle mit einem ſtarken Gitter ver- 
jehen und warf den Schlüfjel dazu in den Tiber. Durch das Gitter 
mochte man hineinfehen, aber Mefje follte in der Slapelle sancta sanc- 
torum, nachdem die Heiligen dort Gottesdienjt gehalten, von Menjchen 
nicht mehr gelejen werden. Hinauf aber zu diejem Heiligtum gelangte 
man auf der scala santa, bejtehend aus den 28 Stufen, die einjt zum 
Prätorium des Pilatus führten und die der Heiland bei jeinem lebten 
Gange hinauf und hinab gegangen war. „Wer die Stege in Andacht uff 
odder abbe geet, der hat als offt er das tut, vor jeder Staffel neun Jahr 
ablas.“ Auf der Staffel aber, auf der Chriftus zufammenbrad und die 
mit einem Kreuze bezeichnet ift, ijt der Ablaß „zwiefeltig“ Ein Bibel- 
eintrag von der Hand von Luthers Sohn Paul*) erzählt befanntlich, daß 
Luther zwar wie alle andern Rompilger die preces graduales in scala 
Lateranensi habe verrichten wollen, aber dabei jei ihm der Sprud) des 
Habafuf eingefallen: „Der Gerechte wird jeines® Glaubens leben“, und 
„habe darauf jein Gebet bleiben lafjen“. Aber dieje preces graduales 
gehörten zu den höchſten Gnadenmitteln der ganzen Wallfahrt und Die 
Erzählung jeßt einen Standpunkt voraus, der Luthern doch erſt aufging, 
nachdem er feinen Studenten den Römerbrief ausgelegt hatte, font wäre jein 
ganzes Verhalten in Nom unbegreiflic. Eine Art Unterftrömung mag wohl 
bei dem einen oder andern Werkdienjt vorhanden gewejen jein, aber im all- 
gemeinen faßt er jelbjt jeinen damaligen Standpunkt in die Worte: „Ich 
glaubte alles." Ermüdet von der Wanderung im Lateran, nad) der Luther 
fi) mit einem zubereiteten Hering ftärfte, ruht der Romfahrer wohl auch 
heute aus in der gegenüberliegenden Kirche S. eroce in Gerusalemme, 
auch jchlechtiweg Gerufalemme genannt, von deren Portal man einen 
wunderbaren Blid auf die blauen Albanerberge genoß. Genau mit den 
Worten feines Bilgerbuchs erzählt uns Luther von ihr die wunderbare 
Begebenheit, wie Sylvejter II., der Fauſt der Italiener, als armer Knabe 
jeine Seele dem Böſen verjchrieb, fall3 er ihn zum Papſte machen wolle. 
Abholen dürfe er jeine Seele aber erjt, wenn er als Papſt eine Mefie 
zu Jeruſalem Ieje, das Sylveiter mit Ottos IH. Hilfe erobern wollte. 
Leider vergißt der Papſt, daß die Kirche ©. Eroce auch Gerujalemme 
genannt wird und geht jo dem Böſen ind Garn. „Da famen die Teufel 
geflogen,“ jagt Luther, und wie dem Pilgerbuche ift e8 auch ihm tröjtlich, 


*) Bibliothek zu Rudolſtadt. 
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daß die Dämonen in Gejtalt von Vögeln zwar alle Gliedmaßen des 
Papſtes wegtrugen, aber das Herz ließen fie liegen. „Ein gut Zeichen 
der Gnaden,“ jagt Zuther, „er hatte mit jolchem Tode gebüßt und genug 
getan.“ Wanderte Quther von hier weiter zur porta Appia, jo fam er 
auf der appijchen Straße zu dem Kirchhof des Calixt bei ©. Sebajtian 
und Stephanus, „das ijt ein Grufft unter dem Ertrich und geht wyt 
und fer unter der Erten“. Im ihrem weiteren Umfang find dieſe Kata— 
fomben erjt jeit 1578 aufgedect, doch die Szenerie jelbjt war damals 
feine andere und machte auf den jungen deutjchen Mönch den größten 
Eindrud. Durch einen jchmalen, in den Tuffitein gehauenen Gang jteigt der 
Pilger auf jteinerner Treppe hinab in die Unterwelt. „Da ift Vergebung 
aller Sunde, wer in Andacht dar dorchgeht”, jagt das Pilgerbud. Im 
die gelbe Töpfererde zur Rechten und Linken find längliche Nifchen aus— 
gehöhlt, eben groß genug, um, wie Luther fi) ausdrüdt, einen Leib „ein- 
zujchränfen“. Einzelne Gerippe, Ollampen, Fläſchchen, angeblich mit 
Märtyrerblut, liegen noch, gegen Raub feſt angefittet, in den Nijchen, 
und in künſtlich hergejtellter Unordnung ſehen wir zerbrochene Grabdedel, 
Injchriftiteine und menschliche Gebeine in den Eden. Das rote Licht der 
Fackel gleitet hier über eine Grabjchrift: in pace, dort über einen Stein- 
jarg, oder es kommen jchwache Rejte von Bildern an der Dede zum Vor— 
ichein. Der Hauptraum, die unterirdijche Kapelle der Lucina, mit dem 
in Zuffitein gearbeiteten Bijchofsfite wird vorgewiefen, und in dem 
fladernden gelben Lichte der brennenden Späne fieht man das Bild des 
Heilands, der mit großen, jtarren Augen und aufgehobenen Händen ge= 
ſpenſtiſch und überirdiich auf uns herabblidt. Nicht anders als auf die 
Tauſende, die jeit den Tagen des Hieronymus bier hindurchgegangen, hat 
der Ort der religiöjen Schreden auf Luthers empfängliche Seele gewirkt. 
Mit Andacht folgte er der fladernden Kienfadel durch die engen Gänge 
im Zuffgejteine und jchaute recht und links in die loculi mit menjc)- 
lichen Gebeinen. „Sie liegen unter der Erde jchrenficht“, berichtet er. 
Daß alle, die hier liegen, Märtyrer jeien, ift ihm auch dann noch ge- 
wiß, als er die meijten Erzählungen des Pilgerbuchs als „ungejchwungen 
Lügen“ verjpottet. Im feinem „Unterricht auf etliche Artikel“ von 1519 
zählt er genau wie das Pilgerbuch 46 Märtyrerpäpite und die Zahl der 
andern Märtyrer jchäßt er auf 176000, jpäter auf 70—80000, aber 
der Gedanke, es überhaupt mit profanen Gräbern zu tun zu haben, ift 
ihm nie gefommen. Je größer der Zudrang der Wallfahrer zu diefer 
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Totenjtadt war, um jo ficherer war fie eingegliedert in das Syſtem der 
römifchen Geldmacherei. So fand Luther die Art der Verwaltung des 
berühmtejten und ältejten Kirchhofs der Chriftenheit höchſt unwürdig. Den 
ganzen Dienſt verjahen zwei Minoriten, die die reichen Einnahmen an 
den Papſt abliefern mußten und mit jech® Dukaten im Jahr abgefunden 
wurden. Die reichen Pfründen der Pfarrkirche aber waren in commen- 
dam vergabt. Da Luther ſelbſt an Ort und Stelle war, hat er dieje 
Notizen wohl nicht von dritten erhalten, jondern es ijt bei dem Eingang 
an der via Appia zu einem Austaujch zwijchen den braunen und jchwarzen 
Kapuzen gefommen und die Weljchen klagten dem deutjchen Konfrater ihr 
Leid und ihre bedrängte Lage. So kommt Luther 1520 in der Schrift 
an den chriftlichen Adel zu dem Vorwurf, auch in Rom ziehe der Papſt 
die berühmtejten Kirchen an ſich und verleihe fie in commendam. Der 
Pfründnießer aber jege „irgendeinen verlaufenen Mönch hinein, der fünf 
oder ſechs Gulden des Jahres nimmt und ſitzt des Tags in den Kirchen, 
verfauft den Pilgern Zeichen und Bildlin, daß weder Singen noch Leſen 
mehr da gejchehen . . . aljo mehren fie zu Rom Gottesdienjt und ver- 
halten die Kloſter“. Auch in der Schrift: „Vom Papjttum zu Rom vom 
Teufel geſtift“, hat er ©. Sebajtian nicht vergejjen unter den Pfründen, 
die der Papſt aljo geplündert hat. Dem Hausprälaten des Papſtes aber, 
Silvejter Prierias, macht er zum Vorwurf, daß man in den Krypten von 
©. Sebajtian, S. Laurentius und der heiligen Pudentiana zwar Ablaß 
erhalte, „ihr möget aber jehen, was ihr Römer jelbjt von folchen Orten haltet“. 
Ähnliche Katatomben beſaß auch das Kloſter S. Agneſe an der Via No- 
mentana, das Luther in mehrfacher Beziehung merkwürdig war. Der jugend- 
lien Märtyrerin, der Schußpatronin der Unfchuld, gedenkt er öfter. Jähr- 
lich nahm dort der Papſt das volfstümliche FFeit der Weihe der Lämmer 
vor, von deren Wolle dann die Nonnen jeine weißen Gewänder jpinnen. 
Namentlich konnte Luther fich Hier überzeugen, wie Rom auf Rom gebaut 
ilt, denn der Schutt hat ſich jo gehäuft, daß, wer zu ebener Erde in die 
Kirche eintritt, fi) auf der Empore befindet und in das Schiff der Kirche 
binabjteigen muß. Auch anderer Orte macht Luther diefe Wahr: 
nehmung. „Da it Häufer ftehn, find zuvor Dächer gewejt, jo tief Liegt 
der Schutt, wie man bei der Tiber wohl fiehet, da fie zween Lands» 
fnechtsjpieß hoch Schut hat.“ Auch unter den Stiften, die der Papſt 
ausgeplündert hat, nennt Luther ©. Agneje in erfter Reihe. „Siehe die 
Kirchen an St. Agnetis, da zuvor 150 Nonnen inne geweit, St. PBan« 
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cratii, St. Sebaftiani, St. Pauli und alle reichen Kirchen und Klöſter, 
wie fie jtehn inwendig und auswendig von Nom, das haben alles der 
Papſt und Kardinäle verjchlungen.“ Mit „St. Paul auswendig Rom“ 
iſt natürlich ©. Paolo fuori le mura gemeint, die prachtvolle Baſilika 
an der Via Dftienjis. Die Wanderung dorthin, an der Pyramide des 
Gejtius vorbei, außerhalb der Mauer, galt zuzeiten für gefährlich, da man 
Gelegenheit Hatte, von den Piraten auf ihre nahen Tiberfähne gejchleppt 
zu werden. Eine furze Strede weiter zweigt fich dann von der Via 
Oſtienſis die Via Ardeatina ab, an der in der Sumpfluft der Tiber- 
niederung die Abtei delle tre fontane liegt, deren Legende Quther wieder 
in genauem Anjchluß an das Pilgerbuch erzählt. Hier nämlich) wurde 
Paulus enthauptet und fein fallende Haupt berührte in drei Sprüngen 
die Erde, wobei es jedesmal: „Jeſus“ rief. Wo es aber die Erde be- 
rührte, entjprang ein Quell, daher die tre fontane. Später, als in Sachſen 
der Brunnen des heiligen Benno zu einem Heiligtum für das Herzogtum 
geweiht wurde, jchrieb Luther wohl in Erinyerung an die Stunde, da er 
gläubig an den tre fontane jtand: „Wer will bewähren, daß Benno den 
heiligen Brunnen gemacht hat? Zu Rom ijt folches Dings viel“. 

Dem Meere jo nah, wird der thüringische Bauernjohn, der das Meer 
nie gejehen Hatte, nicht verjäumt haben, die Via Oſtienſis bis zur Küjte 
zu verfolgen. Schon von der Höhe der Düne wird die See fichtbar. 
Ditia, Fiumicino, Iſola Sacra und das Ufer von Laurentum liegen vor 
dem Pilger, ringsum aber iſt unangebaute Wüſte. Auch dem Auguftiner 
mußte das Landjchaftsbild Heilig fein, angeſichts deſſen Monika, die von 
ihm Hochverehrte Mutter ſeines Drdensheiligen, in den Armen ihres 
Sohnes ihre jchöne Seele aushauchte. Seit Julius’ II. großen Bauten 
war Dftia wieder ein beliebtes Seebad der Kardinäle und Luther wünscht 
in der Schrift „wider das Papſttum“ 1545 den hohen Herrn, fie möchten 
dieſes Wegs nach dem „Heilbad zu Oſtia“ geführt werden, aber den Felſen 
Petri am Halje jamt den „Dredeten und Dredetalen“, wie er Die 
Dekrete und Defretalbriefe nennt. „Nicht weiter denn drei Meilen von 
Rom“ (5 Miglien) möchte er fie geleiten, „denn ungegürtet und ungeführt 
würden jie nicht gehen, dahin fie nicht wollten. Daſelbs ift ein Wäſſer— 
lin, das heißt latiniſch Mare Tyrrhenum, ein köſtlich Heilbad wider alle 
Seuchen, Schaden, Gebrechen päpjtlicher Heiligkeit, aller Kardinäl und 
feines ganzen Stuels“. Und der alte Reformator freut fi), wie fie da 
„platjchen und das Waſſer ins Angeficht jchlagen würden, daß ihnen Maul 
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und Naſen bluten“. Da er im Winter in Rom war, hat er dieſes Schau— 
ſpiel ſelbſt nicht genoſſen, aber Weg und Steg ſind ihm offenbar bekannt. 
Wie an den Stätten, wo Paulus enthauptet wurde, hat Luther natürlich 
auch da gebetet, wo Petrus gekreuzigt ward, zu S. Pietro in montorio. 
Das darüber gelegene S. Pankrazio erwähnt er ausdrücklich. Dieſe ehr— 
würdige Abtei war damals von Hieronymiten bewohnt und iſt noch heute 
berühmt wegen des großartigen Rundblicks über Rom, den man hier von 
der Höhe des Janiculus genießt. 

Schon die treue Erinnerung an alle dieſe Heiligtümer, neben denen 
für ihn die neue Herrlichkeit der Renaifjance kaum zur Geltung kommt, 
beweist die Andacht, mit der Luther ganz in feinen Firchlichen Zwecken 
aufging. Mit gutmütigem Spotte jchaut der alte Reformator nachmals 
auf den tollen Heiligen zurüd, der damals durch alle Kirchen und alle 
Kluften“ lief und glaubte, was die Römer ihm vorlogen. Dabei jah er 
jo viel Mefje Halten, daß ihm jpäter graute und er befennt, jelbit 
gegen zehn Mefjen gelejen zu haben. Damals war ihm das Bedürfnis 
und er hatte ed als Entbehrung empfunden, in der mailändijchen Slirchen- 
provinz daran gehindert zu werden. An der geringen Andacht freilich, 
mit der die römiſchen Stonfratres diejer heiligen Handlung walteten, nahm 
er großen Anſtoß. „Sie nahmen Geld darum, ich aber feines.” Sobald, 
erzählt er, einer am Altar ſich aufjtellt, „laufen die Leute zu mit großen 
Haufen, die Präjenz begehren, und wenn einer eine halbe Stunde ver- 
zeucht, jo bekömpt er eine ganze Handvoll Grojchen.“ Da die vielen 
fremden Priejter alle in Rom eine Mefje gelejen haben wollen, fo reichen 
in den berühmteren Slirchen oft die Altäre nicht Hin, um allen Bejtellungen 
zu genügen, „jo daß zween Pfaffen zugleich über einen Altar gegenüber- 
jtehn und halten Meſſe; jind mächtig fertig mit ihrem Handwerk, haben 
eine Mejje in einem Hui gejchmiedet. Wenn diejelben abgehn, jo treten 
andere zween über und halten Meß; es muß aber jeder jein eigen Meß— 
gewand mitbringen.“ Luther war jchon in Erfurt mit feiner ängjtlichen 
Pünktlichkeit den andern, die nach dem Frühmahl begehrten, oft Läftig 
geweſen. „Schick unsrer rauen ihren Sohn bald wieder heim“, baten 
die Brüder ihn zuweilen. So riefen auch die weljchen SKonfratres: 
„passa, passa, immer weg, fomm davon.“ Er aber entrüjtete fich, wie 
fie „jo ficher fein rip raps fonnten die Mefje halten als trieben fie ein 
Gaukelſpiel“. „Denn ehe ich zum Evangelium fam, hatte mein Nebenpfaff 
die Meſſe jchon ausgerichtet." Eine geringere Rolle als die Mefje jpielte 
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die Predigt. Es gibt nicht viele Kanzelredner in Rom, verſichert Luther. 
Was ihm an dieſen auffiel, war die große Lebendigkeit der italieniſchen 
Volksprediger. Dieſe Welſchen, meint Luther, liefen auf der Kanzel hin 
und her, beugten ſich herab, ſchrien und wechſelten Stimme und Gebärden 
als wären fie närriſch. Ganz im Stil der Franziskanerpredigt iſt auch 
der Scherz, den er erzählt, e3 Habe ein Mönch in Rom gepredigt, zur 
Zeit der Märtyrer habe man in Nom conseientiam gehabt, dann Fam 
die Periode der Scholajtifer, da Hatte man scientiam und heuer habe 
man nur noch entiam übrig, Da Luther über die Feſte des jcheidenden 
und beginnenden Jahres in Rom war, wird er auch den Papſt in 
fichlicher Funktion gejehen haben, denn wir wiffen, daß Julius IL den 
Winter 1511 auf 1512 in Rom verlebte. Am 5. Oftober hatte er in der 
Kirche Maria del popolo, wo bald darauf Luther feine erjte Meſſe las, 
umgeben von den ihm treugebliebenen Sardinälen die Gründung feiner 
neuen heiligen Liga verkündet. Auch erzählt Mathejius ausdrüdlich, 
Luther Habe „den Heiligiten Vatter Bapſt und fein gülden Religion und 
ruchloje Courtifanen und Hofgefinde” gejehen. Geſehen natürlich, wie in 
den überfüllten Kirchen fich jehen läßt, das Slerzengefunfel, die ſchimmernden 
Mitren und Gewänder und das Vorbeitragen des ehrwürdigen Greijes 
in der sella gestatoria, überwallt von Pfauenfedern und inmitten der 
Prozejjion. Im Chor thronend empfängt der Papſt dann den Fußkuß 
und figend nimmt er die Kommunion, indem er den Kelch, den ihm ein 
Kardinalpriejter knieend darreicht, mit einem goldenen Röhrchen ausjaugt. 
Auf Luther Hat das alles einen jchlechten Eindrud gemacht. Er nennt 
es in der Schrift an den chriftlichen Adel ein häßlich Stüd der römijchen 
Hoffart, daß der Papſt, „obwohl er jtarf und gejund ift, fich von Menjchen 
läßt als ein Abgott mit unerhörter Pracht tragen“. Daß man ihm die 
Füße küſſe, hält der Papft für eine Gnadenerweifung, die er den Leuten 
gewährt, und vor allem ift die Art feiner Kommunion Luthern ein 
Ärgernis. „Welch Chriftenherz mag oder foll das mit Luft jehen, daß 
der Papst, wenn er fich will laſſen kommunizieren, jtille ſitzt als ein 
Gnadenjungherr und läſſet ihm das Saframent von einem Fnieenden 
Kardinal mit einem gülden Rohr reichen; gerade ald wäre das heilig 
Saframent nicht würdig, daß ein Papft, ein armer jtinfender Sünder, 
aufjtünd, feinem Gott ein Ehr tät; jo doch alle andern Ehriften, die viel 
heifiger fein denn der allerheiligite Water mit aller Ehrerbietung dasjelbe 
empfangen.” Auch auf der Straße hat Luther, nach — in den 
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Tiſchreden zu ſchließen, Julius IL. begegnet, nämlich in der Prozeſſion, 
bei der er die Monitranz auf weißem Hengjt durch die Straßen führte, 
und auf Spazierfahrten, begleitet von einer Schar von Maulreitern. Zu 
einem perjönlichen Eindrud von der Urt des ftolzen Novere reichten dieſe 
Beobachtungen aus der Ferne freilich nicht hin und darum jpricht Quther 
von Julius IL. nicht anders als von jedem andern Papſte. Er war aud) 
nicht um feinetwillen gekommen. 

Neben den zahlreichen Erinnerungen an die Kirchen und Reliquien 
jpielen die an die ewige Stadt bei ihm nur eine nebenjächliche Rolle. 
Mit den Augen der Humaniften hat er die ehrwürdigen Reſte nicht be- 
trachtet. „Nom, wie ich's gejehen,“ erzählt er, „it groß, in das Gevierte 
umbfangen eine gute Meile Wegs, jo weit ald von Wittenberg auf den 
Poltersberg. Daraus ein jeglicher abnehmen mag, was es für ein großer 
Pla in die Runde muß gewejt fein.“ Vier Wochen, jagt er, habe er 
das alte Rom durchitreift, mit der höchiten Gefahr, denn das Amphitheater 
und die Campagna waren wegen ihrer Unficherheit berüchtigt. Auf dem 
Capitolinus findet er nur ein Minoritenklofter, Ara Celi. Der tarpejijche 
Fels erjcheint ihm höher als Aventinus, Capitolinus und Quirinalis. Die 
jchönen Treppen und das Arrangement des Plabes durch Michel Angelo 
beitanden damals noch nicht. Auch das Forum war noch eine malerijche 
Weide, auf der die filbergrauen Stiere der Campagna zwiſchen antifen 
Marmorjäulen und Tempelgiebeln graften. Über diefen campo vaceino 
gelangte man zu dem Bauwerke, das auch Luther gewaltig imponierte, zu 
dem damals noch wohl erhaltenen Kolojjeum. Mauern und Fundamente 
jtänden noch, erzählt er, eine gewaltige Rotunde, fünfzehn Reihen jtaffel- 
weije übereinander, in denen einjt das römische Volt dem römijchen Volke 
gegenüberjaß. Auch der Thermen des Diofletian gedenft er und bringt 
mit ihnen den großen Aquädukt in Verbindung, deſſen Bogenreihe das 
Auge weithin in die Campagna verfolgt. Im diefen drei Bildern, die für 
die römische Landichaft jo charakteristisch find, Koloffeum, Thermen und 
aqua Claudia, faßt er feine Erinnerung an Rom zujfammen. „Des alten 
Nom Fußtapfen kann man faum noch erfennen, wo es gejtanden hat. 
Das Theatrum fiehet man noch und die Thermas Diofletianas, das warme 
Bad des Diofletian, welches geleitet ift in fünfundzwanzig deutſche Meilen 
von Neapolis in ein jchön und herrlich gebauet Haus. Ach, da find der 
Welt Schäge und Reichtum gewejt, darım nahmen fie auch für und taten, 
was fie gelüjtet“. Die mönchische Reflexion fehlt aljo auch hier nicht. 
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„sch Hab mich oft verwundert, wie das römische Neich jo Hoch hat fünnen 
jteigen und zunehmen ohne Erfenntnig Gottes." Doch beruhigen ihn 
über dieſe paradore Tatjache des Gedeihend ohne Gott die puniſchen 
Kriege. „Da jtanden die Ochjen am Berge“ Und noch tröftlicher find 
ihm dieje Trümmer der großen Babel; fie zeigen, daß es feine Lüge war, 
was man ihn lehrte, daß fein Reich auf die Dauer bejtehen fünne ohne 
Erfenntnis Gottes. Aber auch das germanijche Blut in feinen Adern 
regte jich bei dem Anblick des Gottesgericht3, das die wadern Vorfahren 
hier geübt haben, die Goten, Yongobarden und Wenden, wie er die Van— 
dalen nennt. Die Stadt, meint er, die einjt auf fieben Hügeln lag, wurde 
von den Goten jo verwüjtet, daß fein Kaiſer noch Papſt fie wieder- 
herjtellen konnte, fie liege nicht einmal auf derjelben Stelle. „Das liegt 
eine halbe Meile jet von Rom, das vorhin mitten inne gelegen ift.“ 
Das Kapitol ſelbſt ift jo gejchleift, daß nur noch ein Gebäude übrigblieb, 
„das jo mit großen Waden und Steinen iſt zufammengegofjen, daß man’s 
nicht konnte umbreißen“. Im Mittelalter wurden die Klammern, die die 
großen Quadern verankerten, bei dem Mangel an Eijen herausgehauen, 
wie dad an der porta nigra in Trier und an andern römijchen Dent- 
malen ähnlich zu beobachten ij. Die Löcher, die jo in den Quadern 
zurüdblieben, deutet ſich Luther aber als Denkzeichen, die die Barbaren 
zum Andenken Hinterließen. „Noch jollen die Goti in einen jeglichen 
Stein ein Zoch gehauen haben ad significandam aeternam vastationem.“ 
So hat man ihm die Löcher in den Duadern erklärt, und der deutjche 
Pilger hat auch) diefe Erklärung treuherzig hingenommen. 

Wie ihm das Iandjchaftliche und gejchichtliche Rom zum Herzen jprach, 
jo weit feine erbauliche Bilgerjtimmung ihm dafür Zeit ließ, jo ijt er 
auch an der großen Kunſtentwicklung der Zeit Julius’ IL wenigitens nicht 
ganz achtlo8 vorübergegangen, wenn auch feine AÄußerungen recht findfich 
klingen. Er rühmt es, wie gejchiet und finnreich die Maler in Weljch- 
land wären, denn fie könnten „der Natur jo meifterlich und eigentlich 
nachfolgen und nachahmen in Gemälden, daß fie nicht allein die rechte 
eigentliche Gejtalt an allen Gliedern geben, jondern an den Gebärden als 
lebten und bewegten fie ſich“. Luther ijt e8 auch jpäter gewejen, der 
troß feiner Abneigung gegen die Welchen, feinem Gevatter Lukas Kranach 
riet, jeinen ältejten Sohn zur weiteren Ausbildung nach Italien zu 
ſchicken. Aber von einem eigentlichen Kunftinterefje war doch nicht bei ihm 
die Rede. Die Dede der jirtinijchen Kapelle war gegen Ende des Jahres 
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1511 fertig geworden. Ganz Nom ftrömte Hin, um das Wunderwerf 
Michelangelos zu bejtaunen. Luther nennt Buonarrotis Namen nie. In 
dem gleichen Jahre Hatte Raphael die Ausmalung der Stanza della 
Segnatura in Angriff genommen. Das Bild der Disputa mit der Fülle 
ihrer Heiligen, Kirchenväter und Kirchenlehrer wäre für den Auguftiner- 
mönch bejonders interejjant gewejen, aber es läßt fich nicht beweijen, daß 
er auch nur von der Erijtenz eines Raphael wußte In der Zeit, in der 
Raphael feine Meſſe von Boljena eben vollendet hatte, mochte die Ge- 
Ichichte des Priejters, der an die Wandlung nicht glaubte, bis das Bluten 
der Hojtie ihn befehrt, häufig in Rom zu hören fein und fo berichtet 
Zuther: „Ich bin zu Nom geweſt (nicht lange), Hab dajelbit viel Mefje 
gehalten und auch jehen viel Mejje halten, daß mir grauet, wenn ich 
daran denfe; da hört ich unter andern guten, groben Grumpen über 
Tiſche die Courtifanen lachen und rühmen, wie etliche Mefje halten und 
über dem Brot und Wein jprechen fie die Wort: ‚Brot bift du, Brot 
bleibjt du, Wein biſt du, Wein bleibjt du,‘ und aljo aufgehoben. Nu 
ih war ein junger und recht ernjter, frommer Mönch, dem jolche Worte 
wehe täten, was jollt ich doch denken? Was konnte mir anders einfallen denn 
jolche Gedanken: Redet man hier zu Rom frei öffentlich über Tiſch alſo? 
Wie, wenn fie allzumal, der Papſt, Kardinal, jamt den Courtijanen fo 
Meſſe hielten?“ Sollte nicht der Priejter, der die Hojtie fegnete: „Brot 
bift du, Brot bleibjt du!“ am Ende der Pfaffe von Bolſena fein, der 
für jeinen Unglauben durch das Bluten der Hojtie bejtraft ward? Den 
Anlaß wenigjtend zu jenem ärgerlichen Tijchgejpräche im Nefeftorium wird 
man in Raphaels vielbefprochenem Bilde juchen dürfen. Ein anderes ala 
dieje8 materielle Interefje nahm Luther an den Bildern nicht und an den 
antiken Statuen ift der jtrenge Mönch ohnehin mit gejchloffenen Augen 
vorübergegangen. Des jtatuenberühmten Belvedere gedenft er und des 
Campo di Fiore beim Ponte Sifto mit feinen fchönen Brunnen, aber 
nur um zu erinnern, fir welche Dinge die Gelder der Chriftenheit in 
Rom verjchleudert würden. „Ich jchweige auch noch zur Zeit, wo ſolch 
Ablapgeld Hingefommen ift, ein andermal will ich danach fragen: denn 
GCampofiore und Belvedere und etliche mehr Orte wiffen wohl etwas da— 
von.“ Was waren ihm der Apollo von Belvedere und die Laokoon— 
gruppe! Mit dem Maßſtab der großen Meifter des Einquecento gemefjen 
war Martin Luther ein deutjcher Bauer, der zu ihren Beitrebungen fein 
Verhältnis hatte, dafür aber alle Fabeln der Priejter gläubig hinnahm. 
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Wohl zeigte die Lebendigkeit, mit der er die neuen Eindrüde ergriff, und 
die naive Ummittelbarfeit feiner Urteile, daß er nicht ein Mönch war wie 
andere, aber dieje ganze Kultur der Renaifjance war ihm doc) eine fremde 
Welt. Seine Bedeutung bejtand in einer Kraft des Gemüts, die fich hier 
nicht betätigen konnte, die aber die Welt von dem tiefer liegenden Punkte 
ergriff, von dem aus fie allein aus den Fugen zu rüden war, und darum 
verdanfen wir diefem deutjchen Bettelmönche unjere Befreiung und nicht 
den großen Künſtlern Italiens. 

Hatte die gewaltige Kunfttätigfeit Julius’ IL. nicht Luthers Beifall, 
jo erfennt er e8 um fo williger an, daß an Stelle des Lajterregiments 
Aleranders VL, unter dem die Pilger nicht ficher waren, in den Kirchen 
vor der Stadt ausgeplündert zu werden, Durch den neuen Papjt „ein 
trefflich Hart Regiment“ getreten war. Mit Befriedigung fieht er an den 
Häufern die Spuren, wie Julius IL ſogar die jteinernen Wappen der 
Borgia hatte herunterjchlagen laſſen, um auch die äußeren Erinnerungs- 
zeichen an den Pontififat der Schande auszutilgen. „Der Bargell, der 
Hauptmann und Richter, reitet alle Nacht mit dreihundert Dienern in 
der Stadt umher, hält die Scharwache ſtark. Wen er auf der Gajje 
erwifcht, der muß herhalten; hat er eine Wehr bei fich, jo wird er ent- 
weder gehängt oder ertränft und in die Tiber geworfen oder eine Strape- 
chorde (strappata di corda, d. i. Wippen) gegeben.“ Die kirchliche Welt 
pries Julius II. al den größten Papſt, der jeit ©. Peters Zeit auf dem 
Stuhle Petri gejejjen; auch Luther meinte jpäter: „Er war die legte Flamm 
in der Lampen, wenn fie jet bald verlöjchen und ausgehn will.“ Wenn 
er die kriegeriſche Tätigkeit des „Blutjäufers Julius“ ſtreng verurteilt, 
jo hat man doch den Eindrud, daß er dem Völferhirten, dem Michelangelo 
das Bild Moſis aufs Grab jtellte, troß alles Schelteng, einige perjönliche 
Sympathie nicht verjagen konnte. Ähnlich zwiejpältig ift Luthers Urteil 
über die päpftliche Verwaltung. Die Promptheit des Gejchäftsgangs er- 
fennt er an. „Nichts ijt da zu loben denn das Confiftorium und Curia 
Rotä, da die Händel und Gerichtsjachen fein regelmäßig gehört, erfannt, 
gerichtet und geörtert werden." In vier Wochen war die Angelegenheit 
jeine8 Ordens entjchieden, doch dauerte der Prozeß immerhin lang genug, 
um den Schaden Zuthern zum Bewuhtjein zu bringen, „daß zu Rom folche 
Sachen werden gehandelt, da große Koſt aufgeht, dazu diejelben Richter 
nicht wifjen die Sitten, Recht und Gewohnheit des Lands, jo daß fie die 
Sachen zwingen und ziehen nach ihren Rechten und Opinionen, damit 
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den Parteien muß Unrecht geſchehen.“ Auch das entgeht ihm nicht, daß die 
Römer nur nach dem Grundſatze handeln: „Man ſoll den deutſchen Narren 
das Geld abledern, wie man kann.“ Wenn er die langen Korridore der 
vatifanifchen Kanzlei mit feinem Prior durchjchritt, war Tür für Tür ein 
anderer Zahltiſch. „Hier werden die Gelübd aufgehebet; hie wird den 
München Freiheit geben aus dem Orden zu gehn, bie ift feil der ehe- 
lihe Stand der Geiftlichen, hie mögen Banferte ehrlich werden, hie muß 
fi) der eheliche Stand leiden, der in verbotenem Grad oder ſonſt einen 
Mangel hat... Was Himmel und Erde nit vermag, das vermag Dies 
Haus.“ Wenn er aus dem berühmten Palaſt des Bramante heraustrat, 
hatte er das Gefühl als fomme er „vom Jahrmarkt und Kaufhandel zu 
Venedig, Antorf oder Alkair“. Welch glänzende Gejchäfte aber gejchidte 
Leute hier zu machen vermochten, das bewies ihm ein Courtijan, von dem 
man ihm jagte, er habe nicht weniger als 22 Pfarren, 7 Propjteien und 
42 Pfründen für Geld und gute Worte an fich gebracht. Dazu welch 
ein Apparat von Beamten und ESchreibern! „Wer mag des Papjtes und 
der Kardinäl Gefinde zählen!" „Es ift ein ſolch Gewürm und Ge- 
jhwürm in dem Rom, und alles ſich päpjtlich rühmet, daß zu Babylonien 
nit ein jolches Weſen gewejen ijt. Es fein mehr denn dreitaufend Papits- 
jchreiber allein; wer will die andern Amptleut zählen, jo der Ampt jo 
viel ſein, daß man fie faum zählen fann.“ Seiner bejonderen Ungnade 
erfreuen fich dabei die „Maulreiter“, denn welcher italienifche Prälat be- 
jtiege nicht fein Maultier, ftatt wie die deutjchen Priefter zu Fuß zu 
gehn? Luther redete von viertaufend Maultieren allein des Papſtes und 
wie ihm Ed das als Übertreibung vorrückt, meint er ſogar, „es fein ums 
Papſts willen zu Rom täglich mehr denn zwanzig taujend Maulpferd“, 

Über die politifche Lage fcheint der deutjche Mönch nicht viel mehr 
gewußt zu haben als über die neuere italienische Kunſtentwicklung. Die 
große politische Krifis des Jahres 1511 berührt er nirgends. Die Gegner- 
ichaft des Papſtes zu Pija, unter Frankreichs Fittichen, die Kriegs— 
rüftungen des heiligen Vaters wegen ein paar verlorener Städte, das 
ganze rajende Parteitreiben der Kleriſei raufchte unbeachtet an ihm vor- 
bei. Es war ein Schattenfpiel, dem jungen Mönche unverjtändlidh. Den 
Gejchäften der deutjchen Auguftiner- Eremiten von der UObjervanz aber 
mochte die Notlage Julius’ IL. zugut fommen. Die Verfügung, deren 
Rücknahme fie verlangten, war durch den Kardinal von ©. Eroce erlafjen 
worden und dieſer war inzwijchen von Julius II. abgefallen und ftand 
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an der Spitze der franzöſiſchen Partei, die zur Zeit zu Piſa ein ſchisma— 
tiſches Konzil verſammelt hatte. Um ſo leichter konnte ſich das römiſche 
Konſiſtorium von ſeiner Entſcheidung losſagen und da Staupitz, der die 
Vereinigung von Obſervanten und Konventualen urſprünglich betrieben 
hatte, dieſelbe nunmehr ſelbſt preisgab, wurde der frühere Stand wieder 
hergeſtellt. Schon nad) vierwöchentlichem Aufenthalte konnten Johann von 
Mecheln und fein socius itinerarius die heilige Stadt wieder verlajien, 
und zwar war dieſes Mal Salzburg ihr Reijeziel, wo der Prior an den 
Generalvifar jeinen Bericht erjtatten ſollte. Vermutlich jchlugen fie des- 
halb einen djtlicher gelegenen Apenninenpaß ein. Vielleicht daß fie jetzt 
in der reichen Benebiftinerabtei von Pompofia „ehrlich traftiegt und ge— 
halten wurden”. Auch von Padua redet Luther ausführlicher. Es iſt 
ihm nicht unbekannt, daß hier das Gebiet der Republik Venedig beginnt. 
Paduas Tribut ſchätzt er auf 150000 Dufaten. „Das vermöchten beide 
Fürſten von Sachſen nicht.” Auch die vielen Bilder des h. Antonius, 
von denen er redet, die Bemerkungen über das Fieber, das man das 
Antoniusfeuer nennt, paſſen am bejten nach Padua. Über Bozen und 
den Brenner, der im Februar ſchwer genug zu paſſieren fein mochte, 
famen die Wanderer nad) Innsbrud. Luther jagt von der Stadt nur, 
jie jei Hein und die Häufer jo völlig gleich gebaut, daß die Häuferzeile 
gleichjam ein einziges Gebäude darjtelle. Mit der beginnenden Faſtenzeit 
trafen fie dann zugleich) mit Staupigens früherem Gejandten, dem Mün— 
chener Prior Besler, bei Staupik in Salzburg ein. Nachdem die Streit- 
frage durch die römische Entjcheidung ihren Austrag gefunden hatte, 
wurde Johann von Mecheln nunmehr nach Köln entjendet, um dort eine 
Kapitelsverfammlung für das nächjte Pfingſtfeſt vorzubereiten, während 
Luther nad Wittenberg zurüdfehrte, um feine Vorlefungen wieder auf: 
zunehmen. Bis Augsburg werden beide noch zuſammen gereijt jein. Dort 
taucht wenigſtens Quther noch einmal auf, „al er von Rom fommen und 
durch Augsburg gezogen“. Einen Auguftinerfonvent gab es dort nicht, 
Zuther wird aber bei den den Augujtiner » Eremiten nahejtehenden Karme— 
litern Herberge gefunden haben, wie er auch 1518 bei ihnen abjtieg. In 
der Stadt der heiligen Afra erlebt der Heimgefehrte nochmals ein Stüd 
Aberglaubens, das dem Italiens nichts nachgab, nur ift e8 weniger ge= 
ihmadvoll. Die Stadt erbaute fich an einer lebenden Heiligen, der Urjula 
Zamenetlin, die jich der Nahrung entwöhnt hatte und nur von der Kom— 
munion ihr Leben frijtete. Auch Luther läßt fich durch einen Kaplan zu 
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der großen Fajterin führen. Als er ihr fagte: „Du möchtejt wohl Lieber 
tot jein, Urjula, und bitteft den Herren, daß er dich fterben laſſe,“ ant— 
wortete die Heilige: „O nein, hie weiß ich, wie es zugeht, dort weiß ich 
nicht, wie e8 zugeht." Befremdet über dieje jeltijame Antwort der großen 
Büherin, jagte der Mönch: „Urjel, ſchau nur, daß es recht zugehe.“ Da 
merfte das Wundermädchen, daß fie aus der Rolle gefallen war. „„O,““ 
ſprach fie, ‚behüte mich Gott!‘ und nahm mich und den Kaplan, und 
führte uns hinauf in ihr Kämmerlein, da fie ihre Andacht hatte. Da 
hatte fie zwei Altare jtehn und darauf zwei Kruzifixe, die waren mit 
Harz und Blut aljo gemacht in Wunden, Händen und Fühen als tröffe 
Blut herqus.“ Daß Luther mit Sicherheit den Betrug durchſchaut Hätte, 
jagt er nicht. Der Zulauf dauerte noch eine Weile fort und Holbein hat 
fogar eine Zeichnung der Betrügerin verfertigt. Später wurde die große 
Faſterin überführt, Prefferfuchen unter ihrer Echürze zu verbergen. Aber 
die Herzogin von Bayern nahm fich ihrer an, jo daß fie mit dem Ertrag 
ihres Betrugs, der nicht weniger als fünfzehnhundert Gulden betrug, frei 
abziehen durfte*) Später joll fie in der Schweiz ertränft worden jein. 
Wenn wir von einem Gang zu der funftvollen Uhr in Nürnberg abjehen, 
deren er in einer Predigt vom Jahre 1517 gedenft, jo ijt der Beſuch des 
fajtenden Wundermädchens in Gejellichaft des Kaplans das letzte bemerfens- 
werte Erlebnis unſeres Pilgers. Dieſer Beſuch ift immerhin ein Beweis, 
mit welch unerjchüttertem Glauben Luther von feiner Romfahrt heim- 
fehrte. Am 8. Mai juchen Grüße eines Freundes den SHeimgefehrten 
wieder in Wittenberg. | 
ragen wir nun, welches der Ertrag der Nomfahrt für Luthers 
innere Entwidlung war, jo fann man nur antworten, feine Firchliche Ge- 
finnung wurde durch Ddiejelbe nicht erjchüttert, ſondern befeſtigt. Es iſt 
durchaus wörtlich zu nehmen, wenn er jagt: „Ich glaubte alles.“ 
Erjt jpäter fonnte er Hinzufügen: „Es hat mid) aber der Glaube ge- 
rauen.“ Die Erzählungen jeine® Pilgerbuchs nennt er dann: „uns 
geichwungene Zügen“, aber er geiteht auch: „Nichts ift jo ungereimt und 
lügerlid) gewejt, das wir nicht geglaubt hätten.“ Im feinem Glauben, 
dat ©. Peter und Paul, jechsundvierzig Päpfte und viele hunderttaufend 
Märtyrer in Rom ihr Blut vergofien, Hölle und Tod überwunden haben, 


* Wir bejigen eine Silberftiftzeihnung, die das Wundermäbchen barftellt, von 
der Hand Holbeins. 
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war er feiter als je, jeit er das Amphitheater mit jeinem altertümlichen 
Kreuze gejehen und die Katakomben durchwandert hatte, wo Grab an 
Grab fich reiht. Der gewaltige Phantafieeindrud der heiligen Stätten 
hat ihn durchs Leben begleitet. Das ſchloß ihm aber bei feiner klugen 
und nüchternen Art nicht die Augen für die vielen Schäden des Firchlichen 
Regiment. In der Schrift an den chriftlichen Adel warnt er andere, 
die gleiche Wallfahrt zu tun, „denn fie zu Rom fein gut Erempel, jondern 
eitel Irgernis ſehn“. „Je näher Rom, je ärgere Chriften.“ „Ein jeder 
Zandfahrer oder Kretichmer weiß davon zu ſchwätzen.“ Manches wird 
er von jeinem jpäteren Standpunkte aus in die Zeit feiner Romfahrt 
nachträglich hineingetragen haben, aber in der Zeit, in der er in Rom 
war, war die italienische Welt jelbjt jo erregt gegen das PBapfttum, daß 
die oppofitionellen Stimmen notwendig auch fein Ohr erreichen mußten. 
So ſagten die Courtifanen ſelbſt, wie er verfichert, „es ift unmöglich, daß 
eö fo joll länger ftehn, es muß brechen“. Andere meinten, „die Sonne 
jei müde, diefe Greuel zu bejcheinen“. „Sit eine Hölle, jo ift Nom dar— 
auf gebaut.“ Auch feine Erzählung von den abenteuerlichen Greueln in 
der Familie Aleranders VI. jchließt er mit der Verficherung: „Das habe 
ich zu Rom für gewiß gehört.“ Daß vollends über die ftändigen Er- 
prefiungen und Geldichneidereien der Courtijanen, über die Art, wie täglich 
wieder ein anderes Stift ausgejchlachtet wurde in einem jtrengen Objer- 
vantenfonvente, wie dem, in dem er zu Gaft war, viel und bitter ver- 
handelt ward, darf um jo mehr vorausgejeßt werden, als der römische 
General der Auguftiner ſelbſt, Ägidius von Viterbo, fein Blatt vor den 
Mund nahm und einmal in einer Predigt ironisch die Engelsburg 
des friegerijchen Julius II. den Fels und Editein des päpftlichen Glaubens 
und Vertrauen? nannte. Das alles entging dem jungen Mönche nicht. 
Alle jene Erfahrungen, die er neun Jahre jpäter in feiner gewaltigen 
Schrift an den chriftlichen Adel zu einer furchtbaren Anflage gegen Rom 
zufammenflocht, hat er damals gemacht, aber e8 lag in jeiner Natur, daß 
er dieje Eindrüde Iangjam in fich verarbeiten mußte. Erſt, als er durd) 
eigene Erfahrungen fich von der DVerderblichfeit und Unverbejjerlichkeit 
dieſes Negiments überzeugt hatte, erjt da wurden dieſe Eindrüde recht 
in ihm lebendig. Dann erjchienen fie ihm in einem viel grelleren Lichte 
und nun jagte er, nicht 100000 Gulden wolle er dafür nehmen, daß 
er das Treiben in Rom mit eigenen Augen gejehen, er müßte jonjt immer 
beforgen, er tue dem Papſte unrecht. Aber er fügt auch ausdrücklich hinzu: 
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„obwohl ich damals jeine Abjcheulichkeit noch nicht erkannt Hatte“ ... 
„Solches haben wir zu Nom nicht können erfennen, wir jahen den babjt 
ins angeficht, jett aber jehen wir feine Schattenjeite.* Das Nom, das 
er verehrte, war fein anderes als das, das er nachmal3 befämpft hat, ja 
eine Schilderhebung gegen Julius’ IL, jo meint er jelbit, hätte jogar mehr 
Ausficht gehabt, weil diejer mit Frankreich und Habsburg zerfallen war. 
„Aber Gott wollte nicht, daß ich wider Julius ſchriebe. Ich war ihm 
noch zu jung.“ Und in der Tat machen alle feine Hußerungen über 
Italien und Rom den Eindrud, daß ihm die Binde noch nicht von den 
Augen genommen war und daß er innerlich, noch über feine Jahre un— 
entwidelt, dahinträumte. Welch ganz anderen Einfluß hat auf den gleich- 
alterigen Crotus Rubeanus und den jüngeren Hutten das Stalien der 
Nenaifjance geübt! Luther, noch immer vergrübelt in melancholijcher Be- 
ichäftigung mit fich jelbjt, jah nur das, was ihm Anfnüpfungspunfte für 
jein religiöjes Leben bot. Auch war es ganz gut, daß er jo gebunden 
war, jonjt hätte er über dem Glanze der weljchen Kultur feine Aufgabe 
vergejjen, die nicht darin bejtand, die Weljchen zu bewundern, jondern 
Deutjchland von ihnen zu befreien. An der Pracht der italienischen Kunſt 
ging er ebenſo achtlos vorüber wie an der Verderbtheit der Kurie. Nicht, 
als ob er die lettere nicht bemerkt hätte, aber er jagte noch 1519: „Ob 
es nu leider zu Nom jo jteht, daß wol befjer tuchte, jo ift die und fein 
Urſach jo groß, da man fich von derjelben Kirche reifen oder fcheiden 
joll; ja, je übeler es do zugeht, je mehr man zulaufen und anhangen 
joll; denn durch Abreigen oder Verachten wird e8 nit beſſer ... Es ijt 
eine jchlechte Liebe und Einigkeit, die fich läßt durch fremde Sünde zer- 
teilen.” Im dieſer Gehorjamsgewöhnung des Mönch überließ er die 
römischen Schäden denen, die es anging. Eine geiftige Epoche bezeichnet 
die Romfahrt aljo für Luther Entwidlung nicht. Nur eines fünnen 
wir mit Sicherheit behaupten, daß Luthers jtarfe nationale Eigenart fich 
gründlich von dem weljchen Wejen abgejtoßen fühlte. Er gehörte nicht 
zu den Reiſenden, die ſich in die Jtaliener verlieben. Im Gegenteil; die 
geringe Höflichkeit, mit der der Italiener dem Klerus begegnet, und die 
freche Unandächtigfeit in den Slirchen war dem frommen Mönche ent- 
rüftend. Die überwältigende Beredjamfeit der beweglichen italienijchen 
Zunge war ihm zuwider. „Spötter find es, Wäjcher, die viel plaudern 
fönnen, betrügen die armen Leute." Der Reichtum an großen Worten, 
hinter denen nichts jtedt, die Unzuverläjjigfeit der gemeinen Leute, mit 
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denen der Wanderer in Berührung kommt, die Perfidie, die bei aller 
jcheinbaren Offenheit jtet3 geheime Zwecke verfolgt, die Rachjucht, die auch 
eingebildete Beleidigungen blutig verfolgt, die Betrügerei, die „viel Dings 
machen fann“, haben ihn zu der Meinung gebracht, daß alle Weljchen 
„Buben in der Haut“ jeien und dabei blieb er bis zu feinem Ende. 
Sicher ift diefe Meinung übertrieben, aber fie beruht auf dem Gegenſatze 
jeiner echten umd treuen Natur zu dem windigen Wejen und dem flitte- 
rigen Glanze romanijcher Zivilifation und hat darin ihre perjönliche Be— 
rechtigung. Aus all diefen Eindrücen jet jchon die Konjequenzen zu 
ziehen, hatte er damals noch nicht die Muße. In Wittenberg warteten 
feiner neue Aufgaben, die ihn über den Anforderungen an die eigene 
Kraft den Tadel anderer völlig vergefjen ließen. Bon Reifeerinnerungen 
ijt in den Briefen der nächjten Zeit überhaupt nicht die Rede. Er Hatte 
eine Maſſe von Eindrüden mit bemerfenswerter Lebendigkeit in fich auf- 
genommen, aber das alles mußte erjt gefichtet werden und je länger, um jo 
mehr jtellte er fie unter Gefichtspunfte, die erjt einem jpäteren Stadium 
jeiner Entwidlung angehören. 


v 
Luther als Kloſteroberer. 


E⸗ muß billig auffallen, wie bald Luther ſeit ſeiner Rückkehr aus Rom 

in Wittenberg die höchſten Ehrenſtellen ſeines Ordens und der 
Univerſität erlangte, nachdem er in Erfurt ſo lang in ſehr untergeordneter 
und beſcheidener Stellung feſtgehalten worden war. Vielleicht iſt der 
Grund dieſes raſcheren Vorrückens teilweiſe in ſeiner Romfahrt zu ſuchen. 
Klerikler, die in Rom geweſen, Hatten nach der Meinung der Zeit vor 
ihren Brüdern etwas voraus. Die heiligen Stätten jelbjt bejucht zu 
haben, von denen jo viel geredet und gepredigt wurde, war ein großer 
möftifcher Gewinn. Man fette voraus, daß der Romfahrer fich reichen 
Abla gewonnen Habe für jenes Leben und nüßliche Verbindungen an— 
geknüpft für dieſes. War einer dazu ein jo jcharfer Beobachter und mit- 
teiljamer Erzähler wie Pater Martinus, jo war er nach jeiner Heimkehr 
überall gut aufgenommen. Dazu fommt, daß man in Wittenberg, wo 
Luther nunmehr (jeit 1512) feinen dauernden Aufenthalt angewiejen er- 
hielt, daS Talent und die Bedeutung des mönchischen Magijterd bejjer 
würdigte als in Erfurt, wo die von ihrem eigenen Ruhme erfüllten 
großen Doktoren den aufjtrebenden Genius mehr niederzuhalten als zu 
fördern bemüht waren. Es iſt ganz charakteriftiich, daß die Erfurter 
Ufingen und Trutvetter ſtets den angeblichen Hochmut Luthers befämpften, 
während Staupig im Gegenteil ihm jeinen Kleinmut austreiben will 
Hochmut ift es, wenn Quther die Schrift jelbjt jtudieren will jtatt der 
Kolleghefte und Bücher der Doktoren, die Mark und Saft der Schrift 
bereits in ihre Lehre aufgenommen haben; es ift Hochmut, wenn er die 
Väter jelbjt in die Hand nimmt ftatt der Scholajtifer, Hochmut, wenn er 
auf Aristoteles jchilt und die Ariftotelifer verachtet. So hatten die väter- 
lichen Freunde im Erfurter Kloſter nur immer die Furcht, ihr Schüler 
fönne jich überjchägen und dadurch dem Kloſter Schande machen. Zum 
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Doktor finden fie ihn viel zu jung und als er jchreibt, was nicht in 
ihren Kram taugt, verlangen fie, er habe, ehe er etwas druden laſſe, feine 
Schriften erjt den Erfurter Vätern zur Zenſur vorzulegen. In Witten- 
berg war das alles ganz anders. Bor feiner Romfahrt Magifter und 
einfacher Klofterbruder, fteigt er jeßt an der neuen Univerfität in wenig 
Jahren zu den höchiten Würden des Ordens empor. 

Diejes rajche Aufjteigen wäre aber nicht möglich gewejen, hätte Quther 
nicht, auch mit mönchiſchem Maßſtab gemefjen, die anderen an Eifer, 
Frömmigkeit und Begabung übertroffen. Er war das Mufter eines ftrengen, 
pünktlich gewijjenhaften Kloſterbruders. Wir find gewohnt in Luthers 
Entwidlung überall den Anfängen des Neformators nachzufpüren, 
aber auf diefe Weije fommt der katholiſche Luther nicht zu feinem 
Recht. Wir Haben von dem ernjten Mönche auszugehen, der voll und 
ganz in der mittelalterlichen Frömmigkeit wurzelte. Aus feiner fatholischen 
Vergangenheit haben wir ihn zu erklären, nicht aus feiner protejtantifchen 
Bufunft, ſonſt ftellen wir die Dinge auf den Kopf. Es hat aber auch 
feinen eigenen Reiz zu ſehen, wie Luthers eigentümlicher Charakter ſich in 
den katholischen Formen ausſprach, und jo fremd er uns anfänglich in diefem 
mittelalterlichen Gebaren iſt, wenn er die Horen abjolviert und den 
Roſenkranz betet, gelegentlich fommen doch unter der Kutte und Kapuze 
die wohlbefannten Züge und charakteriftiichen Gewohnheiten des Refor- 
matord zum Vorſchein. 

Ob und was Luther im Sommerjemejter 1512 nach feiner Rückkehr 
aus Italien an der Univerfität las, wiſſen wir nicht. Wielleicht verwendete 
er jeine Zeit auf Vorbereitungen zur Doftorpromotion, die ihm im Dftober 
bevorjtand. Daß ihn Staupik auch jet zu dem notwendigen Schritte 
drängen muß, zeigt freilich, daß er die Heinmütige Stimmung, die ihm 
die legten Jahre in Erfurt verdorben Hatte, noch nicht völlig [os war. 
Wenn nicht in den Tijchreden zwei Gejchichten ineinander geflofjen find, 
jo war e3 wiederum unter dem Birnbaume im Slojterhofe, wo Staupitz 
ihn ftellte und ihm jagte: „Domine Magijter, nun müßt Ihr Doktor 
werden, jo Ffriegt Ihr etwas zu jchaffen.“ Luther aber erwiderte nad) 
den Tijchreden jchwermütig, er ſei ein jchwacher und Eranfer Bruder, der 
nicht lang zu leben habe, man jolle jich nach einem tauglicheren und 
geiunderen umjehen. Da habe Staupik feinen alten Scherz wiederholt, 
„ob ihr jtirbet, jo darff euer gott euch zu feinem regiment.” Mag da 
derjelbe Vorgang ſich verdoppelt haben, vielleicht jchon in Luthers eigener 
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Erinnerung, ficher it, daß Luther den Schritt tat „gezwungen und ge— 
trieben, ohne eignen Dank“. So läßt auch Mathejius Staupigen ſprechen: 
„Folget, was euch euer Konvent auflegt, wie ihr mir und demjelben auf 
euer Profeß jchuldig jeid zu gehorjamen.“ 

Am 22. September 1512 find die Vorfragen jo weit erledigt, daß 
Luther die Brüder des Erfurter Konvents einladen fann, feiner Promotion 
beizuwohnen. Eine namentliche Aufforderung richtet er nur an den Lektor 
Pater Georg Leiffer, der wegen jeiner melancholifchen Anfechtungen Gegen- 
ftand jeiner bejonderen Teilnahme war. Den Brüdern des Konvents 
jchreibt er: „Ehrwürdige und liebe Väter! Es naht der Tag des heiligen 
Zufas heran, da ich im Gehorfam gegen die Väter und den ehrwürdigen 
Vater Vifarius injonderheit den Doktorjtuhl der Theologie feierlich be- 
fteigen fol. Ich will mich nicht erſt viel entjchuldigen, noch von meiner 
Untüchtigfeit reden, damit e& nicht jcheine, als wollte ich aus meiner 
Demut Lob und Ruhm gewinnen. Gott weiß und mein Gewifjen weih 
es auch, wie würdig und dankbar ich für jolches Gepränge des Ruhmes 
und der Ehre bin. Darum bitte ich Euch inftändig um der Barmherzig- 
feit Chrifti willen, zum erjten, daß Ihr mich in einmütigem Gebet Gott 
befehlen wollt. Zum anderen, daß Ihr, wo es füglich gejchehen fann, 
mich würdigt, meinen Aufzug durch Euere Gegenwart zu verherrlichen.* 
Bei den zahlreichen Miphelligfeiten, die zwifchen ihm und den Erfurtern 
jchwebten, iſt faum anzunehmen, daß fie diefer Einladung, von der er 
überdies jchreibt, er habe fie in Gehorjam gegen die Befehle des General- 
vifars ergehen laſſen, Folge leijteten. Betrachteten fie e8 doch als Treu— 
bruch, daß Luther in Wittenberg promovierte und nicht bei ihnen, da er 
nach ihrer Auffafjung Erfurt angehörte, wo er die unteren Grade erlangt 
hatte. Die Kojten ließen ſich die Wittenberger diejes Mal vorausbezahlen. 
Der Kurfürft, der Luthern bereit3 aus jeinen Predigten kannte, und nad 
MelanchtHon Luthers Genie und Nednergabe ebenjo bewunderte, wie ihn 
der Inhalt feiner Predigten gemütlich ergriff, ließ ſich auf Staupigens 
Verwendung bereit finden, die Doftorgelder für ihn zu erlegen. ‚Damals 
wird es gewejen fein, daß der Generalvifar dem hohen Herrn „angeteigt, 
daß er einen aigen Doctor an diefem Mann ziehen“ wolle Der Kurfürjt 
behielt das wohl im Sinn und als Staupik Luthern 1518 nad) Heidel- 
berg zitierte, erinnerte er ihn daran, daß Luther Wittenberg verpflichtet 
jei; er wollte jein Geld nicht vergeblich ausgegeben haben. Die Auszahlung 
ftand dem Furfürjtlichen Rate Degenhardt Pfeffinger zu, der die Kammer 
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unter ich Hatte, aber in Geldfragen jehr zäh war. Auch jett mußte 
Luther zu Fuß nach Leipzig wandern, um die angewiejenen fünfzig Gulden 
jelbjt zu erheben und da dort das Geld nicht bereit lag, wäre er nad) 
tagelangem Warten am liebjten wieder leer heimgefehrt, Hätte ihn nicht 
der jchuldige Gehorjam gezwungen auf Abfertigung zu warten. Die an 
Pfeffinger ausgeftellte Quittung ijt noch vorhanden und widerlegt die von 
dem Mönche Kilian Leib in Umlauf gejegte rührende Gejchichte, die Bruder 
Leib von der Schweiter Sabina Biber, Nonne zu Maria Burf, erfahren 
haben will, Staupit habe zu der Promotion des Ketzers das Geld ihres 
Bruders Peter Biber verwendet, dad eine edle Dame bejtimmt gehabt 
habe, ihrem Bruder zur Promotion zu verhelfen; im Ärger über diejes 
Unrecht jei Biber aus dem Klofter gelaufen und elendiglich verkommen. 
Die gleiche üble Nachrede, die Staupit und Luther zu Dieben jtempelt, 
lejen wir bei dem Domdekan Cochläus, der auch genau weiß, daß Luther 
nur darum Doktor habe werden wollen, um bei Disputationen in Witten- 
berg und außerhalb ſich nach Herzenslust ftreiten zu können. 

Die Feierlichkeit felbjt erfolgte unter Karlſtadts Dekanat, was nad) 
Univerjitätsbrauch ein Pietätsverhältnis begründete, das Luther auch jo 
lang als möglich rejpeftiert hat. Am 4. Oftober 1512 disputierte Luther 
um den Grad eines Lizentiaten, am 19. fand unter Geläute aller Gloden, 
morgens um fieben Uhr, ein pomphafter Aufzug jtatt, der den Doftorats- 
fandidaten zu der höchſten afademifchen Feier geleitete. Seine Beijtände 
waren fein Freund Wenzeslaus Link, jett auch fein Prior im Konvente, 
und Nikolaus Grüneberg (Viridimontanus), der Presbyter der Wittenberger 
Pfarrkirche. Karlitadt jchmücte ihn mit dem Doktorhute und befleidete 
ihn mit dem goldenen Doktorringe, den gleichfalls der Kurfürſt gejtellt 
hatte. Am 22. Dftober wurde D. Luther darauf in den theologischen Senat 
eingeführt. Kurz vor dem Eintritt in fein dreißigſtes Lebensjahr hatte 
er mithin die Stufe erreicht, mit der die Gelehrtenlaufbahn damals abjchlof. 

So zögernd ſich Luther entjchlojjen Hatte, die Würde eine Doktors 
anzunehmen, die er jein Leben lang für etwas Großes hielt, eine jo feite 
Stütze war ihm diejelbe jpäter innerlich, wenn andere bezweifeln wollten, 
daß er ein Recht habe, gegen die gejamte Tradition der Kirche Einfpruch 
zu erheben. Er hatte gelobt, die Schrift treulich und lauter zu predigen 
und zu lehren und diefen Eid mußte er halten. „Sch trage der ganzen 
Welt Hab und Feindſchaft,“ jagt er einmal, „den Kaiſer und Papſt mit 
all ihrem Anhang ... dann fpricht mich der Teufel aucd) darum an, und 
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zwar hätte er mich oft mit diejem Argument getötet: ‚Du bift nicht be= 
rufen‘, wenn ich nicht wäre Doktor gewejt.“ Auf alle Anflagen der 
Menjchen und der Engel hatte er die eine Antwort, daß fein Doftoreid 
ihn zur Verfündigung der erfannten Wahrheit verpflichtee Das war eine 
Offizierschre, fie mußte gewahrt werden, mochte dann daraus werden was 
da wollte Ein jtarfes Selbjtgefühl, das namentlich bei den Disputationen 
hervortrat, wird dem jungen Doktor in jenen Jahren nachgejagt und 
Luther ſelbſt blickte jpäter in der Stimmung des befannten Schillerfchen 
Dijtihons auf jene Tage zurüd, in denen der frühe Erfolg die Segel 
jeines Schiffleing jo fröhlich jchwelltee „Die Jugend ift verwegen,“ jagt 
er. „Alſo thut ein junger Knabe auf dem Stegelplan, der will erjtlich 
zwölf Segel treffen, darnach neune, darnach ſechs, drei, Hu legt nähme er 
einen und fehlet doch gleich wol. Wan die Jugend Hug, das Alter jtarf 
wäre, jo wäre es jehr feine, aber Gott hat e8 anders geordnet.“ 

Der Lehrſtuhl an der Univerfität, den Luther übernahm, Hatte 
amtlich den Namen: „leetura in biblia, auf das Augujtinerflojter ge— 
jtiftet.” Es war derjelbe, den vor ihm Staupig befleidet Hatte. Mit 
Nüdficht darauf nannte fich Luther gern: „Doktor der heiligen Schrift“ 
und demgemäß las er nicht mehr über die Sentenzen, jondern über Die 
Palmen und eine Neihe von paulinischen Briefen, darunter Römer: 
und Galaterbrief, wobei er aber den lateinischen Tert der Vulgata zu— 
grunde legte. 

Nach einer Bemerkung des Wittenberger Delanatsbuch3 hatten der 
Promotion nicht nur die Herren von der Univerjität, jondern auch eine 
große Zahl verehrungswürdiger Gäjte beigewohnt. Es werden das vor- 
nehmlich Herren vom Hofe gewejen jein, die dem Beijpiele des Kurfürjten 
und des Herzogs Johann folgend, den Feſten der Univerfität beizumohnen 
liebten. 

Machen wir uns jeßt fchon mit diefem Kreiſe befannt, in dem Luther 
nach und nach feiten Fuß faßte. Friedrich der Weije, der eben in 
feinem fünfzigjten Lebensjahre jtand und zu vorübergehendem Aufenthalte 
öfter in Wittenberg weilte, hat mit Luther nie perjönlich verkehrt, aber 
ihn von Anfang an mit Wohlwollen gefördert, weil ihm Staupig den 
Mönch als ein eigenartiges Talent von bedeutender Zukunft bezeichnet 
hatte. Auch nahm er an den Auguftinern perjönliches Intereſſe. Seine 
Beziehungen zu den Schwarzmönchen jtammt jchon aus der Zeit, da er 
zu Grimma die Schule beſuchte. Im dortigen Auguftinerfonvente brachte 
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er al3 Kurfürjt zumeilen die Feittage zu. Die Mefje verjäumte er jelbit 
auf Reifen nur ungern. Als Dreikigjähriger hatte er eine Wallfahrt 
nad) Baläjtina gemacht und fein ganzes Herz hing an dem Reliquienjchage 
feiner Allerheiligenkicche, den er zum Teil jelbft geſammelt Hatte. Über 
200000 fl. joll er nach Spalatin auf Berjchönerung und Ausjtattung 
jeines Allerheiligentiftes verwendet haben. Wenn er troß dieſer mittel- 
alterlichen Frömmigkeit darauf hielt, daß Luther nicht vergewaltigt werde, 
jo macht das feinem Rechtögefühl um jo mehr Ehre. Ein anderer hätte 
den Anfchlag der Thejen an feiner Hofficche, am Tag vor der Ausjtellung 
jeine3 heiligiten Schates, als Beleidigung empfunden, Friedrich aber war, 
jo gut wie jein Bruder, Herzog Johann, von dem Luther den Ausdrud 
braucht, „ein Fürſt ohne Galle“. Luther meinte jogar, beide Brüder jeien 
zu weiche Fürſten, um Sarljtadt im Zaum zu halten, aber auch er hat 
zuweilen eine Eprache gegen fie geführt, die fein anderer Fürſt fich von 
einem Untertanen hätte gefallen laſſen. Spalatin rühmt an Friedrich die 
perjönliche Tüchtigfeit. Man habe von ihm gejagt, wenn er nicht als 
Fürſt geboren wäre, jo hätte er auch als Bauer es mindejtens zum 
Schultheißen gebracht. Kaifer Mar, der von ihm, wie von aller Welt, 
große Summen borgte, joll zugegeben haben, Friedrich Habe mit feiner 
riedfertigfeit mehr erreicht als er mit all feinen Kriegen. Schwierigkeiten 
überwand er mit Geduld und wenn man flagte, er füme nie zu einem 
Entſchluß, jo meint Spalatin, nicht die Draufgänger fondern ein Fabius 
eunctator habe den Hannibal gejchlagen. „Jeder männiglich weiß, daß 
nicht geweſt ift, da8 er in feine Hände genommen hat, das nicht Hände 
und Füße gehabt hätt, wie man pflegt zu jagen.“ Auf feiner Friedfertig- 
feit, jeinem Rechtsgefühl, feiner Uneigennügigfeit beruhte das Anjehen, das 
Friedrich auf den Reichstagen genoß, wo er unabläjjig an der Aufrichtung 
einer fejten Rechtsordnung und eines Reichsregiments arbeitete. An jeiner 
Univerfität hing Friedrich jehr und nannte fie gern feine Tochter. Auch 
die Fürjorge für fie machte ihn zum Gönner ihres Fühnen Doktors Mar- 
tinus. Weſentlich im Intereſſe der Hochjchule hatte er die Stiftzjtellen 
von zwanzig auf achtzig erhöht und damit zugleich der Stadt empor— 
geholfen. Im Verkehr war Friedrich mwortfarg und jein Wille jchwer zu 
ergründen. Zuweilen, berichtet Zuther, ließ er alle Räte fich ausjprechen 
und tat dann das Gegenteil. Auch der Nuntius Aleander meint, man 
wiſſe nie, wie man mit ihm daran jei. Aber in Friedrich Briefen an 
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Hausrath, Luthers Leben. I 7 
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Zu Haufe fteht er gern an der Drechjelbanf, bei den Qurnieren fitt er 
feit im Sattel, auf der Jagd gilt er für den beiten Schüßen. Sie war 
jeine Haupterholung, aber er findet e8 auch der Mühe wert zu erwähnen, 
wenn um fein Schloß in Lochau die Nachtigallen fingen, wenn am Rheine 
die Objtbäume blühen oder wenn ein neues TQTäfelchen ſeines Meiſters 
Kranach angefommen if. Daß ein Fürſt von diefer Tiefe des Gemüts 
die religiöfen Traftate Quthers gern lieft, fie kauft und verjchenkt, ift nicht 
zu verwundern. Auch fühlt man wohl, daß Luther bei mancher jeiner 
Schriften an feinen gnädigen Herrn gedacht hat, obwohl er mit ihm 
feinen perjönlichen Verkehr hatte wie mit dem jungen Herzog Johann 
Friedrich und deſſen Bater.*) 

Vermutlich) durch Spalatin® Vermittlung trat Pater Martin mit 
der Zeit auch den meijten Cdelleuten am Hofe perjönlih nah. Den 
Näten Pfeffinger, Feilisich, Hirjchfeld, dem Kanzler Brüd und Marjchall 
Löjer hat Luther Schriften gewidmet, die zeigen, dab das Verhältnis zu 
diefen einflußreichen Herren beiderjeits ein achtungsvolle® war. Nament- 
lic) auf Fabian von Feiligich hat Luther große Stüde gehalten; er zählte 
ihn zu den Männern, von denen man lernen kann. „Solcher Leute find 
nicht viel.” Zuweilen wenn ein berühmter Beſuch da ift, lädt der Sub— 
prior die Herren aus der Burg in jeine Slojterzelle zu Gaft. Dann 
aber muß Spalatin für die Bewirtung jorgen. „Sieh, wie Du Wein 
ichaffit, da Du aus dem Schloß ins Stlojter, nicht aus dem Kloſter ins 
Schloß kommſt.“ Am häufigſten wird in Luthers Briefen aus diejer 
Beit der furfürftliche Rat Degenhard Pfeffinger erwähnt, der am faijer- 
lichen Hofe wohlgelitten war und dejjen Stammgüter in Bayern lagen. 
Aucd er war ein frommer Mann, der bei jeinem Tode im Jahre 1519 
fünfunddreißig frommen Bruderjchaften, denen er angehörte, Qegate hinter: 
ließ. Luther nennt ihn dafür blind in geiftlichen Dingen, ein jo Eluger 
Staatdmann er jonjt jein möge Pfeffinger ſelbſt war Luthern wohl- 
geneigt, da er aber ein jparfamer Camerar war, entjpinnt fich zuweilen 
ein ſpaßhafter Krieg zwijchen dem Hofmann und dem Bettelmönd. So 
hat einmal der Kurfürjt dem Augujtiner durch den Hirjchfeld „ein neu 
Kleid“ verjprochen, aber Luther verklagt dann den Pfeffinger beim Kur— 
fürjten: „Er kann faſt gute Wort jpinnen, wird aber nit gut Tuch daraus.“ 











*) Bol. Kolde: Friedrich der Weife und die Anfänge der Reformation. Er— 
langen. 1881. 
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Bejorgt dagegen der Kurfürſt die Kutte, jo erhält der Doktor jo feines 
und gutes Tuch, daß er es gar nicht zu einer Kutte verwenden würde, 
wenn es nicht des Herrn Geſchenk wäre Im übrigen find die Ge- 
Iihäfte, für die er beigezogen wird, die, für die man Mönche braucht. 
So jchreibt er noch 1516 an Spalatin über einen Neliquienfauf, den 
Staupig am Rhein für den Kurfürſten bejorgen joll und gibt die Wege 
an, wie der Kurfürft zum Ziele feiner Wünjche gelangen fann. Seine 
Gedanken wird er fich ja dabei wohl gemacht Haben, aber er behält jie 
für fich. 

Luthers ſonſtiger Verkehr bezog fic ohne Zweifel auf denjelben Kreis 
von Freunden, der in den nächiten Jahren ſich immer enger an den 
Augujtinerpater anjchloß, weil er fie durch geijtvolle Unterhaltung, glän- 
zenden Humor und mufifalifche Begabung an fich feſſelte. Das geijtige 
Haupt dieſes Kreiſes war Staupig, der aber bald darauf, nachdem jeine 
Aufgabe an der Univerjität erfüllt war, nach Nürnberg überfiedelte. Ein 
Erſatz für diefen PVerluft war es, dab im Konvente Wenzeslaus Lin 
Prior wurde, den Zuther in einem Briefe an Cajetan feinen Schulfreund 
nennt. Zum Doktor war Wenzeslaus Link zugleih mit Johann von 
Mecheln ernannt worden, und während Luther mit diejem nach Rom 
ging, übernahm Link die Leitung des Wittenberger Konvents. Nach Luthers 
Rückkehr jtellte er fich feinem alten Genoſſen Martinus als Subprior 
zur Seite. Mit Lang, der ihm gleichfalls jchon von Erfurt her nahe 
itand, übernahm Luther die Leitung der Mönchsjchule, des „Studiums“. 
Link erjcheint als der Auhigere und Bejonnene, der auch länger brauchte, 
bis er jich zum Bruch mit Rom entjchloß, während Lang ähnlichen Auf: 
wallungen, wie Luther jelbjt, ausgejegt war, beide aber waren gerade, 
ehrliche Mönche, ohne jeden pfäffischen Beigeſchmack. Lang, der zugleich 
Mentor von zwei jungen Verwandten des Rates Pfeffinger wurde, joll 
Luthern im Griechifchen den erjten Unterricht erteilt Haben. Als der 
Lehrer ihn verlafjen hat, jchreibt ihm Luther im Februar 1517 noch, daß 
es mit dem Schreiben langſam vorangehe und er die griechiichen Buch— 
itaben nicht jo recht malen fünne, auch bittet er um Belehrung über 
einige gleichlautende griechijche Vokabeln. Er muß aber rajche Fort: 
ichritte gemacht haben, da er jchon im Herbjt das Evangelium nach dem 
Terte des Erasmus Tief. So war er mit den beiden alten ‘Freunden 
vier Jahre in freundlichjtem Verkehr im Kloſter zujammen bis zum Jahr 
1516, in dem Lang von Luther ald Prior im Erfurter Klojter eingeführt 
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wurde, während Link durch Staupig im Winter 1517 erjt nad) München, 
dann an Staupigens Seite als Prediger nad; Nürnberg berufen ward. 
Im Konvent aljo waren für Luther die perjönlichen Verhältniſſe jo an— 
genehm als nur immer möglid. Von den Kollegen an der Univerfität 
ftand ihm damals Karljtadt bejonders nah. Da Luthern die ihm zu— 
gewiejene Stunde von 6—7 Uhr des Morgens für feine Vorlefungen 
nicht genehm war, trat ihm Karlſtadt die feine „umb eyns nach ejjens“ 
ab. Nächſt ihm war Luthern am engjten der Kirchenrechtslehrer Hiero- 
nymus Schurf befreundet, der eine fonfervative, innerliche Natur war 
und dem Luther ähnliche Anfälle einer überreizten Gewijjenhaftigfeit zu- 
jchreibt, wie er fie jelbjt erduldete. 

Eine große Bedeutung für Luthers Stellung gewann Spalatin, 
der al3 Kaplan und Sekretär des Kurfürſten auf die Entjchliegungen des- 
jelben großen Einfluß hatte. Georg Burkhard aus Spalt im Bistum 
Eichjtädt, daher auf jeinen Büchern Spalatinus genannt, gehörte zu den 
Freunden und Günftlingen des Domherrn Mutian. In diefer Stellung 
jind wir ihm bereit3 in dem Erfurter Humaniſtenkreiſe begegnet. Er hatte 
dann in dem jtillen waldgrünen Georgenthal jeines priefterlichen Amtes 
gewaltet und war im Jahre 1508 durch den Allerweltsgönner Mutianus 
den jächjiichen Herzögen als Erzieher des Kurprinzen Johann Friedrich 
empfohlen worden.*) Un dem Unterricht nahmen auch andere junge 
Adelige, darunter ein Hirjchfeld, teil, wodurch der Lehrer in den Hof- 
freijen zahlreiche Bekannte, teilweife aber auch entjchiedene Gegner gewann. 
Große Freude an feinem prinzlichen Zögling hatte der energijche und 
damals noch im erjten pädagogifchen Eifer überjtrenge Spalatin nicht. 
Vom Hofe, wo er gegen allerlei jchädliche Einflüffe zu kämpfen hatte, 
durfte er 1510 mit jeinem Prinzen nach Eiſenach überfiedeln, aber aud) 
bier fand er an dem Informatorenleben wenig Gejchmad. Johann Fried— 
rich ift unter dem Einfluß jpäterer humaniftifcher Lehrer nachmals einer 
der jchreibjeligiten Fürften des ganzen Jahrhunderts geworden, Spalatin 
aber jah in ihm nur ein ingenium pingue und da das Verhältnis mit 
der Zeit unhaltbar wurde, löjte es Friedrich der Weije in feiner rüdjichts-. 
vollen Art unter dem Vorwand, daß der Prinz für Spalatins Methode 
noch zu jung jei. Er ernannte Spalatin zu feinem Hiftoriographen und 
da im Herbite 1511 jeine Neffen Otto und Ernſt von Lüneburg die 


*) Bol. Meng: Johann Friedrih. Jena 1903. ©. 4. 
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Univerfität Wittenberg bezogen, gab er ihnen Spalatin als Begleiter mit. 
In diefer freieren Stellung gewann Spalatin mit der Zeit großen Ein- 
fluß; er wurde Geheimfchreiber und Hoffaplan Friedrichs des Weijen, 
der ihn bei allen Gefchäften zu Nat zog. Zurüdhaltend und taftvoll, 
was jonjt nicht die jtarfe Seite des jungen Humanismus war, wurde der 
frühere Erfurter Poetenſchüler ein gejchätter Staatsmann. Bald jtand 
er dem Herrn ebenjo nah wie defjen erjtem Diener, dem Kanzler Brüd, 
der ihn in einem Wormjer Bedenken: „lieber Herr Magifter“ anrebet. 
Zuthern war er ein zuverläffiger Freund und Euger Ratgeber. Während 
die Briefe jo mancher „Freunde“ des Neformators in unferen Tagen eine 
Auferftehung aus dem Staube der Archive feierten, aber eine Auferitehung 
zum Gerichte, bejtätigten die zahlreichen Schreiben Spalatind nur die gute 
Meinung, die Quther jelbjt von diefem Kampfgenojjen hatte, dem es nicht 
am wenigſten zu danken ift, daß der in fo ganz andern Anjchauungen 
alt gewordene Kurfürjt an Luthern feithielt. Seinem ganzen Lebensgange 
nach war Spalatin mehr Humanist als Luther und feine freude an den 
von Luther abgelehnten Dunfelmännerbriefen ihres gemeinjamen Freundes 
Crotus beweijt, daß er von vornherein einen freieren Standpunkt einnahm 
als diefer. Das Hinderte aber den feinen und kühler denfenden Hofmann 
nicht, allezeit mäßigend auf jeinen jtürmijchen und weit leidenjchaftlicheren 
Freund einzumirfen. Wie in feinem Verhältnis zu dem Kurprinzen über 
jeine Schroffheit geflagt wird, jo erlaubte er ſich auch in Luthers Anfangs— 
zeit zuweilen jehr gewalttätige Eingriffe, werın er von Luthers Leidenjchaft 
unheilvolle Folgen für die Sache befürchtete. An Konflikten hat e8 darum 
in diefer Freundſchaft nicht gefehlt, aber mit der Zeit erfannte Spalatin 
doch, wer der Meijter jei und ordnete ſich dem gewaltigen Freunde ge- 
horſam unter. 

In ähnlicher Stellung wie Spalatin befand fich zu Torgau Jakob 
Vogt, gewöhnlich Bruder Jakobus genannt. Auch diejer Franzisfaner- 
pater, der im Sllofter zu Torgau der Beichtvater und Bertraute Friedrichs 
war, ijt Luthern freundlich gefinnt und macht fich gern zum Beiteller von 
deſſen Wünjchen. Luther jcheint nach einem jpahhaften Gruße an den 
podagrosum Patrem reverendum zu jchließen, mit dieſem Slonfrater in 
mönchijcher Vertraulichkeit verkehrt zu haben. Erſt in Worms erfahren 
wir aus einer Huherung Brücks, daß er fich fchlieflich doc) auf die Seite 
Roms gejchlagen hatte. Durchweg hat diejer Lutherjche Kreis in Witten- 
berg einen jtreng fonjervativen Charakter. Es war ausjchlieglich Luthers 
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Einfluß, der ihm eine Oppofitionsstellung gegen Rom gab. Trot mancher 
Berwürfnifie mit dem Biſchof wurde in der feinen Stadt an der Elbe 
viel weniger als in dem unruhigen Erfurt an einen Abfall von der Kirche 
gedacht. 

Ebenjo beliebt wie unter den Hofleuten war der junge Auguſtiner— 
pater in der Bürgerjchaft und hier fam ihm namentlich jeine enge 
Freundſchaft mit Lukas Kranach und dejjen Gattin, deren Gevatter der 
Mönd wurde, zu jtatten. Der berühmte Maler war zugleich ein rühriger 
Gejchäftsmann und wurde ſchließlich Bürgermeiſter der Stadt Wittenberg. 
Lucas pietor war ein jtattlicher Herr mit einem Barte gleich Herzog 
Georg und von adeligem Anjehen, wie er denn jpäter auch geadelt wurde. 
Elf Jahre älter ald Luther Hatte der aus der Gegend von Bamberg 
jtammende Franke in Wittenberg eine Malerwerkjtätte gegründet und 
arbeitete zugleich al3 Dedenmaler und Vergolder. Daneben hatte er eine 
Druderei und zu Nuben der Studenten einen Buchladen und trieb Papier— 
handel. Sein Eigentum war die beim Rathaufe liegende ftattliche Apotheke, 
deren Gründung Pollich veranlaßt hatte, in der er aber nicht bloß 
Rhabarber und Aloe, jondern auch Zuder für die Hausfrauen verkaufte 
und Wein für die Bürger jchenkte. Die geiftige Nüchternheit, die man 
an jeinen Bildern gerügt hat, kam jeinem Gejchäfte zu gut. Noch jteht 
der jtattlihe Bau jeiner Apothefe mit dem Treppenturm. Im weiten 
Hofe, der einem öffentlichen Plate gleicht, faflen vier Pappeln einen 
fließenden Brunnen ein und berichten von der geräumigen, breiten Eriftenz 
des tüchtigen Mannes. Schon längit war er der gute Freund und ftändige 
Jagdgenofje des Kurfürſten und feines Bruders Johann, der mit ihnen 
in der Lochauer Heide pirjchte und dann die Jagdbeute zum Andenken 
auf ſaubern glatten Tafeln verewigte. Von der täufchenden Ähnlichkeit 
diefer Bilder wiſſen die Zeitgenofjen zu erzählen, daß die Hunde feine 
gemalten Hirjche anbellten, und ein Graf bat, die toten Wögel weg: 
zunehmen, da fie röchen. Zu einem Porträt des Reltor Scheurl machte 
diejer jelbjt das lateinische Epigramm: 

„Wenn Dir Scheurl befannt ift, 

Wanderer, wer ift mehr 

Scheurl, diefer oder jener?“ 
Verreift der Kurfürſt, jo läßt er fich die Täfelchen des Meifter Lukas, 
jo gut wie die neuften Büchlein des Doktor Martinus nachichiden. Zu— 
weilen zeigen Kranachs Bilder als Hintergrund Straßenpartien des alten 
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Wittenberg, hochgiebelige Häufer mit Erfern, die in die frummen Gaſſen 
vorjpringen, zuweilen behagliche Stuben mit runden Bußenfenftern. Es 
ift Tehrreich, jich diefe Bilder anzujehen, die Fräuleins mit den fchief auf- 
gejegten tellerförmigen Hüten und vieredig ausgejchnittenen Kleidern, die 
Gejellen mit gepufften Ärmeln und jchönen Beinen, die Proletariergefichter 
der Knechte und Mägde; das war die Gemeinde, für die Luther predigte 
und die nicht allzu zart angefaht fein wollte Auch über das innere 
Leben des Künjtlers, der im Umgang mit Quther fo tiefe Befriedigung 
fand, geben jeine Bilder reichliche Auskunft. Gemüt fpricht aus all den 
jugendlichen blonden Madonnen, die er gemalt hat. Die „Ruhe auf der 
Flucht nach Ägypten”, wo die Englein mit dem Jeſuskinde fpielen, das 
auf dem Schoße der Mutter fitt, ijt ein echt deutjches Familienbild. 
Seine Madonna in der Jakobskirche zu Innsbrud wirkte nach dem 
Glauben der Bevölferung Wunder, doc wohl auch eine Wirkung der 
Seele, die der Künjtler ihrem Angefichte verliehen hatte. Zur Zeit, da 
Luther zuerjt im Klojter zu Wittenberg auftauchte, war Kranach mit der 
Abbildung des Neliquienjchages des Kurfürſten bejchäftigt, der in der 
Kirche aufgejtellt war, an der Luther feine Thejen gegen den Ablaß an— 
ſchlug. Im Jahre 1521 dagegen bildete der Heiligtumsmaler den Doktor 
Martinus mit einem Heiligenjcheine ab und zeichnet das Paſſional Chriſti 
und Antichrijti, in dem er das arme Leben des Herrn mit dem üppigen 
jeines Nachfolger in einen jatirischen Gegenſatz jtellt. Kranachs theolo- 
giſche Entwidlung hat mithin mit der feines großen Freundes durchaus 
Schritt gehalten. Man hat freilich gejagt, dem Maler von Heiligenbildern 
und Reliquienfäften jei anfänglich Luthers Auftreten anftöhig gewejen. 
Auf einem Bilde der Kreuzigung im Dome zu Merjeburg habe er dem 
einen Schächer die Züge Luthers gegeben und ebenjo will man auf 
Kranachs Holzichnitten in dem Kriegsfnechte, der dem Gefreuzigten den 
Schwamm mit Ejjig und Galle reicht, und in dem, der mit feinen Ge- 
nofjen um den ungenähten Leibrocd würfelt, Quthers Bild erfennen. Der 
Meijter habe aljo zu der Gruppe gehalten, die wie der Jurift Göde und 
viele Stiftsherren die Angriffe Luthers auf die Neliquienjchäte des Kur— 
fürjten mißbilligte. Aber die Annahme fteht auf jchwachen Füßen. Das 
Merjeburger Bild ift überhaupt nicht von Kranach und die flüchtige Ähn— 
lichfeit des Kriegsfnechts mit Martinus kann Zufall fein oder auch Scherz. 
So gut Kranach zum Urteil des Paris feinen Gönner und Jagdgenofjen, 
den Herzog Johann, verwendete, ebenjogut fonnte er Luthern als Kriegs— 
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fnecht malen. Wenn der Soldat den dürftenden Heiland tränft, jo Liegt 
darin aud) feine Spike gegen Luther, jondern eher ein Bekenntnis zu ihm. 
Die Freiheiten, die er ich gegen die Fürſten und Luther herausnimmt, 
verjegen uns im Gegenteil jo recht in den behaglichen, freundichaftlichen 
Verkehr, der an diefem Hofe herrjchte. Mit der Zeit wird Meijter Lukas 
Luthers intimer Freund und Mitarbeiter. Aus Luthers Theologie ſtammt 
feine Darjtellung des Chrifts und Antichrifts, er macht die Holzjchnitte 
zur Bibelüberfegung, er vermittelte auch bei der Überfegung des letzten 
Kapitels der Apofalypfe dem Überfeger die dort vorfommenden Edelfteine, 
damit der Freund wiſſe, was er überjegt. Ihm ſelbſt ſieht Luther „aufs 
Maul“, um Vollsausdrüde zu jammeln. Co findet er es ganz treffend, 
dab Meijter Lukas einen hypocrita einen heiligen Schalk nenne. Auch 
Kranachs großes Altarbild in der Weimarer Stadtkirche ift ein Bekenntnis 
des Meijters zu der Lutherſchen Rechtfertigungslehre. Schon 1520 hatte 
er Luther zum Gevatter gebeten; ihm erftattet Quther eigenen Bericht 
über die Wormſer Vorgänge Kranach ift einer der drei Zeugen bei 
Luthers Vermählung, einer der drei Raten bei der erjten Taufe, er hat 
1530 Luthers Lenichen für den Bater gemalt, ebenjo Luthers Eltern und 
jeine Käthe, dieſe zu jolcher Zufriedenheit ihres Gatten, daß er jagte: 
„Run will ich auch einen Mann dazu malen lafjen und jolche zwei Bilder 
aufs Concilium jchiden und die verfammelten heiligen Väter fragen lafien, 
ob fie lieber haben wollen den Ehejtand oder den Zölibat?“ So iſt das 
Verhältnis Luthers zum Haufe des Bürgermeifters fo herzlich, fröhlich und 
lebensfrifch wie alle jeine Freundichaften und mancher Zug beweist, welche 
Freude es feinen Freunden war, ihm Freude zu machen. 

Neben Lukas Kranach war Hans Lufft, der „Bibeldruder“, der be- 
deutendjte Mann der Bürgerjchaft. Eine unglaubliche Menge von Streit: 
ichriften, Sendjchreiben, Büchern und Predigten find aus feiner Offizin 
in die Welt hinausgegangen und Papier, Lettern und Cab der erjten 
Sejamtausgabe von Luthers Bibel verfünden noch heute die Tüchtigkeit 
diejes foliden Gejchäfts. Luthern verdankt die Firma es, dab der Papſt 
das Leſen aller bei ihr gedrudten Bücher mit harten Strafen bedrohte, 
was nicht hinderte, daß Lufft durch fie zum reichen Manne geworden ift, 
während Luther, verglichen mit ihm, ein armer Mann blieb. Den Jahres: 
tag des Erjcheinens der Gejamtbibel, Gründonnerstag 1534, pflegte Lufft 
mit einem Feſte zu feiern, bei dem er es an Getränfen für jeine Gäjte 
und namentlich für jich nicht fehlen ließ, weil er, wie er jagte, das 
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Höllenfeuer dämpfen müfje, zu welchem der Papft ihn verurteilt habe. 
Sehr viel weniger zufrieden als mit Lufft, war Luther mit dem andern 
Druder, Grüneberg, der, namentlich während Quther auf der Wartburg 
mar, durch Säumigfeit, Unordnung, Berlieren von Manujfript und in- 
forreften Sab jeine Geduld ftarf in Anfpruc nahm und den er darum 
den unverbejierlichen Sans, Joannes in eodem tempore, nennt, den 
Hans, der aus feinem Tempo nicht herauszubringen ijt. Natürlich Haben 
ſich dieje reichen gejelligen Beziehungen erjt allmählich herausgebildet, aber 
man hat doch jchon 1517 bei Beginn des Thejenftreit3 den Eindrud, daß 
Luther in der Bürgerjchaft und bei Hof feiten Boden unter den Füßen 
hatte, jo daß die lokalen Firchlichen Behörden einem Konflikte mit ihm 
gern aus dem Wege gingen. Der bedeutendite Profejjor an der Univerjität 
war doch auch für den Bilchof ein Mann, mit dem man nicht gern ſich 
entzweite. Bon fanatijchen Regungen in der Bürgerjchaft aber war für 
Luther um jo weniger zu fürchten, als er jchon bei jeiner Rückkehr aus 
Rom in Wittenberg einen Streit der Geijtlichfeit und des Stadtrat3 mit 
dem Bijchof von Brandenburg vorfand.*) Der Wittenberger Klerus hatte 
eine vom Bilchof auf feinem Schlofje zu Zieſar im Juni 1512 ab- 
gehaltene Synode nicht bejucht und verweigerte die Entrichtung der dort 
beichlofjenen Umlage. Anderſeits hatte der Rat einen aus dem Gefängnis 
entflohenen Geijtlichen unter Verlegung des Ajylrechts aus feinem Klojter 
ind Gefängnis zurüdgebradt. Am 21. November 1512 befahl nun der 
Biihof dem Klerus, daß ein deshalb von ihm verhängtes Interdikt in 
allen Kirchen durchzuführen jei, aber die Geijtlichfeit, die jelbjt mit dem 
Biichof zerfallen war, verweigerte den Gehorjam. Die Sache wurde durch 
alle Injtanzen verfolgt und erjt nach erfolgter päpftlicher Entjcheidung 
leijtete der Nat dem Biſchof Genugtuung und Abbitte, worauf am 5. April 
1515 das nie vollzogene Interdilt wieder aufgehoben wurde Daß in- 
folge Ddiejer Konflikte eine antiklerifale Stimmung in der Bürgerjchaft 
aufgefommen wäre, ijt aber nicht erfichtlich und Luther ſelbſt Hatte nicht 
diefen Eindrud. 

In die Periode diefer Streitigkeiten dürfte eine Synodalrede fallen, 
die Luther für den Propjt von Leitfau verfaßte, und die beweift, dab 
Luther in den Jahren 1512—1515 fich bereits mit Gedanken der kirch— 
lichen Reform trug. Auf die Seite der Wittenberger in den eben er- 








) Bgl. darüber Brieger, Zeitichrift für Kirchengefchichte 11, 110. 
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wähnten Händeln war die Geijtlichfeit des Archidiakonatsbezirls von 
Leitfau getreten, weshalb der Biſchof das Interdift auch auf diejen Bezirk 
ausdehnte. Mit dem Propſte, der diefem Bezirke vorjtand, finden wir 
Luther eben damals in freundfchaftlichem Verkehr. Es iſt ein bemerfens- 
werte Zeichen des Vertrauens zu dem Wittenberger Auguftiner, daß 
Georg Maskov, der Propſt des Prämonſtratenſerkloſters Leitzkau, Luthern 
erjuchte, ihm für eine Synode, auf der er jprechen follte, einen Sermon 
zu jchreiben, den er derjelben vortragen könne. Daß ein zu einer 
offiziellen Anjprache verpflichteter Prälat fich jeine Rede von einem dazu 
Begabteren aufjegen ließ, hat nichts Auffallendes. Ließ ſich doch auch 
der Parijer Rektor Kop feine Aftusrede am Allerheiligenfejte von Calvin 
verfaffen und wie jenem Calvin jeine Reformgedanken kühnlich in den 
Mund legte, jo Bruder Martin die jeinen dem PBrämonftratenjer Maskov, 
doc) ohne daß der Propſt davon jo unangenehme Folgen erlebt hätte wie 
der Barijer Rektor. Die Nede de emendatione vitae et defectuum ver— 
langte als Erjtes Gottes Wort ftatt der Menjchenlehre, mit der der Erdfreis 
überjchwenmt werde, und als Zweites eine jtrengere Sitte der Geijtlichfeit, 
die ſich aber gleichfall8 finden wird, wenn fie lejend bei Tag und lejend 
bei Nacht mit der Schrift wieder vertraut wird. Zu diefem Zwecke wünjcht 
Luther Zurüdjtellung der Legenden Hinter das feite, jicher verbürgte, gött— 
fiche Wort. Aber diejes Programm ijt doch jehr allgemein und enthält 
nichts, was nicht jeder Klojterobere einer fatholischen Synode hätte ans 
Herz legen dürfen. Als Prior der Auguftiner ftand Luther jpäter mit 
dem Propſte von Leitfau auch in gefchäftlichen Beziehungen, indem jein 
Kloſter aus dem Leitfauer Klofterteiche feine Filche erhielt. Mit der Zeit 
erwuchs jo eine Freundſchaft zwifchen dem Auguftiner und dem Prämon- 
jtratenjer, die Probe hielt, jo dak Mastov 1520 erflärte, er wolle Lieber 
jeine Propjtei niederlegen als die Bannbulle gegen Quther vollziehen. Der 
Bilchof von Brandenburg jcheint übrigens Luthern aus feiner Jntimität 
mit Maskov feinen Vorwurf gemacht zu haben, wie die achtungsvolle 
Weiſe zeigt, in der er mit ihm auch nach Ausbruch des Thejenjtreits ver- 
fehrte. Wann freilich diefe Nede gehalten wurde, ift ſtrittig. Man hat 
an die am 22. Juni 1512 gehaltene Verfammlung gedacht, die der Bijchof 
von Brandenburg auf feinem Schlofje zu Ziefar abhielt, aber der jcharfe 
Ton des Tadeld der Firchlichen Zujtände will nicht zu der Stimmung 
pajien, in der der PVerfafler von feiner Reife nach Rom zurüdfam. 
Handelt e8 ich um eine Synode der Brandenburger Diözeje, jo Fäme 
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eher die Didzefanfynode vom 21. Mai 1515 in Betracht. Es liegt aber 
näher an eine Synode des Archidiafonatsbezirfs von Leitzkau zu denken, 
dem Wittenberg ſelbſt angehörte, jo daß bei derjelben auch die Witten- 
berger Geiftlichfeit zu erjcheinen hatte. Auf welches Datum diejelbe aber 
fiel, war nicht zu ermitteln. *) 

Die Wendung auf die Reform des Firchlichen Weſens, die auch 
Luthers Predigten in diefer Zeit nehmen, hängt mit feinem Studium des 
Paulus und Augujtin zufammen, das damals begann und jein Urteil 
über die kirchliche Praris allmählich umgeftaltet. Eine der Roms 
fahrt darf man in ihr jchwerlich jehen. 

Un der Univerfität hatte Quther zunächjt über den Pjalter zu lejen 
und gerade in diejer Vorleſung fand fein religiöfer Sinn und feine poetijche 
Anlage eine tiefe Befriedigung. Durch Jahre wendete er die Überjegung 
im Geijte hin und her, die dann auch der am reifjten vorbereitete Teil 
der Bibelüberjegung geworden if. Mit dem Kommentar zum ganzen 
Pſalter fam ihm bei der Sorgfalt, mit der er arbeitete, der fleigige und 
jtet3 auf einen nächiten Zwed konzentrierte Bugenhagen zuvor, der als 
alter Präzeptor der Mönche der Arbeit völlig gewachjen war. Über den 
Eindrud, den Luthers Pjalmenvorlefung auf die Studenten machte, find 
wir durch einen jungen Hildesheimer, Oldekop, unterrichtet, der zehn Jahre 
jünger war als Luther und jich in den Jahren 1513 und 1514 eng an 
ihn anjchloß, um jpäter jein leidenjchaftlicher Gegner zu werden. Oldekop 
hörte Pjalmen und paulinische Briefe bei dem Auguftiner und erzählt 
jelbjt: „Ich war damals 21 Jahre alt und Hörde de Lectiones von Mar- 
tino gern. Ich ging od tho alle jinen Predigen und fam mit ehme in 
jünderfiche Kundtjchaft; he was min Bichtvader, od diende id ihm offt 
tho der Meſſe. De Studenten hörten ihn gerne, weil er die lateinijch 
Wort jo tapper verdutjchet." Im Jahre 1513 erzählt Oldekop weiter, 
habe Luther fein erjtes Buch druden lafjen, „mit großen rothen Buch- 
jtaben, die über die Maßen groß waren“, der Titel habe geheißen Pre- 
ceptorium D. Marthini Lutheri; „weren de tein Gebode Goddes“. „Das 
Buch war voll der tofelle (casus) und Materien zu disputiren und das 
war des neuen Doctoris Martini Lutheri bejte Luſt, und iſt nicht unrecht, 
wenn die jungen Doctored und Magijteri ohne Hader und Banden dis- 
putieren können, aber das fonnte Martinus Luther nicht wohl thun.“ 


*) Brieger a. a. D. 
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Von Luthers Predigten jagt Oldefop, Luther jei oft heftig auf der Kanzel 
gewejen und jtrafte die Sünde ohne allen Unterjchied und Furcht, „aber 
de Hoffart wart dar geſporet.“ Auch die Akademiker jchonte er nicht. 
Er hatte erfahren, daß die Studenten bei ihren Feſten, bei denen fie 
tranfen und fröhlich waren, die VBürgerstöchter zum Tanze baten. Zu— 
weilen baten auch die Jungfrauen die Studenten und jeßten wiederum 
der Studenten Barette auf, „Darendgegen predigte Doctor Martinus hart 
und fcharf, dat darnach die Eltern ihre Töchter, die mannbar waren, in 
ihren Häufern behielten und dadurch Friegte Luther bei den vornehmiten 
Bürgern Anhang, Zulauf, Ehr und Preis.“ Auch in der Geeljorge 
zählte der jchtwarze Mönch unter die ftrengen Priejter. Er jelbjt befennt 
fih dazu (1518), daß er die Kranken auf dem Todbette nicht mit kindiſchen 
Hoffnungen hinhalte, jondern er jage ihnen: „Ermanne dich und bis fed 
(jei tapfer), denn jolchen Schall machet gewißlich das Wort Gottes im 
Herzen, wenn es recht fompt. Darum jollt man die Weiber und weibijche 
Gepläpper weit von den franfen und jterbenden Menjchen treiben, die da 
fagen: Lieber Gevatter und lieber Hans, es hat noch nicht Not, ihr 
werdet wohl wieder gejund, jelig und rei. ... Darumb jpreche ich 
wieder: Liebe Gevatter, freit euern faulen Brei jelbjt, ich wart des täg- 
lichen Brots, das mich jtärkt. Und aljo joll man die Kranfen nur friſch 
zum Tode ftärfen und die LZeidenden nur zu mehr Leiden reizen.“ Zu 
den Zeloten gehörte der Pater darum dennoch nicht. Wir wifjen aus 
hundert Beijpielen, wie er zu tröjten verjtand und zahlreiche Zeugen ver- 
fichern, daß er betete, wie fie nie hätten beten hören. Neben den Klojter- 
predigten wurden ihm, als der Pfarrer Brüd erkrankte, auch die Predigten 
in der Stadtfirche aufgeladen, fo daß er in den Feiertagen zuweilen vier 
coneiones an einem Tage zu halten hatte. 

Ein ftrenger Mönch ift Luther in diejen Jahren in feiner Weife aus 
dem Nahmen der Elöfterlichen Gewohnheiten herausgetreten. Wie jeder 
andere Bruder abjolviert er an den fieben Gebetsjtunden feine Pater Nojter 
und Ave Maria Hat die Menge der Arbeit ihn in der Woche daran 
verhindert, jo jchließt er fi) am Sonntag in feine Zelle und jpricht Die 
ganze Zahl der Tagesgebete fiebenmal, um für die ganze Woche das Ver- 
jäumte nachzuholen. „Das treib ich jo lange, bis ich dämiſch im Kopfe 
ward und durch fünf Wochen das Tageslicht nicht anbliden konnte.“ 
Gelbjt jein Freund Amsdorf, der fich davon längft emanzipiert hatte, 
pflegte über dieſe Gewijjenhaftigfeit des Doftors zu lachen. Noch 1516 
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klagt Luther feinem Lang, daß er jelten volle Zeit habe, die Horen zu 
abjolvieren und Mefje zu halten „außer den eigenen Verfuchungen mit 
Fleiſch, Welt und Teufel*. Auch Melanchthon wollte ihn jpäter von dem 
Nahholen der Horen abhalten, mit dem Einwand, wenn er fie einmal 
verjäumt habe, jo jei die Sünde begangen, eine abgelaufene Stunde laſſe 
ji) nicht nachholen. Die Einhaltung diefer Ordnungen gehörte aber zur 
Regel und jo lang er Mönchsoberer war, wollte Luther jeinen Unter— 
gebenen fein jchlechtes Beifpiel geben. Meiſt arbeitete er täglich bis die 
Müdigkeit ihn überwältigt. Dann ging er zu feinem Bette, das er vor— 
fand, wie er e8 am Morgen verlajjen — non stratum per totum annum 
— „und fiel aljo in das Bette“. Daß er bei jolcher Lebensweiſe nicht 
gefunden konnte, iſt einleuchtend. Gemütlich und körperlich Hatten dieje 
Übertreibungen zuweilen wieder diejelben Folgen wie einft in Erfurt. So 
gehört in die Zeit, als er bereit Doktor war, Natebergerd Erzählung, 
der Präzeptor des Herzogs Johann Ernit, des Bruders Johann Friedrichs, 
habe Zuthern mit einem Freunde bejuchen wollen, die Mönche hätten 
ihnen aber gejagt, Luther Halte fich jchon die ganze Zeit auf der Stube, 
ohne ordentlich zu eſſen und zu trinfen. Da auf ihr Klopfen Luther nicht 
antwortete und fie durch einen Spalt ihn am Boden Tiegen jahen, drangen 
fie mit Gewalt ein und fanden ihn auf feinem Angeficht liegend mit aus- 
gejtredten Armen in tiefer Ohnmacht. Nachdem fie ihn Hinuntergetragen 
und wieder zu fich gebracht, fangen fie an leife zu mufizieren. „Da 
ſolches gejchieht, fommt D. Luther allgemach wieder zu fich ſelbſt, und 
verging ihm feine Schwermuth und Traurigkeit, alſo daß er auch anfehet 
mit Ihnen zu fingen. Hierüber wird er jo frolich und bittet gedachten 
Magijter Lukas und feine gejellen ufs vleiffigite, fie wollten in ja oft 
bejuchen, injonderheit wan fie luft zu muficiren Hätten und fich nicht 
irren noch abweijen lafjen.” Aus der Zeit feiner eriten Pjalmenvorle- 
jungen, aljo gleichfall3 aus diefer Periode, erzählt er jelbit, daß er des 
Nachts, als er nach dem Gejang der Mitternachtsmejfe noch im Rempter 
jaß und ftudierte, den Teufel dreimal deutlich raufchen hörte, als ob er 
einen Scheffel nach der Hölle jchleife. Da Habe er jeine Bücher zufammen- 
gepadt und ſei zu Bett, habe dann aber bedauert, den Böſen nicht noch 
weiter beobachtet zu haben. „So Hab ich ihn fonjt auch ein Mal über 
meiner Kammer im Kloſter gehört, aber da ich vermerkt, daß er's war, 
acht ich’3 nicht und jchlief wieder ein.” Normal war fein Zujtand alfo 
immer noch nicht, im Gegenteil läßt die Negelmäßigfeit, mit der „die An— 
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fechtung“ fich durch all die Jahre wiederholt, auf eine zirfuläre Pſychoſe 
jchließen, deren Anfälle zwar nach Gründung feines eigenen Hausjtandes 
jeltener auftreten, aber niemal3 ganz aufgehört haben. Immerhin find 
die freien Zeiten jet die Regel, während fie in der legten Erfurter Pe- 
riode die Ausnahme gewejen waren. Im Jahre 1519 bezeugt Petrus 
Mojellanus, daß Luther von Faſten und Askeſe jo mager jei, daß man 
jede Rippe an feinem Leibe zählen fünne Die erjten Lutherbilder Kra— 
nachs aus dem Jahre 1520 zeigen einen abgemagerten Mönchsfopf, mit 
tiefliegenden Augen voll Schwermut und geheimer Trauer. „Bete für 
mich,“ jchreibt er ſelbſt 1516 an den Propjt von Leigfau, „denn mein 
Leben kommt täglich dem Grabe näher, da ich täglich jchlimmer und 
elender werde.“ Uber der Tüchtigkeit feiner Leiftungen tat das geheime 
CSeelenleiden feinen Abbruch. Kein beliebterer Lehrer jtand auf dem 
Katheder als er, und jein Kloſter wußte die jungen Auguftiner nicht zu fafjen 
die nach Wittenberg drängten, um unter feiner Zeitung zu jtudieren. In 
mehr als einem Briefe hat er zu jchelten, daß man ihm Scharen von 
Mönchen zuende, ohne zu jagen, wo in aller Welt er diefen Haufen in 
ordnungsmäßiger Weije unterbringen jolle. Ein nicht minder fprechender 
Beweis, wie hoch der Dreigigjährige bereit3 im Orden gefeiert war, ijt 
jeine Erwählung zum Dijtriktsvifar, als welcher er den Generalvifar für 
Sachſen und Thüringen zu vertreten hatte. Mit diefer Wahl durch das 
Kapitel, dag am 1. Mai 1515 zu Gotha gehalten wurde, trat der jeit- 
herige Subprior unter die Häupter ſeines Ordens, Gotha befam bei 
diejer Gelegenheit eine feiner gewaltigen Sanzelreden zu hören, die ſich 
diejes Mal „gegen die Kleinen Heiligen im Klojter“ richtete. Diejelbe hat 
fi in Langs Nachjchrift erhalten und geht der Läjterjucht, Ohrenbläjerei 
und dem ewigen Richten der Mönche übereinander jcharf zu Leib. Die 
Predigt machte jolches Aufjehen, daß der berühmte Kanonikus Mutian in 
Gotha fich des früheren Erfurter Magifters erinnerte. Luther fonnte 
ji) indejien bei einer jpäteren Klojtervifitation nicht zu einem Beſuche 
bei dem Gönner des Crotus, Hutten und der andern Poeten entjchließen, 
jondern ließ es bei einem höflichen Briefe vom 29. Mai 1516 bewenden, 
in dem er, Doch wohl mit einiger Ironie, erklärt, als bäuerijcher Korydon, 
der unter Gänjen zu jchreien gewöhnt jei, habe er es nicht gewagt, ſich 
unter Mutians Jünger zu drängen. Luthers Dijtrift umfaßte elf Klöfter, 
darunter Wittenberg, Dresden, Herzberg, Gotha, Langenjalza, Nordhaufen, 
Sangerhaufen, Erfurt, Magdeburg, Neuftadt und Eisleben. Für die jüd- 
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deutſchen Konvente wurde jener Besler Diſtriktsvikar, den der General in 
Rom einſt in S. Maria del popolo als Gefangenen behandelt hatte. In 
ſolchem Amte finden wir Luther viel unterwegs auf Viſitationen in Grimma, 
Himmelspforte, Kemberg und den andern genannten Orten. Sein erſtes 
Geſchäft war die Einweihung eines neuen Auguſtinerkonvents, den Albrecht 
von Mansfeld zu Eisleben geſtiftet hatte, an dem Orte, wo Luther ge— 
boren und geſtorben iſt. Wahrſcheinlich bei dieſer Prozeſſion, in der er 
mit Staupitz neben dem Venerabile herging, überfiel ihn ein plötzlicher 
Schauder, der nach dem Volksmunde jeden anwandelt, der auf ſein Grab 
tritt. Bei ſolchen Viſitationen ordnete der neue Diſtriktsvikar große und 
kleine Dinge. Auch Fragen der mönchiſchen Kleidung, ob die Novizen 
innerhalb und außerhalb des Kloſters dasſelbe Habit tragen dürfen, ſind 
ihm wichtig. Er verſchmäht es nicht, ſeinem Freunde Lang Belehrung 
über die Führung der Bücher zu geben, in denen der Prior täglich ein— 
zutragen hat, quantum cerevisiae, quantum vini, quantum panis, quan- 
tum carnis jeden Tag gebraucht worden ſind und wieviel der Unterhalt 
der Gäjte erfordert. Selbſt ein Formular jtellt er dafür auf. So nur 
fönne fejtgeftellt werden, ob das Klojter noch ein Kloſter jei oder eine 
Herberge. Namentlich die Terminierenden jolle der Prior genau beauf- 
fichtigen, famt den Gäjten, die fie zufchleppen, damit man ihnen, die auf 
ihre Nüslichkeit jo ſtolz find, eine Gegenrechnung machen könne. 

Troß feiner gewaltigen Arbeitskraft wachjen ihm die Gefchäfte zu— 
weilen über den Kopf und am 26. Oktober 1516 jchon jchreibt er an 
Lang: „Ich brauche zwei Schreiber oder Kanzler, jchreibe den ganzen 
Tag Briefe, bin Prediger bei Tijch, Prediger in der Klofterfirche und 
Prediger in der Stadtkirche. ch bin Leiter des Studiums, ich bin 
Ordensvifar, d. h. joviel als elfmal Prior. Sch bin gefegt über den 
Leitzlauer Fiſchteich. Ich Führe den Prozeß der Herzberger Mönche in 
Torgau. Sch leſe über Pjalmen und Paulus. Siehe, was für ein 
müßiger Menſch ich bin.“ Wie feine Verfügungen in praktischen Fragen 
ein Zeugnis feiner Treue auch im fleinen find, jo geben jeine diszipli— 
nären Anordnungen das Bild eines ernjten und liebevollen Vorgeſetzten, 
der jedem jchwachen oder fehlenden Bruder das fein möchte, was ihm 
einft Staupig war. Wie grundfalich ift doch die Vorjtellung, die die 
Welt fi) aus den jpäteren Streitjchriften von Luther Weſen gemacht 
bat! Ein tiefes Erbarmen, warm empfundene Teilnahme für die Irrrenden, 
Mitleid für die Gefallenen, Güte und Menjchenliebe ijt die Grund- 
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jtimmung feiner amtlichen Schreiben. In Dresden war ein Mönch, nad)= 
dem er dem Kloſter Schande gemacht Hatte, entlaufen, hatte fich dann 
aber in das Mainzer Augujftinerklofter geflüchtet. Luther mußte ihn 
reflamieren. Er tut es in folgendem Schreiben an den Mainzer Kloſter— 
vorjtand: „Es iſt die böje Nachricht zu mir gefommen, daß fich einer 
meiner Brüder, Georg Baumgärtner, aus unjerem Dresdener Kloſter bei 
Euch aufhalte, der leider aus Urjachen und auf Wegen zu Euch gefommen 
ift, die jchmachvoll find. Ich danke aber Euerer Treue und willigen 
Dienftfertigfeit, daß Ihr ihn aufgenommen habt, damit der Schande ein 
Ende würde. Es ijt mein verloren Schaf, mir gehört e8; meine Sache 
ift e8, e8 zu juchen und aus der Irre zurüczuführen, wenn e8 dem Herrn 
Jeſus gefällt. Ich bitte Euch daher, ehrwürdiger Vater Prior, um des 
gemeinjamen Glauben? an Chrijtum und des gemeinjamen Befenntnifjes 
zum heiligen Augujtin willen, wenn es Euerer dienjtfertigen Liebe irgend- 
wie möglich ift, jo ſchickt ihn zu mir, ſei es nach Dresden oder nad) 
Wittenberg, oder überredet ihn vielmehr dahin zu gehn, und ftellt es ihm 
freundlich vor, daß er freiwillig fomme Mit offenen Armen werde ich 
ihn aufnehmen. Er mag nur fommen, von mir hat er feine Kränkung 
zu fürchten. Ich weiß, daß Ärgernis kommen muß und es ift fein 
Wunder, daß der Menjch fällt, es ift nur ein Wunder, wenn er wieder 
aufiteht. Fiel doch jelbit ein Engel im Himmel und Adam fogar im 
Paradies. Auch Petrus ift gefallen und täglich kommen die zum Himmel 
ragenden Zedern des Libanon zu ale Was Wunder aljo, wenn ein 
Rohr vom Sturmwind hin- und hergetrieben wird.“ Der jugendliche 
Vikar ijt faſt jtrenger gegen die „Heinen Heiligen“, die jich für Lilien 
und Rojen unter den Dornen halten, als gegen die Sünder, und mahnt 
Lang, er jolle eines zu Fall gekommenen Bruders Schandendedel jein, 
wie Chriſtus unjer aller Schandendedel ijt. Gott jei wunderbar in feinen 
Ratjchlüffen, er treibe oft Sünde durh Sünde aus, jo daß ein jolcher 
GSefallener nachher oft beſſer jei al3 zuvor. Am rührenditen ift er, wo 
er einen jchwermütigen Bruder tröjtet, wie jenen Lektor Leiffer in Erfurt, 
der von der Mönchskrankheit Ähnliches erduldet, was „hui“, auch er er— 
fahren hat und noch erfährt. „Vom Kreuze Chrijti fommt auf jeden 
jein Teil, jtoße es aljo nicht von dir, fondern lege es als eine hochheilige 
Reliquie in einen goldenen Schrein, nämlich in dein liebendes Herz.“ 
Für einen Augujtiner in Memmingen hatte er einige Bejorgungen ges 
macht. Der Mann jcheint viel auf ſich gehalten zu haben. So jchreibt 
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ihm Luther: „Ich möchte wiſſen, wie es um Deine Seele ſteht, ob ſie 
endlich ihrer eigenen Gerechtigkeit überdrüſſig iſt und danach begehrt in 
Chriſti Gerechtigkeit Fröhlich und getroſt zu ſein ... Hüte Dich, mein 
Bruder, jemals einer folchen Reinheit nachzutrachten, daß Du Dir nicht 
mehr ein Sünder jcheinen, ja gar fein Sünder mehr fein willit, denn 
Chriſtus wohnet nur unter Sündern. Dazu ift er ja herabgefommen 
vom Himmel, wo er unter Gerechten wohnt, damit er auch unter Sün— 
dern wohne Wenn Du eine Lilie, eine Roſe Chriſti bift, dann wifje, 
daß Dein Wandel unter Dornen fein muß. Sieh nur zu, daß Du nicht 
durch Ungeduld, Teichtfertiges Richten oder geheimen Hochmut jelbjt ein 
Dorn werdet.“ So ijt er bei aller Freundlichkeit und Milde von weich- 
licher Schwäche weit entfernt. Er verpflanzt einen Bruder aus Witten- 
berg nach Erfurt mit der Weijung ihm ritus et ordinis mores beizu- 
bringen. Selbjt fein Freund Lang entgeht gegebenen Falls nicht feiner 
Zurechtweiſung. Fehlen die firchenordnungsmäßigen Bedingungen, jo weijt 
er auch vornehme Pojtulanten kategoriſch zurüd. Da gilt fein Anfehen 
der Perſon. Unbotmäßige Brüder verjeßt er in andere Slonvente. In 
Neustadt jegt er jogar einen Prior ab „im Namen des Waters, des 
Sohnes und des heiligen Geijtes“, weil er ihn für den Unfrieden im 
Konvente verantwortlich macht. Aber er fagt auch den Brüdern, jie 
jollten mehr beten, denn ohne das würden jie feinen Frieden finden, auch 
wenn Sohannes der Täufer in Perſon ihr Prior würde. Alle feine Briefe 
jind auf den Ton milder Trauer und brüderlicher Freundlichkeit gejtimmt 
und erinnern nirgend an eine finfende oder verwilderte Genojjenjchaft. 
Die Korrefpondenten find fromme Mönche, die mit den Sarifaturen des 
Crotus feine Ähnlichkeit haben. Wie jehr Luther das Vertrauen der 
Brüder befaß und welches die Art des Verkehrs war, zeigt in rührender 
Weiſe die Erzählung des pommerijchen Chroniften Berfmann von einem 
Prior Johann Vogt, der wie Luther aus Eisleben jtammte und um 1516 
Saft im Wittenberger Klojter war. „Ein alt Mann, wenn der nicht 
fonnte raten der unrechten Lehre, jo pflegte er jtet3 zu jagen: ‚SE will’3 
meinem Sohn Martino Elagen‘, wente he wußte wol, was in ihm jtaf.“ 
Er jelbjt, der in jeiner Zelle fich in innern Kämpfen zerreibt, ijt ein 
ganz anderer, wo er im Leben praftifchen Aufgaben gegenüber jteht. Und 
ed war gut, daß er bei dieſen Bifitationsreifen die firchlichen Zuftände 
jo fennen lernte, wie fie waren. Es gab ihm dieſe genaue Kenntnis der 
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ichlecht gewaltet Hatten, die innere Freiheit, ohne die er feinen Kampf 
gegen Rom weder begonnen, noch durchgeführt hätte. Er [lernte bei jeinen 
Yifitationen das ganze Elend der Mönchszelle und des unteren Klerus 
fennen und macht die Bijchöfe für all diefen Jammer verantwortlich. Ein 
wahrhaft vernichtendes Urteil über die fittliche Bejchaffenheit des Epiſko— 
pat3 jpricht er bereits am 8. Juni 1516 aus, als Spalatin von ihm zu 
wiljen wünjcht, was er von dem Plane des Kurfürften halte, Staupit 
zum Bijchof von Chiemjee zu machen? Dazu, meint Luther, ſei der 
Mann wahrlich zu gut, fich auf eine Banf mit diejen Sodomitern und 
Nömlingen zu jeßen, unter denen die Soldaten und Familienwirte noch 
die beiten jeien. Der Kurfürſt möge in weltlichen Dingen weije fein, in 
geiftlichen ſei er fiebenfach blind jamt jeinem Pfeffinger, das könne er 
jedermann als jeine Meinung wifjen lafien. 

Weit mehr als die römische Reife haben die Rundreiſen in Deutjch- 
land ihm die Augen über den grenzenlojen Verfall der Kirche geöffnet, 
denn auch im eigenen Vaterlande fand er „jchnarchende Priejter und eine 
mehr als ägyptiſche Finſternis“. Zunächſt wurden diefe Eindrüde in 
feinen Predigten laut und darin darf man vielleicht eine Nachwirkung 
jeiner italienifchen Erfahrungen jehen, daß die Erzejje des Heiligendienites 
ihn ganz bejonders entrüfteten. Er fieht in diejer vielföpfigen Schlange 
des Aberglaubens ein neues Heidentum, indem das Volk für jedes Be— 
dürfnis an einen bejonderen Heiligen jich wendet. Bei joldhen Thematen 
regt fich denn in Luther auch zuerjt der in ihm ſteckende große Humorift, 
der jo wenig wie Geiler von Kaiſersberg oder Thomas Murner ein 
heiliges Dftergelächter in der Kirche verjchmäht. Wie unjere Bauern die 
Bohnen am Bonifaciustage ſtecken, jo jagt er in einer Predigt von 1515, 
der heilige Valentin werde darum gegen die fallende Sucht angerufen, 
weil der gemeine Mann feinen Namen von allen ableite. So foll der 
heilige Rochus gegen Gottes Rache angerufen werden, damit die Sünde 
ungerochen bleibe und aus gleichem Grunde rufen die Weiber, wenn fie 
etwas verloren haben, den heiligen Vinzentius an, weil der gut fürs 
Finden ift. Auch gegen die Feſte der Heiligen Anna, die der Bergmanns- 
john einst jo inbrünjtig verehrt Hat, jpricht er ſich aus, weil die Schuß- 
patronin des Bergwerks nur noch um jchnödes Silber und Gold an— 
gerufen wird und die Mönche jie ald Spenderin des Reichtums preijen, 
jtatt auf das arme Leben der Apojtel Hinzuweijen. Nach Oldekop jagte 
Luther einmal in einer Predigt, jeder Heilige im Himmel habe jeinen 
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eigenen Befehl; den einen Heiligen riefen fie an, wenn ihnen die Zähne 
wehe täten, den andern, wenn ihnen die Augen wehe täten. So habe er 
namentlich über Sankt Valentin, Servatius, Wendelin und Sanft Chriſto— 
phorus gejpottet. Auf Sankt EChriftophorustag hätten fie in Wittenberg 
vierjtimmig gefungen: „Sankt Chriftophorus, viel Heiliger Mann." Wenn 
aber D. Martinus das hörte, „jo wollte er als man jecht uth dem Felde 
fahren“. Auf diefe Weife werde Gott Hinter die Türe geſchoben und die 
Heiligen würden an den Tiſch obenan gejegt und Gott der Schöpfer aller 
Dinge müfje fie leiden. Dennoch hält auch Luther noch Predigten auf 
die Hauptheiligen, wie den von dem Heiden gejchundenen ©. Bartholomäus. 
Berachtet er die Märchen der legenda aurea, jo erbittet er ich dafür 
von Spalatin den catalogus virorum illustrium des Hieronymus, um 
eine Unterlage für jeine Apojtelpredigten zu haben. Auch die Firchliche 
Ausbeutung des Aberglaubens entgeht jeiner Rüge nie Er erwähnt 
neben den betrügerifchen Wundern, Viſionen und Weisfagungen auch) die 
faljchen Reliquien. So Habe jüngjt in der Umgegend einer Heu gezeigt, 
auf dem Chrijtus gejchlafen Habe, und er ruft jein Wehe über jolche falſche 
Propheten. Nicht minder eifert er gegen die Wallfahrten, die oft das 
ganze Haus zugrunde richten. Wenn das Gejinde nicht arbeiten will, 
dann macht es eine Wallfahrt. Er aber jagt in einer Predigt: „Wenn 
der Geijt des Wallfahrens in dein Weib oder in deinen Knecht fährt, jo 
höre meinen Nat, nimm einen Kreuzſtock von Eichenholz und heilige ihren 
Rüden tapfer mit einigen Schlägen und du wirit jeden, wie durch diejen 
Singer Gottes jener Dämon ausgetrieben wird.“ Das war die Sprache, 
die das Volk verjtand. Meinten einige, er habe einen zu gelben Schnabel, 
um alte Schälfe zu bejjern, jo ijt doch übereinjtimmend bezeugt, wie er 
gerade jolche praktische Predigtkurje unter allgemeinjtem Zudrang der Ge- 
meinde abjolvierte. Wie diefe zunehmende Polemik gegen den Firchlichen 
Werkdienit parallel ging mit feiner fortjchreitenden Erfenntnis der pauli- 
nischen Theologie, werden wir noch erfahren. Bei jeinem großartig offenen 
Gemüte wurden feine theoretijchen, wie jeine praftifchen Erfenntnifje jofort 
auch auf der Kanzel laut. Was er erlebte, innerlich und äußerlich, blieb 
auch der Gemeinde fein Geheimnis. 

Eine bedeutjame Feuerprobe Hatte Luthers feeljorgerliche Treue zu 
beitehen, als im Herbite 1516 wieder einmal die Peſt in Wittenberg ihren 
Einzug hielt. Ruhig wie font bejorgte der Pater jeine Gefchäfte, deren 
Menge ihn bereit3 zu erdrücden begann und die ihm zu jeinem Kummer 
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nicht Zeit ließen, alle jeine Stundengebete zu fprechen und täglich Meſſe 
zu halten. Seine PVorlefung, meint er, werde ihm die Pejt vielleicht 
jchließen, die recht? und linfs von ihm Opfer einfordert. „Bei dem 
Schmied, unjerem Konvent gegenüber, war gejtern ein Sohn noch gejund, 
heute ijt er tot und der andere liegt darnieder. Ya, die Peſt ijt da und 
jchreitet fort, grimmig und fchnell, zumal unter der Jugend.“ Langs Ein- 
ladung aber, nad) Erfurt zu fliehen, lehnt er ab. „Der Erdfreis wird, 
hoffe ich, nicht einfallen, wenn Bruder Martin fällt.“ Die Brüder wolle 
er in andere Klöſter verteilen, fall die Epidemie zunimmt, er aber jei 
hierher gejet und jo lang es ihm nicht Fraft des Mönchsgehorjams auf- 
erlegt werde, wolle er feinen Poſten nicht verlafjen. Nicht als ob er den 
Tod nicht fürchte, er jei nicht der Apojtel Paulus, fondern nur jein Aus- 
leger, aber Gott werde ihn, wie er hoffe, auch von feiner Furcht erlöjen. 
Bei diejer aufreibenden Tätigkeit, deren einzelne Bejtandteile er feinem 
Freund Lang aufzählt, wird es in ihm ſtille. In einfamer Zelle hatte 
e3 in ihm gejtürmt und getobt; bedrängt und überhäuft von Gejchäften 
jtellt fich das innere Gleichgewicht in ihm wieder her. So jchreibt er an 
den Prior von Neuftadt an der Drla, Gottes Frieden finde man mitten 
im Unfrieden, von ihm heiße es, „du ſollſt herrjchen inmitten deiner 
Feinde“. Nicht der habe Frieden, den niemand flört, fondern der, den 
jeder jtört umd der gleichwohl das alles ruhig und freudig erträgt. Du 
ſprichſt mit Israel: „Friede, Friede!“ und iſt doch fein Friede. Sprich 
lieber mit Israel: „Kreuz! Kreuz!“ und ift doch kein Kreuz. Das „An- 
gelaufenwerden alle Tage“, von dem der Apojtel Paulus jpricht, Hat auch 
er als Ordensoberer jtündlich zu erfahren, aber er jeufzt darüber nicht, 
jondern er kommt zu dem Sate, mit dem er bald darauf jeine 95 Thejen 
ſchloß, daß der von der Welt gepriejene Friede fein Friede und das von 
der Welt gefürchtete Kreuz fein Kreuz fei, „denn diejes hört auf ein Kreuz 
zu fein, jobald du fröhlich ſprichſt: ‚OD, gejegnetes Kreuz, unter allem 
Holze ijt dir feines gleich‘ *, 


vI 
Die Reuchlinijtenfehde. 


Hr jein Vikariat jtand Luther nun an der Spite der jächjifchen 
Obfervanten, zugleich aber hatte er als Lehrer der Hochichule eine jo 
bedeutende Stellung gewonnen, daß er jeßt bereit3 eine der hervorragenden 
Perjönlichkeiten im Kurſtaate war. Der Dijtriftsvifar der Auguftiner 
war eine der Wutoritäten, nach denen ſich ganz von jelbjt die Blide 
wendeten, wenn eine Frage auftauchte, in der die öffentliche Meinung 
zwischen Gründen und Gegengründen ratlos hin- und herjchwanfte. Das 
zeigte ich zuerjt in dem großen Kampfe der Humanijten und Scholaftiker, 
der zwifchen 1510 und 1516 die Gemüter der Gebildeten in ganz Europa 
in Aufregung hielt. In Sachen Reuchlins wollten nicht nur die gelehrien 
Freunde Luthers Meinung fennen, jondern auch in der Burg legten der 
Kurfürjt und die Herren bei Hof großen Wert darauf zu wifjen, wie der 
Auguftinervifar fich zu dem Streite jtelle, der jeit dem Jahre 1510 zwifchen 
den Dominifanern und dem Vater der hebräifchen Studien in Deutjchland, 
dem würdigen Johann Reuchlin, entbrannt war. Während Luther in Nom 
war, hatte dieje Fehde große Dimenjionen angenommen und es ift ein 
Beweis, wie raſch Pater Martin durch jeine Predigten jich das Vertrauen 
der Herren am Hofe erworben hatte, daß gegen Ende des Jahres 1513 
Spalatin ein Gutachten Luthers über dieje ganz Deutſchland erregende 
Frage einforderte, 

Zu Anfang des Jahres 1510, als Luther in Erfurt über die Sen- 
tenzen las und die Erfurter Revolution im beiten Gange war, gejchah es, 
daß ein getaufter Jude mit Namen Pfefferforn an Johann Reuchlin in 
Stuttgart das Anfinnen jtellte, er jolle fich an einer Bifitation der Juden- 
bücher beteiligen, die nach jeiner Denunziation Läjterungen Jeſu Chriſti 
enthielten, und darum auf Befehl des Kaiſers Mar vernichtet werden 
jollten. Zu dieſer Vifitation Hatte der Profelyt ſelbſt das Mandat 
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erhalten. Hinter ihm jtanden die Dominikaner Kölns, die gegen die Juden 
unter diefem Vorwande vorgehen wollten, um ihnen ähnliche Schidjale 
am Nheine zu bereiten, wie fie die fpanifchen Juden unter Kardinal 
Ximenes erduldeten. Haß auf die eigenen Volksgenoſſen, von denen er 
abgefallen war und die ihn verfolgten, jcheint bei dem Projelyten Pfeffer- 
forn, Neigung von den Juden Geld zu erprefjen, jcheint bei jeinen Hinter- 
männern das Motiv des unjauberen Handels gewejen zu jein. Reuchlin 
wie den unbeimlichen Menjchen ab, indem er die Nechtsfraft feines 
Mandat beitritt, das formale Mängel habe. Da aber die Kölner ihren 
Anschlag feithielten, wurde Reuchlin, als Senior der hebräiſchen Studien 
in Deutjchland, von der Reichskanzlei in Mainz aufgefordert, ein Gut— 
achten darüber abzugeben, ob man nicht den Juden ihre jämtlichen Bücher, 
ausgenommen das Alte Tejtament, abnehmen und verbrennen jolle? 
Neuchlins Gutachten ging dahin, daß man die wenigen jüdijchen Fabel— 
bücher, welche wirklich Läfterungen Chrifti, der Mutter Gottes und der 
Apojtel enthielten, wie die Tholdoth Jejchu, Sepher Nizahon u. dgl. ver- 
brennen möge, daß aber die Vernichtung des Talmud und der kabbaliſtiſchen 
und eregetijchen Literatur der Rabbinen eine jchwere Schädigung der 
Wiſſenſchaft fein würde, da diejelben ein unentbehrliches Hilfsmittel zum 
Verjtändnis des Alten Tejtamentes bildeten. Um jedoch nicht den Schein 
auf fich zu laden, als ob er es mit dem Widerſpruch der Juden gegen 
die chriftliche Wahrheit leicht nehme, fam er zu dem Schlußantrage, „daß 
man der Juden Bücher nicht verbrennen jolle, jondern fie durch ver- 
nünftige Disputationen janftmütig und gütlic) zu unjerem Glauben mit 
der Hilf Gottes überreden“. Gegen dieſes Gutachten jchrieb nun Pfeffer: 
forn eine Schmähjchrift unter dem Titel „Handjpiegel“, in welchem er 
Reuchlin jede jelbitändige Kenntnis des Hebräifchen abſprach und jogar 
bezweifelte, daß dieſer jeine Grammatik jelbjt verfaßt habe. Dazu ver- 
dächtigte er den alten Herrn, jein Gutachten jei von den Juden erfauft. 
Als der jo bejchimpfte Gelehrte von Kaiſer Mar die verjprochene Genug- 
tuung nicht erhielt, bejchloß er ſich felber zu arzneien und antwortete auf 
Pfefferfornd Handipiegel mit einem Wugenfpiegel, wie man damals die 
Prille nannte, die auch auf dem Titelbilde abfonterfeit war. In diejer 
Schrift behauptet Neuchlin, daß „der getaufft Jud“ nicht weniger als 
vierunddreißig Lügen gegen ihn vorgebracdht habe. Er erklärt, „daß er 
all jein Lebtage von jeinen Findlichen Zeiten bis auf diefe Stunde von 
den Juden oder von ihretwegen weder Heller noch Pfennig, weder Kreuz 
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noch Münz, nie empfangen, genommen, noch verjchafft habe, auch ins- 
bejondere diejen Ratjchlag betreffend ihm nichts dergleichen verjprochen 
und erboten worden ſei“. Vielmehr gibt er Pfefferforn den Vorwurf 
zurüd, da der Schelm jetzt jchon mit feinem Libell mehr Gulden aus 
ihm gelöjt habe als Judas Pfennige aus unjerem Herrn Gott. Der Be- 
bauptung aber, daß er feine hebräifche Grammatik gar nicht jelbjt verfaßt 
habe, ſetzte er die jtolze Erklärung entgegen, feiner habe vor ihm die 
hebräiſche Sprache in ein Buch reguliert, „und wenn dem Neid jein Herz 
berjten jollte, dennoch bin ich der Erjte”. Aus dem Prioritätsftreit wurde 
alsbald ein Ketzerprozeß. Die Kölner Dominikaner traten zugunften ihres 
Schützlings in Tätigkeit. Wie Reuchlin ſelbſt, jo waren auch der Domini- 
fanerprior Jakob Hochitraten, ferner Viktor von Carben, vormals Rabbiner, 
jest Kölner Prediger, und außerdem die Fakultäten von Köln, Mainz, 
Erfurt und Heidelberg von der Mainzer Neichsfanzlei zu Gutachten auf: 
gefordert worden. Zugleich übergab die Kölner Fakultät, die durch päpjt- 
liche Vollmacht das oberjte Zenjurrecht in Deutjchland beſaß, Reuchlins 
Augenfpiegel ihrem Doktor und Profeſſor Arnold Lugde von Tungern 
zur Prüfung, ob nichts Ketzeriſches in demfelben enthalten jei? Auf 
Tungerns Referat Hin warf die Fakultät Reuchlin vor, durch jein Gut— 
achten Habe er das Vorgehen des Kaiſers gegen die Judenbücher auf- 
gehalten und ich der Begünjtigung der jüdifchen Treulofigfeit verdächtig 
gemacht. Sein Augenjpiegel werde von den Juden gelejen und verbreitet, 
diefe ſeien hocherfreut, daß ein chriftlicher Doktor ihre Schriften ſchütze. 
Damit entbrannte denn an allen Univerfitäten Deutjchlands ein leiden- 
Ichaftlicher Kampf, in welchem, nach anfänglichem Schwanfen, die Führer 
des Humanismus fich gegen die Tyrannei der Dominikaner erhoben. Bon 
der Stärfe feiner Poſition hatte der alte Gelehrte in Stuttgart damals 
noch feine Ahnung und da ein Konflikt mit den Ketzerrichtern eine jehr 
ernjte Sache war, jo war Reuchlin jo unflug, zurücdzuweichen. Noch ehe 
das Urteil erfolgt war, wandte er fich in demütigen Briefen an die 
Glieder der Kölner Fakultät, um den Ketzerprozeß abzuwenden. Ihren 
Referenten Tungern flehte er an: „Habe Geduld mit mir, ich will Dir 
alles bezahlen. Befiehl, jo jtede ich mein Schwert ein; es Frähe mir der 
Hahn, jo will ich weinen; donnere erjt, bevor Du bligejt.“ Natürlich 
war das das ficherfte Mittel, den Übermut der Mönche zur Frechheit zu 
jteigern und Hochjtraten als Dekan der Fakultät jchrieb ihm nun geradezu, 
Reuchlin ſei der Begünftigung des jüdiichen Unglaubens verdächtig und 
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habe den Juden Anlaß zu neuem Spotte gegen die Chrijten gegeben. 
Dazu Habe er Stellen des kanoniſchen Rechts und der heiligen Schrift 
verdreht, anjtößige, übelflingende und für fromme Ohren ärgerliche Be- 
hauptungen eingejtreut und jo feine Rechtgläubigfeit in Frage geftellt. 
Aus Mitleid indejjen will die Fakultät von einem fürmlichen Ketzerprozeß 
Umgang nehmen, wenn NReuchlin eine Reihe von Säben feines Gutachtens 
widerrufen wird. Wuch darauf antwortete der geängjtete Gelehrte mit 
einem Dank für die Frömmigkeit und Menfchenliebe, die das Schreiben 
der Kölner Theologen atme, und erflärte fich gern bereit, Belehrung an- 
zunehmen, da er ald zweimal verheirateter Laie fich fein Urteil über 
theologische ragen anmaße. Nur Eines bittet er. Statt der Nevofation, 
die jie ihm auferlegen und die fie vielleicht nicht genügend finden würden, 
möge man ihm lieber eine formulierte Erklärung auf feine Koſten zuſenden, 
um unnüße Weitläufigfeiten abzujchneiden. Nach längeren Erwägungen 
famen die Kölner Inquifitoren nunmehr zu der Forderung, Reuchlin folle die 
noch nicht verfauften Eremplare jeines Augenjpiegels aus dem Buchhandel 
zurüdziehen, er jolle den Inhalt desjelben widerrufen und verjichern, daß 
er in allem mit der katholiſchen Kirche übereinjtimme, die gottlojen Bücher 
der Juden aber und insbejondere den Talmud verwerfe. Diefe Auf: 
forderung war an den Reuchlin gerichtet, der an Tungern gejchrieben 
hatte: „ES krähe mir der Hahn, jo will ich weinen,“ aber fie traf den 
alten Schwaben nicht mehr in jo weinerlicher Stimmung. An den Unis 
verjitäten begann es fich zu regen. Bahlreiche Briefe redeten dem An— 
gegriffenen zu, mutig auszuharren und er jelbjt bejann fich, wer er jei 
und wer jene Als das Ultimatum der Kölner an ihn gelangt war, er: 
widerte er, die nicht verkauften Exemplare des Augenjpiegels jeien Eigentum 
des Berlegers, er könne fie aljo nicht zurüdziehen. Sein Gutachten aber 
werde er nicht widerrufen, jondern in deuticher Sprache mit den nötigen 
Erläuterungen herausgeben. Damit hatte auch er fich für den Kampf 
entjchieden und nachdem er ihn aufgenommen, hat der alte Mann den— 
jelben mit großer Energie und überrajchender Kühnheit durch viele Jahre 
fortgeführt. Infolge von Neuchlins Abjage gaben die Kölner das feher- 
richterliche Gutachten Tungerns in Drud und ein Überläufer aus dem 
humaniftiichen Lager, Ortwin, genannt Ortuinus Gratius, der in Köln 
bonas literas Ddozierte, leitete dasjelbe mit einem Gedichte ein, das er in 
der dunfeljten Stunde jeines Lebens verfaßt hatte und das ihn teuer zu 
jtehen fam. Zu dem Handjpiegel und Augenjpiegel fügte Pfefferforn nun 
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auch noch einen Brandſpiegel, wohl um den Scheiterhaufen Reuchlins 
anzuzünden. Reuchlin aber warf den Kölnern nun geradezu den Vorwurf 
ins Angeſicht, nur um von den Juden Geld zu erpreſſen, hätten ſie die 
Viſitation der Judenbücher beantragt. Mit einer unerhörten Kühnheit, 
vor der Mutian, Pirkheimer und Erasmus ſich bekreuzten, erklärte der 
Schwabe hier, wenn er, wie die Dominikaner ihm vorwürfen, Schriftſtellen 
gegen ihren urſprünglichen Sinn ausgelegt habe, jo Habe er nur getan, 
was die Kirche und was die biblischen Schriftjteller jelbjt allezeit getan 
haben und noch tun. Die Kirche wende das hohe Lied auf Chriſtus und 
die menjchliche Seele an, Paulus gebe dem Altar in Athen eine andere 
Inſchrift ala er gehabt habe, Matthäus führe eine Stelle des Jeremia 
an, die gar nicht jo bei Jeremia ſtehe. Genau dasjelbe tue auch er. 
Natürlich Tieferte er, jtatt mit diejen hohen Vorbildern fich zu deden, 
damit nur den Gegnern Wafjer auf ihre Mühle oder Scheite für feinen 
Holzſtoß. Auch alte Freunde wollten ihm auf diefem Wege nicht folgen. 
Die Erfurter theologiiche Fakultät erklärte fich in einem Gutachten vom 
3. September 1513 mit der Unterdrüdung des Augenjpiegel3 Reuchlins 
einverjtanden, während die Heidelberger Univerfität ſich des ſchwäbiſchen 
Nachbarn annahm. Die Humaniften benahmen ſich anfänglich ziweideutig. 
Hermann von dem Buſche, der die jcholajtiichen Bücher in Erfurt ver- 
brannte, hatte es doch für vorteilhaft erachtet, die Schrift Arnolds von 
Tungern mit einem Epigramm gegen die Juden und die Judengönner zu 
ihmüden, indem er auf die antijemitifchen Leidenjchaften ſpekulierte. 
Mutian, der fich jonjt ſtets als Patron der gelehrten Studien gab, meinte 
jest, man dürfe die Juden nicht jo verteidigen, daß man den Chrijten 
damit Schaden tue. Bei dem gefährlichen Lärme, den die Kölner In— 
quijitoren machten, dachte der reiche Kanonifus mehr daran, daß Reuchlin 
Verlegenheiten bereite, al3 daß er recht habe. Er findet, der große 
Hebraiſt habe fich auf eine zu freie Weiſe über die Autorität der Kirche 
geäußert; die Ohren der Mönche, der Schwachen, hätten gejchont, ejoterijche 
Lehren nicht ausgeplaudert werden jollen, da darauf alles Bejtehende, auc) 
der Bejig der Würden und Pfründen beruhe, deren man genieße. So 
waren anfänglich die Meinungen geteilt. SKaifer Mar, deſſen Verhalten 
auch in diejer Sache widerjpruchsvoll und ſäumig war, half fich endlich 
jo, daß er Reuchlins Schriften über diefe Frage fonfiszierte und beiden 
Teilen Schweigen auferlegte. Aber die Kölner festen ihre firchliche Voll— 
macht zur Verteidigung des reinen Glaubens dem kaiſerlichen Berufe, für 
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den Frieden zu forgen, entgegen. Hochitraten reijte im September 1513 
nach Mainz und lud binnen ſechs Tagen Reuchlin vor feinen Richterjtuhl, 
doch erjchien diejer nur, um eine Appellation nad) Rom zu überreichen. 
Troßdem wollte Hocjitraten am 11. Oftober Reuchlins Schriften in Mainz 
öffentlich verbrennen, aber ein Befehl des Erzbijchof3 von Mainz ver: 
binderte ihn an der Ausführung. Entrüſtet reifte er ab und vollzog im 
Februar 1514 in Köln fein Auto da fe, gejtügt auf ein Gutachten der 
Kölner Fakultät, das den Augenjpiegel als ein nach Ketzerei ſchmeckendes, 
jubdenfreundliches, gegen heilige Kirchenlehrer unehrerbietiges, ärgerliches 
Buch verurteilt hatte. Inzwiſchen war der Biſchof von Speyer durch den 
Papſt mit der Schlichtung des Streites beauftragt worden und die von diejem 
jugendlichen Prälaten eingejegten Richter entjchieden, daß Reuchlins Augen» 
jpiegel nicht nach Ketzerei jchmede, nicht ärgerlich, nicht unehrerbietig, nicht 
allzu judenfreundlich fei und verkauft und gelefen werden dürfe Ja 
Hochſtraten wurde ſogar in einen Koftenerfa von 111 Goldgulden ver- 
urteilt. Aber die Kölner verweigerten dem jungen Bijchof den Gehorjam. 
„Wie denn ein folches Kind eine fo jchwierige Frage entjcheiden wolle ? 
Er ſei gejchicter Hafen zu fangen.“ Sofort legten fie Berufung an die 
Kurie ein und ebenſo jendete Neuchlin eine Darjtellung jeines Handels 
an den Papſt, und zahlreiche Kurfürften, Fürſten, Biſchöfe und Äbte, nebſt 
53 Schwäbischen Städten unterftügten Neuchlins Bejchwerde. Bei dem 
Aufjehen, das der Streit erregt hatte, und Reuchlins Bitte an die Fürſten, 
ihn zu jchügen, Hatte auch Kurfürſt Friedrich Urfache, ich über die 
Meinung jeiner Theologen in diefer Sache zu unterrichten. Nach feiner 
Weije blieb er perjönlich im Hintergrund, aber bald nad) den Mainzer 
Vorgängen, gegen Ende des Jahres 1513, ließ Spalatin durch Vermittlung 
ihres gemeinjamen Freundes Lang Luther erjuchen, fich zu der Frage zu 
äußern. Habe Doktor Martinus Reuchlins Ratjchlag, „ob man den 
Juden alle ihre Bücher nehmen, abtun, und verbrennen jolle“, noch nicht 
gelefen, jo möge er es jeßt tum und ein Gutachten erjtatten, denn wenn 
auch in ihrem Kreiſe niemand an Reuchlins Integrität und Gelehrjamleit 
zweifle, jo würde ein folches Votum doch von Nuten fein. Daß Friedrich 
der Weife im Jahre 1514 ſich in Rom für Neuchlin verwendete, wird 
wohl im Zufammenhang mit diefem eingeforderten Gutachten gejchehen fein. 

Luther Hatte damals feine Ahnung davon, wie bald er den Domini» 
fanern in ähnlicher Lage gegenüberftehen werde, aber an Berjtändnis für 
dieſe Lage fehlte e8 ihm auch jet nicht. Er ſelbſt ſaß zurzeit täglich als 
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Schüler zu Neuchlins Füßen, indem er zu Nub feiner Pjalmenauslegung 
die Elemente des Hebräifchen aus Reuchlins Grammatik erlernte, in der 
der Tübinger Gelehrte die hebräifche Sprache in ein Buch reguliert Hatte. 
In feiner Schrift gegen Latomus erzählt Luther jpäter, als Kaiſer Mar 
den Dominifanern ein Mandat gegen die Judenbücher in die Hand gab, 
da habe er gedacht, Mar hätte ihnen befjer die Erlaubnis erteilen jollen, 
alle jophiftiichen Raupen und fonftiges Gejchmeiß in ihrer eigenen Theo— 
logie auszutilgen. Luther muß ſich auch jchon perjönlich in diefem Sinne 
geäußert haben, wenn er auf Spalatins Frage, ob Reuchlin fich in Gefahr 
der Keterei befinde, darauf hinweist, fein Urteil werde wohl faum für ein 
unbefangenes und parteilofes gelten, da Spalatin wifje, wie jehr er Reuchlin 
ihäge und liebe. Seine Meinung aber gehe dahin, daß er in dem ganzen 
Gutachten Reuchlins jchlechterdingd nichts Gefährliches jehen fünne Er 
wundre fich Höchlich, dat den Kölnern eine jo einfache Sache jo verwidelt, 
ja verwidelter als der gordifche Knoten erjcheine, da Reuchlin feierlich 
und wiederholt erklärt habe, er jtelle feine Glaubensſätze auf, jondern gebe 
nur eine gutachtliche Außerung. Wenn ſolche Vota nicht mehr frei fein 
jollten, „jo müſſen wir fürchten, daß die Kölner anfangen werden nad) 
Belieben Mücden zu jeigen und Kamele zu verjchluden“. Wber auch das 
Unternehmen der Kölner gegen die Juden findet Quther widerfinnig. Die 
Juden find durch Gottes Rat gegen Chrijtus verjtodt. Alle Propheten 
haben das verkündet und die Schrift muß erfüllet werden. Sie zu be- 
fehren wird Gottes Werk fein, der von innen wirft. Außerer Zwang | 
durch Menjchen wird nichts helfen und wenn man ihnen ihre Läjterbücher 
abnimmt, jo machen fie noch ärgere. Infofern ist er jogar gegen Maß— 
regeln der Judenmijjion, wie fie Neuchlin empfohlen hatte, die in der 
Praris nur zu Erprefjungen geführt und jedem Syfophantentum Tür 
und Tor geöffnet hätten. Ihm jcheint, daß die Predigermönche fich um 
viel näher liegende Fragen fümmern follten als um die Judenbücher. 
„Hundertmal jchlimmere Dinge begegnen uns auf allen Gaſſen Jerujalems. 
Alles ift da erfüllt von Abgötterei. Dieje hinwegzutun iſt dringend Not 
und wir befafjen uns mit fremden Sachen auf des Teufeld Rat!“ Liegt 
ihm doch feit feiner Kloftervifitation jo vieles auf der Seele. „Mein Herz 
iſt voll jolcher Gedanken, mehr als die Zunge jagen kann.“ Dank will 
er für fein Gutachten nicht. „Spare die Worte, aber bete für meine 
jündige Seele bei dem Herrn.” Es muß Luther zu Dauerndem Ruhme 
gereichen, daß er jchon in der Zeit, in der die meijten Fakultäten ſich 
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beugten und jelbjt die lärmenden Poetenjchüler Heinlaut wurden, von 
vornherein für die Freiheit der Wiljenjchaft eintrat. Bleiche Furcht vor 
den Sleßerrichtern kannte er nicht und wie er jelbit, jo war auch Spalatin 
von vornherein Kar und entjchieden. So bejcheiden Luther von feinem 
Gutachten redet, jo bedeutungsvoll war es doch, denn wir dürfen annehmen, 
da in Nom die Fürſprache des mächtigiten deutjchen Kurfürjten für die 
Reuchlin günftige Entjcheidung jchwer ins Gewicht fiel. Die Entjcheidung 
des Kurfürjten war aber im letzten Grunde eine Entjcheidung des Ge- 
heimfchreibers Spalatin und dieſer verfichert in einem Briefe vom 3. März 
1514, daß er Quthern nicht nur wegen feiner Gelehrjamfeit und Recht- 
Ichaffenheit, jondern auch wegen feines treffenden Urteils jehr Hoch jtelle. 
Luther jelbjt wurde mit der Zeit immer wärmer in der Sache. Die 
Kölner juchten auf das Urteil in Rom unter anderm auch dadurch ein- 
zuwirfen, daß fie die Urteile der vier Fakultäten, die fich gegen Reuchlin 
erflärt hatten, zujammendruden Tießen und Pfefferforn jprach von dem 
Gutachten der Pariſer Fakultät jo, als ob ein Widerfpruch gegen das— 
jelbe einer Läjterung des Evangeliums gleichfomme. Ortuinus Gratius 
aber jtellte jenen Gutachten Pränotamenta voraus, in denen er den ganzen 
Vorgang jo Fügenhaft wie möglich berichtete und Neuchlin die niedrigjten 
Motive unterjchob. Dieſe neue Denkſchrift der Kölner fcheint Luthern 
durch Spalatin zugefommen zu fein, der Ortuinus dabei in bitterem Zorne 
ein Krofodil nannte. So viel Ehre tut ihm Luther nicht einmal an. Er 
erwidert am 5. Auguſt 1514, bis jett habe er diefen Poetaſter für einen 
Ejel gehalten, nun jehe er, daß er ein Hund jei oder ein Wolf im Schafs- 
pelze. „Ein Jammer ijt e8 zu jehen, wie die Worte eines Unjchuldigen 
verdreht werden und der Ankläger fich jelbit verblendet.* Mit Spalatin 
würde Luther über den ungeheuerlichen -Unfinn lachen, wenn man nicht 
vielmehr weinen müßte, wo jo viel Seelen verloren gehn. Aber noch ijt 
jein Vertrauen auf den Papſt jo groß, dab er fich freut, daß die Sache 
nach) Rom gezogen worden ijt, denn unter den Kardinälen jeien jehr ge— 
lehrte Männer, während die Kölner ABE-Schüben find, die den Sinn 
von Reuchlins Schriften nicht verftehen können, oder richtiger gejagt, nicht 


verſtehen wollen. Auch Lang gegenüber gibt er feiner Teilnahme für 


Neuchlin in ähnlichen Worten Ausdrud. Selbſt Hinauszutreten auf die 
Arena liegt ihm fern. Sit feine Tagesarbeit getan, jo geht er in feine 
Belle, um zu beten und jo bejchliegt er auch feinen Brief an Spalatin: 
„Bete für mich und lafjet uns gemeinjam beten für unjern Slapnion.“ 
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Inzwifchen war nun auch im Kreife der Erfurter Humanijten ein 
Umjchwung eingetreten. Hermann von dem Bujche, der anfänglich feine 
Muſe in den Dienjt Tungerns gejtellt hatte, entjchuldigte fich bei Reuchlin 
und nennt jest Pfefferforn „die Schande feine® Jahrhunderts“. Auch 
Mutianus erklärt fich fortan für folidarifch mit dem tapfern Schwaben. 
Erotus Rubeanus, Eoban Hefje, Ulrich von Hutten, Juſtus Jonas, Petrejus 
Eberbach, Juſtus Menius, Luthers Freund Lang, mehr als zwanzig Ver— 
ſchworene, wie Hutten ſich ausdrüdt, traten in Verbindung, um mit allen 
Mitteln Reuchlin zu deden und auf das päpjtliche Urteil einzuwirfen. 
Es mußte fich jet zeigen, wie weit e8 dem Mediceer in Rom mit feinem 
Humanismus ernjt war. 

Luthers Vertrauen auf Rom jollte dieſes Mal nicht getäufcht werden. 
Nachdem die Dominikaner durch die Fakultätsgutachten und Drohungen 
mit einem Konzil und die Freunde Neuchlind durch die Herausgabe der 
Epistolae illustrium virorum, die fich für Neuchlin erflärt hatten, noch 
ihre legten Trümpfe ausgejpielt, fand am 2. Juli 1516 Die öffentliche 
Schlußſitzung der vom Papſte eingejegten Kommiſſion jtatt und es zeigte 
fich, daß die Partei der Humaniften und Artijten am Hofe Leos X. eine 
Großmacht geworden war. Der Vorſitzende, der ehrwürdige Erzbifchof 
von Nazareth, gab als erjter jeine Stimme für Freiſprechung Reuchlins 
ab und ihm folgten alle andern Richter mit einziger Ausnahme des 
Dominikaners Sylvefter Prierias, der jpäter auch der erjte war, der gegen 
Luthers Thejen zu gunjten feines Ordensbruders Tetzel die Feder ergriff. 
Nach dem Willen der Kommiſſion follte Reuchlins Augenjpiegel für kirchlich 
unbeanjtandet erklärt werden. Allein Leo X. wollte ſich den mächtigen 
Predigerorden nicht für immer verfeinden. Die Predigermönche bedrohten 
den humanijtiichen Papſt mit einem Gegenfonzil, wie einjt Julius II. ein 
jolches in Piſa erlebt hatte. Unter diefen Umſtänden hielt der Mediceer 
es für weije, ein Urteil in diejer heifeln Sache überhaupt nicht zu er— 
laſſen. Es erfolgte ein mandatum de supersedendo, d.h. der Prozeß 
wurde niedergejchlagen. Aber auch das jchon war für die Dominikaner 
eine ungeheuere Niederlage. Sie hatten Himmel und Hölle in Bewegung 
gejett, um die Verurteilung Reuchlind zu erwirfen und hatten fie nicht 
durchſetzen können. Die Reuchlinijten aber waren die Leute danach, den 
errungenen Sieg nad) Kräften auszuſchreien. Zu der bereit3 veröffent- 
lihten Sammlung der Briefe der illuftren Männer, die jich für Reuchlin 
erflärt Hatten, und zu der der jugendliche Philipp Melanchthon in 
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Tübingen eine Vorrede jchrieb, erjchien nun, man jtreitet, ob von Hermann 
von dem Buſche oder von Ulrich) von Hutten verfaßt, ein Gedicht: Trium- 
phus Reuchlini unter dem Pjeudonym Eleutherius Byzenus. Auf Luther 
muß die Schrift Eindrud gemacht haben, da er jpäter den Namen Eleu- 
therius fich jelbjt beilegt. Im klaſſiſchen Herametern wird da berichtet, 
welchen Triumph nach der alten Jmperatoren Weije der große Sieger 
Kapnion gefeiert hat. Auf mit feitlihem Grün gejchmüdten Straßen 
bewegt jich Neuchlins Triumphzug. Voran getragen werden die erbeuteten 
Waffen der Barbaren, die jophiftiichen Schlüfje und Beweije, die erfauften 
Titel, blutigen Griffel u. j.w. Große Tafeln, wie fie vor Titus nach 
der Einnahme von Jerufalem hergetragen worden find, ſieht man auch 
bier, die die Niederlage der Barbaren darjtellen. Dann folgen die Bilder 
der vier Ungeheuer, die Reuchlin befiegt Hat, de Aberglaubeng, der Bar- 
barei, der Unwifjenheit und des Neids. Dann aber fommt das Haupt- 
jchaufpiel, die Gefangenen des Feldzugs. Hochjtraten, begleitet von einem 
Sozius, der Feuer frißt, Feuer jpeit und nichts anderes redet ald: „Ins 
Teuer!“ Hinter ihm der betrunfene, neidiſche Ortuin, jodann der ehr- 
geizige, jcheinheilige Arnold von Qungern und jchließlich der Judas 
Piefferforn, den der Henfer an den Füßen jchleift. Auf die Gefangenen 
folgen die Opferjtiere, Mufit und ein Sängerchor, die einen Päan auf 
Kapnion anjtimmen und endlich auf blumenbefränztem Wagen die ehr- 
würdige Gejtalt des Triumphators, die grauen Loden mit Lorbeer und 
Efeu befränzt, den Augenſpiegel in der rechten, einen Olzweig in der linken 
Hand und Hinter ihm der endloje Zug der edlen Reuchlinijten, die Sieger 
find über die gebundenen Ungeheuer, welche ihnen nad) dem Leben getrachtet 
hatten. So war die Freiheit der Welt gerettet. 

Einen noch jtärferen Eindrud als diefe pompöje Verherrlichung Reuch- 
(ins in jteifer Renaifjanceform machte eine Satire, die im Jahre 1515 an- 
geblich in Venedig, der Tat nach bei W. Angjt in Hagenau zuerjt gedruckt 
wurde. Hatten Neuchlins Freunde im Jahre 1514 die Briefe berühmter 
Leute an Neuchlin herausgegeben, um zu zeigen, welche Achtung der 
ſchwäbiſche Gelehrte bei den erjten Männern von ganz Europa genieße, 
jo trat diejer Laft von Huldigungen hier eine Sammlung von Briefen 
objfurer Leute gegenüber, die fich alle gegen Reuchlin ausjprechen. In 
ihrem unnachahmlichen Küchenlatein ſchütten hier die Bakfalare und Magiftri 
der Dominifanerpartei die jaubern Geheimniffe ihres Herzen? aus; wir 
erfahren genau, wie viel Schüfjeln mit Fleiſch, Hühnern und Kapaunen 
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bei jedem Magiſterſchmauſe auf Kojten des Kandidaten gegeben worden 
find, welche tieffinnigen Gejpräche nach ariftotelifchen Schlußverfahren dabei 
fiegreich geführt wurden und welche chrijtlichen Wünjche die Gottesmänner 
gegen Reuchlin und jeine Freunde untereinander austaufchen. Alle dieje 
burlesfen Briefe waren an den Poeten Ortuinus Gratius gerichtet, eine 
Ehrenlaft, die diefen völlig platt gedrüdt Hat. Zu einem Magijter Lang— 
jchneiderius und Miftladerius warfen die Gegner jeinen Namen und das 
ichmerzte ihn, denn er hielt ſich für einen jchönen Geiſt. Wenn dieje 
Parodien auch nichts von dem befreienden Humor haben, durch den Luthers 
oder Rabelais' fatirische Schriften noch heute unjer Lachen entfejjeln, jo 
begreift e3 fich doch, daf fie damals als ergögliches Konterfei der Humanijten- 
gegner an den Univerjitäten einen großen Jubel erregten. Die Fragen, 
die die magistri nostri, d. h. die graduierten Theologen dem hoch— 
berühmten Poeten Ortuinus vorlegen, jollen den Lejer mit dem Niveau 
der Bildung befannt machen, auf dem fich die heutige Scholaftif befindet. 
Da trägt der Bakkalar Langjchneiderius feinem Ortuin die Streitfrage 
vor, ob man von einem Slandidaten der Magijterwürde bejjer jage: 
magister nostrandus oder noster magistrandus. Ein anderer beunruhigt 
fih, ob er nicht eine Todjünde begangen Habe, indem er aus Verſehen 
vor zwei Juden fein Baret abnahm? Johannes Straußfederius ift über 
Hutten empört, der öffentlich behauptete, Reuchlin ſei gelehrter als der 
Stadtpfarrer Meyer in Frankfurt. Bakfalaureus Ziegenmelfer will wifjen, 
welches Griechiſch das richtige jei, das mit den Alzenten oder das ohne 
Akzente? Magifter Hafenmus hat das Bedenken, ob man die Poeten dem 
Unterricht der Jugend zugrunde legen dürfe, denn die Poeten jagen, was 
nicht wahr it; die Lüge aber ijt eine Sünde, jo wurzelt der Unterricht 
der Poetenjchule in der Sünde. Da Ortuin mehrere Gedichte in einer 
Stunde zu machen pflegt, kann er wohl dieje Frage am füglichiten ent- 
jcheiden. Franz Gänjeprediger meldet, daß die Kölner bejchlofjen haben, 
niemanden zu einem Examen zuzulafjen, der in Heidelberg ftudiert hat, 
da Heidelberg gegen die Verurteilung Reuchlins ftimmte. Cornelius 
Senjtermacher ift durch den „Hornjchluß“ eines Sophijten beunruhigt, der 
ihn an der Echtheit des heiligen Rods zu Trier irre machen wollte. 
„Alles,“ jagte derjelbe, „was zerrifjen ift, ift nicht der Rock des Herrn, 
da man in denjelben feinen Riß machen darf. Der Trierer Rod iſt zer- 
rijjen, alſo ift er nicht der Rod des Herrn.“ Matthäus Honigleder fragt 
an, ob ein Schüler einem Magifter gegenüber überhaupt recht Haben 
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fünne, da doch die Schrift jagt: „Ein Schüler ift nicht über feinen 
Magister.“ Den traurigen Tiefjtand des theologijchen Perſonals haben 
die epistolae in jolchen Proben allerdings grell beleuchtet, aber Luther 
hatte daran geringe Freude und wollte von dem Geijte, der hier das Wort 
führte, nichts willen. Dieſe dünfelhafte Verachtung der Philologen für 
die Theologen war ihm zumider und auch uns jchmeden die Wite, daß 
ein Magijter den Namen Kapnion für hebräifch erklärt haben joll, ein 
anderer über die Bedeutung der Akzente nicht im Elaren ijt, ein dritter 
gar meint, das Griechiiche jei eine neue Sprache, die die Poetenjchüler 
erfunden haben, doch zu jehr nach der Schulbanf. Der dürftige Penna- 
fismus, der fich groß dünkt, wenn er den Theologen alle möglichen Schniter 
nachjagen fann, erwedt feine jonderliche Sympathie für den Verfaſſer. 
Diejer Verfaffer aber war fein anderer als Luthers alter Freund Crotus 
(Jäger), einſtmals Genofje feines Kontuberniums in Erfurt. Nach einem 
unfteten Literatenleben, in dem er die Sitten der magistri nostri, die er 
verhöhnt, genau fennen lernte, hatte es ihm gefallen im Jahre 1513 in 
den geijtlichen Stand einzutreten, um durch den ihm befreundeten Abt 
von Fulda eine Pfründe zu erhalten. Das damit verbundene Lehramt 
bei den Mönchen gab er bald wieder auf und im Jahre 1515 fam er 
im Gefolge feines Gönners nad) Erfurt zurüd, wo er im Umgang mit 
den alten Freunden und in der Nähe des Mäcenas Mutian fich wieder 
völlig in den Strudel des afademijchen Lebens warf. In diefem Kreiſe 
feiner Zatiniften machte man ſich häufig das jchulmeifterliche Vergnügen, 
recht barbarijches Küchenlatein zu reden, wie es angeblicd; die Mönche 
unter fich fauderweljchten. Aus diefen Beluftigungen gingen dieje Satiren 
hervor, und jo entjtand die Sammlung der Briefe der Dunfelmänner, für 
die Erasmus drei Verfafjer annimmt. Der Hauptautor und Herausgeber 
war Crotus, wie der Brief eines Wijjenden vom Jahre 1532 bezeugt, der 
dem inzwijchen jelbjt zu den Dunfelmännern Abgefallenen feine alten 
Sünden vorhält. Diejer Genofje des damaligen Freundeskreiſes, vielleicht 
Juſtus Menius, erinnert Crotus daran, wie er auf Spaziergängen und 
bei Mahlzeiten dieſe Scherze vorgetragen und in Kirchen und Hörfälen 
ſich Säte zur Verwendung in jeiner Satire auf jein Schreibtäfelchen 
rajch notiert habe. Auch die Freunde werden jchon zur erjten Sammlung 
beigejteuert haben; bei den jpätern find dann noch andere Hände tätig 
geweſen, auch die Huttens und vielleicht auch; Melanchthons. Hauptautor 
aber bleibt Luthers ehemaliger Erfurter Freund Jäger. inzelnes in 


Luthers Mihbilligung. 129 





diefer Schrift, die gerade in den Klöſtern am eifrigjten gelejen wurde, 
fonnte Luthern ſympathiſch fein, jo die Verhöhnung der umjtändlichen 
ariſtoteliſchen Schlußformen zum Erweis der einfachiten oder auch der 
abjurdejten Sätze. Darin dachte Luther felbjt nicht anders als Crotus. 
Auch die Ausfälle auf den Ablaß, die dem Prediger Johann Neik in 
Würzburg in den Mund gelegt werden, wird er gebilligt haben; daß ihm 
das Buch aber ald Ganzes mißfiel, wird jeder begreifen, der die gram— 
vollen Briefe Liejt, in denen er al3 Vikar die traurigen Zuftände befpricht, 
die die epistolae zum Gegenjtand ihrer Wite machen. Wie jollte ihm, 
der das Elend der Mönchszelle aus bitterer eigener Erfahrung fannte 
und dem als Ordensoberen es ſchwer auf der Seele lag, wie er jo manche 
Mönche aus ihrer Verjunfenheit emporheben fünne, nicht das Herz ges 
blutet haben, wenn er in diefem Buche zum Ziele des Spottes gemacht jah, 
was Gegenstand jeiner täglichen Sorgen und feiner Seufzer war? Ihm 
war die Sünde weder an fich noch an andern Sache des Scherzens und 
die fittliche Bloßjtellung der AUmtsgenofjen, das eifrige Schlechtmachen der 
Mönche von jeiten von Leuten, die doch jelbit feine Tugendipiegel waren, 
war nicht nach jeinem Sinn. Nur ein im Herzen jelbjt frivoler Kleriker 
fonnte den eigenen Stand jo herabjezen. Luther mahnt den Prior Lang, 
er jolle der Schandendedel jeiner Mönche jein, der Prieſter Crotus aber 
verrät feine Brüder für ein Gelächter. Was er jelbjt tut, beweist darum 
gerade jo gut den Niedergang des Firchlichen Lebens, als was er von den 
andern berichtet. 

Heute ijt für uns an diefem Buche das Lehrreichite, daß jchon vor 
Luther Thejen hier der Widerjpruch gegen Wallfahrten, Ablaß, Reliquien 
und Heiligendienft und andere Firchliche Werfe mit jchneidender Schärfe 
zu Wort fommt. So liefert e8 den Beweis, daß wie in der Schweiz, fo 
auch in Deutjchland der Humanismus jchlieglich zum Bruch mit der Kirche 
gelangt jein würde, ganz ohne Luthers Zutun. Hat doch in den Duntfel- 
männerbriefen ein Gerhard Schirrugel zu Klagen, dat unlängst ein Poeten- 
ihüler ganz öffentlich gejagt habe, der Trierer Rod jei fein Gewand des 
Herrn, jondern ein Fetzen voll Ungeziefer; auch glaube er nicht, daß fich 
Haare der allerjeligiten Jungfrau noch irgendwo befänden. in anderer 
joll gejpottet haben, e3 jei möglich, daß die drei Könige zu Köln drei 
weitfäliiche Bauerngerippe feien und der Schild des heiligen Michael 
Gott wifje woher jtamme. Die Abläfje aber habe er unflätig geläjtert, denn 
die Ablakprediger feien alle Hanswürſte. Solche Scherze machte der 
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Briejter Jäger, während er Schügling des Abtes von Fulda war. Der 
polemijche Teil von Luthers fpäterer Predigt wird aljo hier jchon im 
Sahre 1515 mit größter Schärfe vorweg genommen, aber mit Jronie und 
Satire war der Kirche nicht zu Helfen, das fühlte niemand tiefer als 
Zuther ſelbſt. Als ihm fein Freund Lang, damals Prior in Erfurt, eine 
der zahlreichen Nachahmungen der Jägerſchen Eatire*) zufendete, gibt er 
feinem Unmut über das größere Werf, wie über diefen Nachtrag, unver: 
blümten Ausdrud. Die beiden Produfte, meint er, jchmeden nach einem 
Topfe und beide haben wohl den gleichen oder wenigjtens einen ähnlichen 
Hanswurft zum Verfafjer, beide find ihm „Albernheiten eines Unverjchämten“. 
Luther hat das letztere Pasquill zu einem medizinischen Doktorſchmaus, 
zu dem er gebeten war, mitgenommen, um es zu lejen, aber alle An— 
wejenden waren jeiner Meinung. An Spalatin gibt er die Schrift weiter 
mit der Bemerkung, daß er die Abficht billige, aber nicht das Bud). 
(Votum ejus probo, sed opus non probo.) Diejes jcheint ihm voll von 
Berleumdungen und Beleidigungen. Gelacht hätten die Leute freilich dar- 
über. Spalatin möge es lejen mit gewohnter Bejcheidenheit. Auch Hier 
zeigt fich wieder, wie langjam der gewifjenhafte Mönch fich von der Ver— 
ehrung der gewohnten Autoritäten Löjte Noch fteht ihm fein Gedanke 
ferner als der, daß er in wenigen Jahren der Verbündete der Leute fein 
werde, die diefen Satiren zujauchzten. Aber auch dieje jelbjt waren bei 
jeinem Auftreten der Meinung, Luthers Theſenſtreit mit Tetel fei unge 
fähr eine jolche Kontroverſe, wie fie in ihren Briefen der Magifter Dollen- 
fopfius und Baccalar Schlauraffius miteinander führen. Für feinen Ernit 
hatten fie jo wenig Sinn wie er für ihre Scherze. 


*) Bol. die Huttenausgabe von Böding 1, 505. 
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Hie Wendung gegen den Eirchlichen Werfdienft, die wir in der Synodal- 

rede für den Propit von Leitfau und in Luthers Predigten wahr- 
nahmen, hängt zujammen mit dem innern Prozeß, der den Mönch von 
dem überlieferten Belagianismus auf die Seite des Paulus und Augustinus 
herübergeführt Hat. Der Ausgangspunkt von Luthers religiöjer Ent— 
widlung waren die volfstümlichen Vorjtellungen gewejen, wie er fie aus 
dem Elternhauje und der Mansfelder Schule mitgebracht hatte. Furcht 
vor Gott, Chriſtus und dem Weltgericht, Vertrauen auf Maria und ihre 
Mutter Anna und die lieben Heiligen, die er durch Sirchenlaufen und 
Gebetejprechen für ſich zu gewinnen juchte, das war jeine Frömmigkeit, 
die fich von der durchichnittlichen der Zeitgenofjen nicht unterjchied. Wie 
wenig fie ihm auf die Dauer genügte, haben wir gejehen. Gefördert wurde 
er erjt durch Staupigens Fingerzeige im Kloſter, die alle nach der Rich— 
tung der mittelalterlichen Myſtik wiejen. Staupit jagte ihm, daß er von 
jeiner BVielgejchäftigfeit und Prejfionsjucht lafjen jolle. Wegräumen, was 
ihn von Gott trenne, ſich der wärmenden und jcheinenden Liebe Hingeben, 
glauben, daß das Heil da jei und nicht erjt gemacht werden brauche mit taujend 
Bußübungen und kirchlichen Veranjtaltungen, das war Staupigens deutjche 
Theologie. Neben diefer Erziehung zur Stille in Gott wurde Luther 
num freilich durch Ufingen und Trutvetter zur vollen ſcholaſtiſchen Durch- 
arbeitung des religiöjen Stoffes angehalten. Er hat die Arbeit vieler 
Jahre darauf verwendet, alle Streitfragen der Schulen fennen zu lernen 
und ſich der Methode der jcholajtiichen Beweisführung zu bemächtigen. 
Aber gerade hier zeigt es fich, daß ein originaler Geiſt fich innerlich) nur 
aneignet, was ihm von Haus aus homogen iſt. Während Luther die 
myſtiſchen Gedanken Staupigens ganz in fein Gemütsleben verjchmolz, jo 
daß fie ſich aus dieſem nicht mehr ablöjen lajjen, bleibt die jcholajtijche 

9* 
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Argumentation immer etwas Fremdes im Zuſammenhang ſeiner Schriften 
und im Grunde kommt er ohne dieſe klappernden Mönchsſchuhe raſcher 
zum Ziel als mit ihnen. Erſt als er ſie beiſeite wirft, ſteht er als Stiliſt 
und Denker feſt auf eigenen Füßen. Inſofern war Luther nur Staupitzens 
Schüler, nicht der Uſingens oder Trutvetters. Die Troſtgründe, die 
Staupitz dem angefochtenen jungen Mönche entgegenhielt, waren dem 
auguftinifch-myftifchen Vorftellungskreife entnommen. Sollte der Ältere 
manche myſtiſche Schriften, wie das Büchlein von der deutjchen Theologie, 
erjt durch Luther erhalten haben, jo werden dem Auguſtinervikar ihre 
Grundgedanken doc längjt durch die Stlojtertradition befannt gewejen ein. 
Dieje auguftinische Myſtik aber und nicht die jcholaftiichen Kollegien des 
Erfurter Generaljtudiums war für Luther der erjte Anja zu feiner 
eigenen Lehre. Einen ihn tief ergreifenden Ausdruck diefer Gedanken fand 
er im Jahre 1516 in jenem Traktat ohne Titel und Namen, den er 
deutjche Theologie nennt. Nur ein Bruchitüd, etwa der vierte Teil der 
ganzen Schrift, war ihm zugefommen, das er 1516 veröffentlichte. Er 
nennt e8 ein „geijtlich edles Büchlein“, das er dann 1518 auch voll- 
jtändig herausgeben konnte unter der Auffchrift: „ein deutſch Theologia“. 
Bei der Überjendung des Fragments, das er gelegentlich Furzweg „Adam“ 
tauft, jchreibt er an Spalatin am 14. Dezember 1516, wenn er Freude 
habe an einer reinen, zuverläjjigen und der Lehre der Väter ähnlichen 
Theologie, jo jolle er fich an dieje halten. Weder in der lateinifchen noch 
in der deutjchen Sprache wifje er eine heilfamere und mit dem Evangelium 
übereinjtimmendere. „Scmede und fieh, wie freundlich der Herr jei.“ 
Diejes Büchlein Iehrte ihn, wie Adam in uns jterben und Chriſtus er- 
ftehen joll. Alles wegzuräumen, was hindert, dat Gott allein und ohne 
Hindernis in der Seele wirkt, auf alles ich und mir, mein und mich zu 
verzichten und nur Gottes zu fein, erjcheint auf diefem Standpunfte als 
der einzige Weg zum Heil. Adam hätte zehn Äpfel eſſen fönnen ohne 
Schaden für jeine Seele, aber daß er aus Jchjucht den Apfel an fich rip, 
daß er jprach: mein und mir und für mich, das war fein Sündenfall. 
Auch Taulers Predigten, „des hochgelehrten in Gnaden erleuchteten 
Doctoris janct Dominict Ordens, die da weiſend den nächjten Weg im 
Geiſt zu wandern durch überjchtwebenden Sinn, von Latein in Teutjch 
gewendt, manchem Menjchen zu ſeliger Fruchtbarkeit“, waren 1508 er- 
ſchienen (Augsburg bei Hans Otmar) und Luther ftellte fie jehr Hoch. 
Aus der Einfachheit und Einförmigfeit dieſer myſtiſchen Kontemplation 
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wecten ihn nun aber die theologijchen Lehrpflichten, die er jeit feiner 
Rückkehr nach Wittenberg auf fich genommen hatte und die ihn zumächjt 
zur Auslegung der Pjalmen führten. Gerade der Pjalter machte ihn mit 
der Mannigfaltigfeit der religiöfen Empfindung und dem alle Myſtik 
überbietenden Reichtum der Offenbarung befannt. Für jedes Bedürfnis 
feiner Seele fand er hier Nahrung. Mit Beziehung auf die Pjalmen 
jagt er, die Schrift jei den gläubigen Seelen, was dem Tier die Weide, 
dem Menjchen ein Haus, dem Vogel ein Neft, der Gemje ein Fels, dem 
Fiiche ein Strom. Um dieje Vorlefung jcharte ſich auch der große Kreis 
feiner Zuhörer. Oldekop berichtet: „Im Jahre 1513 Hub Martin Luther 
an, den Pſalter Davids zu leſen und was dar flittich by und hadde vele 
thohörers.“ Noch fteht ein mittelalterlicher Theologe, ein Mönch, auf dem 
Katheder. Er liejt über die Pjalmen, aber er verjteht noch fein Hebräiſch. 
Zum Zwed feiner Vorlefungen hatte er einen lateinischen Text abdruden 
lajjen mit breit auseinandergerüdten Zeilen, damit die Zuhörer ihre In— 
terlinearglofjen dazwijchen jchreiben konnten. Sein eigenes Exemplar liegt 
heute auf der Bibliothek in Wolfenbüttel und nad) Oldekops Annalen 
hatte er ganz die gleiche Einrichtung für den Nömerbrief getroffen. Von 
hiſtoriſch grammatiſcher Schriftauslegung hat der mönchiſche Ereget noch 
feine Ahnung. Wie die andern jucht auch er nach einem mehrfachen 
Schriftſinn und deutet den Tert allegorijch. Jerujalem ift nach dem Buch— 
ftaben die Stadt, tropologisc) die Tugend, anagogiich die Belohnung. 
Der Berg Zion ijt zugleich das Land Kanaan; die Synagoge die phari- 
ſäiſche Gerechtigkeit u. j. w. Der, der im Pjalter redet, ift durchweg der 
Meſſias. Der Heiland ijt es, der Gott lobt, preijt, ihm dankt und der 
jogar die Buhpjalmen im Namen der Menjchheit gejprochen hat. Daß 
Jeſus das Subjekt der Pſalmen jei, ift ihm jo ausgemacht, da er jogar 
fein Bedenken trägt, das Leben Jeſu nach den Pjalmen zu bereichern. 
Wenn es Pjalm 6, 7 heit: „Sch jchtwemme mein Bette die ganze Nacht 
und nee mit meinen Tränen mein Lager“, jo ergibt jich daraus, daß 
der Herr jehr viel geweint habe, bejonders in der Nacht, obwohl davon 
in den Evangelien nichts gejchrieben ſteht. So ijt e8 eine durchaus 
mittelalterliche Schriftausfegung, der der dreifigjährige junge Doktor Hul- 
digt. Aber die religiöjen und praftiichen Gedanken, die er gelegentlich 
ſeines Textes vorbringt, jind alle geiltvoll und fruchtbar. Neine Wifjen- 
Ihaft um des Wifjens und der Erfenntnis willen hat Luther überhaupt 
nie getrieben. Er Hat jtet3 etwas Praftiiches gewollt, jo hier die fittliche 
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Förderung feiner Zuhörer. Was dazu dient, gehört ihm zur Auslegung 
der Pjalmen. Auch das jpäter von ihm edierte Heft enthält eine Menge 
Exkurſe. Vom Kurfürjten ift darin die Rede, von weijen und unweijen 
Näten, von Wittenberg und Land und Leuten. Mit dem Pjalmentert hat 
das nichts zu tun; Exegeſe und erbauliche Anwendung fliegen dem Aus— 
feger noch ineinander. Das hohe Pathos aber und die Roefie der Pjalmen, 
Leid und Freud, die fich in ihnen aussprechen, ihr tiefes Schuldgefühl und 
ihren jubelnden Dank vor dem Höchiten hat der durch die gleichen Waſſer 
der Trübfal gerettete Mönch verjtanden wie fein anderer. Auch ift er 
ftet3 zu dieſer Lektüre zurüdgefehrt und aus der Pjalmenvorlefung und 
der Pjalmenüberjegung ift fpäter jein eigenes Kirchenlied erwachſen. Drei 
Jahre las er an dem ganzen Buche, und begann dann wieder mit dem— 
jelben von vorne. Den Pjalter auszulegen bezeichnet er in Worms furz- 
weg als jein Gejchäft als Lehrer. An Stelle des myſtiſchen Monochords, 
mit dem Staupit fich begnügte, lernte Luther durd) feine Pjalmenvorlejung 
eine reicher befaitete Empfindungswelt fennen. Die ganze Klaviatur des 
religiöfen Gefühls in allen Höhen und Tiefen jeiner Seele wurde in ihm 
laut. Eine Frucht für die Gemeinde trug diejelbe, injofern Luther zu 
Anfang des Jahres 1517 die jieben Bußpſalmen erbaulich auslegte und 
als erjtes jelbjtändiges Büchlein druden ließ. Staupitz hatte große Freude 
an Luthers Erjtlingsjchrift und verbreitete fie unter den Nürnberger 
Freunden. Wie jehr der beliebte Prediger bereits die Meinung der 
Wittenberger für fich hatte, beweist der reigende Abjat, den die Erbauungs- 
jchrift fand, deren erjte Bogen neu aufgelegt werden mußten, noch ehe 
die lebten fertig geitellt waren. 

Noch viel tiefer al3 die Vorlefung über die Palmen hat die über 
den Nömerbrief, die er jeit 1515 hielt, auf die Umbildung von Luthers 
Anschauungen eingewirkt, weil die Probleme, die den Apojtel Paulus be- 
drängten, diejelben waren, die ihm auf der Seele lagen. Der Schmerzens- 
ruf des an der Werfgerechtigfeit gejcheiterten Bharifäers, der durch die 
Jahrhunderte gellt: „Ich elender Menjch, wer wird mich erlöfen von dem 
Leibe diejes Todes?" war ja die Frage, die auch Luther bei Tag und 
bei Nacht wiederholte. Mit diefer Qual im Herzen las er den Erguß 
eines ihm verwandten Geijtes, der vor anderthalb Jahrtauſenden ſich 
unter den gleichen Zweifeln frümmte. Mit dem vollen Verjtändnis eigener 
Erfahrung verjenkte er fich in diejes merfwürdigite Dokument des menjch- 
lichen Geifteslebeng, und, was er hier las, war die mit unvergänglichen 
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Bügen niedergezeichnete Gejchichte feiner eigenen armen Seele, ihres 
Sündenjchmerzes und ihrer Tröjtung, ihrer Verzweiflung an der eigenen 
Kraft und ihrer Rettung durch den Glauben an Chrijti Gnade. Dieje 
Lektüre erjt führte die letzte Reinigung jeiner religiöjen Begriffswelt 
herbei. Sein Heft ift erjt jüngjt, und zwar in Rom, wieder aufgefunden 
worden, aber Luther felbjt jagt in der Vorrede zur Ausgabe jeiner latei— 
nischen Werke, daß er gerade bei der Beichäftigung mit dem Nömerbrief 
das Weſen der Glaubenögerechtigfeit erit erlernt habe. „Da ward id) 
fröhlich“, erzählt er, „alfo that jich mir die ganze heilige Schrift und der 
Himmel jelbjt auf.” Was er damit meine, zeigt feine 1519 gedruckte 
Borlefung über den Galaterbrief und feine Predigten. Da läßt jich jofort 
jpüren, wie er die paulinifchen Begriffe, jeit die innern Stürme in ihm 
ausgetobt haben, im Lichte feiner eigenen Selbjterfahrung jah, jo daß er 
nicht erjt den Scholajtifern abzufragen brauchte, was der Apoſtel meine? 
Ale Vorausjegungen der paulinischen Theologie, die Erfahrung, dat Werke 
nicht jelig machen und daß das gläubige Vertrauen auf Gottes Gnade 
in Chrijto die einzige Hilfe vor Verzweiflung und Untergang ilt, das 
alles hatte er an fich erfahren. Er identifizierte furzweg die jüdijchen 
guten Werfe mit dem fatholischen Werfdienit, bejchränfte aber das Gejet 
feineswegs auf das Nitualgejet, jondern rechnete das ganze Gittengejeß 
hinzu, um zu Eonjtatieren, dal; wir wahrhaft Gutes von uns aus über- 
haupt nicht zu leijten vermögen. Auch der Glaube, der uns rechtfertigt, 
ift nicht unfer, jondern Gottes Werf, aljo gleichfalls ein freies Gejchent 
von oben. Die Buße aber ijt der Prozeß unferer Sinnesänderung, die 
durch Gott allein gewirkt wird. Das Bewußtjein, das er Hojea 13,9 
ausgejprochen findet: „O Israel, in dir ift nichts denn dein Verderben, 
allein aber in mir jtehet deine Hilfe“, iſt jeht das Belenntnis, in dem 
er Ruhe findet. Von diejem Standpunkte des göttlichen Monergismus, 
nach dem Gott beides wirft, das Wollen und das Bollbringen, war es 
ihm unbegreiflich, wie die Scholajtifer jo unzutreffende Bemerkungen zu 
diefem wichtigften Buche der Chrijtenheit machen fonnten. „Sch mußte 
fie alle aus den Augen ftellen,“ jagt er, „und wegthun, dieweilen ich in 
meinem Gewifjen damit nicht konnte zufrieden fein und mußte mich aljo 
wieder mit der Bibel würgen, denn es iſt viel bejjer mit eigenen Augen 
jehen denn mit fremden.” Das eben war's. Er hatte den Nömerbrief 
erlebt, die andern redeten von dem Heilsprozeß, den Paulus bejchreibt, 
wie die Blinden von der Farbe. Und eben das wird es auch gewejen 
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ſein und nicht bloß, wie Oldekop ſpottet, das tapfere Überſetzen, was die 
Zuhörer feſſelte. Es kam eine unerwartete Bewegung in die Begriffe, die 
für die meiſten ein toter Schall geweſen waren. Perſönliche Erfahrung 
ſchien alles zu ſein, was zuvor unverſtändliche Runenſchrift war. Daß 
dieſe pſychologiſchen Prozeſſe, von denen Paulus redet, ſich gleichſam 
vor den Zuhörern in dieſem Mönche neu erzeugten, machte auf ſie einen 
tiefen Eindruck. Nach Melanchthon legte er den Römerbrief ſo aus, daß 
nach Urteil aller Frommen ein neuer Tag über die Lehre aufzugehen 
ſchien. „Dieſer Mönch wird eine neue Lehre aufbringen,“ das war das 
Urteil, mit dem Pollich eines Tags Luthers Hörſaal verließ. Dieſe neue 
Lehre war aber uralt. Der Römerbrief, dieſe tiefſinnigſte aller neuteſta— 
mentlichen Hieroglyphen, fand wieder einen Deuter, der ſie verſtand. Er 
fing wieder an lebendig zu werden in den Gemütern, um von da an 
ſtoßweiſe alle Kirchen Europas zu erſchüttern und ihre Einrichtungen um— 
zuſtürzen. Frömmigkeit war dazumal Werkdienſt. Da ſprach Luther das 
geheimnisvolle Wort sola fide, die Zauberformel, die die Armen reich 
und die Reichen arm machte. Was er brachte, nannte er ſchlechtweg das 
Evangelium und die Predigt Zwinglis, die Inſtitutio Kalvins, die Ar— 
tifelafte Eduards VI, die Reformpredigt Occhinos in Italien, find nur 
das Echo diejes Evangeliums, mit dem Luther die Welt überfallen hatte 
und das die Geſtalt der Kirche veränderte Die ganze Frömmigkeit von 
dem erjten Horaläuten bis zur Mitternachtsmefje, vom Paternojter am 
Morgen bis zum Ave am Abend, das Falten und Geißeln, Kirchenlaufen 
und Wallfahren, Streuzichlagen und Kirchenfnieen, die neun Gebetsitunden, 
die Feſttage und Faſttage und Karenzzeiten waren allzumal Werfdienit. 

Ser die Yojung ausgab, die Werfe helfen nimmermehr, der brach den 
Stab über das ganze Firchliche Wejen. 

Aber auch über die große Mehrzahl der Lehrer und Bücher war der 
Stab gebrochen, wenn nichts mehr gelten follte als die paulinifche Theo— 
logie. Von den alten Autoritäten trat neben der Schrift nur noch eine 
in helleres Licht und blieb völlig aufrecht: Augujtin. Das war ein großes 
Glück, da es gerade der Patron feines Ordens jelbjt war, auf den der 
Auguftiner jich berufen fonnte, aber er protejtiert dagegen, daß er ihn 
aus Drdensvorurteil jo hoch jtelle. Che er zufällig auf ihn fiel, hatte er 
Auguftins Bücher nicht höher gejtellt als andere. Nachdem er aber deſſen 
Schriften de spiritu et litera, de peecatorum meritis, und die Bücher 
gegen Pelagius und Julianus gelejen, da habe er erfannt, daß Auguſtin 
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der wahre Interpret der paulinifchen Briefe je. Auch von Auguſtin 
fonnte man ja jagen, daß er den Römerbrief nicht bloß ausgelegt, jondern 
erlebt habe. Auch über feinem Leben ftand der Spruch: „Ich elender 
Menſch!“ An ihn konnte Luther fich anlehnen, denn für alle diejenigen 
Erfenntnifje, die ihn damals bewegten, fand er bei Auguſtin bejtätigende 
Worte und mehr als einen aus der Tiefe der Seele und der Erfahrung 
quellenden Ausſpruch. Seine Theologie, wie die Auguſtins, war ge— 
tröfteter Sündenjchmerz. Die elegijche Nefignation der Confejjiones und 
Soliloquien ift der Grundton, auf den auch Luthers neues Leben gejtimmt 
it. Auguftins Lojungen: „Befiehl Herr, was dein Wille und dann 
ſchenke, was du befohlen“, „Unjer Herz iſt in Unruhe bis e3 ruht in dir“, 
und jo viele Worte, mit denen Augujtin durch die Tiefen unferer Seele 
greift, waren aus Luthers Stimmung geboren. Der ſächſiſche Mönch war 
aus derberem Stoff als der tieffinnige Bilchof von Hippo, aber darum 
bewegten ihn Ddiejelben Stimmungen nur um jo gewaltjamer. Daß feine 
eigenen Seelenfämpfe ihm erſt den Schlüfjel zum Verſtändnis des Nömer- 
briefs in die Hand gejpielt, wußte Luther recht wohl. S. Bernhard, der 
die große Harmonie der Natur wie einen Hymnus auf Gott belaujchte, 
fonnte jagen, Eichen und Buchen feien jeine Lehrer gewejen. Luthers 
Ausgangspunft war nicht die Harmonie in der Welt, jondern die Dis— 
harmonie in jeiner Seele, der alte Kampf des Geijtes gegen das Fleiſch, 
den er mit Not und Herzeleid durchgefochten. Der Teufel, jagte er darum, 
jei der Vater jeiner Theologie geworden, denn ohne dejjen Anfechtungen 
hätte er nie erfahren, was Gnade ijt. Diejes Verjtändnis leitet er von dem 
Tage, da ihm Staupitz jagte, die Gerechtigkeit Gottes jet nicht deſſen rächende 
Tätigfeit, jondern die Tätigkeit, durch die er uns gerecht macht. „Da ward 
ich froh,“ fo jchildert er die Stunde, in der es Licht in ihm geworden war, 
„denn ich lernte und jah, dat Gottes Gerechtigkeit ijt jeine Barmherzigkeit, 
durch welche er ung gerecht achtet und hält: da reimte ich Gerechtigkeit 
und Gerechtjein und ward meiner Sache gewiß.“ Das aljo war ihm das 
Tröftliche an dieſer Vorſtellung, daß eigene Werfe bei der Rechtfertigung 
feine Rolle jpielen, jondern allein das Vertrauen auf Chrijtus, der das 
Geſetz für uns erfüllt hat. „Er hat deine Sünden zu den feinen gemacht 
und jeine Gerechtigkeit zu der deinen.“ „Sch bin deine Sünde und du 
bit meine Gerechtigfeit.“ Won da ab war ihm Chrijtus nicht mehr der 
drohende Richter mit den flammenden Augen, der auf dem Regenbogen 
reitet, jondern der gütige Heiland, der das Geje für ihn erfüllt und 
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durch ſein Blut ihn rein gewaſchen hat. Die Gerechtigkeit erfuhr er jetzt 
als Rechtfertigung und Gnade. Mit keiner größeren Inbrunſt und Liebes— 
ſehnſucht hat ſich je ein Mönch vor der Gnadenmutter niedergeworfen, 
wie er in heißer Liebe nun zu ſeinem Chriſtus betet: „Was mein iſt, haſt 
du an dich genommen und haſt mir gegeben, was dein iſt. Du haſt ge— 
nommen, was du nicht warſt und mir gegeben, was ich nicht war.“ Hinter 
dem Glorienſcheine der Trinität, die zuvor ſein Auge verblendet hatte, 
ging ihm jetzt das ſanfte, milde Bild des Menſchenſohns auf, der dem 
nachgeht, was verloren iſt. Hat ſein Chriſtus immer noch etwas von dem 
altteſtamentlichen Jehovah, ſo iſt er doch nicht mehr der zornige Gott, den 
er einſt nicht nur gefürchtet hatte, ſondern im Begriff geweſen war zu 
haſſen. Je mehr er aber ſich ſelbſt, ſeine frühere Verzweiflung an ſich 
und ſeinen Glauben an Chriſti Hilfe, hineingeleſen hatte in ſeinen Römer— 
brief, um ſo weniger befriedigte ihn, was die Früheren zu dieſem Buche 
ſagten. Weil er mit der Sicherheit eigener Erfahrung den Apoſtel ver— 
ſtand, ſtellte ſich hier für immer ſein Urteil über die Scholaſtik feſt. Er 
ſah die Meiſter, vor denen er ſich beugen ſollte, gröblich irren und er 
leitet alle ihre Verirrungen daher, daß ſie nicht ſchlicht und einfach das 
Schriftwort auf ſich wirken ließen, ſondern daß ſie jeden Begriff nach 
ariſtoteliſchen Kategorien abwandelten und ihre Schulweisheit der Schrift 
aufnötigten. Indem er ſelbſt die Schrift auslegt, entflammt ſich ſein alter 
Haß gegen den Vater der Dialektik aufs neue. Alles wäre plan und ein— 
fach, ſchlicht und fromm, wäre nicht der hochmütige Heide dazwiſchen ge— 
kommen, der alles zum Gegenſtande des dialektiſchen Spieles machte. Statt 
aljo den chriitlichen Glauben nad) den Stategorien des Aristoteles und dem 
sic et non sie des Lombarden breit zu jchlagen, fragt er furziveg, was 
jagt die Schrift? Die Humaniften verwarfen die Weisheit der Thomiften 
und Skotiſten, weil fie ihnen unvernünftig jchien. Luther verwirft fie, 
weil fie ihm zu vernünftig it, d. 5. weil jene Menſchenwitz und heidnijche 
Dialektik an die Stelle der göttlichen Offenbarung fetten, und weil fie in 
ihrer gelehrten Gejchwägigfeit alle Scheu vor den göttlichen Dingen ver- 
foren haben und von Gott, Sünde und Erlöjung reden wie der Schufter 
vom Leder. Er, der jtets feine Vorleſungen innerlich erlebte und in 
jedem Worte jein ganzes Herz gibt, war das volle Gegenftüd zu diejer 
herzlofen Sophiftif des richtigen Scholaftifers. Der ganze dialeftijche Be— 
trieb der Glaubenswifjenjchaft jollte aljo ausgefegt werden. Die Ent» 
jcheidung der Jugend war bald getroffen. Das Stichwort der Zeit, das 
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fie überall hörte: „Zurüd zu den Quellen“, wendete ihr Lehrer hier auch) 
auf den Glauben an. Zurüd zur Schrift, ad fontes. Seine zürnenden 
Reden gegen die Scholaftif fanden in ihren Herzen einen wohlvorbereiteten 
Boden. Der ganzen Laſt der Sententiarii wurde fie jo ledig und jtatt 
der trodenen Erörterungen zahllojer Schulmeinungen zeigte ihnen der 
Lehrer im Nömerbriefe das reine, lautere Evangelium als einen lebendig 
Iprudelnden Duell, der von Menfchen verjchüttet worden und ebenjo ver- 
loren gegangen war wie die echte Sprache Cicero und die wahre Philo- 
fophie der Alten. Alſo zurück zu den Quellen! Aber während Luther 
jo die Lofung der Humaniften aufnahm, it er fich der trennenden Momente 
doch Har bewußt. Nicht nur von der Lebensjtimmung der Humaniften, 
wie fie fich in ihren Satiren ausjprach, fühlte fich Luther durch feine 
ganze ernjte und jchwermütige Anjchauung von des Menjchen Sünde und 
Erlöfungsbedürftigfeit geichieden, jondern auch an dem hHalbheidnijchen 
Pelagianismus, wie ihn Erasmus in feinen Erläuterungen zum Neuen 
Teftamente vortrug, nahm er Anſtoß. Unter Langs Beihilfe Hatte jich 
Luther die Elemente des Griechijchen allmählich angeeignet und da war 
es auch für ihm ein großes Ereignis, dat Erasmus im Jahre 1516 das 
Neue Teſtament griechiich herausgab mit lateinischer Überjegung und philo- 
logifchen Anmerkungen. Mancher neutejtamentliche Ausdrud war für ihn 
in der Urjprache eine Offenbarung, die ihm die wahre Meinung der Schrift 
erſt enthüllte, feiner aber überfiel ihn mehr mit der Gewalt einer großen 
Entdedung, als der der uerdro, der ihn lehrte, daß Buße nicht in Pöni— 
tenzen und guten Werfen bejtehe, jondern in der Anderung des alten 
fleifchlichen Sinns. Um jo weniger war er dafür mit den Erläuterungen 
des Erasmus zufrieden. War es ihm jchon verdächtig, da Erasmus den 
Hieronymus über Augujtin jtellte, jo befennt er Lang, daß er Erasmus’ 
icharfe Zurüchweifung der jcholaftifchen Träume zwar billige, aber von 
der wahren Gnadenlehre habe der große Humanijt feine Ahnung. Seine 
Meinung zwar behalte er für fich, um nicht unter die umvürdige Gegner- 
ſchaft des Erasmus gerechnet zu werden, aber er definiert den Gegenjat 
zwijchen ihrer beiderjeitigen Theologie jchon 1516 dahin, daß Erasmus 
den Menjchen mitwirken laſſe bei jeiner Nechtfertigung, während für ihn 
Anfang, Mitte und Ende der Erlöjung Gottes Gnade ift. Diejer Gegen- 
ja bejtand zwijchen ihnen bis zum Ende. Des Erasmus rationalijtijche 
Auslegung der paulinischen Briefe findet Luther jeicht. Ihm iſt, als ob 
der große Humanift Römer 5 einfach nicht verjtanden habe. Erasmus 
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veriteht unter dem Gejege nur das jüdische Zeremonialgejet, während der 
Apoſtel doc) auch von dem Defalog und dem Sittengejet überhaupt be= 
hauptet, daß der Menſch ohne Gottes Gnade es von fich aus nicht er- 
füllen fünne. Für die Möglichkeit, auch ohne Chriſtus gut zu fein, ver- 
weijt Erasmus auf Fabricius, Regulus und andere edle Heiden, deren 
Werke doch jo wenig nach Gerechtigkeit jchmeden wie die Beere des Sorbus 
nad) der Feige. Denn wir werden nicht gerecht, wie Arijtoteles meint, 
indem wir recht tun, jondern wir können erjt recht handeln, nachdem wir 
gerecht geworden find. Erjt wird der Menſch anders, dann erjt jeine 
Werfe und Abel gefiel Gott vor feinem Opfer. Den Optimismus der 
Nenailjance, mit dem Erasmus die menjchliche Natur und ihre Gaben 
feierte, fonnte Luther nicht teilen. Je länger er Erasmus leje, jchreibt 
er an Lang, um jo tiefer ſinke er ihm. Das Menfchliche verjtehe Erasmus 
trefflih, vom Göttlichen habe er feine Ahnung. Obwohl Luther dieje 
Meinung nur jeinen nächjten Freunden anvertraute und es in den folgenden 
Jahren an Huldigungen für den großen Mann nicht fehlen ließ, hatte er 
doch viel zu wenig Gejchie, feine wahre Meinung zu verbergen, als daß 
der mit den feinjten Fühlfäden begabte Günjtling des Glüds nicht durch 
alle Höflichkeit hindurch gefühlt hätte, daß Luther im Grunde fein Gegner 
war. Daß Spalatin, auf Yuthers eigenen Wunjch vom 19. Oftober 1516, 
dem Erasmus die Einwendungen gegen feine Auslegung des Römerbriefs 
mitteilte, fonnte diejen in feinem Verdachte nur bejtärfen, denn wenn 
Spalatin auch Luthers Namen nicht namnte, wird der Fuge Gelehrte doc) 
bald erraten haben, von wem dieſe Einwendungen ausgegangen waren. 
Solange freilich Luther jelbjt jeine Hauptaufgabe in der Bekämpfung der 
Scholajtif jah, war er Erasmus’ Verbündeter und wünjchte jelbjt feinen 
Bruch. Sollte das theologijche Studium auf biblifche Theologie und 
Patriſtik gegründet werden, jo war auch er auf Erasmus und jeine Aus— 
gaben auf Schritt und Tritt angewiejen. Dieje Reform des theologischen 
Studiums erfchien ihm aber damals als jein eigentlicher Lebenszweck, für 
den er fich ganz einjete. Seine Überzeugung war, daß nur das Studium 
der Schrift zu dem von ihm über alles geliebten Chriſtus, unjerem Trojt 
und unjerer Gerechtigfeit, hinführe, daß dagegen alles Bhilojophieren über 
den Glauben von Chriftus entferne. Denn nicht nur in formaler Be- 
ziehung verwirft er die arijtotelische Scholaftif, weil ihre Methode un— 
fromm, dünfelhaft, gottlos macht, jondern er bejchuldigt fie auch materiell 
der Irrlehre. Des Ariſtoteles Ethik, die den freien Willen des Menjchen 


Die Scholaftifer. 


Bi 





lehrt und das Wort Gottes, das ihn leugnet, jind unverjöhnliche Gegen- 
ſätze und indem die Scholajtifer ſich auf Arijtoteles ftügen, laufen fie 
dem Pelagius nad. Der eigentliche Irrlehrer der Zeit ijt ihm darum 
Aristoteles. Diefen „Gaukler“, den heidniſchen „Sophijten“ zu über- 
führen, allen Gläubigen feine Blößen zu zeigen, diejen „Proteus“ feſt— 
zunageln, nennt er in einem Briefe an Lang vom 8. Februar 1517 jein 
heißeſtes Begehren, denn wäre Aristoteles nicht Fleisch, jo würde er ihn 
unbedenklich den Teufel ſelbſt heißen. Auch einen Kommentar zur Phyſik 
des Arijtoteles fündigt er dem Erfurter Prior an, der eigens den Zweck 
haben joll, dem Gaufler Ariftoteles die Larve abzureißen, doch ift der 
Plan bei dem bald darauf ausbrechenden Ablaßſtreit nicht mehr zur Aus— 
führung gekommen. 

Bei diefem Standpunkte Luthers begreift es fich, wie er von den 
Satiren der Boetenpartei jchreiben fonnte, er billige ihre Zwede, nicht 
aber ihre Bücher. Eine Richtung, die in feinen Augen jeelenmörderijch 
war, bekämpft man nicht mit Scherzen. Crotus hatte feine helle Freude 
an diejen Baffalaren und Magijtern des verpfujchten Aristoteles. Er 
wünjchte jie gar nicht anders als fie find. Je verfehrter, verbildeter, ver- 
fommener fie jich zeigen, um jo föjtlichere Modelle find fie für jeine 
Satire. Es wäre ihm leid, wenn fie jich bejjern wollten, denn dann 
verlöre er ja die Objekte jeines Witzes. So wie fie find, wolle Gott fie 
erhalten, damit die VBernünftigen doch auch etwas zum Lachen Haben. 
Luthern aber iſt es nicht ums Lachen, jondern ums Weinen, wenn er 
jieht, wie an den Univerfitäten die Priejter erzogen werden, die dann 
wieder das Volk unterweijen zu jeinem Werderben. Er mißt die Lehre 
der magistri nostri nicht wie Crotus an der gefunden Bernunft und der 
griechischen Philojophie, jondern an dem Worte Gottes, das fie verfäljchen 
und verleugnen und ruft wehe über die blinden Blindenleiter. Natürlich 
antwortete dem ein entiprechendes Echo. Verehrer wie Dldefop fanden, 
daß er gern zanfete, die ältern Lehrer nannten jeine Verachtung des Ariſto— 
teles Hochmut. Auch die Verwandtichaft jeines Paulinismus mit dem 
der Hufjiten wird jchon früh hervorgehoben. Gegen dieje Ankläger wen- 
dete ich im September 1516 Luthers Schüler Bernhardi aus Feldkirch, 
der „den Kläffern“ den Mund jtopfen wollte, indem er aus Luthers 
Kollegheit Thejen über des Menjchen Unvermögen, aus eigener Kraft die 
Gebote Gottes zu erfüllen, zujammenjtellte und eine Disputation herbei= 
führte, der Luther ſelbſt präfidiertee Die Angriffe beider auf den 
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Pelagianismus der Scholajtif waren jo jcharf, daß ſelbſt Amsdorf fich 
anfänglich befremdet fühlte, während die Vertreter der alten Schule 
bitter zürnten. Im Sommer 1517 bereitete Luther jech® oder jieben 
Kandidaten zum Magijtereramen vor, die er alle auf Ariftoteles heben 
will. Das entjcheidende Manifeſt gegen die herrjchende Lehrweiſe aber 
war die disputatio contra scholasticam theologiam, die er am 4. Sep— 
tember 1517 gelegentlich der Promotion des Franz Günther von Nord» 
haufen veranjtaltete. In diefem afademifchen Afte nahm er die feierliche 
Entthronung des Königs der Scholajtifer vor. Mit Spott redet er von 
Gabriel Biel, dem Engel Gabriel der Scholaftifer; Paulus hat zu ent— 
fcheiden und es ijt gleichgültig, „ob Gabriel diejes, oder Michael jenes, 
oder Raphael etwas anderes jage*. „Es ijt wahr, dal der Menjch, der 
ein böjer Baum geworden iſt, nicht anders fann als das Böſe wollen oder 
tun. Es ijt faljch, daß die freie Begierde jorvohl Gutes als Böjes zu 
tun vermag, denn jie ijt nicht frei fondern gefangen. Es ift faljch, daß 
der Wille ſich von Natur nach der gefunden Natur richten fünne (wider 
Scotum und Gabriel), jondern der Wille ohne Gottes Gnade fann nichts 
anderes denn unvernünftig und übel tum. Die Freundſchaft ijt Feine 
Tugend der Natur, jondern eine Wirfung der Gnade (wider Gabriel). 
Es ijt faljch, wer da jagt: wenn der Menjch jo viel tut als er vermag, 
jo vertreibt er das Hindernis der Gnade Es ift nicht wahr, daß eine 
unübenvindliche Unwifjenheit von der Sünde freifpricht (gegen alle 
Scholaſtiker). Die Natur ijt notwendig innerlich ſtolz und hoffärtig aud) 
in den Werfen, die äußerlich einen guten Schein haben. Wir find nicht 
Herren unjere® Tuns von Anfang bis zum Ende jondern Knechte (gegen 
alle Philoſophen).“ Der ganzen Weisheit der Scholaftif, wie fie unter 
feinen Lehrern namentlich Trutvetter und Uſingen vortrugen, warf er 
damit den Handſchuh Hin und er erwartet jelbit, daß die Erfurter feine 
Thejen „kakodox“ finden würden. Bei feiner Verehrung für die alten 
Herren iſt er aber gern bereit, nad) Erfurt zu fommen und ihnen in einer 
feierlichen Disputation Rede zu jtehn. Auch an Ed in Ingoljtadt, der 
fih) um jeine Freundjchaft beworben hat, jendet er die Thejen durch 
Scheurl, um zu hören, was der dazu jage? Der feinjinnige Scheurl er: 
fannte jofort die Tragweite diefer Sätze. Er lernt aus ihnen, daß man 
auch ohne Ariftoteles ein chriftlicher Theologe werden könne und beginnt 
feinen Danfbrief an Luther mit dem beziehungsvollen Votum: Christi 
theologiam restaurare! Das Chrijtentum Chrijti muß wiederhergejtellt 
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werden, denn, was jie an den Hochjchulen lehren, iſt das Chrijtentum des 
Ariftoteles. Die Rettung aus der herrjchenden pelagianijchen Theologie 
fieht Luther in dem Verzicht auf alle Scholajtil. Biblische Theologie, 
nicht Sentenzen, das iſt für ihn das Einzige, was wirklich helfen fann. 
Die Fortführung der alten Streitfragen führt nur immer tiefer in den 
pelagianijchen Sumpf. 

Anfänglich widerjprachen die Wittenberger Kollegen. Karljtadt und 
Lupinus waren erzürnt über Luthers Angriffe auf eine Methode, der jie 
in ihren eigenen Borlefungen Huldigten. Aber die Stimmung der Jugend 
für Luther mußte notwendig auf die Lehrer zurücdwirfen. Auch Luthers 
fteter Berufung auf Augujtin hatten fie nicht? entgegenzujegen. Zuerſt 
trat Amsdorf, dem Luther einen Auguftin ins Haus gejchict hatte, auf 
Luthers Seite und begrüßte die Befreiung von dem ganzen jcholaftischen 
Kram als eine Erlöfung. Dann warf Karltadt gleichfalls feinen Thomas 
beifeite und nach) jeiner aufgeregten Weife überbot er nun Luthern noch 
in ftürmifcher Proflamation der paulinischen und augujtinijchen Theologie 
ald des wahren Evangeliums. So fonnte Luther am 18. Mat 1517 
jeinem getreuen Lang nach Erfurt melden: „Unjere Theologie und 
S. Augustin jchreiten glüdlic) vorwärts und herrjchen auf unferer Uni— 
verjität durch Gottes Wirken. Arijtoteles fteigt allmählich herab und 
neigt ſich zum Falle, vielleicht auf immer. Wunderbar überdrüjjig it 
man der Vorlefungen über die Sentenzen. Seiner kann mehr auf Zu— 
hörer hoffen, wenn er nicht die Bibel oder den heiligen Auguftin oder 
einen andern Lehrer von wirklicher kirchlicher Autorität vortragen will.“ 
In Wittenberg regieren Paulus und Auguſtin, in Erfurt und allen andern 
Hochſchulen der Lombarde und Thomas. Das war die Situation wie 
fie Luther jelbit im Frühling 1518 zu Heidelberg dem Schlettjtädter 
Dominifaner Martin Butzer darlegt. Von großer Bedeutung aber war 
3, daß inzwiſchen auch Staupik für die auguſtiniſche Theologie eingetreten 
war und Luther war eifrig deſſen Schriften über die Prädejtination und 
„von der Nachfolgung des willigen Sterbens Chriſti“ zu empfehlen und 
zu verbreiten, nicht ohne die Verjicherung, daß Erasmus etwas derart nie 
würde jchreiben können. 

Man kann es als einen Akt der Naivetät betrachten, dal; Quther 
feine Theſen contra scholasticam theologiam hauptjächlich nach Erfurt 
ichicte, denn der Ruhm eines Ufingen und Trutvetter beruhte gerade auf 
ihrer völligen Beherrſchung der arijtotelischen Dialektik. So fanden die 
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Erfurter denn auch Luthers ganzes Auftreten vermefjen; er jei zu hoch— 
fahrend in feinen Behauptungen und verdamme zu leicht die Behauptungen 
der andern. Der Gegenjaß gegen die Erfurter Lehrer Hatte fich ſchon 
ftarf zugejpigt, als die Dominikaner eine Ablenkung herbeiführten und 
Lutherd Angriffe von Ufingen und Trutvetter vielmehr auf Tetzel und 
Prierias ablenften. Die Ablagpredigt, die Wittenberg immer zudringlicher 
umfreifte, jtieß den Auguſtiner darauf, daß die pelagianische Werfgerechtigfeit 
in der Praxis noch viel verheerendere Wirkungen ausübe als in den Hör- 
fälen. Das war denn doch der jchreiendite Gegenſatz zu feiner Überzeugung, 
daß die Seligfeit nur durch unſer gläubiges Vertrauen auf Chrijtus ge— 
wirft werde, wenn Tebel fie in Ausſicht jtellte für das geringite aller 
Werfe, für ein Opfer an Geld. Gröber fonnte Pauli Lehre von der Recht: 
fertigung nicht verhöhnt werden, und jo ließ Luther den Streit contra 
scholasticam theologiam vorerjt ruhen und begann Statt dejien den Kampf 
gegen Tetzel. Seine Richtung, die überall auf „das Marf der Dinge“ ging, 
fand auch jett die Wirklichkeit wichtiger als die Theorieen der magistri 
nostri, deren Glanz ohnehin, auch ohne fein Zutun, im Berbleichen war. 

Doc nicht bloß für jeine theologische Stellung, jondern auch für 
feine perjönliche religiöfe Entwicdlung bezeichnet der Ablaßſtreit eine neue 
Epoche. Bis dahin war Luthers Frömmigkeit bejtimmt von den alten 
Mönchsidealen, die dem Novizen, Pater und Ordensobern allein vor- 
gejchwebt Hatten. Demut, Gehorjam, Selbjtverleugnung, Auslöfchung des 
eigenen Ich find die Tugenden, die er fich und den andern predigt. Daß 
er jeine eigene Perjon unter die Hut dieſes Mönchsideals ftellt, zeigen 
alle jeine Briefe. Gelegentlich aber treten ung doc) auch in überrajchender 
Weiſe bittere Gloſſen und jelbjt jchneidende Ausfälle entgegen, die in 
ihrer Leidenjchaftlichfeit die Vermutung weden, im Falle eines ernitlichen 
Kampfes fünnte diejer demütige Mönch fich aus einem Lamme in einen Löwen 
verwandeln, vor dem die Gegner erzittern werden. Dann wird das 
„Brüderlein Martin“, die „Hefe der Welt“ vielmehr „der furchtbare 
Mönch“, „der große Mörder“, „der Teufel in Mönchsgeitalt“ heißen. 
Das Überfpringen von dem einen zum andern war in feiner Natur be- 
gründet und doch iſt es ihm innerlich nicht leicht geworden, aber er jagte 
getrojt: „Gott hat mich’S geheihen.* Er war überzeugt, Gott zu dienen, 
als Papſt und Staupit jeine Autoritäten waren und als er die Lojung 
ausgab: „Gottes Wort und Römerbrief!“ tat er es in der gleichen Über— 
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Nect am Vorabend des Allerheiligenfeſtes, wie man zu ſagen pflegt, 

ſondern nach Melanchthons Angabe mittags 12 Uhr, ſchlug Luther 
ſeine berühmten Theſen über die Kraft des Ablaſſes an. Auffallendes war 
an dieſem Akte nicht; jeden Freitag hatten die Theologen in Wittenberg zu 
disputieren, denn dieſe öffentlichen Disputationen gehörten zu den regel— 
mäßigen Übungen des mittelalterlichen Univerſitätsweſens. Luthers Sätze 
waren nicht einmal gedruckt, wie Scheurl berichtet, ſondern „bloßlich ge— 
ſchrieben“. Zur Disputation ſtellte ſich niemand, denn die meiſten waren 
einverſtanden, und die es nicht waren, fürchteten wohl Luthers Überlegen— 
heit und die Stimmung der akademiſchen Jugend. Aber die Kirche des 
Allerheiligenſtifts wurde am Allerheiligenfeſte bei der Reliquienausſtellung 
von großen Scharen beſucht, die den Anſchlag laſen, und ſo ließ auch der 
Drud desjelben nicht lang auf ſich warten. Johann Agricola, der damals 
in Wittenberg weilte, redet von einem jolchen auf einem halben Bogen 
Papier, „der das Rößlein laufen gemacht“. Anfangs Januar 1518 hatte 
Welmann in Augsburg bereit einen Nachdrud aus Baſel in Händen 
und in Nürnberg bejorgte Kaſpar Nütel fofort eine lateiniſche Ausgabe 
mit deutjcher Überjegung. Von den zahlreichen Thefen, die Luther druden 
ließ, find diefe jo jehr die berühmteften geworden, daß, wenn heute von 
Luthers Thejen geredet wird, man nur an diefe fünfundneunzig Säte vom 
31. Oftober 1517 denkt. Dennoch würde man eine ganz faljche Meinung 
haben, wollte man in ihnen die Grundjäße in einiger Reinheit und Voll 
ftändigfeit juchen, auf die der Reformator nachmals feine Kirche gegründet 
bat oder wenn man fie fich als Proflamation der Freiheit aller Chriften- 


*) Die Belegftellen in „Luthers Theſenſtreit“, Heidelberger Jahrbücher. 1898. 
€. 181 ff. 
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menſchen, als Aufruf zum Abfall vom Papſttum vorſtellte. Ihr Verfaſſer 
ſelbſt ſagt bei einem ſpäteren Abdruck: „Ich laß geſchehen und gut ſein, 
daß meine Disputationes und Propoſitiones, die ich im Anfang meiner 
Sacje wider den Ablaß gehandelt habe, an den Tag fommen und aus— 
gehen... denn durch diejelben Propofitione® wird öffentlich angezeigt 
meine Schande, d. i. meine Schwachheit und Umwifjenheit.* ine Auf- 
forderung zum Abfall vom Papjttum find die Thejen nicht und wollten 
fie nicht fein, vielmehr hat ihnen jogar der Biſchof von Brandenburg, 
der Hirte der Wittenberger Gemeinde, bezeugt, er vermöge nicht? Un- 
fathofifches in ihnen zu entdeden. Die katholiſchen Borjtellungen des 
Fegfeuers, des Schages der Kirche, der Schlüffelgewalt, werden in ihnen 
nicht bejtritten, jondern näher begründet und es ijt im wejentlichen der 
Standpunkt der mittelalterlichen Myjtif, von dem aus Luther den dürr 
gewordenen jcholaftifchen Begriffen neuen religiöjen Lebensjaft zuzuführen 
jtrebt. Eine ftärfere Bejchneidung erleidet nur der Begriff des Ablafjes, 
aber gerade hier durfte Luther fich der Meinung Hingeben, daß er das 
alte Kirchenrecht und die Meinungen der beiten Väter auch der lateiniſchen 
Kirche auf feiner Seite habe. Er geſtand jpäter, daß er die ſcholaſtiſchen 
Doktrinen vom Ablaß damals nur unvollkommen gefannt habe, aber er 
wußte, daß Ablaß urfprünglich nichts gewejen jei als Nachlaß von Klirchen- 
jtrafen. Die ältefte Kirche hatte nur eine Art von Strafen, den Aus- 
ihluß aus der Kirche. Als dann die Kirche Weltfirche geworden war, 
gab es fein „draußen“ mehr im alten Sinne. Verweigerung der Ab- 
folution, Zurüdweifung vom Abendmahl, Verbot des Gotteshaujes, Aus- 
ſchluß vom Verkehr mit den Gläubigen, Entziehung des Firchlichen Be- 
gräbnifjes und aller Saframente trat an die Stelle, bis der Sünder durd) 
gewijje Büßungen oder Leijtungen die Kirche verjöhnt hatte ALS jolche 
„Genugtuungen“ galten längere Faſten, Geißelungen, Abjtinenzen und 
Wallfahrten, die der Büher über fich nehmen mußte, ehe ihm Abjolution 
und das Recht der Teilnahme an den Saframenten wieder zu teil wurde. 
Die Bußanſätze einer jtrengen, barbarifchen Zeit erwiejen jich aber für 
jpätere, weichere Gefchlechter nicht mehr durchführbar und jo ließ Die 
Kirche Bußumwandlungen, Redemtionen, zu, in denen man lange Strafen 
in fürzerer Form, harte in ungefährlicherer Weiſe abjolvieren konnte. 
Mit dem Eindringen der germanifchen Nechtsgewohnheiten wurde die ges 
wöhnlichite Form der Nedemtion, Umwandlung der Kirchenjtrafe in eine 
Gelditrafe, da das Wehrgeld die gewöhnliche Form der Buße bei den 
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Germanen war. Bei ihnen hieß eine „Buße“ ſchlechtweg eine Gelditrafe. 
Damit aber bemächtigte ſich die Habjucht der Biſchöfe diejes Inftituts. 
Jeder Bühende, der zu feitgejegter Zeit, meift zur Zeit der Kirchweih, eine 
Kirche befucht und eine Steuer für ihre Zwede gibt, erhält einen Zeil 
feiner Bußen erlaffen. Schon Abälard*) wirft in diefer Hinficht vielen 
Biichöfen vor, daß fie Nachlaß geben „unter dem Schein der barmherzigen 
Liebe, in Wahrheit aber aus jchnöder Gewinnfucht“. Nicht ein Teil, 
fondern alle Strafen wurden von Urban II. 1095 denen erlajjen, die am 
Kreuzzuge teilnahmen und auch folche, die nicht in Kirchenjtrafe waren, 
fonnten ich bei jolchen Gelegenheiten durch Kampf gegen die Ungläubigen 
oder Ketzer volle Vergebung ihrer Sündenjchuld verdienen.**) Die Rüd- 
wirfung auf die Borjtellung von der Buße war denn die, daß man 
meinte, im Saframent der Buhe, das in Reue, Beichte und Genugtuung 
beitand, werde die ganze Schuld des Sünders, nebſt den ewigen Strafen 
vergeben, jo daß der Abjolvierte die Hölle nicht zu fürchten braude. In 
den Himmel aber fommt er darum doc) noch nicht, denn vorbehalten find 
bei der Abjolution die zeitlichen Strafen, zu denen aud das Feg— 
feuer gehört. Die Befreiung von diefen zeitlichen Strafen müſſen 
wir durch Satisfaftionen erwirfen und hier hat der Ablaß feine Stelle. 
Die Sündenjhuld wird uns durch das Buhjaframent abgenommen, für 
die zeitlichen Strafen im Diesfeitd und im Fegfeuer haben wir dagegen 
die Wahl zwilchen Leijtung der Satisfaktionen oder dem Ablaß. Der 
päpſtliche Ablaß ift aber der ficherere Weg. Der Beichtvater fann ſich 
in der Beitimmung der Satisfaktionen vergreifen und ung zu wenig aufs 
legen, jo daß wir das Fehlende dann doch im Fegfeuer bühen müfjen, 
Nur in dem päpjtlichen Ablaßbrief haben wir jchwarz auf weiß die Ver— 
fiherung des Erlafjes der zeitlichen Sündenjtrafen. Der Ablaß iſt aljo 
nicht mehr bloß Erlaß der firchlichen Strafen, jondern auch der Feg— 
feuerjtrafe und ift zu unterjcheiden von dem Buhjaframent. Die Sünden- 
Ihuld und ihre ewige Strafe müfjen dem reuig Beichtenden durch die 
Abjolution des Prieſters vergeben fein, dann erjt kann er auch Kirchen- 
ftrafen und Fegfeuerſtrafe im Ablaß erlafien befommen. So baute die 
Kirche dem Vorwurfe vor, fie erlaffe Sünde für Geld. Die Schuld wird 
nur dem reuigen Herzen und beichtenden Munde erlajjen, nur die Strafe 





*) Bol. Weltverbefferer im Mittelalter. I. Abälard. ©. 211. 
*) Bol. Brieger: Das Weſen des Ablaſſes. Leipzig bei Edelmann. 1897. 
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erläßt die Kirch auch gegene Ablaßgeld. Für den gemeinen Mann war 
natürlich dieſe jubtile theologische Unterjcheidung unverſtändlich; er war 
der feften Überzeugung, mit dem Ablaß erhalte er volle Vergebung aller 
Sündenjhuld und aller Sündenftrafe. Schon Berthold von Regensburg 
klagt über die Pfennigprediger, die an Stelle der Buße das Ablaßgeld 
jegen und jo „ein michel Teil“ der ihnen anvertrauten Seelen verderben. 
„Wenn Du aufjtehjt und vergibjt einem alle die Sünde, die er getan um 
einige Pfenning, jo meint er, er habe gebüßt.“ Cine weitere Ver— 
ichlechterung erlitt da8 Syſtem durch die Einführung der Jubelabläffe. 
Unter Berufung auf das alttejtamentliche Erlaßjahr, verhieß Bonifacius VII. 
für das Jahr 1300 jedem Chrijten völlige Vergebung feiner Sünden, der 
an den Gräbern der Apojtel zu Rom feine Gebete und Opfer darbringen 
werde. Durch diefe Bulle wurden die Ablagelder eine Haupteinnahme 
des päpftlichen Stuhles. Die Jubelabläffe kamen nicht nur in immer 
fürzeren Fristen, jondern fie wurden jet auch durch umherwandernde 
Kommifjäre an Ort und Stelle angeboten, jo daß die Neife nach Rom 
erjpart werden konnte. Einen jolchen Jubelablaß hatte Luther jchon als 
Student zu Erfurt erlebt, ald Kardinal Peraudi, begleitet von jeinem 
Sekretär Emfer, denjelben mit allem Pompe verfündete, mit der Ver- 
jicherung, dieſes heilige Jubiläum fei noch viel größer als das im Jahre 
1500 zu Rom gefeiert. Durch dieſes Ausjchreien der „Plenarabläſſe“ 
verwijchte fi dann für das Bewuhtjein der Gemeinde vollends die Unter- 
Icheidung zwiſchen Sündenvergebung und Straferlaß, fie war gewiß, das 
Staufen der Ablahbriefe jei das Eine, was not tue. Das war für Luther 
der Anftoß für fein Hervortreten. Nicht das Studium des alten Slirchen- 
rechts, jondern die Wahrnehmungen im Beichtjtuhl, wie verderblich dieſe 
Ablapredigt wirfe, veranlaßten ihn zu feinem Proteſte. Er jelbjt befennt, 
mit den jubtilen Dijtinktionen der Lehrer, deren Scharfjinn gerade hier 
die höchſten Triumphe feierte, gar nicht befannt gewejen zu fein. Er 
hatte es einfach mit der päpjtlichen Ablaßbulle und mit der Injtruftion 
zu tun, die der Mainzer Erzbijchof feinem Tegel mitgegeben hatte und 
mit den Intruftionen, die diefer den Pfarrern zugehen ließ, die die ganze 
Lehre des Evangeliums von Buße und Sündenvergebung verleugneten. 
Um fo mehr aber entrüftete ihn dieſe verderbliche Predigt, als fie ihn bei 
dem Studium des ſoeben erjchienenen Neuen Tejtaments des Erasınus 
fand, das ihm die Grundbedeutung der biblijchen Begriffe aufjchloß, die 
er bis dahin nur in der lateinijchen Terminologie der Scholaftifer gekannt 
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hatte. Im dem Begleitichreiben, das er für Staupit den NRejolutionen zu 
jeinen 95 Thejen voranftellte, gibt er über diefe Genefis feines Auftretens 
gegen Tetzel klare Auskunft. Er geht zurüd auf den großen Augenblid, 
in dem er „von den gelehrten Männern, die uns griechich und hebräiſch 
genau überjegen“, erfuhr, daß poenitentia im Urterte metanoia laute, das 
heißt Sinnesänderung. Das Wort alſo fchon befage, daß an die Stelle 
de3 alten Sinns ein neuer zu treten habe, was ohne Anderung unferer 
Neigungen und Lüfte nicht möglich fei. Nun erſt reime fich Jefu Lehre 
mit Pauli Predigt von der Wiedergeburt, denn nun jei die poenitentia 
eine innere Wiedergeburt, eine transmutatio mentis. Die Buße ijt eine 
Wandlung des ganzen Sinnes des Menjchen und die Scholaftifer irren, 
wenn jie meinen, fie bejtehe in Beichte und äußerlichen Satisfaktionen. 
Hätte die Iateinifche Überfegung das Wort Jeſu genau wiedergegeben, fo 
würde die Sirche auf eine jo äußerliche Auffaffung der Buße nie ge- 
fommen jein. „Da“, fährt er fort, „da mir eben das Herz von folchen 
Gedanken brannte, jiehe da fingen an um uns zu raufchen und zu tönen 
neue Poſaunen und Drommeten von Abla und Sündenvergebung“, Die 
nicht für Sinmesänderung, jondern für Geld, aljo die geringfte Form der 
jogenannten Satisfaktionen, gegeben werde. Nicht bloß gottlos, fondern 
faljih und ketzeriſch war ihre Lehre „und da ich ihrer Unfinnigfeit nicht 
jteuern kann, faßte ich den Beſchluß, fie bejcheidentlich anzufechten“. 

Es war jchon auf einer Vifitationsreije, die Luther 1516 gemeinfam 
mit Staupig machte, daß bei einem Konvente zu Grimma die Rede darauf 
fam, welcher Unfug in dem benachbarten Wurzen von den Ablap- 
fommifjären des Leipziger Dominifanerprior® Tetzel getrieben werde. 
Wieder einmal war durch Leo X. ein Ablaß ausgejchrieben worden zur 
Deckung der Koſten des Baues der Betersfirche in Nom. Es war das 
bereit3 der fünfte volle Ablaß für alle Sünden, den diefe Generation er- 
lebte und in den Firchlichen Kreiſen, die die römische Praxis fannten, 
glaubte niemand, daß der Ertrag wirklich dazu bejtimmt fei, wie die 
Ablapprediger jagten, „Die Gebeine der Märtyrer gegen die Unbilden der 
Witterung zu jchügen“. Luther ſelbſt hatte bei feinem Aufenthalte in 
Rom Gelegenheit gehabt, ſich zu überzeugen, daß es damit feine Not habe 
und daß man die ehrwürdigite Bafilifa der Chriftenheit nur der Bauluft 
Julius’ IL geopfert hatte. Mit bejonderer Energie wurde der Ablaß ver- 
trieben, weil der Kurfürſt Albrecht von Mainz an dem Ertrag beteiligt 
war, der nicht ſowohl Palliengelder als eine „Kompofition* für die 
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Eumulierung dreier Bistümer hatte zahlen müfjen. Luther jpottete jpäter, 
Pallium ſei ein hänfener oder flächjerner Faden, etiva drei Finger breit, 
wohl etwa einen Grojchen wert, vom Papſte auf dem Altar in Rom 
gefegnet und über den angeblichen Körpern ©. Petri und Pauli ge- 
weiht. Der Tat nad) war er aus der Wolle der Lämmer von ©. Agneſe 
gejponnen, mit Sreuzen bejegt und hatte Albrecht Taufende gefoitet, 
Friedrich der Weife wollte nun aber nicht, daß der Hohenzoller fein 
neued Erzbistum mit dem Gelde jächfiicher Untertanen bezahle und war 
darum dem Beilpiel anderer Fürſten gefolgt und hatte die Vertreibung 
des Ablafjes im Kurſtaat verboten. Da aber der deutjche Primas und 
brandenburgifche Prinz das Gejchäft betrieb, jtanden die benachbarten 
biichöffichen und brandenburgifchen Gebiete den Ablafpredigern offen und 
das Geld der jächjischen Untertanen ging nun doch auf Hundert Wegen 
über die Grenze. Die Verjchlechterung der firchlichen Praris, wie fie 
Luther auch bei feinen PVifitationgreijen auf vielen Punkten entgegen 
getreten war, jprang bier ganz bejonders verleßend in die Augen. In 
der päpftlichen Ablaßbulle, die die Unterjchrift des großen Stiliſten 
und Humanijten Sadoletus trägt, bietet Leo X. ald Nachfolger Betri, 
der den Schlüſſel zur Himmelstüre führt, feinen Ablaß auch denen 
dar, die wegen der Weite der Orte nicht zu den Gräbern der Apoitel 
fommen fönnen, indem der Papſt nach) dem Erempel unjeres Heilands, 
der feine Apojtel in die verjchiedenen Gegenden der Welt ausgejendet 
bat, eigene Nuntii und Kommiſſarii entjendet, um jedem Chrijten Ge— 
legenheit zu geben, fich an dem Werdienite des Baues von ©. Peter 
Anteil zu erwerben. Wer in den Sajten der gedachten Kommiſſarii 
und Subfommifjarii die auf dem Tarif näher bezeichneten Summen 
einlegt, joll völlige Vergebung der dort verzeichneten Sünden und jo 
viel und dergleichen Ablaß haben, als wenn er alle Tage die jämtlichen 
Kirchen der Stadt Rom bejuchte, um daſelbſt die Stationdgebete zu 
ſprechen. Außerdem haben die Kommifjarien Vollmacht, Beichtbriefe aus- 
zuftellen, durch welche der Käufer das Recht erhält, fich einen Beicht— 
vater jelbft zu wählen, der den Vorzeiger dann von allen Übertretungen 
und Mifjetaten, jo och und jchredlich fie auch jein mögen, auch in den 
dem heiligen Stuhle vorbehaltenen Fällen, jowie von der Erfommuni- 
fation freijprechen darf. Der Käufer eines jolchen Beichtbriefes ijt aljo 
von der Parochialordnung erimiert und kann die Abjolution da Holen, 
wo fie am leichtejten zu Haben if. Die Kommifjäre dürfen ferner 
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die darum Nacjjuchenden von gelobten Wallfahrten jemjeit3 des Meeres 
und von anderen Gelübden gegen Geld entbinden und Dispenjationen 
jeder Art erteilen. Sie fünnen Ablaß verkaufen für die Greuel der 
Simonie und fonjtige Sünden, jo daß der kirchlich infam Gewordene 
wieder in den Stand gejegt wird, alle Amter zu übernehmen und Benefizia 
zu genießen, indem der Ablaß alle Fleden, Schande und Unfähigkeit 
tilgt. Güter, die durch Wucher oder ſonſtiges Unrecht erworben jind, 
oder die der jetige Inhaber ohne Ermächtigung an fich genommen hat, 
können die Kommifjäre gegen einen pafjenden Anteil für legitimes Eigen- 
tum des jeßigen Inhabers erklären. Alles, was man res nullius nennt, 
herrenlojes Gut, zweifelhafte Legate, unfichere Befigtitel, angefochtene oder 
nicht erhobene Erbſchaften, Eigentum, das zu Unrecht bejefjen wird, werden 
bei der Kirche am beiten aufgehoben fein, darum follen es die Kommijjäre 
an fich nehmen und ihrem Kaften einverleiben, „da der Herr Papit es 
für befagten Kirchenbau beftimmt hat“. Aber auch bijchöfliche Vollmachten 
find in die Hände der Ablaßkommiſſare gelegt. Solchen Perjonen, die 
vor Vollendung des gejeglichen Alters in das Klojter oder in den Klerus 
eingetreten find, fünnen fie nachträglich Dispenjation erteilen. Bon ver- 
botenen Ehegraden oder geiftlichen Ehehindernifjen können fie losſprechen. 
Für Leute, die ohne Abfolution gejtorben find, können fie die Beerdigung 
in geweihter Erde gejtatten. Sie fünnen den Wdeligen tragbare Altäre 
erlauben, die auch an ungeweihten Orten aufgejtellt werden dürfen und 
ihnen das Recht erteilen, felbjt während des Interdikts an denjelben 
Mefje Iefen zu lafjen. Imgleichen können fie gegen Beitrag zum Bau 
von ©. Peter den Dispens erteilen, in den Faſten und anderen ver- 
botenen Zeiten Eier, Butter, Käſe und andere Milchipeife, ja ſogar Fleisch 
zu genießen ohne Gewifjensjfrupel, in aller Freiheit. Ingleichen find fie 
befugt, alle Eidfchwüre, es jei in Handelsichlüffen, Injtrumenten, Ver— 
zeichniffen oder Verſchreibungen, der Wirkung nad), zu erlajjen und von 
allem Meineid, doch ohne eines dritten Schaden, [oszujprechen, ferner 
ungerechte Vorbehalte aufzuheben und jede Art von Ablaß, die die Bettel- 
orden oder ſonſtige Bevollmächtigte erteilen, können auch fie erteilen. 
Die aber, die irgend einer diefer Vollmachten widerjprechen oder Widerftand 
leiften, jollen fie zu 500 Goldgulden Strafe verurteilen und das Geld 
jofort zu Nuten ihres Kaſtens einziehen. 

Sit jo den Lebenden eine Fülle von Ablaß zugedacht, jo find auch 
die Toten nicht vergefien. „Daß der Seelen Heil dejto mehr befördert 
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werde, jo wollen und vergönnen wir,“ jagt die Bulle, „den Seelen, die 
im Fegfeuer find, daß auch ihnen ſolche Hilfe zu ftatten käme, weil wir 
jolchen Seelen, jo viel wir mit Gott fünnen, gerne mitleidig helfen wollen 
aus göftlicher Gnade und voller apojtoliicher Macht.“ Für diefe armen 
Abgeſchiedenen jollen ihre Eltern, Slinder, Freunde und fonjtige Gläubige 
jteuern, damit diejelben Anteil erhalten an allem Gebet, allen Mefien, 
fanonijchen Stunden, Geißelungen, Wallfahrten und anderen guten Werfen, 
durch die die Kirche jtündlich Gottes Zorn verſöhnt und den Schaf der 
Verdienjte mehrt. 

Der Schluß endlich ift der aller folcher Bullen, daß diejenigen, die 
diefer Willensmeinung des Stellvertreter Gottes widerftehen oder an den 
eingehenden Geldern Unterjchleif treiben, den Ablaßkommiſſären Übles 
nachreden oder vorwenden, fie hätten bereit3 genug Abla gekauft oder 
ſich mit dem Papſte oder ſonſt jemand darüber anders verglichen, daß 
jolhe übelwollende Menjchen durch die Tat felbjt dem Banne verfallen 
und von diefem Banne durch feinen andern al3 durch den Kommiſſar oder 
durch) den heiligen Stuhl gelöft werden fünnen. 

Noch anſtößiger als diefe päpftliche Bulle war dem Wittenberger 
Mönche die Inftruftion des Erzbiichofs von Mainz an die Ablaßkommiſſare. 
Der furmainzijche Hof war einer ‚der aufgeflärtejten in ganz Deutjchland; 
Vettern und Freunde Huttens jahen in Albrecht® Nat; jchlimmer als 
Luther jelbjt nennt fie der Nuntius Aleander im Jahr 1521; Huttens 
antirömilche Schriften wurden in Mainz gedrudt, allein das Hinderte die 
Räte des Kurfürjten nicht, die noch immer jchuldigen Palliengelder auf 
dem Wege des Ablafjjes aufzubringen. Statt den Untertanen neue Laſten 
aufzubürden, verkaufte man Lofe für die himmlische Lotterie. Eine folche 
Sündenjteuer, bei der jeder fich ſelbſt einjchägte, drückte fchließlich am 
wenigiten, zumal fie nicht bloß in der Mainzer Diözeje erhoben wurde. 
Die Injtruftion ſelbſt gibt ein jehr [ehrreiches Bild des Apparats, der 
dazu bejtimmt war, deutjche Sünden in römische Dufaten zu verwandeln. 
Wo „die päpftliche Gnade“, d. h. die Ablaßmiſſion, einrüdt, find fünf 
Kirchen mit dem päpjtlichen Wappen zu bezeichnen. An dieſen Altären 
haben die Ablaßkäufer ihre Gebete zu verrichten, als ob fie die Stationen 
der römischen Pfarrkirchen durchbeteten. Die Beichtjtühle find mit dem 
päpjtlicden Wappen zu verjehen; ein Ablaßkreuz iſt aufzurichten, an dem 
ſich am Abend nach der Vesper die Kleriker um die mit weißen Stäben 
ausgezeichneten Pönitenziare zu einer öffentlichen Andacht verfammeln. 
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An drei Tagen der Woche foll über die Ablaßbulle gepredigt werden und 
zu gleicher Stunde ift fein anderer Gottesdienjt zu dulden. Die Beicht- 
väter jollen im Beichtftuhl die Veichtenden fragen, „vor wie viel Geld 
oder andere zeitliche Güter fie die Erleichterung ihres Gewiſſens entbehren 
wollten?" Antworten fie dann, wie zu erwarten, nicht um alles Geld 
der Welt, fo fann man „diejelben hernach deſto leichter zum Beitrag 
bringen“. Nach der Beichte ift der Beitrag in den Kajten zu werfen. 
Derjelbe fteht in der Hauptfirche vor einem roten Kreuze und zwiſchen 
zwei roten Fahnen mit dem päpftlichen Wappen. Die Tare ift an- 
gejchlagen, und zwar haben zu zahlen: Könige und Königinnen und ihre 
Prinzen, Erzbijchöfe, Bilchöfe und Fürſten 25 rheiniſche Goldgulden. 
Abte, Prälaten, Grafen, Barone 10 Goldgulden. Bejjergeftellte Adelige 
und Bürger, die 500 Goldgulden im Jahre einnehmen, jollen 6 Gulden 
bezahlen, die folgende Slafje einen Gulden und geringe Leute einen halben 
bis viertel Gulden, doch kann der Pünitentiar nach Lage des Falles auch 
noch weiter herabgehen. Von ihrem Weibergut können Frauen auch gegen 
den Willen ihres Mannes Ablaß faufen. Können Frauen und Unmündige 
dad Geld nicht erlangen, jo jollen fie die nötige Summe durch Betteln 
zujammenbringen. Bezeugt wird der Kauf des Ablaſſes durch eine 
Quittung. Die Gnade diejes Ablafzettels ift, daß der Käufer und feine 
verjtorbenen Eltern von nun an in Ewigkeit teil haben an allen Bitten, 
Fürbitten, Almojen, Gebeten, an allen Wallfahrten, auch an denen ins 
heilige Land; ferner an den Stationen in Rom, an den Mejjen, Kaftei- 
ungen und allen übrigen geiftlichen Gütern, welche in der katholiſchen 
Kirche und von allen ihren Gliedern gejchehen, gejchehen werden und ge— 
ihehen können. In dem zweiten Sermon, der ald Mujfterpredigt hinaus: 
gegeben wurde, heit es allerdings: „Du ſollſt wiffen, daß jeder, der ge- 
beichtet und feine Sünden bereut, die Almofen in den Sajten gelegt, 
vollfommene Vergebung aller feiner Sünden erlangen wird.“ Aber die 
Reue und Beichte tritt doch ſehr zurüd Hinter dem Einlegen in den 
Kaſten und bei der Ablaßpredigt wurde beides in einer Weife zufammen- 
geworfen, daß die praftiche Neue eben im Kaufen des Ablafjes bejtand. 
Bei dem Abla für die Seelen im Fegfeuer aber jagt die Inftruftion 
ausdrüdlich: „Auch ijt nicht nötig, daß die Perſonen, welche für die 
Seelen in den Kajten legen, in dem Herzen zerfnirfcht find und mit dem 
Munde gebeichtet haben, indem fich dieje Gnade nur auf die Liebe gründet, 
in der die Berjtorbenen abgejchieden find und auf die Einlegung der 
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Legenden, wie aus dem Texte der Bulle erfjichtlich ij.“ Darauf aber 
bob Tetzels Ablafpredigt in erjter Reihe ab, die Leute zu bejtimmen, für 
die armen Seelen in des Fegfeuers Dual Ablaß zu löjen. Bei der Um— 
wandlung der Gelübde ift im allgemeinen der Geldwert der erlafienen 
Reiftung, bei Gewährung eines Dispenjes der Betrag des Betrug, der 
ungerechten Befigergreifung ufw. zugrunde zu legen. „Bei lehterer Gnade 
jollen die Pönitentiarii und Beichtväter fich nicht einlaffen außer nur bei 
denen, die ein böjes Gewifjen wegen zwanzig rheinischen Gulden hätten. 
Wo aber das Gewifjen mit einer größeren Summe bejchweret wäre, als- 
dann follen fie e8 denen Subkommiſſariis anzeigen, und mit ihnen über 
eine gewifje Tare ſchließen.“ Auch für die Art, wie Gefangenen, Kranken, 
abwejenden Perjonen der Ablaß zugewendet werden kann, ijt umjichtig 
Sorge getragen. Für folche Verbrecher, die ihre ganze Nachbarjchaft 
geärgert haben, ift durch den Ablaß gleichfalls Gelegenheit gegeben, wieder 
ehrlich zu werben, indem fie fic) von den Kommiſſarien den nadten Rüden 
mit der Nute öffentlich züchtigen lafjen, worauf diejelben das miserere 
und oremus über fie jprechen und fie dann für rejtituiert erflären. Den 
MWeibern aber jollen bei diefem Akt „wegen der Chrerbietigfeit gegen 
diefes Gefchlecht nur der Schuh ausgezogen werden“. Schließlich bejtimmt 
die Imftruftion auch die Form der Ablafzettel, deren noch einige im 
Original vorhanden find. Es ijt auf demjelben ein Dominikanermönch 
abgebildet mit Kreuz, Dornenfrone und feurigem Herzen. Oberhalb an 
den Eden iſt eine genagelte Hand des Erlöfers zu jehen, unten ebenjo 
ein angenagelter Fuß. Auf der Vorderjeite ftehen die Worte: „Papſt 
Leo X. 1517. Gebet. Das ift die Länge und Weite der Wunden 
Chriſti der heiligen Seiten. So oft jie einer Füfjet, hat er 7 Jahre 
Ablaß.“ Auf der Rückſeite: „Das Kreuz zu 40 Mal gemejjen, macht die 
Länge Ehrijti an feiner Menjchheit. Der es küſſet, der ijt fieben Tage 
behütet vor dem jähen Tode, auch Hinfallender Krankheit wie auch vom 
Schlage.“ Aus einem Erlaſſe des Erzbiichofs an die Adminijtratoren 
feines Stiftes zu Halle geht hervor, dat an der Form mehrmals gebefjert 
wurde, um die Ablaßfcheine noch verfäuflicher auszuftatten. „Das Übrige,“ 
heißt es dann, „wird der Sublommifjarien, Prediger und Pönitentiare 
Urteil und Sorgfalt erjegen, welche von unſerem SHerrgott und denen 
heiligen Apoſteln Petro und Paulo ewige Belohnung für ein jo glüd- 
liches Werk erlangen werden.“ 

Wenn Luther behauptete, daß jolche Vorjchriften mit dem alten 
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Kirchenrechte nicht ftimmten, hatte er vollfommen recht, denn die Scholaftif 
hatte wirklich gelehrt, daß die Vergebung der Sünden von Gottes Barm- 
berzigfeit ausgehe und auf dem Verdienſte Chrifti ruhe und Hatte Neue 
und Beichte zur Bedingung der Wirkſamkeit des Ablaſſes gemacht. Die 
Sündenjchuld wird durch Reue und Beichte getilgt, die Sündenftrafe durch 
Ablaß nachgelafjen. Um jo mehr durfte Luther überzeugt fein, daß er 
nicht gegen die Lehre der Kirche, ſondern gegen die Abenteuerlichkeiten 
eines unhaltbaren erzbijchöflichen Erlaſſes kämpfe. 

Sn der Praxis kümmerten fi) aber die Ablaßprediger um dieje 
ſcholaſtiſchen Unterjcheidungen wenig. Nachdem die Borverhandlungen 
erledigt waren, verhandelte die erzbiichöfliche Kanzlei wegen der Vertreibung 
des Ablafjes mit den beiden Bettelorden. Die Verhandlungen mit den 
Franziskanern zerjchlugen fih, da, nad) Myfonius, ihre Guardiane der 
Meinung waren, ihre Konvente brächten fchon jet für ihren eigenen 
Unterhalt faum die notdürftigen Gaben zujammen, kämen jie auch noch 
mit dem Ablaß, jo grüben fie fich jelbit das Wafjer ab. So übertrug 
der Erzbiichof die Predigt des Ablafjes den Dominifanern. Sie jpielten 
in Mainz eine vorwaltende Rolle und ihrer hatten fich die beiden Hohen— 
zollern Joachim und Albrecht jchon bei der Gründung ihrer Univerfität 
Frankfurt an der Oder in erjter Neihe bedient. Auch beſaß der Orden 
diejenige Perjönlichkeit, die in dem Ablafgejchäfte am meiften Erfahrung 
hatte, den Leipziger Domifanerprior Johann Tetzel, der auch ſonſt jchon 
ald Gnadenprediger gute Dienfte geleitet und jchöne Einnahmen erzielt 
hatte. Im dieſer Eigenjchaft diente er jeit dem Jahre 1504 dem Deutjch- 
orden unter dem Ablaßprediger Arcimboldi „wider die Rewſſen und Liff- 
lande*. Wo irgendein Firchliches Unternehmen durch Ablaßpredigt ge— 
fördert werden jollte, wendete man fich gern an ihn. So finden wir ihn 
1507 in Freiberg, Zwidau und Dresden, 1508 in Annaberg und Bauten, 
wo er zum Bejten eines neuen Kupferdaches für die Kirche 45000 Gulden 
zufammengebracht haben joll. In Görlit fam er 1508 ſelbſt in Kollifion 
mit der Ablakpredigt für ©. Peter, indem der Rat zwei Abläſſe gleich- 
zeitig nicht zulaſſen wollte, und damals erklärte Tebel dem Rate, daß 
jeine Gnade, d. 5. der Ablaß für den Deutjchorden, viel bejjer begründet 
jei al3 die Not des Gebäudes in Rom. Übrigens meinte er mit Selbft- 
gefühl, daß die Görliger mit zwei Ablapredigern darum nicht zu rechnen 
hätten, denn wo er gewejen ſei, fomme jobald fein anderer. In der Tat 
behauptete er das Feld und Bürgermeijter Johann Heß gebenft in feinen 
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Görlitzer Annalen Tegels Ablappredigt mit folgenden Worten: „Im Jahre 
1509 iſt allhier gejtanden eine römijche Gnade durch die deutjchen Herrn 
in Lievland zu Widerjtand den Ungläubigen aufgebracht, und durch Johann 
Tebeln, einen Mönch Predigerordens geführt worden. War feines Leibes 
ein groß jtarf Mann, feiner Sprache beredt und ſehr Fune, ziemlich gelart 
und feines Lebens aljo hin. Er jagte, er wäre mehr denn die Mutter 
Gottes zur Vergebung und zur Behaltung der Sünde. Sobald der 
Pfennig in's Beden geworfen und klünge, fobald were die Seele, dafür 
er geleget, gen Himmel. Er wäre ein Ketzermeiſter; allen, die wider feine 
Predigt und den Ablaß redeten, wolle er die Köpfe abreißen lafjen und 
jo blutig in die Hölle verjtoßen, die Ketzer brennen lafjen, daß der Nauch 
über die Mauern aufichlagen ſollte. Und der torjtigen (verwegenen) und 
unzweiffelig unchrijtlichen Worte und Meinung überaus viel, wie die 
jagen, die ihn mehr denn ich gehört haben.“ 

Dennoch darf man fich den Leipziger Prior nicht bloß als geilt- 
lichen Marktichreier und gewöhnlichen Bettelmönch vorftellen. Wie es 
auch mit jeiner perjönlichen Würdigfeit jtehen mochte, die würdevollen 
Formen eines höheren Prälaten hatte er fich mit Glüd angeeignet; man 
rühmte an ihm, daß er Ernjt mit Freundlichkeit zu vereinigen wiffe. Daß 
ihm bei feinem fahrenden Leben manche Exzeſſe nacherzählt wurden, daß 
er nach Miltigens Bericht Vater ziveier Kinder war, daß er mit den Er- 
trägnifjen des Ablafjes feine Schwejter in Pirna unterjtütte, jo daß diefe, 
nad) Bericht de3 märkiſchen Chronijten Haftig, fich vier Nofje Halten 
fonnte, und er jeinen Erben, nach Erzählung einer Zeiger Chronik, ein 
Bermögen von 2000 fl. hinterließ, find feine Dinge, die ihn beſſer oder 
fchlechter erjcheinen Iafjen als Emjer, Murner, Aleander und viele andere 
Prälaten, die in Ehren gejtorben find. Nachmals wurde Tebel Sammel- 
name für eine Menge von Pfaffenanefdoten, die aus deutjchen Schwänfen 
oder aus dem Decamerone jtammen. Im ganzen hat man doch den 
Eindrud, daß er bei dem gemeinen Mann eine gewifje Popularität genoß. 
Ein dider Mann, ein guter Mann, der fi) an den Grundfaß hielt: 
wollt ihr das Volk betrügen, jo macht e8 nur nicht fein. Die harte 
Strafe, mit der dann der alte Mann die Sünden des Syſtems büßen 
mußte, hat auch Luthers Mitleid erregt, deſſen Nechtichaffenheit ſich da— 
gegen auflehnte, daß man den Dominikaner zum Sündenbod madte, ob— 
wohl er nur getan hatte, was ihm befohlen war. Damals nahm ihn die 
Bevölferung überall als päpjtlichen Kommifjär und bevollmächtigten 
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Keberrichter mit Ehrfurcht auf. Nachdem er jolange und mit großem 
Erfolge in dieſem Gejchäftszweige gearbeitet hatte, galt er als eine 
Autorität, deren Rat die Fürjten gern in folchen Dingen einholten. So 
bat ihn im Jahr 1516 Herzog Georg um jein Gutachten, wie e8 zu 
machen jei, um Annaberg, das der Herzog in die Höhe bringen wollte, 
mit einer Wallfahrtskirche auszuftatten. Der Herzog hatte dort für feine 
Bergfnappen eine jchöne Kirche gebaut, für die er die Ablafprivilegien 
wünjchte, und Tetel gab ihm ein ausführliches Gutachten, nach dejjen 
Ratjchlägen Herzog Georg in Verhandlungen mit dem Heiligen Stuhle 
eintrat. Die Kurie verlangte für eine Bulle, die der Kirche zu Annaberg 
die Vollmacht gab, die Lebenden von Sünden und die Toten aus dem 
Fegfeuer zu befreien, nicht weniger al3 zweitaufend Goldgulden und jede 
weitere Gnade jollte noch außerdem mit Bergen Goldes erfauft werden. Die 
Verhandlungen wurden von dem jparjamen Herzog und den habgierigen 
Beamten der Dataria mit erjtaunlicher Zähigfeit geführt. Der Herzog 
it über die Kurie tief entrüftet, aber in feinem Glauben, dag nur Rom 
jeiner Annaberger Kirche dieſe Macht der Sündenvergebung verleihen 
fünne, läßt er fich durch alle Greuel, die ihm fein Gejfandter aus Rom 
berichtet, dennoch nicht irre machen. Er erreicht e8 denn auch, daß ihm 
die Bulle ftatt für 2000 Dufaten jchlieglich für 1600 abgelajjen wurde. 
Für die Beförderung derjelben nach Deutjchland mußte er den Fuggers 
dann nochmals 30 Dufaten bezahlen. Much befam Georg die Ausfertigung 
erit, nachdem ſich Miltitz und andere fichere Leute für rechtzeitige Zahlung 
verbürgt hatten und eine Komventionaljtrafe von jährlich 500 Dufaten 
für diefen Fall noch außerdem zugejtanden war. Nachdem nun aber der 
Herzog diejen Jubelablaß für Annaberg erworben Hatte, beeilte er ſich, 
jein Land für alle anderen Abläffe zu jchließen und als Tetzel ſich bei- 
fommen ließ, den Ablaß für ©. Peter in Leipzig auszubieten, fuhr der 
Herzog mit einem jcharfen Edifte dazwijchen und jequejtrierte die ein— 
gegangenen Gelder. Der Ertrag der herzoglich Jächjischen Sünden jollte 
nur dem Herzogtum Sacjjen zugute fommen. Für fie hatte Annaberg 
das Monopol. 

Aus dem Dienjte des deutjchen Ordens war Tebel jetzt in die Dienfte 
des Kurfürſten Albrecht übergetreten.. Nach Myfonius hatte er fich dem 
Erzbifchof jelbft angeboten, „gab fich an, wu man ihn brauchen wolt, fo 
wolt er den Ablaß umführen; und aljo herausjtreichen, daß er verhofft, 
es ſolt etwas redlichs tragen“. Dieſem Verſprechen gemäß nahm er die 
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Vertreibung mit größter Energie in die Hand. Zunächſt erließ er an 
die Prieſter der Bezirfe, in denen er mit der Ablaßpredigt beginnen 
wollte, eine Inftruftion, in welcher Weife die Pfarrherrn ihre Gemeinde 
vorzubereiten hätten für die ihnen bevorjtehende Gnade. Die Predigt- 
entwürfe, die er zu diejem Zwede an die Pfarrer verjendete, liegen vor 
und geben ein gutes Bild jener Beredjamfeit Tetzels, die den Bürger- 
meifter von Görlig, wie wir hörten, jo wenig erbaute. Ein erjter Ent- 
wurf gibt eine Überficht der VBollmachten der Kommifjarien. In der 
zweiten Predigt foll der Prieiter feinen Gläubigen zu Gemüt führen, 
welchen großen Schat die Heiligen für fie erworben haben, daß der heilige 
Laurentius feinen Leib zu braten gegeben hat und ©. Bartholomäus feine 
eigene Haut gab in graufamer Todespein, dat Stephanus gefteinigt und 
alle Märtyrer getötet und zerjchlagen worden find, um dieſen Schaß zu 
erwerben. Der jo martervoll erworbene Schaß, jo foll der Prieſter ver- 
fünden, ſei nun in der eigenen Stadt zu haben: „Deine Kirche ift die 
Kirche ©. Petri zu Rom und deine Priejter find apoſtoliſche Beichtiger 
geworden. Deine Kirchen find wie die fieben zu Nom, die zur Vergebung 
aller Sünden verordnet find. Die fieben Altäre, die der Kommiſſär auf- 
jtellt, find wie jene fieben, die zu ©. Peter find, wo völlige Vergebung 
gefunden wird. Was bedenfjt du dich aljo? Was ſäumeſt du, dich zu 
befehren? Warum vergießejt du jetzt in dieſer Zeit nicht Tränen für 
deine Sünden? Warum beichtejt du nicht vor den Bifarien unjeres aller- 
heiligiten Herrn Papſtes? Haft du nicht ein Erempel an Laurentio, 
nimmjt du dir nicht ein Beijpiel an Bartholomäo ?* u. ſ. w. Nachdrüdlich 
wendet jich die Predigt dann an die einzelnen Stände und Lebensalter. 
„Schämejt du dich, das Kreuz mit einem Lichte zu bejuchen und fchämejt 
dich nicht, in das Trinfhaus zu gehn? Du fchämeft dich, zu den apojto= 
lichen Beichtigern zu gehn aber nicht zum Tanz? Bedenke, daß du auf 
dem tobenden Meere diejer Welt in jo viel Sturm und Gefahr bijt, und 
nicht weißt, ob du zum Hafen des Heil kommen fönneft.“ Mit be- 
jonderem Nachdrud ift das Thema behandelt, daß jeder Hinterbliebene 
nach der Größe feiner Trauer für den geftorbenen Gatten, Vater oder die 
Kinder Ablaß kaufen folle, um den Gefchiedenen die Dual im Fegfeuer 
zu fürzen. Wer bedenft, wie weich Elternherzen, zumal Mutterherzen 
geitimmt find, nach dem Tod ihrer Kinder, der begreift, wie leicht ihnen 
in dieſer Stimmung Ablaß aufzudringen war, damit fie über die Seele 
ihres Lieblingd beruhigt jein konnten. „Höret ihr nicht,“ jo ruft Tetzel, 
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„die Stimme euerer jchreienden toten Eltern und anderer, die da fagen: 
‚Erbarmet euch doch mein, weil die Hand Gottes und gerühret hat. Wir 
find in jchweren Strafen und Bein, davon ihr und mit wenigen Almojen 
retten könnt, und doch nicht wollt... Warum feid ihr denn fo graufam 
und hart, daß, da ihr ung mit leichter Mühe erretten könntet, ihr doch 
nicht wollt und lafjet ung in Flammen Tiegen‘“ In einer weiteren 
Predigt wird erörtert, welch wichtige Gelegenheit, unendliche Qualen ab- 
zufaufen, hier den Gläubigen gegeben ift. „Sie follen wifjen, daß man 
für jede Todjünde fieben Jahre lang nach der Beichte und Reue büßen 
muß, entiveder in dieſem Leben oder im Fegfeuer. Wie viele Todfünden 
werden ded Tags wohl begangen, wie viele des Monats, wie viele des 
Jahre, wie viele im ganzen Leben? ... Und ihr wollet nicht für einen 
Vierteil eines Gulden diefen Brief haben, kraft deſſen ihr die göttliche 
und unjterbliche Seele ficher und frei zum Baterlande des Paradiejes 
bringen könnt? Darum rate, ermahne und fo viel e8 ein Hirte tun 
mag, befehle ich, daß fie zugleich mit mir und anderen Prieftern den 
föftlihen Schag annehmen.“ ... Bequemer werden fie ja diejes unentbehr- 
liche Mittel zur Seligfeit niemals haben. „DO, ihr Mörder, ihr Wucherer, 
ihr Räuber, ihr Lajterhaften, jett ift e8 Zeit Gottes Stimme zu hören, 
der nicht will den Tod des Sünder, jondern daß er fich befehre und 
lebe. So befehre dich Jerufalem zu dem Herrn deinem Gotte.“ Diejer 
Mißbrauch der ſchönſten Schriftworte, die unbarmherzig Hineingezogen 
werden in den Pfuhl der gemeinjten Geldmacherei, ijt vielleicht noch em- 
pörender als die befannten viel angefochtenen Äußerungen der Kommij- 
farien, die Luther doch wohl verbürgt erjchienen find, jonjt würde er fie 
nicht in feinen Theſen öffentlich gerügt haben. 

Immerhin zeugen diefe Entwürfe von einer gewiljen volfstümlichen 
Beredtjamkeit. In dieſer Form wurden fie an alle Priejter in Stadt 
und Land Hinausgegeben, damit dieje die Gemeinden nach ihrer An— 
weilung bearbeiten jollten, worauf dann Tebel mit jeinem mächtigen Worte 
die Herzen vollends erjchüttern und die Beutel öffnen will. Zu feinen 
Maßregeln gehörte auch das, daß er „das heilige Negotium“ mit folchem 
Prunf umgab, daß die erzbijchöfliche Kanzlei bald jelbjt die großen Aus— 
gaben beanjtandetee Mykonius erzählt ald Augenzeuge: „Wenn man den 
Kommifjarium in eine Stadt einführte, trug man die Bulle auf einem 
jammten oder gülden Tuch daher, und gingen alle Priefter, Mönch, der 
Rat, Schulmeifter, Schüler, Mann, Weib, Jungfrauen und Kinder mit 
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Fahnen und Kerzen, mit Gejang und Prozeſſion entgegen. Da Täutet 
man mit allen Gloden, jchlug alle Orgel, leitete ihn in die Kirchen, richtet 
ein rot Kreutz mitten in der Slirchen auf, do hängt man des Papſts 
Panner an und in Summa, man hätte nicht wohl Gott jelbjt jchöner 
empfangen fünnen.” 

Bald war denn alles voll Geredes über die wunderbaren Predigten, 
die man von den Subfommifjarien zu hören befam, welche Tetel fich 
nach feinem Gejchmade ausgejucht hatte Er jelbit joll gepredigt haben, 
„er habe jolche Gnade und Gewalt vom Papjt, wenn einer gleich die 
h. Jungfrau gejchwächt, jo könne er's vergeben, wenn derj. in den Kaſten 
lege, was fich gebühre. Item, das rote Ablaßkreuz mit des Papſtes 
Wappen, in den Kirchen aufgerichtet, wäre eben jo fräftig al3 das Kreuz 
Ehrifti. Item, wenn St. Peter jettt hier wäre, hätte er nicht größere 
Gewalt noch Gnade, denn er hätte Item, er wolle im Himmel mit 
St. Peter nicht beuten, denn er habe mehr Seelen erlöjt als St. Peter 
mit feinen Predigten. Item, wenn einer Geld in den Kaſten lege für 
eine Seele im Fegfeuer, jobald der Pfennig auf den Boden fiele und 
Elinge, jo führe die Seele gen Himmel.“ Bon einem Subkommiſſar Tetzels, 
Bartholomäus, erzählt Fürſt Georg von Anhalt, er habe oft die umher— 
jtehende Menge aufgefordert, die Ablapfahne mit dem roten Kreuze ftarr 
anzujehen, jo würden fie bald gewahren, wie das Blut Chrijti minniglic) 
von dem roten Kreuze herabfließe, eine Halluzination der Sinne, die ja 
leicht hervorzurufen war. Als der Unfug nun auch Wittenberg näher 
rücte, jah jich Luther veranlaft, erjt mild und ernjt, bald aber jchärfer 
und entjchiedener gegen Tetzels Gehaben zu protejtieren. Derjelbe fittliche 
Ernit, der in jeinem Urteil über die literarifchen Erzefje der Humanijten 
ihn ehrenvoll auszeichnet, charakterijiert auch das Auftreten des jungen 
Mönchs gegen die Ablahprediger. Nicht Oppofitionsjucht, fondern das 
Gefühl der Verantwortung für die anvertrauten Seelen leitete fein Ver— 
halten. Er ftürzte fich keineswegs fampfluftig in diefe Händel, jondern 
ichrittweife wurde er in die ihm widrige Sache hineingezogen. Als er bei 
jener Kloitervifitation zu Grimma im Frühjahr 1516 zum erjtenmal den 
vollen Umfang der Marktjchreierei erfuhr, jo erzählte man jpäter, habe 
er im Zorne gejagt, num wolle er der Baufe ein Loch machen. In der 
Tat predigte er in Wittenberg jelbit am 10. Sonntag nad) Trinitatis 
am 27. Juli 1516, gegen die habjüchtigen Mißbräuche, die mit den Ab— 
läſſen getrieben würden. Die Macht des PBapjtes, durch die Firchliche 
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Fürbitte den Seelen im Fegfeuer beizufpringen, bezweifelt er damals noch 
nicht, wenn er aber feine Unwiſſenheit befennt, ob dieſe Seelen entlafjen 
werden ehe jie völlige Neue empfunden haben, und ob ihnen der Ablaß 
etwas Hilft, wenn fie doch durch ihre eigene Neue ihre Sünde tilgen 
müfjen, jo waren jolche Reflerionen jehr geeignet, die Gemeinde zum Nach- 
denfen anzuregen und den Eindrud der Tebeljchen Marftjchreierei zu ver- 
wilchen. In ähnlichem Sinne ſprach er ji) am 31. Dftober 1516 bei 
Auslegung der Gefchichte des Zachäus gegen die aus, die die Buße ab- 
faufen wollen, jtatt jie zu leiſten. Kurz vor der Reliquienausitellung im 
Stifte am 24. Februar 1517 wiederholte er diefe Warnungen. Da der 
Reliquienichat des Kurfürſten größter Stolz war, begreift es fich, daß er 
bei diefem fich mit diejen Predigten, die in der Stiftsfirche jelbit gehalten 
wurden, „schlechten Dank verdiente“. Über die Warnung, fi) auf den 
Ablaß allein zu verlafjen und dadurc Neue und Bejjerung zu verjäumen, 
gingen indeſſen diefe Angriffe nicht hinaus. Bald mußte er aber der 
Frage noch näher treten. Seit Tehel in Jüterbogf und Zerbſt fein Kreuz 
aufgerichtet Hatte, ftrömte ihm auch aus Wittenberg viel Volks zu und 
nach Mykonius erlebte e8 Luther im Beichtituhl, daß jolche Käufer von 
Ablapzetteln auf jeine Forderung, ihren umfittlichen Verhältniſſen ab- 
zujagen, ehe er fie abjolviere, erwiderten, dafür hätten fie Ablaß. Ver— 
weigerte er ihnen dann die Abjolution, jo verflagten jie ihn bei Tebel 
oder drohten wenigitens® damit. Mündlich und brieflih wurde Luther 
auch jonjt angefragt, was er zu dem Tebeljchen Speftafel meine? So 
entjchloß er ich, die Frage des Ablafjes einmal einer gründlichen afa= 
demijchen Erörterung zu unterziehen. Wieder nahte mit dem 31. Oftober 
1517 der Tag, an dem das Stift, dad mit der Univerſität jo vielfach 
verwachjen war, feinen Ablaß austeiltee Da die 5005 Stüd Reliquien, 
die der Kurfürſt in der Stiftsfirche untergebracht hatte, von allen mög- 
fichen Heiligen herrührten, jo war das Allerheiligenfejt der angezeigte Tag, 
die überjchüffigen Verdienſte diefer Heiligen den bußfertigen Sündern zu— 
zuwenden. Das veranlakte Luther, an der Tür der Stiftskirche 95 Thejen 
anzujchlagen, in Denen er ausſprach, was nach jeiner Meinung der 
Ablaß bedeute und was er nicht bedeute Die Zahl von 95 Theſen 
hat Luther wohl gewählt im Hinblid auf die 94 Paragraphen der erz- 
biichöflichen Injtruftion für die Ablaßkommiſſäre. Diejen 94 Paragraphen 
jet Luther 94 Thejen entgegen und darüber eine, um jie noch zu über- 
trumpfen. 
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Auch in feinen fünfundneunzig Säten zur Erläuterung der Kraft 
des Ablaſſes geht Luther von der großen Entdedfung aus, die ihn jo tief 
bewegt hatte, daß der neutejtamentliche Ausdrud für Buße, metanoia, 
nicht3 anderes ſei als Sinnesänderung. Daß wir an Stelle unjeres alten 
fleifchlichen Sinnes einen neuen heiligen und bußfertigen Sinn jeßen, 
verlangt Chriſtus von uns, nicht äußere Pönitenzen. Dieje Buhe aber 
muß nad Jeſu Willen bis zum Ende unjeres Lebens währen. Jeſus 
dachte aljo nicht an ein Bußſakrament, das man von Zeit zu Zeit mit 
Beichte und Satisfaktionen abtut und erledigt. Die wahre Buße und 
Bein, der Haß auf unfere eigene Sündhaftigfeit, das odium sui, joll 
währen bis zu unjerem Eingang ins Himmelreich. Dieje wahre Strafe 
der Sünde, das Gefühl unjerer Unwürdigfeit, fann uns der Papſt nicht 
erlaffen, ja er müßte, jo führen die Refolutionen zu den Thejen aus, 
dieje Strafe im Gegenteil für ung erflehen, da fie die Bedingung unjerer 
Befjerung iſt. Neben diejer ordentlichen Strafe unfjerer Sünde ftehen 
dann die auferordentlichen Züchtigungen, die Gott über einzelne und 
über ganze Völker je und je verhängt, um fie zur Buße zu weden. Auch 
fie fann der Papjt nicht abwenden. „Andergeſtalt“, heißt es in den Re— 
jolutionen, „wofern ein Briejter der Kirche, er jei der oberjte oder unterjte, 
diefe Strafe kraft der Gewalt der Schlüjjel aufheben fann, jo mag er 
doch Peftilenz, Krieg, Aufruhr, Erdbeben, Feuersbrünſte, Mord und Tot- 
ichlag, Räubereien, ingleichen Türken und Tataren vertreiben!“ Er tut 
es nicht, weil er es nicht fanı. So bleiben für den Ablaß des Papites 
nur die Kirchenftrafen übrig, und jelbjt diefe fann er nicht alle erlaſſen, 
wie z. B. für den Bruch der Kloftergelübde oder die widerrechtliche Nötigung 
zum Kloſter fein Ablaß gegeben werden foll. Auch die bürgerlichen Strafen 
fann er nicht nachlajjen, jonjt hätten jeine Abläfje längſt alle Galgen 
und Marterfammern abgetan. Wenn nun aber der Papſt weder die 
natürlichen Folgen der Sünde, noch die auferordentlichen Züchtigungen 
Gottes, weder die bürgerlichen Strafen noch alle kanoniſchen nachlaſſen 
fann, jo bleiben eben nur diejenigen Slirchenitrafen übrig, die er durch 
jeine Kanones nach eigenem Ermefjen den göttlichen Strafen Yinzugefügt 
hat; dieje fann er natürlich auch nach eigenem Ermefjen nachlafjen. Sünden- 
ſchuld aber kann der Papſt nur injofern erlajjen als er der bußfertigen 
Seele verjichert und bejtätigt, daß Gott nach der troftreichen Lehre des 
Evangeliums dem wahrhaft Buhfertigen jeine Schuld erläßt. So weit 
aljo jtänden die erjten Thejen Luthers ganz auf evangelifchem Stand» 
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punkte. Allein neben der neuen evangelijchen Erfenntnis ijt auch noch 
der katholiſche Reſpekt vor den Firchlichen Ordnungen in ihm mächtig und 
jo fügt er jofort die Einjchränfung Hinzu, daß Gott nicht nur Buße 
jondern auch Gehorjam gegen die kirchlichen Ordnungen verlange. „Gott 
vergibt feinem jeine Schuld, ohne ihn zugleich wohl gedemütigt dem 
Prieſter, feinem Statthalter, zu unterwerfen, weshalb auch in den jo- 
genannten rejervierten Fällen feiner jeiner Schuld ledig wird, der es ver- 
ihmäht, des Papjtes Vergebung einzuholen.“ Eine Mittlerrolle zwiſchen 
dem Menjchen und feinem Gotte jchreibt der Augujtinerpater aljo auch 
jeinerjeit8 dem Priejtertum zu und er begründet das damit, daß Chrijtus 
feinen Apojteln gejagt habe: „Wer euch verachtet, verachtet mich.“ Die 
Bergebung der Sünden ift davon abhängig, daß wir das Inſtitut Gottes 
auf Erden, die Stiche, ehren. „Es fann niemand mit Gott verjühnt 
werden, er jei denn zuvor mit der Kirche ausgejöhnt, zum wenigjten dem 
Wunjche und Verlangen nach.“ Wer aljo die Abjolution der Kirche nicht 
begehrt, Papſt und Priefter verachtet, dem vergibt auch Gott jeine Sünden 
nicht, denn es hat ihm nun einmal beliebt, daß jich der Sünder auf dieje 
Weiſe feine Abfolution erbitte. Gott aber hat dieje Heilgvermittlung durch 
die Kirche geordnet, um die Seelen jeiner Gnade gewiß; zu machen und 
fie vor Angjt und Verzweiflung zu bewahren. 

Die Gründe, die Luther in den Nejolutionen für die Notwendigkeit 
des Amtes der Schlüfjel geltend macht, find alle aus feinen perjönlichen 
Erfahrungen geichöpft, wie er jie in den Zeiten feiner Anfechtung gemacht 
hat. Weil ihm in jeinen inneren Kämpfen die Abjolution durch den 
Prieſter ein Trojt und Halt gewejen ift, ijt er geneigt, dieje priejterliche 
Abjolution für notwendig und für eine unumftößliche göttliche Ordnung 
anzujehen. Es find im Grunde lauter Selbjtgejtändnifje, die Yuther in 
den Rejolutionen für die Notwendigkeit der Schlüfjelgewalt geltend macht. 
Er kennt die Schreden des Gewifjens, mit denen Gott jeine Arbeit an 
der Seele beginnt. „Wenn Gott den Menjchen anfängt gerecht zu machen, 
jo verdammt er ihn vorher; und wenn er will erbauen, jo reift er vorher 
ein. Wen er will heilen, den jchlägt er erjtlich) und wen er will lebendig 
machen, den tötet er.“ — — Mit dergleichen Beunruhigung fängt die Necht- 
fertigung an. Dieje Zerfnirschung des Herzens iſt Gott die wahre Genug» 
tuung. Aber der Sünder, dem in diefen inneren Stürmen der Morgen- 
jtern aufgeht, weiß zu der Zeit jo gar nichts von diejer Weije jeiner 
Rechtfertigung, daß er meint, er jei der Verdammnis am nächjten; nicht 
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Gottes Gnade, jondern feinen Zorn fühlt er über ſich ausgegoſſen. „So 
lange dieje Betrübnis währt, hat er feinen Frieden noch Troſt, wo er 
nicht feine Zuflucht zur Gewalt der Kirche nimmt. Denn er wird ich 
nicht durch feinen Rat oder Hilfe beruhigen fünnen; ja er würde endlich 
aus der zunehmenden Traurigfeit in Verzweiflung verfallen.“ Dazu eben 
bedarf er des Priejterd. Die innere Not muß zum Ziel fommen, indem 
der Sünder Sünde und Elend befennt und jein Verlangen nach göttlicher 
Vergebung bezeugt. Der Priefter aber joll ihn kraft jeines Amtes der 
Schlüffel von feinen Sünden entbinden und ihm aljo den Frieden des 
Gewiſſens fchenfen. Der aber, der abjolviert ift, joll nicht zweifeln, daß 
ihm jeine Sünde vergeben jei und foll in feinem Herzen ruhig werden 
und auf Gottes Verheigung trauen, weil Chriſtus ſpricht: „Alles was ihr 
auf Erden löſen werdet, joll im Himmel [o8 fein.“ Wenn der Abjolvierte 
diefem Worte glaubt, wird der Friede fommen. Glaubt er ihm nicht, jo 
wird der Friede ausbleiben, auch wenn er der ganzen Welt beichtete und 
der Papft in Perjon ihn abjolvierte. Weil Luther ſelbſt diefe Erfahrung 
gemacht hat, als jein Beichtvater in Erfurt und jein Vikar im Orden ihn 
fo tröftlich abjolvierten, darum preift er in den Nejolutionen „dieje überaus 
fiebliche Gewalt des Beichtvaters, die der einzige Trojt für die Sünden 
und Sünder und für die unglücjeligen Gewiſſen ift, wenn fie nur glauben 
mögen, daß Chrifti Verheigungen wahrhaftig find*. Sollten wir dagegen 
ung jelbjt abjolvieren, jo hätten wir ftatt einer Not zwei, die des Beichtvaters 
und die des Beichtfindes. Wir mühten uns pharifäiich ſelbſt losſprechen 
und kämen doc, aus den Sfrupelm nicht heraus, ob wir wirklich genug 
getan haben und unjere eigene Abjolution gültig jei? Darum ift der am 
beiten daran, der wie der gemeine Mann an die Gewalt der Schlüfjel 
alaubt und in einfältigem Glauben die Abjolution ſucht und annimmt. 
Luther felbft aber weiß es, wie es „den Gelehrten“ ergeht, die bemüht 
find, durch eigene Zerfnirichung, durch ihre eigenen Werke und öfteres 
Beichten fich zu beruhigen — „Tie tun nichts anderes als daß fie von 
einer Unruhe zur anderen gehen, weil fie ihr Vertrauen auf fich jelbit 
und ihr eigenes Tun ſetzen“. Sit doch auch er von diefer Vielgeſchäftigkeit 
erft durch Staupig und das Studium der gottergebenen Schriften der 
deutjchen Myſtik erlöft worden. In jener Zeit aber war ihm der Beicht- 
ftuhl fein bejter geiftiger Halt. Wer die Gejchichte von Luthers Erfurter 
Kämpfen fennt, wird nicht ohne Rührung dieje Auseinanderjegungen leſen. 
Theje 6 und 7 find zwei Chreniteine und Denfiteine für den Erfurter 
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Beichtvater, der diejem jelbjtändigen Geifte eine jolche Dankbarkeit für die 
Wohltaten des Beichtjtuhles eingeflößt hat und noch viele innere Kämpfe 
bat es Luther gefojtet bis er fich entichloß, die Beichte wenigjtens als 
Saframent fahren zu lafien. Aber gerade weil er dad Bußſakrament jo 
hoch hielt, verwarf er die Vermengung von Abjolution und Ablaß, Die 
die Ablaßprediger für ihr Gejchäft vorteilhaft fanden. Luther fragt, warum 
jollen wir noch Ablaß faufen, da wir doch im Beichtjtuhl Abjolution 
erhalten haben? Darauf antwortet die Scholajtif mit der oben erwähnten 
Diltinktion. Im Bußſakrament wurde dem Abjolvierten jeine ganze 
Schuld erlajien, jo daß er die ewigen Höllenjtrafen nicht zu fürchten 
braucht.*) Allein damit erjchliegen ſich ihm noch nicht die Pforten des 
Himmelreich®, denn da er doch noch allerlei Erdenrejte und Schladen mit 
hinüberbringt in das Jenſeits, müſſen ihm dieſe im Fegfeuer erjt hinweg 
geläutert werden. Die ewige Strafe ijt dem Sünder gejchenft durch die 
Abjolution, nicht aber die zeitliche Strafe des Fegfeuers. Auf diefe aljo 
fonnten die Ablaßprediger ihren Ablaß beziehen, ohne mit den Abjolutionen 
im Beichtjtuhl in Widerfpruch zu geraten. Die Abjolution befreit uns 
von der ewigen Verdammnis, mit dem Ablaß fürzen wir den Zwijchen- " 
zujtand im Fegfeuer ab. Gott hat gnädig geitattet, daß wir durch irdijche 
Satisfaktionen dieſe jenjeitige Läuterung bejchleunigen können und nicht 
nur für uns fondern auch für die, die bereitö in das Fegfeuer hinüber- 
gegangen find. Als ſolche Satisfaktion gilt neben Gebeten und guten 
Werfen auch das Kaufen der Indulgenzbriefe, die der Ablakprediger für 
Lebende und Tote feil bietet. Da Luther den Ablaß nur auf die Kirchen- 
jtrafen bezieht, jo könnte der päpftliche Ablaß fich auf das Fegfeuer nur 
dann erjtreden, wenn ein Gejtorbener feine Kirchenjtrafen, die er auf 
Erden nicht gelöft Hat, nun im Fegfeuer zu abjolvieren hätte Allein 
gegen dieje Annahme macht Zuther geltend, daß alle Kirchenjtrafen mit 
dem Tode des Sünders von jelbjt erlöjchen. Sage doch der Apojtel, 
Römer 7, 1: „Das Geſetz herrjcht über den Menjchen jo lange er lebt.“ 
Gilt das jogar von Gottes Geſetzen, um wieviel mehr von denen des 
Papſtes. Nur von Chriſti Wort heiße es, es bleibe ewiglih. Wer jagt, 
auch den Toten bleiben ihre fanonifchen Auflagen behalten, der müßte 
auch jagen, eine zerjtörte Stadt habe die gleichen Auflagen zu entrichten, 


*) Brieger: Das Weſen des Ablaffes am Ausgang des Mittelalter. Leipzig, bei 
Edelmann. 1897. ©. 92. 
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die ſie entrichtete, als ſie noch ſtand. Dieſe Auflagen beſtanden für den 
Abſolvierten in Faſten, Wachen, Arbeiten, aber dieſe Dinge gehören offen— 
barlich in dieſes Leben, nicht in jenes, in dem der Menſch weder faſtet, 
noch weint, noch ißt, noch ſchläft, da er keinen Leib hat. Man frage den 
Papſt, ob er dieſe Auflagen den Lebenden oder den Toten gemacht habe, 
jo wird er antworten: „Freilich den Lebenden, denn was fann ich mit 
den Verjtorbenen machen, die aus meinem Gerichte gegangen find ?* 
Würden die canones poenitentiales wirflich den Toten aufbehalten, jo 
müßten ihre Seelen nach der Buhordnung Aiche auf ihr Haupt treuen, 
fie müßten dem Gottesdienjt beiwohnen, Falttage, Falten und Vigilien 
halten, die Horen beten, fie dürften feine Eier, feine Milch, kein Fleisch 
ejien, müßten bald jchwarze, bald weiße Stleider anziehen. Alle Kirchen- 
ordnungen würden dann jo gut für fie gelten wie die Bußordnung, denn 
es iſt nicht erfichtlich, warum die einen Ordnungen erlöfchen follen, wenn 
andere fortdauern. Schon im alle der Krankheit läßt das Kirchenrecht 
die Strafe nach, um wieviel mehr im Falle des Todes? Gälten doch die 
Stirchenftrafen für gelöfcht, wenn ein Laie Priejter, ein Priejter Bijchof 
“werde, wie follte jene größte Wandlung des Übergangs von diejer Welt 
in jene nicht die gleiche Löſchung der Kirchenjtrafen bewirken? Der Papit 
jelbjt gebe das auch zu, indem jeine canones vorjchreiben, daß in jchwerer 
Lebensgefahr und in extremis jtets voller Nachlaß der Ktirchenftrafen zu 
gewähren je. Wer anders lehrt, der macht Gott zu einem harten 
Gläubiger, der ohne Entgelt feine Schuld erläßt. Hätte man an dem 
Brauche der alten Kirche fejtgehalten, die Abjolution erjt zu erteilen, 
nachdem die Satisfaktionen geleiftet waren, jo gäbe es überhaupt feine 
abjolvierten Seelen mit ungelöjten Kirchenſtrafen. Nun die Priejter aber 
die Abjolution, weil e8 ihnen bequemer ijt, jofort nach der Beichte erteilen, 
unter der Bedingung nachträglicher Leitung der auferlegten Satisfaktionen, 
geichieht es, daß fie zur Beichimpfung ihrer eigenen Abjolution den 
Sterbenden mit noch zu abjolvierenden Strafen ins Jenſeits jchiden. 
Indem fie ihn abjolvieren, abjolvieren fie ihn nicht und binden ihn mit 
denjelben Worten, mit denen fie ihn losſprechen. 

Aber wie jteht es denn überhaupt mit der Befugnis der Ablaß— 
prediger Die Fegfeuerſtrafe zu erlaſſen? Luther leugnet das Fegfeuer 
nicht. „Bei mir,“ jagt er in den Nejolutionen, „ilt e8 eine gewifje Sache, 
daß ein Fegfeuer jei, und ich fehre mich nicht viel daran, was die Kleber 
dawider plaudern.“ Aber er definiert das Fegfeuer als eine durchaus 


Das Fegfeuer. 167 








geiftige Sache. Immer bleibt vom alten Menjchen etwas zurüd, Spuren 
des alten Adam, immer aljo wird der Sterbende Furcht in jenes Leben 
mit hinüber nehmen und um jo größere Furcht je Kleiner fein Glaube iſt. 
Dieje Furcht und diejes Grauen ift, um des andern zu gejchweigen, genug, 
um die Qual des Tegfeuerd auszumachen. „Auch ich fenne einen Men 
ſchen,“ jagt er, „der es verfichert hat, er habe diefe Strafe öfter erlitten, 
jie wäre aber jo groß und jo hölliſch gewejen, daß deren Größe feine 
Zunge ausjprechen, feine ‘Feder bejchreiben kann.“ Er jelbjt iſt diejer 
Menſch und feine eigenen Anfechtungen find es, in denen er alle Dual 
des Fegfeuers gefojtet hat. Auch unterfcheidet ſich diefe Strafe des Feg— 
feuerd nicht der Art nach von der der Hölle, fondern nur der Dauer 
nad. „Wie wir glauben, daß im Himmel Friede, Freude und Sicherheit 
im Lichte Gottes regiere, jo glauben wir im Gegenteil, daß in der Hölle 
Verzweiflung, Schmerz und eine erjchredliche Flucht in den äußerjten 
Finſterniſſen herrſcht. Das Tegfeuer aber mag das mittlere zwijchen bei- 
den fein, doch aljo, daß es der Hölle näher jei al3 dem Himmel.“ Aber 
es iſt nicht ein Straffeuer, jondern ein Fegfeuer und jobald es an den 
Seelen jeine Arbeit vollbracht hat, find dieſe fähig Gottes Antlik zu 
ſchauen, d. 5. reif zum Eintritt ins Himmelreich. Die unglüdlichen Seelen 
dagegen hafjen Gott und ihr Haß iſt die Hölle, die Feingläubigen fürchten 
ihn und diefe Furcht ijt das Fegfeuer, die Gläubigen lieben Gott und 
dieje Liebe ijt Seligfeit. Wie jeder glaubt, jo gejchieht ihm. So jcheinen 
ſich Hölle, Fegfeuer und Himmel zu unterjcheiden wie Verzweiflung, Klein— 
glaube und Sicherheit ſich unterjcheiden, aber die Liebe nimmt bei den 
Seelen im Fegfeuer zu, denn wo wahre Liebe ift, wächſt fie auch, und 
darum ijt das Fegfeuer der Weg der Liebe, die zu Gott wallet. Die 
Verdammten läjtern Gott in wilden Haſſe. Die Seelen im Feuer der 
Läuterung haben dagegen eine bloße Klage und ein unausjprechliches 
Seufzen, indem ihnen der Geift aufhilft. Über dieje rein geiftigen Zuſtände 
bat aber der Papſt nichts zu verfügen. Trotz des Ablajjes jtirbt der 
größte Teil der Menjchen ohne die rechte Neue und den vollen Glauben 
und geht in das Feuer der Läuterung, wo fie bleiben bis fie fich zum 
vollen Glauben aufgerichtet haben. Will man eine Gewalt des Papſtes 
. über die Seelen im Fegfeuer annehmen, jo ijt e8 die, daß er Gebete der 
Chrijtenheit für fie anordnen fann, um die Seelen in ihrem Kampfe zu 
unterjtügen und zu ermutigen. In der Hand des Papftes jteht die Für: 
bitte der Chriftenheit und Luther iſt ein viel zu gläubiges Gemüt, um 
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jede Wirkung diejes SKtirchengebet3 zu leugnen. Wenn alle Gloden der 
Ktathedralen und Dome in den Städten, alle Glödchen der Vorflirchen 
und Bergfapellen zujammen läuten, jo dringt das gemeine Gejchrei der 
Chriftenheit sicher zu Gottes Gehör, aber ob Gott in feiner Weisheit 
alle dieje Gebete erhören fann und will, das jteht in Gottes Ermejjen. 
Co ift es nur eine Täufchung der Gläubigen, wenn man ihnen predigt, 
jobald der Grojchen im Kaſten klingt, die Seele aus dem Fegfeuer jpringt, 
denn die Seelen verlafjen das Feuer der Läuterung nicht, bevor fie völlig 
geheilt find. Auch ſei nicht einmal ficher, ob alle Seelen auf dieſe Weije 
erlöjt fein wollen, jelbjt wenn die Kirche es vermöchte. Habe man doc) 
die Gemeinde gelehrt, daß der heilige Severinus und Pajchalis freiwillig 
noch im Fegfeuer verblieben, um fich einen um jo höheren Grad der 
Eeligfeit zu verdienen. Haben Paulus und Mojes aus Liebe zu ihrem 
Volke jchon in diejem Leben auf ihren Anteil an der Geligfeit verzichten 
wollen, jo fünnen andere auch im Fegfeuer das gleiche tun, wie Tauler 
in feinen Predigten von einer frommen Jungfrau erzähle, die aus Liebe 
dort zurüdblieb, um andern beizuftehn. Um dieje jeltijamen Legenden zu 
verjtehen, muß man ſich vergegenwärtigen, daß manche Lehrer noch an- 
fchaulicher als Luther das Tegfeuer als einen Ort der Bejjerung be- 
jchrieben haben, in dem das Bewußtjein, durch diefe Läuterung beſſer zu 
werden, über die Qual hinweghilft. So wei Dante, wie in dem einen 
Raum die jchwachen Seelen durch den majejtätijchen Hymnus salve regina 
ermutigt werden ſich aufzurichten, wie Marias Wort des Mitleids: „Wein 
haben fie nicht,“ die Jagen an ihre fürbittende Liebe erinnert und tröjtet, 
wie den tyrannijchen Seelen die Bilder der furchtbaren Tyrannen Bufiris, 
Nimrod u. a. als abjchredende Beijpiele vorgeführt werden. Denen, die 
der Augenluft frönten, find die Augen mit Hafen gejchlofjen gleich den 
Sagdfalfen, damit ihnen die innere Anjchauung aufgehe. Die Wollüſtigen 
jehen die Sirenen in ihrer wahren Gejtalt, andern werden im Dunfel 
pajiende Sprüche zugerufen, andere durd) Bifionen erwedt. Umgeben von 
jolchen Anjtalten der Förderung mochten PBajchalis und Severinus wohl 
vorziehen noch eine Weile auf das Schauen Gottes zu verzichten bis fie 
alles gelernt hatten, was hier zu lernen war. Und dennoch jehildert Dante 
die Hite des Fegfeuers als jo groß, daß wenn ein Glasofen in der Nähe 
gewejen wäre, jo hätte er jich in das flüffige Glas geworfen, um ich 
abzufühlen. Es iſt aber auch gar nicht nötig, dab die Ablaßprediger mit 
ihren Ablafzetteln „ins Fegfeuer rauchen“, da die Seelen auch dort jich 
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jelbjt helfen können. Das Fegfeuer ift die Furcht, die die halbgläubigen 
Seelen ängjtet, wie die Liebe fie über alles tröjtet, jelbit über die Strafe. 
Der Liebe aber ift es eigen, dab fie wächſt, denn fie fließt aus Gott. 
Der Furcht dagegen iſt e8 eigen, daß fie abnimmt, denn Gewöhnung 
ftumpft fie ab und vollfommene Liebe treibt die Furcht aus. Wer das 
Fegfeuer zu einer „Werkſtatt macht, darinnen man Strafen bezahlt“, ver: 
wechjelt es mit der Hölle Das Fegfeuer ift ein Ort der Bejjerung und 
dieje Befjerung bejteht eben darin, daß die Seele die Furcht ablegt und 
der Liebe fich hingibt. Es ift aljo Lüge, wenn die Ablafprediger aus- 
jchreien, die Seelen jeien aufßerjtande fich Verdienſt zu erwerben; man 
predigt das nur, um Ablaßzettel für die angeblich Hilflofen Seelen an 
den Mann zu bringen. Wenn Tebel ferner behauptet, die Seelen riefen 
die Lebenden an um Kürzung ihrer Qualen, jo wird dabei vorausgejegt, 
daß die Seelen wühten, daß fie nach einer Weile erlöjt würden und nicht 
für ewig verdammt jeien. Vielleicht aber iſt das gar nicht bei allen der 
Hall, da das Fegfeuer eben in Furcht und Mangel an jolcher Zuverficht 
der endlichen Erlöfung bejteht. „So wollen wir für die armen Seelen 
beten, daß fie ausdauern und im Vertrauen nicht matt werden; das Gebet 
der Kirche für fie ift recht und billig, aber durch den Ablaß ihnen helfen 
ift Täufhung und Trug.“ 

Hat der Abla mithin nur die Bedeutung, daß der Papſt Die Kirchen 
ftrafe in eine Geldjtrafe verwandelt, jo fragt es fich, wie dieſe Leiftung 
des Bußgelds fich verhalte zu jenen andern Leiftungen, die gegen dieſes 
Bußgeld erlafjen werden? Die Kirchenſtrafen bejtehen einerjeitS in Ge— 
beten und asfetifchen Übungen, anderjeits in Werfen der Liebe gegen den 
Nächſten. Sollen wir nun dieje abfaufen? Da fann Luther nur raten: 
„Laſſe die faulen und jchläfrigen Chriften Ablaß kaufen, du aber tue die 
Werke.“ Hier fommt denn in der Begründung gerade diejer praftijchen 
Thejen Luthers Unmut über die materielle Schädigung des armen Mannes 
durch die Habgier der Weljchen zum erjtenmal zu jcharfem Ausdrud und 
auch er gibt nun eine Anweifung, wie die Pfarrherrn ihre Gemeinde be= 
lehren jollen. Wenn die Leute jich nun doch einmal durch Geld mit dem 
lieben Gott abfinden wollen, meint er, jo würde er jeinerjeit3 aljo zu 
dem Bolfe jagen: „Sehet, lieben Brüder, ihr müſſet wiſſen, daß es eine 
dreifache Art von guten Werfen gibt, welche mit Geldausgeben gejchehen 
fünnen. Die erite Art, und die den andern allen vorzuziehen, ijt dieſe, 
wenn einer den Armen etwas jchenfet oder dem dürftigen Nächſten Teihet. 
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Die zweite Art, die aber der erjten nachiteht, ijt, daß man zu den Kirchen 
und Hojpitälern in unjern Landen und zu andern öffentlichen, nüglichen 
Gebäuden etwas beiträgt. Nachdem aber auch diejes gejchehen, jo könnet 
ihr alsdann, wenn es euch gefällt, zum dritten auch für Löſung des Ab- 
lajjes etwas ausgeben, denn von dem erjten haben wir einen Befehl Chrifti, 
vom Ablaß haben wir feinen Befehl.“ Sollten nun aber die Gegner 
erwidern: „Wenn man jo predigen wollte, jo würde man wenig Geld 
durch Ablaß jammeln,“ jo erwidert Luther nicht ohne Spott: „Ich glaube 
es auch, aber die Päpſte juchen ja, wie die Bulle verfichert, nicht das 
Geld, jondern der Seelen Seligfeit.“ 

Ohne Zweifel find es gerade dieſe praftiichen Säte, durch die die 
ganze Disputation ſolches Aufjehen gemacht hat, wie denn auc) in ihnen 
jein lang verhaltener Unwille ſich mit unerwarteter Gewalt entlädt. Dem 
dumpfen Grollen der einleitenden Thejen folgt hier Blitz auf Blitz und 
Schlag auf Schlag, Was lehrt denn Tebel als fromme Selbftjucht, die 
ji gegen die Not des Nächiten verhärtet, um fich jelbjt in den Himmel 
einzufaufen? „Es find ihrer viel,“ jagt er in den Nejolutionen, „die 
faum das liebe Brot und nicht ein gut Kleid haben, und ich dennoc) 
durc) das Lärmen der Ablafprediger dahin verleiten lajjen, daß fie es 
ihrem Maule und Leibe abdarben, und jich in die äußerſte Armut jegen, 
damit fie jenen ihren Überflu; vermehren mögen.“ Die Injtruftion des 
Erzbijchof3 erlaubt den Weibern aus ihrem Gut auch gegen den Willen 
der Männer Ablaß zu löſen oder zu betteln, um fich Ablah kaufen zu 
fönnen. „So jage ich, daß dergleichen Lehre wert ſei, daß man fie ver- 
fluche und daß fie wider Gottes Gebot je. Denn ein Weib foll unter 
der Gewalt ihres Mannes jein und nichts wider deſſen Willen tun.“ 
„Man foll die Chriften Iehren,“ jagt darum die 45. Theje, „daß der 
jeinen Nächiten fiehet darben und Ablaß löſt, der kauft jich nicht des 
Papſtes Ablaß jondern Gottes Zorn. Man joll die Chrijten lehren, daß 
der Papſt, jo er wühte der Ablakprediger Schinderei, Lieber wollte, dat 
©. Peters Münfter zu Pulver verbrennet würde, denn daß es jollte mit 
Haut, Fleiſch und Bein feiner Schafe erbauet werden. Man joll die 
Chriſten [ehren, daß der Papſt, wie er jchuldig ift, alfo auch feines eigenen 
Geldes, wenn auch jchon ©. Peters Münfter dazu follte verfauft werden, 
den Leuten austeilen würde, welche doch etliche Ablaßprediger jegund ſelbſt 
ums Geld bringen.“ In Summa: „Dur Ablahbriefe vertrauen jelig 
zu werden, iſt nichtig und erlogen Ding,“ und nicht ohne Vergnügen er- 
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zählt er in den Nejolutionen als Erempel dazu „die Sage“, wie ein Ver- 
ftorbener mit dem Ablaßbriefe vor die Hölle fam und dem Teufel jeinen 
Ablaßbrief vorwies. Aber als der Teufel den Brief in die Hand nahm, 
Ihmolz von der Hite das Wachs des Siegeld und der Brief verbrannte 
in jeinen heißen Händen. Da war der Brief dahin und der Teufel er- 
griff den Mann und warf ihn gleich in die Hölle Darum iſt das Ver— 
trauen auf Ablaß nichtig, auch wenn der Papſt jelbjt wollte jeine Seele 
zum Pfand ſetzen. Anderen Gottesdienjt, wie die Inſtruktion verlangt, 
ausjegen, damit die Ablaßkirche voll werde, das Wort Gottes nicht aus- 
legen, damit Zeit für die Ablakpredigt übrig bleibe, zum Ablaß alle 
Glocken läuten, zur Predigt nur eine, das alles zieme den Feinden Chrifti, 
nicht aber den Kommiſſarien des Papſtes. „Denn in der Kirche joll man 
nicht3 mit größerer Sorgfalt handeln als das heilige Evangelium, indem 
die Kirche nichts Köftlicheres und Heilfameres hat, denn ohne Evangelium 
[ebet der Menjch nicht im Geijte; ohne Mefje aber lebet er.“ Und leb- 
haft jtellt der Mönch ſich vor, welch jchönes Schaufpiel es doch für den 
Teufel fein müſſe, wenn er jehe, wie der Ablaßprediger, der ihm jelbjt 
verfallen ijt, denen Ablaß erteilt, die dejjen nicht bedürfen. 

Sit es mit dem Ablaß nichts, jo fragt es fich aber auch, wie jteht 
es denn mit dem Nechtstitel, auf den ihn die Kirche gründet, dem Schatze 
der überflüjfigen Verdienste der Heiligen? Nach der Meinung der Schola= 
itifer haben die Heiligen, die nicht bloß die zehn Gebote, jondern auch 
die evangelifchen Ratjchläge befolgt haben, ſich damit mehr Verdienſte 
erworben, als fie zu ihrer eigenen Wechtfertigung bedurften. Da nun 
aber die Kirche ein Leib ijt, fann das Haupt diejes Leibes, der Bapit, 
die überflüffigen Verdienjte eines überreichen Glied8 den andern Gliedern 
zuwenden, die daran Mangel haben und eben das tut er im Ablaß. So 
wenig nun Quther das Fegfeuer geleugnet hat, jo wenig leugnet er den 
Schatz der Kirche. Vielmehr bejtätigt er, daß die Verdienſte der Heiligen 
(freilich ohne Zutun des Papjtes) allezeit wirken Gnade des innerlichen, 
und Kreuz, Tod und Hölle des fündigen Menjchen. Mit andern Worten, 
diefer Schaf iſt das Beijpiel der Heiligen, an dem unſer innerer Menſch 
ſich aufrichtet, und es ift wiederum ihr Vorbild, das ung jagt: es wäre 
doch gut, wenn du auch jo wärejt! Injofern find ihre Verdienite Kreuz, 
Tod und Hölle für unjern jündigen Menjchen, weil jie ihm jtündlich vor- 
halten, was wir hätten werden follen und nicht geworden find. Der 
Schaf der Heiligen, der ohne des Papſtes Zutun fortwirft, und an dem 
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jeder Chriſtenmenſch geheimnisvollen Anteil hat, iſt alſo der Segen der 
Vergangenheit, der auf die Gegenwart mündet, das aneifernde und ſtrafende 
Vorbild der Heiligen, das uns anſpornt, die Gemeinſamkeit großer Er— 
innerungen, von denen unſer beſſerer Menſch lebt. „Die Verdienſte Chriſti 
und ſeiner Heiligen,“ ſagen die Reſolutionen, „wirken ein eigenes und 
fremdes Werk. Ein eigenes, das iſt Gnade, Gerechtigkeit, Wahrheit, Ge— 
duld, Gütigkeit im Geiſte des auserwählten Menſchen, ein fremdes, Kreuz, 
Mühe, Arbeit, allerlei Strafen, damit der ſündige Leib aufhöre.“ Alle 
dieſe Schätze aber wirken von ſich, verteilen laſſen ſie ſich nicht und ſind 
nicht in der Hand des Papſtes, ſondern kommen jedem zu, denn Gott hat 
alle berufen. Mit nichten aber bejtehen dieſe Schätze aus überjchüffigen 
Verdienſten der Heiligen, denn jolche gibt es nicht. Gott vergilt einem 
jeden über fein Verdienſt und fein Menjchenkind hat mehr Verdienſt als 
es zu jeiner Nechtfertigung bedarf, jondern weniger. Celbjt die Fugen 
Sungfrauen hatten fein DL übrig für die törichten und die Apoſtel jollten 
fprechen: „Wir find unnüte Knechte!“ | Sagt doch auch der heilige 
Sohannes: „So wir jagen, wir haben feine Sünde, jo verführen wir uns 
ſelbſt.“ „Wir müßten denn den Träumen etlicher jehr abgejchmadter 
Leute folgen, die da jchwagen, Chriftus Habe damit gewollt, feine Ehrijten 
jollten aljo jagen aus Demut, nicht aber, ald ob es wahr wäre.“ Wenn 
die Lehrer zugeben, daß die Heiligen läßliche Sünden begangen haben, 
aber defjenungeachtet ihnen einen Überſchuß von Verdienften heraus- 
rechnen, jo kann Luther nur erwidern: „Mit diefen dummen Köpfen ijt 
ſchwer etwas zu handeln.“ Überhaupt find feine Sätze über diejen Punkt 
ſpitz und ironisch. Er meint, was die Schäße der Kirche jeien, jei der 
Gemeinde nicht genugjam befannt, nur eines jei Har, daß es feine zeit- 
lichen Schäße jeien, denn diefe würden die Ablaßprediger für fich behalten 
und nicht jo freigebig ausjchütten wie fie tun. „Diejer Schluß ijt aus 
der Erfahrung Har genug“, jagen die NRefolutionen mit jpöttifcher Kürze. 
Auch die Armen der Kirche find Tebels Schak nicht, darin unterjcheidet 
er ſich von dem heiligen Zaurentius. Sogar die boshafte Antitheje des 
heiligen Bernhard nimmt Luther als eigene Theje auf, daß Petrus mit 
jeinem Netze die Leute des Neichtums gefiicht habe, feine Nachfolger aber 
fiichen den Reichtum der Leute. Doch fei dem wie ihm wolle, das eine 
fteht feſt: „ES gibt Feine überjchüffigen Verdienfte.* Auch die Apojtel 
jollten fprechen: „Wir haben nur getan, was wir zu tun ſchuldig waren.“ 
Nur einer hat ein Verdienft erworben über jeine Schuldigfeit hinaus, das 
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iſt Chriftus, als er das Geſetz für uns erfüllte; aber dieſes Verdienit 
wird nicht durch Ablaß zugeteilt, jondern fraft der Schlüfjelgewalt kann 
die Kirche verkünden‘, daß es dem Bußfertigen zugute fomme unter der 
Bedingung wahrer Reue und fejten Glaubend. Auch die Liebe Gottes, 
die die Heiligen der Menjchheit durc ihren Gehorjam immer mehr zu— 
gewendet haben, mag man zu diefem Schage rechnen. Der wahre Schat 
aber ift das heilige Evangelium, das zu predigen mehr not täte al3 bie 
Verkündigung lügenhaften Ablaſſes. So jucht Luther im Sinne der mittel- 
alterlichen Myſtik allen dieſen Vorſtellungen von der Schlüfjelgewalt, dem 
Fegfeuer und dem Schate der Kirche eine tiefere religiöfe Bedeutung ab» 
zugewinnen und hätte man ihn in Frieden gewähren lafjen, jo wäre er 
der Mann gewejen, diejen Vorjtellungen noch einmal religiöjes Leben ein- 
zuhauchen. Nicht um ihre Bejeitigung, jondern um ihre Zäuterung war 
e8 ihm zu tum. Und ebenjowenig hatte man ein Recht ihn zu be= 
ihuldigen, daß er Ungehorjam gegen den römijchen Stuhl Iehre, vielmehr 
wahrt er auch in diejer Beziehung vorfichtig jeine Stellung. „Es find 
die Biichöfe und Seeljorger ſchuldig,“ jagt er, „des apoſtoliſchen Ablafjes 
Kommifjarien mit aller Ehrfurcht zuzulafien. Aber viel mehr jind fie 
ihuldig, mit Augen und Ohren aufzufehen, daß diejelben Kommifjarien 
nicht anjtatt päpftlichen Befehls ihre eigenen Träume predigen. Wer 
wider die Wahrheit des päpftlichen Ablaſſes redet, der jei ein Fluch und 
vermaledeit, wer aber wider des Ablaßpredigers mutwillige und freche 
Worte Sorge trägt oder fich befümmert, der jei gebenedeit.“ Wenn freilich 
die Wahrheit des päpstlichen Ablafjes nur darin beiteht, daß der Bapit 
Kirchenitrafen erlafjen darf, wird von dieſem Fluche niemand getroffen, 
denn dieſe Wahrheit Teugnet niemand, und jo hat diejes Anathema nur 
die Bedeutung, feitzuftellen, daß Luther dem Papſte nicht den Abla an 
ſich bejtreite, jondern nur den Mißbrauch, der mit dieſem Ablaß ge- 
trieben wird. 

Luthers Widerjpruch gegen die Mißbräuche der Ablaprediger war 
fiher unbequem, aber zur Erhebung eines Ketzergeſchreis lag fein Anlaß 
vor. Seine Unterjcheidung der rechtfertigenden inneren Buße und des 
Bußſakraments war jolange nicht unfatholiich, als er ausdrücklich betonte, 
die innere Buße müſſe ſich auch durch äußere Bußwerke (per varias 
mortificationes carnis) erweijen und der Neuige habe für rejervierte 
Fälle die Abjolution des Papjtes nötig; auch ſei feinem jeine Sünde er- 
lafjen, der fich nicht wohl gedemütigt dem Prieſter als Gottes Statthalter 
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unterwirft. Die geiftige Deutung des Fegfeuers und des Schatzes der 
Kirche konnte dem Auguftiner nicht ala Heterodorie angerechnet werden, 
jo lange er auch die üblichen jinnlichen Borjtellungen mit einem ut alia 
taceam vorbehielt, davon gar nicht zu reden, daß er alle jeine Auf- 
jtellungen als Thejen zum Disputieren bezeichnete, nicht als Wahrheiten, 
über die ſich nicht mehr jtreiten laſſe. Auch Hatte es durchaus nicht 
in der Abficht Luthers gelegen, die Frage an das Volf zu bringen. 
Er verjicherte das nicht nur die Kloſtergenoſſen und Vorgeſetzten, die 
er zu beruhigen wünjcht, jondern auch folche Freunde, die ihm von 
außen zuftimmten, jo jeinen früheren Kollegen Scheurl in Nürnberg, 
der fich bejchwert, daß Luther ihm die Thejen nicht zujtellte, aber 
ihm bdefjenungeachtet mit feinem Dank eine fünjtleriihe Gabe und 
Grüße Albrecht Dürerd als Zeichen der Anerfennung überjendete. Biele, 
meint Luther darum, dächten wie er, „aber heimlich aus Furcht vor 
den Juden“. 

Luthers Abficht war gewejen, durch feine Thejen eine Verhandlung 
über vie ihm bedenkliche Lehre in Gang zu bringen und ein firhliches 
Einjchreiten gegen Tebel zu veranlafjen. Eben darum Hatte er ein 
Eremplar jeiner Thejen jofort an den Erzbiichof Albrecht gejendet mit 
der Bitte, einer Predigt zu jteuern, die das Volk nicht zur Seligfeit, 
jfondern zum Tode unterweile. Sind die Thejen die Frucht reiflicher 
theologijcher Erwägungen, jo iſt diejes Schreiben an den Erzbijchof der 
Notjchrei eines bedrängten Gewifjens, aus dem die erzbiichöflichen Räte 
etwas anderes hätten heraushören follen als Vermeſſenheit und Ungehorjam. 
„Es werden unter Euerem erlauchten Namen,“ jo jchrieb Luther an den 
Mainzer Oberhirten, „päpjtliche Abläffe zum Bau der Peterskirche herum— 
getragen. An denjelben tadle ich nicht jo jehr der Prediger groß Ge- 
jchrei, das ich nicht gehört habe, als die grundfaliche Vorjtellung, die das 
Volk daraus jchöpft und allenthalben hören läßt: nämlich die unglüd- 
lichen Leute meinen, wenn fie Ablahbriefe gelöjt hätten, wären fie ihres 
Heiles ficher, item, daß die Seelen ohne Verzug aus dem Fegfeuer fahren, 
jobald der Betrag in die Kiſte geworfen ijt; ferner, dieſe Gnaden jeien 
jo groß, daß feine auch noch jo jchwere Sünde durd) diejelbe nicht er- 
laſſen werden fünnte, item, daß der Menjc durch die Abläfje frei werde 
von aller Strafe und Schuld. DO, gütiger Gott, jo werden die Seelen, 
die Euerer Hirtenjorge anvertraut find, unterrichtet zum Untergang! Und 
jo entiteht und erwächjt Euch die jchwerjte Rechenschaft, die Ihr von allem 
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dieſem werdet ablegen müſſen!“ Gern will er annehmen, daß jene In— 
ſtruktion, die unter dem Namen des Erzbiſchofs hinausgegangen iſt, dem— 
ſelben unbekannt blieb, denn ſie lehrt das Unerhörte, daß die unſchätzbare 
Gabe Gottes, wodurch der Menſch mit Gott verſöhnt und alle Fegfeuer— 
ſtrafe getilgt werde, durch Ablaß zu kaufen ſei; ferner, daß Reue nicht nötig 
ſei für jene, welche Ablaß für andere Seelen oder Beichtbriefe löjen. „Was 
joll ich amder8 tun, erlauchter Fürft, als durch unfern Herrn Jeſum 
Chriſtum Euer Gnaden bitten, ein Auge väterlicher Sorgfalt darauf zu 
werfen, jene Injtruftion gänzlich aufzuheben und den Ablapredigern eine 
andere Weije des Predigend vorzujchreiben, damit nicht vielleicht endlich 
einer aufjtehe und durch Gegenjchriften die Ablapprediger und das Büchlein 
widerlege zur höchſten Schmach Eurer Gnaden, was ich jehr befürchte 
und forge, daß es gejchehen möchte, wenn nicht der Sache jchleunigjt ab- 
geholfen wird." Ähnliche Schreiben richtete Luther, nach) Myfonius, auch 
an die Bilchöfe von Meißen, Zeit, Brandenburg und Merjeburg Wenn 
man den gottesläfterlichen und beuteljchneiderijchen Charakter der In— 
itruftion bedenkt, jo muß man Luthers Schreiben noch immer bejcheiden 
und demütig nennen. Es war der Angjtruf eines tief betrübten und be- 
leidigten Gewifjens, aber feineswegs eine Drohung mit Abfall oder Auf: 
ruhr. Auch blieb in feiner Umgebung alles jtil. In Wittenberg mochte 
man abwarten, was der Erzbiichof oder Tehel antworten würde; wenigjtens 
nahm niemand zur Sache das Wort. Wie jehr aber Luthers Auftreten 
der Bevölkerung gefiel, zeigte fich darin, daß eine Auflage der Thejen 
nach der andern verfauft wurde und auch von außen zahlreiche Er- 
klärungen der Zujtimmung einliefen. Als ein alter Wittenberger, D. Fleck, 
fie zu Steinlaufig angejchlagen fand, jagte er: „Ho, ho, er ijt da, der es 
tun wird!“ „Es glaubt fein Menſch,“ jagt Mykonius, „wie ein Gered 
davon wurd: wurden bald geteutjcht und gefiel diejer Handel jederman 
jehr wohl ausgenommen den Predigermönchen.“ Selbſt Herzog Georg, 
jonjt Luthers Feind, da ihn Emjer verhegt hatte, verhandelte mit dem 
Biihof von Merjeburg, wie dem Tebeljchen Betrug zu jteuern je. Er 
verbot die Vertreibung des Ablafjjes in der Paulinerfirche zu Leipzig und 
Ihlug noch in Worms vor, man jolle Luthers Thejen überall anjchlagen, 
wo der Ablaßunfug fortgejegt werde. Aber Luther jelbjt erzählt jpäter: 
„Der Ruhm war mir nicht lieb, denn ich wußte jelbjt nicht, was der 
Ablaß wäre und das Lied wollte meiner Stimme zu hoch werden.“ Auf 
die Briefe der Freunde fonnte er darum nur erwidern, dab er eine 
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jolche Berbreitung jeiner Sätze weder vorausgejehen noch gewünjcht habe, 
jonft würde er nicht diefe Form der Mitteilung gewählt und teilweife 
Sätze aufgeitellt haben, die er als der Erörterung wert, aber feines- 
wegs als erwiejen erachte. Nicht ohme Unbehagen gewahrte er, daß 
aus der amtlichen und afademijchen Verhandlung fofort eine öffentliche 
geivorden war. 


IX 
Der Thefenftreit. 


FNie große Rejonanz, die Luther Sätze fanden, war den Kollegen an 

der Univerfität wenig erwünjcht, da eine Polemik der Dominikaner, 
wie fie diejelbe in den legten Jahren gegen Reuchlin in Szene gefett 
hatten, der jungen Univerfität großen Schaden tun fonntee „So ging 
es,“ jagt Luther, „in der erfte gar ſchwächlich.“ Die Kollegen fürchteten 
für ihre Frequenz und fogar Karlſtadt fand nun plößlich, daß Luther zu 
weit gehe. Bald nach dem Allerheiligenfejte machte Luther mit feinem 
Freunde Hieronymus Schurf einen Ausflug nach Kemberg. „Wollt Ihr 
gegen den Papſt jchreiben,* jagte der Kanoniſt ironisch zu dem Mönche. 
„Was wollt Ihr machen? Man wird'3 nicht leiden.“ Dr. Martinus 
aber erwiderte: „Wie, wenn man's müßte leiden?“ Auch im Konvente 
begegnete er jorgenvollen, bedenflichen Mienen. Der in Wittenberg damals 
jtudierende Prieſter Oldekop berichtet, als 1516 Luther mit feinen An— 
griffen auf den Ablaß begann, „do Horde ich zu Wittenberg von dem 
Magiftro Balthafar Vach, der dattmal de Burjen Sophie bewohnte, aljo 
von dem Luther jagen: ‚de Mönnich wart den Duvel vor einen Abt jetten, 
und wart es endlich nit gut machen.‘ Diejer Bach war ein alt und ver- 
jtendig Mann und plag opera Ciceronis et Virgilii to leſen.“ Selbſt 
von Pollich will Oldekop wifjen, er jei der Meinung gewejen, „dat de 
Duvel wollt Abt werden“, wenn Luthers Geijt die Veränderungen bringen 
werde. Aber es lag bereits auferhalb der Macht des Wittenberger 
Auguftinerpaters, der Bewegung Stillftand zu gebieten, zumal Teßel jelbjt 
dad Seine tat, die Aufmerfjamfeit der Bevölkerung auf die Sache zu 
lenfen. Sobald er in Jüterbogk hörte, Quther weigere fich Leute zu ab» 
jolvieren, die diefe Abjolution auf Grund feiner Ablaßzettel begehrten, 
wütete er, wie Mykonius berichtet, auf dem Predigtjtuhl, „kätzerte, jchrie 
und tobete feindlich“, auch u er etliche Male in der * auf dem 
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Markte vor feiner Ablaßkirche ein Feuer anzünden, um daran zu erinnern, 
daß er nicht nur mit dem Ablafje, jondern auch mit der Kleßerverfolgung 
betraut fei. Sobald fich jo herausſtellte, daß der Angriff auf Tebel eine 
Bewegung des gejamten Predigerordend herbeiführen werde, wünjchten 
Luthers Klojterbrüder, er möge die Sache beilegen. „Da alle Welt die 
Augen aufjperrte,“ berichtet Luther jelbft, „und fich ließ dünfen, es wäre 
zu Hoc) angehoben, famen zu mir mein Prior und Subprior, aus dem 
Betergejchrei bewegt und fürchten fich jehr, baten mich, ich jollt den Orden 
nicht in Schanden führen, denn die andern Orden hüpften jchon für 
Freuden, jonderlich die Prediger, daß fie nicht allein in Schanden fteden; 
die Auguftiner müßten nu auch brennen (wie ihr Savonarola und die 
Berner Dominikaner) und Schandträger fein. Da antwortet ich: ‚Lieben 
Väter, ijt'3 nicht in Gottes Namen angefangen, jo iſt's bald gefallen; iſt's 
aber in jeinem Namen angefangen, jo laßt denjelbigen machen.‘ Da 
fchwiegen fie.” Doch niemand ftimmte zu. Weder Orden noch Univerjität 
erklärten fich gegen ihn, aber er fonnte fich bald nicht mehr verhehlen, 
da er einfam jtehe „wie eine Feldblume“. Noch ablehnender als die 
Brüder des Wittenberger Konvent verhielten fich die Erfurter, die ihm 
jchon feine Angriffe auf Ariftoteles ſchwer verdacht hatten. Luther wußte 
wohl, was er von dort zu erwarten habe, und jagt, als er Zang feine 
neuen Thejen überjendet, indem er ſich ald Martinus Eleutherius, der 
Befreier, unterzeichnet, ihn fümmere es nicht, was den Leuten gefalle oder 
nicht gefalle und ob fie ihn bejcheiden oder unbejcheiden fänden, denn 
feine Säße würden durch Bejcheidenheit nicht wahrer und durch Un— 
bejcheidenheit nicht falicher. Wer etwas Neues bringe, erjcheine den An- 
hängern des Alten immer als hochmütig. Selbjt Chriftus wurde gefreuzigt, 
weil er jo hochmütig war, das Alte zu verachten. Dennoch fieht er die 
Lage keineswegs jo ernit an, daß er etwa den Schuß des Kurfürſten an- 
gerufen hätte. Er jchrieb in jenen Tagen an Friedrich den Weijen, um 
ihn an eine verjprochene neue Kutte zu mahnen. Des Lärms über feine 
Säte vom Ablaß gedenft er dabei nicht, getreu dem mönchifchen Grund» 
ſatze, die weltliche Gewalt nicht in theologische Angelegenheiten herein— 
zuziehen. Der Kurfürjt wurde vielmehr von der Gegenfeite her mit der 
Trage befaßt. Das Schreiben Luthers mit den Thejen war von den 
erzbiichöflihen Adminijtratoren des Erzitift8 zu Halle, an deren Spitze 
ein Graf von Stolberg » Wernigerode jtand, dem Erzbiichof nad) Aichaffen- 
burg gejendet worden, wo Albrecht damals rejidierte. Auch einen Traftat 
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und andere Schriften Luthers hatten die Hallefchen Räte beigelegt, um 
ihre Kollegen in Aichaffenburg über Luthers ganze Stellung zu orientieren. 
Mit dem Traftat kann der gedrudte Sermon von Ablaß und Gnade 
nicht gemeint fein, da Diejer erit Ende März im Drud erjchien und 
Tetzels Gegenthejen bereit? berüdjichtigt.*) Man hat an die Predigt 
gedacht, in der Luther am Allerheiligenfeite 1516 feinen Standpunkt den 
Brüdern in der Klofterfirche darlegte oder an feine Thejen gegen die 
ſcholaſtiſche Theologie, doc, läßt fich nicht mehr ausmachen, mit welchen 
Schriften Luthers die Adminiftratoren in Halle ihre Aftenvorlage aus— 
geftattet hatten. Die Entjchliegung des Erzbiichofs in Aichaffenburg da- 
gegen liegt vor. Sie erging am 13. Dezember und beweijt, daß bie 
dortige Kanzlei die Bedeutung des Vorgangs nicht unterfchägtee Dem 
Erzbijchof war Luthers Angriff auf den Ablaß um fo ärgerlicher, ala er 
durch den Bilchof von Reval bereit3 gewarnt worden war, man ſei in 
Rom erzürnt, daß der Ablaß jo wenig trage und fchiebe die Schuld des 
Ausfalls darauf, daß Albrecht „das heylich negotium mit mannichfaltigen 
grofjen unkoſten, pompa und verjoldung vieler Perſonen“ bejchwert habe. 
Da aus dem Ertrag die noch rüdjtändigen Palliengelder Albrecht bezahlt 
werden jollten, befiehlt Albrecht, doch ja Feine ihm allein betreffenden 
Koften dem päpftlichen Anteile aufzurechnen, „dan wir und unjere Stifte 
uns ſunſt großer fehrlichfeit und bejwerung zu beforgen hetten“. Namentlich 
joll der Kaften immer nur in Anmwejenheit des päpftlichen Vertreterd vom 
Bankhauſe Fugger geöffnet und über den Kafjenftand ein Protokoll auf- 
genommen werden, damit diejer nicht glaube, der Erzbijchof wolle feinen 
Gejchäftsteilhaber übervorteilen. Von einem folchen Kafjenjturze ijt uns 
das Protokoll überliefert. Es zeigt, daß Käufer der Ablaßzettel doch gern 
minderwertige, verbotene und ungangbare Münzen in den Slingelbeutel 
einwarfen und wenn das Protokoll einen Gulden in faljchem Gelde notierte, 
jo wollte der Käufer wohl weniger den lieben Gott als feine fromme 
Frau betrügen. Auch find in einer reichen Stadt wie Frankfurt am Main 
in drei Tagen nicht mehr als 270—280 Gulden eingegangen. Da be- 
greift es ſich, daß man am erzbijchöflichen Hofe auf Mittel ſann, mehr 
Käufer anzuloden. Die Administratoren werden darum angewiefen, auch 
die volfstümlicheren Barfüßer für die Kommiſſion zu gewinnen, die die 
Dominikaner mit jo geringem Erfolge betreiben und durch neue, jchönere 


*) Bol. Brieger: Zeitſchrift für Kirchengefchichte, 11, 116. Kolde: Luther 1, 375. 
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Ablafzettel die Kaufluft zu beleben. Aus dem gleichen Grunde jchien es 
dem Drdinariate dringend, daß der DOppofition des Wittenberger Mönch? 
gefteuert werde. Auf den Brief, in dem Luther ihm ins Gewifjen geredet 
und ihn für die Folgen von Tetzels Treiben verantwortlich gemacht Hatte, 
antwortet der Erzbiichof in einem Erlafje, der im wejentlichen die Finan— 
zierung des Ablaßgeſchäfts behandelt. In diefem Zujammenhange jchreibt 
Albrecht: „Wierwohl uns berührten Mönchs trogig Fürnehmen unjerer 
Berjon halben wenig anfechtet, haben wir doc) faſt ungerne erfahren, daß 
das arme unverjtändige Volk dergejtalt joll geärgert und in bejchwerlichen 
Irrtum ſoll geführt werden.“ Die lateinifchen Theſen Luther werden 
das arme unverftändige Volk wenig beunruhigt haben, der bejchwerliche 
Irrtum aber bejteht darin, daß das arme Volk auf den Gedanken fommen 
fünnte, jeine ſauer erfparten Grojchen nicht zu dem Ablaphändler zu 
tragen. Um dieſer „Vermeſſenheit“ zu ſteuern und ſich nicht neue Vor— 
würfe der römijchen Kurie zuzuziehen, hat der Erzbijchof dreierlei getan. 
Er hat den ihm überjendeten Traftat, die Konklufiones und anderen 
Schriften, die Stolberg zu den Mften gegeben hat, den Theologen und 
Kanonijten feiner Univerfität Mainz überjchidt, damit fie ein Gutachten 
über diejelben erjtatten. Er jelbit hat zu Ajchaffenburg mit feinen Hof- 
räten und anderen Verjtändigen die Sache „Itattlich beratichlagt und be- 
dächtig erwogen“. inftimmig wurde in diefem Staatsrat bejchlofjen, 
„einen processum inhibitorium wider ehegemeldeten Mönch anzustellen“, 
dejjen Urkunde, nebjt einem Auszug für die Adminijtratoren, unterjiegelt 
dem Schreiben an Stolberg beilag, Dieje Verfügung jollte Luthern 
Schweigen auferlegen bis die päpftliche Entjcheidung erfolgt jein würde. 
Zum dritten aber wurden gleichzeitig jämtliche Akten päpjtlicher Heiligfeit 
zugefertigt, damit Rom jelbjt zur Sache jehe, eine Mahregel, die fich dem 
furchtſamen Hohenzollern auch darum empfahl, „Damit wir Orden und 
Sache nicht auf uns laden“. Der Erzbijchof hatte aljo feine Luft, ſich 
die jeindjchaft eines jo mächtigen Mannes wie Staupig und einer jo 
einflußreichen Kongregation wie der Augujtiner Eremiten zuzuziehen oder 
den Zorn der Nation über die finanzielle Ausbeutung durch die Kurie 
auf fich zu lenken. Darum gab er die ganze Sache nad) Rom ab. Die 
nächjte Sorge war nun, daß der bejiegelte processus inhibitorius Luthern 
intimiert werde, „Damit folcher giftiger Irrtum unter gemeinem Volk 
weiterhin nicht gepflanzt werde“. Mit diefem Auftrag jollte „Ern Tetzel“ 
beladen werden, der ja zugleich Seßermeifter war, wenn nicht die 
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Aminiftratoren in Halle etwa Gründe haben jollten, einen anderen Weg 
zu verjuchen. Daß Luthern diefer processus inhibitorius wirklich eröffnet 
worden jei, geht aus Luthers Briefen nicht hervor. Dennoch meint Tebel 
jpäter, Zuther habe wegen diejer Ladung feinen Haß auf ihn geworfen, 
„)o doch hochbenannter Erzbijchof ihn bejtellt Hat zu zitieren und nicht ich, 
wie dad Gott mein Gezeug ijt“. Zitiert wurde Luther aljo allerdings, 
es jcheint aber, da der Kurfürſt dazwischen trat, jo daß Tetzel gar nicht 
in die Lage fam, ihm den processus inhibitorius zu eröffnen. Dann 
erflärt es fich auch leichter, daß Tetzel in feiner disputatio secunda jagt: 
„Man fol die Ehrijten lehren, daß Fürjten, die den Irrtum der Kleber 
verteidigen und mit ihrer Macht hindern, daß diefe in die Hand des 
Richterd zur Unterfuchung fommen, der Erfommunifation verfallen und 
binnen Jahresfrift auch der Acht.“ Das aljo war die Antwort auf 
Luthers Gewifjensbedenfen! Für feine Frage, wie fich Tetzels Predigt 
mit der Slirchenlehre und der Verantwortlichkeit des Erzbifchofs für jeine 
Herde vertrage, jah er ich mit einem doppelten Ketzerprozeß in Mainz 
und Rom bedroht und den befiegelten Befehl, fich weiterer Einreden zu 
enthalten, jollte ihm der ehrwürdige Sublommifjarius Tegel intimieren, 
der den Unfug verübt Hatte. Mit Fäuſten förmlich jtieß man den demütigen 
Mönd in eine Oppofitionsjtellung, die er gar nicht beabjichtigt Hatte. 
Nur in einem Punkte hatte feine Klage Erfolg. Ganz konnten die Hof- 
räte in Ajchaffenburg an den Anklagen, die wohl auch von anderen erhoben 
worden waren, „daß die Ablaßkommiſſäre in Predigten und Herbergen 
ſich unjchiderlich hielten“, nicht vorübergehen, vielmehr jollte Tetzel er- 
öffnet werden, er habe dafür zu forgen, daß fich jeine Kommifjäre „in 
Predigen, Worten, Werfen und junjt allenthalben jchiclich, züchtig, ehrlich 
und nad) Erheijchung ihres Standes wohl Halten, damit das heilig Negotium 
aus Leichtfertigfeit nicht verachtet werde“. Selbſt das aljo betrachtete Die 
erzbijchöfliche Behörde unter dem fisfalifchen Gefichtspunft des Schadens 
für das Negotium. Da aber der Adminijtrator vielleicht Bedenken tragen 
fonnte, einem jo anjehnlichen Prälaten wie dem Leipziger Prior, den auch 
Luther „einen Mann von jo hohem Amte“ nennt, einen moralijchen Vor— 
halt zu machen, wird er ermächtigt, demjelben nötigenfall® dieſen erz- 
bifchöflichen Auftrag im Original unter die Augen zu rüden. Eine Rüge 
war da3, doch war fie nicht allzu ernſtlich gemeint, denn durch den gleichen 
Erlaß bejtätigt der Erzbiichof „Ern Tebel“ als Kommifjar für die Marf 
und Preußen, erweitert ihm aljo fein Arbeitsgebiet und wenn gerade ihm 
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das weitere Verfahren gegen den vermefjenen Mönch übertragen wird, jo 
ift das die bejte Antwort auf Luthers Anklagen. Aber damit war der 
Prior noch feineswegs zufrieden. Luther hatte ihm vorgeworfen, jeine 
Kommifjäre hätten gepredigt, jobald das Geld im Kaſten flinge, die Seele 
aus dem Fegfeuer fpringe, und fogar die läjterliche Rede jollten fie geführt 
haben, des Papſtes Ablaß ſei jo fräftig, daß er ſelbſt den von der Strafe 
zu befreien vermöge, der die Mutter Gottes vergewaltigt hätte. In der 
Tat wurde ihm vor dem Rate in Halle am 12. und 14. Dezember das 
Zeugnis ausgeftellt, daß niemand diefe Nede gelegentlich der Ablaßpredigt 
von ihm gehört habe. Das beweist freilich nicht, daß jeine Subfommifjare 
nicht anderwärts diefe Rede geführt, denn Luther hat fie ficher nicht 
erfunden. Daß dergleichen gejagt worden war, iſt um jo wahrjcheinlicher 
als jowohl der Dominikaner Prierias in Rom, wie Doktor Wimpina in 
Frankfurt den Sat völlig jchriftgemäß finden. Jeſus jelbjt Habe gejagt, 
Sünden gegen den Sohn fünnen vergeben werden, jo fünnen auch Sünden 
gegen feine Mutter vergeben werden. Wimpina leugnet zwar in feinen 
Gegenthejen (99—101), daß Tebel jo gepredigt Habe, aber daß auch ein 
jolher Sünder abjolviert werden fünne, falls er noch zu feinen Lebzeiten 
Ablaß kaufe, erjcheint ihm ſonnenklar. Der päpjtliche Hausprälat Prierias 
findet ſogar, daß Tebel nur zu loben jei, wenn er die an fich gejunde 
Speife durch folche Würze dem gemeinen Mann begehrenswerter mache. 
Die Aufftellung des Sabes: „Sobald das Geld im Kaſten Elingt, die 
Seele aus dem Fegfeuer ſpringt,“ jtellt Tetel jelbjt nicht in Abrede, der 
Vorwurf fann aljo als zugegeben gelten. Aber Wimpina behauptet, Tetel 
habe damit nicht gemeint, daß Gott die Seele aus dem Fegfeuer entlaſſe, 
weil feine Diener ihr Geld erhalten hätten, jondern er habe nur eine 
Vergleichung angejtellt zwijchen der Schnelligfeit, mit der die abjolvierte 
Seele fich in den Himmel aufjchwinge und der Schnelligkeit, mit der der 
Groſchen dem irdifchen Gejege der Schwere folge. In diefem Sinne 
erläutert Wimpina feine vierunddreißigite Theje. „Wer nicht glaubt, daß 
eine gereinigte Seele noch jchneller auffliegen fünne, als der in den Kaſten 
geworfene Grojchen zu erklingen vermag, der verjteht nichts und irrt. Da 
vielmehr der Flug der Seelen zum Himmel hinauf unvergleichlich jchneller 
vor ſich geht als das Fallen irgend eines Körpers nach unten, jo wird 
ein folcher jogar durch die Gejege der Phyſik des Jrrtums überführt.“ 
Tegel wollte aljo nur über die Fallgejchwindigfeit des Grojchens im Ver: 
gleich zu der Schnelligkeit des Aufiteigens der Seele in den Himmel etwas 
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ausjagen, nicht über die Wirkjamfeit des Geldes für das Heil der Seelen. 
Ob Luther ihm das glaubte, wiſſen wir nicht, doc) ließ er den Streit 
darüber fallen. 

Der processus inhibitorius jcheint dem Auguftiner nicht eröffnet , 
worden zu fein. Wllein der Sache nach) erreichte der Bilchof von Branden- 
burg auf gütlichem Wege den Zweck desjelben. An ihn, als den Ordi— 
narius der Diözeje, hatte fich Luther fofort nach Anjchlag feiner Thejen 
mit einem ähnlichen Schreiben wie an den Erzbiſchof Albrecht gewendet 
und von allen Bijchöfen, die er jo anging, hatte nur diefer geantwortet. 
Hieronymus Scultetus, Sohn eines Dorfichultheigen (daher fein Name 
Schulz) aus Gramſchitz im Herzogtum Glogau, war für die ojtelbijchen 
furfürftlichen Lande Biſchof. Wir jahen gelegentlich jeiner Streitigkeiten 
mit dem Wittenberger Rat und der dortigen Geijtlichfeit, daß er unter 
Umständen ſcharf hierarchijch auftreten konnte Im Verkehr mit dem be- 
rühmten Univerfitätslehrer erjcheint er dagegen als Höflicher und Luthern 
perjönlich geneigter Prälat. Uber eben al3 geneigter Gönner riet er dem 
Auguftiner ab, in die Gewalt der Kirche einzugreifen, weil er damit ſich 
nur jelbjt Schwierigfeiten bereiten und Mühe machen werde. „Er riet 
mir, ich ließe mich davon,“ fo ftellt Luther ſelbſt in jeiner Schrift wider 
Hanswurſt die Verhandlung zwijchen ihm und Schulz dar. Der freund- 
liche Zuſpruch fand den Augujtiner willfähriger als man erwartet hatte. 
Während die Angriffe von außen fich mehrten, jchwieg Luther vom No— 
vember bis Ende März und als er endlich mit dem erwähnten Sermon 
zur Aufklärung feiner Gemeinde hervortrat, jtellte er auch dann noch die 
weitere Verbreitung desjelben ein, jobald der Bilchof ihn darum erjuchte. 
Der Sache nad) fam er aljo den Weifungen des processus inhibitorius 
nach, auch wenn derjelbe ihm nicht formell intimiert worden war. 

Um jo lauter waren die Gegner. Ihren natürlichen Mittelpunkt 
hatten fie in der benachbarten Univerfität Frankfurt an der Oder, die 
die beiden Hohenzollern, Joachim I. und Erzbiichof Albrecht von Branden- 
burg, der ſächſiſchen Gründung von Wittenberg entgegengejegt hatten. 
Daß alle von dort ausgehenden Machenjchaften den Schaden und Die 
Unehre Wittenbergs bezwedten, ijt Luthers ftete Klage bei dem Kurfürſten 
und dem Herzog Johann. Die Seele diefer Machinationen war Konrad 
Koch), genannt Wimpina. Friedrich der Weiſe hatte ihn, jo wird berichtet*), 


*) Bol. Nil. Müller: Theologifche Studien und Kritilen. Jahrg. 1893. ©. 83f 
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bei Gründung der Univerfität Wittenberg zu Rat gezogen, er war aber 
im Jahr 1506 als erjter Rektor nach Frankfurt an der Oder gegangen 
und jcheint einen perjönlichen Groll auf Friedrich geworfen zu Haben, der 
jeinen Gegner Pollich jo hoch hielt. Frankfurt war aber nicht nur Uni- 
verfität Joachims, jondern auch des Ablaßhändlers Albrecht und jo Hatte 
Koch ald Beamter des Erzbijchofs eine gewiſſe Aufforderung, dem in Be- 
drängnis geratenen Ablaßkommiſſär feines Brotherrn beizufpringen. Das 
war dann auch die beite Gelegenheit den Wittenbergern ihre Unfreund- 
lichkeiten heimzuzahlen. Durch jolche und ähnliche Motive bejtimmt, ver- 
anlaßten die Frankfurter Predigermönche ihren Ordensbruder Tegel Luthers 
Thejen durch eine feierliche Disputation an ihrer Univerfität zu beant- 
worten. Für die Promotion zum Lizentiaten jchrieb Wimpina dem Kan— 
didaten eine Thejenreihe, über die Tetzel in den lebten Tagen des Jahres 
1517 zu Disputieren hatte. In der Form parodieren fie Luthers Streit- 
jäge, aber die geiftvolle Rätjelform derjelben vermögen fie nicht nad)- 
zuprägen und ihr Latein ijt das der epistolae obscurorum. n jeder 
Beziehung ein umgekehrter Luther, findet Wimpina in der Predigt „Tuet 
Buße und befehret euch“ jei das Firchliche Bußfakrament inbegriffen. Denn 
Ehriftus predigte jedenfalls die Wahrheit und wollte darum durch jeine 
Predigt die Menjchen an die Saframente der Kirche binden, die die wahre 
KKirchenlehre vorjchreibt. Eine Buße ohne Beichte und Satisfaktion ift 
deshalb ohne Wirkung. Die Strafe, die der Priefter nach) jeinem Gut- 
dünfen oder nach Firchlicher Satzung auferlegt, erlischt nicht, wie Luther 
meint, mit dem Tode, jondern fie ijt hier oder im Fegfeuer abzubüßen. 
Der Forderung Quthers, daß die Buße währen müſſe bis zu unjerem 
Eintritt ind Himmelreich, ſetzt Tetzels Vertreter die Verficherung entgegen, 
wie diejelbe Sünde nicht zweimal gebeichtet zu werden brauche, jo brauche 
fie auch nicht zweimal gebüßt zu werden, aber er findet dann doc) für 
gut Hinzuzufügen, daß wir troßdem verpflichtet find unjer Leben lang 
über fie Leid zu tragen und auch die vergebene Sünde zu haſſen. Gleich- 
fall3 ein Rüdzug ift e&, wenn Wimpina nunmehr zwijchen heilenden 
Strafen und genugtuenden unterjcheidet. Die heilenden Strafen will der 
Abla nicht nachlajjen. Damit wird aljo doch eine Kategorie von Strafen 
vom Ablaß ausgenommen, wovon in Teteld Predigten nie die Rede ge- 
wejen war. Daß die Schlüffelgewalt nur in der Vollmacht beftehe, zu 
verkünden, daß Gott dem Buhfertigen feine Sünden vergebe, leugnet 
Wimpina. „Die jüdichen Priefter haben weder Schlüffel noch Zeichen, 
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darum fönnen fie auch feine Schuld vergeben, aber der Chriſten Safra- 
mente machen die Gnade, die fie bedeuten.“ Wenn aber Luther behauptet, 
daß damit der Priefter in Gottes Amt greife, jo unterjcheidet Tetzel 
Sclüfjel autoritatis, die Gott befigt, Schlüfjel excellentiae, die in Chriſti 
Hand find, und elaves ministeriales, die dem Priejter anvertraut wurden; 
Luther aber nennt diefen ganzen Schlüfjelbund eine nagelneue Erfindung. 
Nicht einmal den katholisch gemeinten Sat Luthers, daß Gott niemanden 
Sünden vergebe ohne den Priefter, und daß die Slirche in extremis immer 
abjolviere, läßt Wimpina gelten. Dazu, meint er, ift der Ablaß da, um 
die ind Jenſeits nachfolgende Strafe in eine zeitliche zu verwandeln, jo 
daß fie nur im Fegfeuer, nicht in der Hölle gebüßt zu werden braucht. 
Darum handeln die töricht (stulte faciunt), die die Leute abhalten Ablaß 
zu faufen, denn fie jchiden Leute in die Hölle, die mit dem Fegfeuer 
davon kommen fünnten. Wenn Luther von jchlafenden Bijchöfen geredet, 
jo erwidert Wimpina: „Nicht von jchlafenden Bijchöfen jondern von den 
Kirchengejegen wird den Prieftern vorgejchrieben, daß fie beſcheiden 
und gottesfürchtig jeien, damit ihr Beichtkind lieber mit einer geringeren 
Strafe ins Fegfeuer gefandt werde als mit der verjchmähten in die Hölle.” 
Meint Luther, die Kirchenjtrafen erlöjchen mit dem Tode, jo weiſt Wim- 
pina darauf Hin, daß die Kirche Ketzer, Schismatifer und Läfterer aud) 
nad) dem Tode noch erfommuniziere, verfluche und ausgrabe, um fie zu 
verbrennen. Sie haben aljo doch nicht mit dem Tode für alles genug 
getan. Die Kirche gibt auch den Toten nicht frei, aber, jo mochte Luther 
denfen, um jo jchlimmer für die Kirche! Das Fegfeuer al3 halbe Ver— 
zweiflung zwifchen vollen Glauben und volle Verzweiflung zu jtellen, erflärt 
Koch gleichfalld für einen Irrtum, da gerade die Hoffnung auf Erlöfung 
das Fegfeuer von der Hölle unterjcheide. Daß des Papſtes Schlüfjel- 
gewalt fich nicht auf das Fegfeuer bezieht, beweift nicht, daß auch jein 
Ablaf nichts über das Fegfeuer vermöge; ebenda, wo die Gewalt der 
Schlüfjel aufhört, fängt die des Ablafjes an. War Luther bejonders 
warm geworden, wo er auf die Ausbeutung der Armen und Einfältigen 
durch die Ablaßprediger zu reden fam, jo verhält fich Wimpina diejem 
Mißbrauch gegenüber um jo fühle. Wer Arme unterjtügt, jagt er mit 
der vollen Herzenshärtigfeit eines Stubengelehrten, der erwirbt fich Ver— 
dienfte, wer aber Ablaß fauft, befreit fich rajcher von der Strafe. Geijt- 
fihe Almofen, d. 5. Ablaßbriefe, find bejjer als leibliche, und jeder denkt 
am bejten zuerjt an jeine eigene Seele, darum iſt es bejjer, ſich Ablaß 
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zu faufen als Arme zu unterjtügen, e8 wäre denn im alle der äußerſten 
Not. Auch Luthers Anſchauung, daß die Verdienſte der Heiligen, der 
Schatz der Kirche, von fich wirken, ohne Applikation durch den Papſt, ift 
ein Irrtum. Ein gottlojer Irrtum vollends iſt es, nach Theje 80, zu 
behaupten, „daß der Papjt mit Haut, Fleisch und Bein feiner Schafe 
©. Peters Münſter erbaue, da unter Leo die Abläffe weit billiger ver- 
fauft werden als unter feinen Vorgängern“. Selbſt den Sat, den Tebel 
nie gepredigt haben will, daß durch Ablaß fogar die Vergewaltigung der 
Madonna vergeben werden fönne, verteidigt Wimpina völlig jchulgerecht. 
Der Sohn ift größer als feine Mutter. Chriftus lehrt, daß Sünden 
gegen den Sohn vergeben werden fünnen. Aljo können auch Sünden 
gegen jeine Mutter vergeben werden. Wer das leugnet, iſt jelbit, was 
Zuther von jener Außerung fagte, „toll, töricht, irrig und raſend“. Ein 
Nachtrag geht dann auch noch auf die ſpitzen Laienargumente gegen den 
Ablaß ein, von denen Luther befannt Hatte, er wifje fie nicht zu wider: 
legen. Daß der Papſt die Petersfirche nicht aus feinen eigenen Reich— 
tümern baut, ijt ein Beweis nicht feines Geizes, jondern jeiner Güte, weil 
er den Leuten Gelegenheit geben will, Ablaß zu faufen, fich ihrer Sünden 
zu entledigen und die ewige Seligfeit zu erwerben. So gut jene Laien 
fragten, warum der Bapft, wenn er Gewalt über das Fegfeuer habe, das» 
jelbe nicht mit einem Gnabenafte ausleere, ebenfo töricht könnten jie 
fragen, warum Gott feinen Sohn wegen eines Apfelbijjeg habe hängen 
fafjen, da nach bürgerlichem Rechte wegen eines Wertes von weniger als 
fünf Solidi die Todesjtrafe nicht verhängt werden darf. So Recht hatte 
Luther, den Scholajtifern vorzuwerfen, fie redeten von den heiligjten Dingen 
wie der Schufter vom Leder. Befieht man ich die hochfahrenden Thejen 
freilich näher, jo treten fie in der Hauptfache einen Rüdzug an. Das 
hatte Luther doch unwiderleglich beiviefen, daß wenn Gott Strafen mit 
der Sünde verbunden hat, um den Sünder von der Sünde zu löjen, ihn 
zu befjern und zu läutern, der Papſt diefe Strafen nicht erlajjen kann. 
Dem widerfprac auch Wimpina nicht mehr. Die zweite Thejenreihe Hat 
Tebel ſelbſt verfaßt, wie ſchon ihr entjegliches Latein zeigt. Im Drud 
erichien fie erjt nad) Luther Rückkehr aus Heidelberg, In der Form 
jind fie eine Parodie von Luthers Thejen, deren docendi sunt Christiani, 
„man joll die Chrijten lehren“, Tetzel nachäfft. Die Abjicht der dispu- 
tatio secunda ijt, den Auguftiner al3 Gegner der Papſtgewalt darzujtellen, 
weshalb Tetzel jofort erklärt, daß die Autorität des Papjtes höher ſei als 
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die von Kirche und Konzil. Darum hat auc) der Papſt Glaubensfragen 
allein zu entjcheiden, oder wie Tebel in der Sprache der epistolae das 
latinifiert: quae fidei sunt papa solus habet determinare... 
scripturae sensus ipse autoritative, et nullus alius, pro suo sensu 
interpretatur. Die Gewalt des Papſtes über Konzil und Kirche in fünfzig 
Thejen zu verteidigen, wie Tetzel tat, lag feinerlei Grund vor, da Quther 
diejelbe gar nicht angegriffen hatte Es handelte fich eben darum, Witten- 
berg und jeinen großen Lehrer in Rom zu verbächtigen, und jo jchredt 
der Predigermönd auch davor nicht zurüd, den fächjiichen Kurfürſten bei 
den Haaren in die Verhandlungen Hineinzuziehen und ihm Bann und 
Acht in Ausficht zu jtellen, falls er fortfahre Luther dem Arme des 
legitimen Richters vorzuenthalten. Sowohl Ketzerei, wie Ermutigung der 
Ketzer, begangen durch Widerjpruch gegen Papſt, Tradition und Brauch 
der Kirche, werfen die Thejen des Ketzermeiſters Zuthern vor, um dann 
mit dem blutdürjtigen Hinweis auf 2. Moj. 19, 12 zu jchließen: „Ein 
jegliches Tier, das den Berg anrührt, ſoll gejteinigt werden.“ Das Tier 
ijt natürlich Quther und der Berg der Felſen Petri. 

Ein afademijcher Akt alfo war die Form, die die Dominikaner ge— 
funden hatten, um ihrem angegriffenen Gliede Tetzel beizujpringen. Zu— 
nächjt erreichten fie damit allerdings nur, daß fie Luthers Meinungen 
auch in Frankfurt befannt machten. Ein junger Franzisfaner, Knipftro, 
der in Frankfurt ftudierte, nahm fich der Thejen Luthers jo nachdrücklich 
an, daß die Obern für gut fanden, ihn in einen pommerjchen Konvent 
zu verjeßen. Er wurde jpäter dort evangelifcher Superintendent. Die 
Hauptjache war doch die Heerjchau, die die Predigermönche bei dieſer 
Gelegenheit über ihre Getreuen abhielten. Über dreihundert Dominikaner, 
wie die Konvente fie hegten, gelehrt und unwifjend, alt und jung, Did 
und hager, fanden fich in Frankfurt ein, um der Promotion ihres Ordens- 
genoſſen beizumohnen, und die junge Univerfität erlebte eines jener Mönchs- 
fejte, die wir aus den Briefen der Dunfelmänner in ihrer ganzen Trivialität 
fennen. Hätte es ſich um die Promotion eines jungen Lehrers der Hoch— 
ichule gehandelt, jo wäre es nur jelbjtverjtändlich, wenn feine “Freunde 
fi) zu jeinem Ehrentage eingejtellt hätten. Hier lag der Fall doch anders. 
Der von dem Augujtiner angegriffene Leipziger Prior ging an fich die 
Frankfurter Univerfität gar nicht® an und nur als eine Demonftration 
gegen da3 von den Augujtinern geleitete Wittenberg und jeinen berühmteften 
Lehrer war e3 zu verjtehen, wenn dreihundert Dominifaner Tetzel bei feinem 
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Ehrentage das Geleite gaben. Fort mit den Feinden des heiligen Thomas, 
fort mit den Nugujtinern vom Slatheder, das war die Loſung des Tags. 
Der ganze Streit war in diefem Stadium eine Mönchsfehde zwijchen 
Dominifanern und Auguftinern. Anders haben auch die Zeitgenofjen die 
Sache nicht aufgefaßt. Hutten bejchreibt im April die Fehde als den 
neuejten Skandal der Dunfelmänner. „Die Heerführer find rajch und 
higig, voll Mut und Eifer; bald rufen und fchreien fie, bald jammern fie 
und Hagen das Schidjal an. So hoffe ich, werden fie fich gegenfeitig 
zugrunde richten. Ich felbit Habe neulich einem Drdensbruder, der mir 
davon jagte, geantwortet: ‚Freſſet einander, damit ihr voneinander ge— 
frefien werdet.‘ Daß es fi) um eine Ehrenfache de3 Ordens Handle, 
war auch die Auffafjung der Dominifaner ſelbſt. Ihr Orden hatte vom 
Papſte den Auftrag erhalten den Ablaß zu vertreiben und jo fonnten fie 
fi) den Angriff des Auguftiner® auf ihre Ablakpredigt nur aus dem 
Verdruſſe erklären, den es den Augujtinern made, daß nicht fie zu dieſem 
einträglichen Gejchäfte bejtimmt worden feien. Noch im Jahre 1519, als 
man Luthers Motive doch nachgerade hätte würdigen können, wirft Emjer 
diejem geradezu vor, hätte der Bapjt die Nugujtiner mit der Ablaßkommiſſion 
beehrt, jo würde Luther alles recht und jchön finden. Mönchseiferfucht 
ſei das ganze Gerede. Und wie Hug dünkt fich der große Mann, Luthern 
jo tief ins Herz gejchaut zu haben! Bon all den Seelenfämpfen, durch 
die Luther zu feiner Stellung gelangt war, hatten dieje Zeute feine Ahnung. 

So jfurril nun eine jolche Mönchsverfammlung fich darftellen mochte, 
für den Angegriffenen war fie eine ernjte Sache, wenn man bedenkt, daß 
bier mehr als dreihundert Dominikaner aus den verjchiedenjten Konventen 
fih) mit Eifer gegen den Feind ihres Ordensbruders und ihrer Kutte 
durchdrangen und in ihre Klöſter zurüdfehrten, um alle Gegenden Deutjc)- 
lands mit Weherufen über den neuen Huffiten in Wittenberg zu erfüllen. 
Tetzels Theſen wurden jet zum Signal einer allgemeinen Polemik der 
Predigermönche gegen den Auguſtiner in Wittenberg. Auf allen Kanzeln 
und Stathedern Hallte das wieder. Bereits wendete fich auch Hogjtraten 
direft an den Papſt um ein Firchliches Einjchreiten gegen Luther zu ver- 
anlafjen. Es war Elar, daß die Dominikaner durch einen neuen Ketzer— 
prozeß die Scharte ausweßen wollten, die fie im Kampfe mit NReuchlin 
davongetragen hatten. Niemand war dieje Entwidlung der Dinge über- 
rajchender als Bruder Martin jelbjt. Als er den Streit mit Teel begann, 
war Luther des guten Glaubens, die ältejten und höchſten Autoritäten der 
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Kirche für fich zu haben und nicht entfernt dachte er an eine Bewegung 
der Maſſen, denn er ſah damals noch nicht, wie jein Widerjpruch zu— 
jammentraf mit dem lange gärenden Unwillen über die materielle Aus- 
beutung der Deutjchen durch Rom. Auch in den weltlichen Kreijen war 
eine oppofitionelle Stimmung erwachſen, von deren leidenjchaftlicher 
Spannung er hinter jeinen Slojtermauern feine Ahnung gehabt Hatte. 
Sp wurde der Ablaßjtreit zu dem Wurf, der eine Lawine in Bewegung 
jeßte, die jchon lange fich angehäuft hatte. Zu Luthers jeelforgerlichen Be— 
denfen über die Wirkung einer jo leichtfertigen Sündenvergebung traten 
die Öfonomijchen des Bürgerſtandes und dadurch wurde der Streit jo 
allgemein. Die geringjte Vorausficht erwiejen in diejer Firchlichen Frage 
die Humanijten. Hutten jpottete über das Pfaffengewälch und Erasmus 
meinte, e8 gebe einen Mönchzjtreit, der zehn Demokriten werde zu lachen 
geben. Sie fanden es lächerlich, daß man noch jtreite, welche Kraft der 
Ablaß habe? Darüber waren fie lange hinaus. Da zudem das jchlechte 
Verhältnis zwiſchen Dominifanern und Augujtinern befannt war, hielt 
man die Sache für ein Qurnier der Bettelmönche, die ja immer von 
Zeit zu Zeit die Welt mit ihrem unnüten Geräufche beläftigten. Anders 
faßte die Bevölferung die Sache auf. Die jcholaftische Frage verjtand 
man dort nicht, aber daß Luther der Ablaßpraxis entgegentrat, das 
war einem verjtändigen und arbeitfamen Bürgerjtande aus der Seele ge— 
iprochen. Die Bauern jahen mit Unwillen, dag ihre Weiber fich für ihre 
jauer erarbeiteten Grojchen Ablaß kauften umd es ijt charafterijtiich, daß 
in Tetzels Abrechnungen auch faljches Geld aufgezählt wird, das wider- 
willige Geber eingeworfen hatten, um vor ihren rauen oder frommen 
Nachbarn Ruhe zu haben. So jagt Luther fünfundzwanzig Jahre jpäter 
in jeiner Schrift „Wider Hans Worjt“: „Weil alle Bijchöfe und Doftores 
jtill Schwiegen und niemand der Kate die Schellen anhängen wollte, ward 
es gerühmt, daß doch einer fomme und drein griff.“ Nur jo erflärt es 
ſich, daß die Thejen, die lateinisch und dem Inhalte nach nichts weniger 
al® populär waren, eine folche Erregung bervorriefen. Alle berufenen 
Injtanzen, der Kaijer, die Fürſten, auch die Borfämpfer der 
Freiheit, die Humanijten hatten ihre Gründe gehabt, warum fie 
bei dem Unfug jchwiegen. Da war es eine Satisfaktion für das öffent- 
liche Gewifjen, daß einer wenigjtens alle Rückſichten hinter ſich warf und 
Zeugnis ablegte gegen dem jchmachvollen Handel, der mit dem Heiligiten 
getrieben ward. Che vierzehn Tage vergingen, jagt Myfonius, waren 
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die Säße in ganz Deutjchland, in vier Wochen in der ganzen Chriftenheit 
verbreitet. „Es war, als ob die Engel jelbjt die Botenläufer wären.“ 
Die Studenten, die die immer neu aufgelegten Thefen in ihre Heimat 
jchickten, werden wohl die wahren Botenläufer gewejen fein. 

Der Lärm nahm zu, aber Luther jchwieg, wie er geheißen war. In 
feinen Briefen bedauert er die Aufregung, an der die Heberei der Gegner 
jchuldig jei, und beklagt vor allem, daß man nad) Wimpinas Vorgang 
nun überall den Kurfürjten in die Sache Hineinziehe. Seine Stellung zu 
Friedrih dem Weiſen wurde indefjen dadurch nicht gejchädigt. Nach wie 
vor ift er der Vertrauensmann des hohen Herrn für die Weiterentwidlung 
der Hochichule, wobei Spalatin den Verkehr vermittelt. Der Kapları ift 
in diejer Zeit überhaupt Zuthers befter Halt. „Was hätte ich Dir nicht 
zu danfen!“ jchreibt Luther und es war ein Glüd, daß der Herr über 
dieje Händel durch Spalatin beraten war, der innerlich freier als Luther, 
doch al3 gemäßigt galt, weil er fälter, zurüdhaltender und vorfichtiger 
war. Erläuterungen zu den theologischen Streitfragen, die ſich Spalatin 
erbittet, werden wohl auch in der einen oder anderen Weiſe zu des Kur— 
fürjten Kenntnis gefommen jein, der fich feine Schrift des Doktor Martinus 
entgehen läßt, wie wir aus jeinen Briefen an jeinen Bruder Johann 
wijjen. Auch waren Luther und der Kurfürjt im Punkt der Heiligen- 
verehrung, der fie jpäter zeitweilig entzweite, noch nicht allzuweit aus- 
einander. Wenigſtens protejtiert Yuther noch) am 31. Dezember 1517 
gegen die Nachrede, er betrachte das Anrufen der Heiligen als Aberglauben. 
Das jei die Meinung der Pilarden in Böhmen, die er nie geteilt habe. 
Für fich arbeitete Luther ruhig an den Rejolutionen zu feiner Disputation, 
deren Inhalt wir bereit3 zur Erläuterung der Thejen beigezogen haben. 
Wann er fie freilich werde veröffentlichen dürfen, war ganz ungewiß, da 
der Biſchof von Brandenburg fejt darauf bejtand, der Streit dürfe nicht 
fortgejeßt werden. Es dauerte denn auch volle acht Monate bis den 
Thejen die Rejolutionen nachfolgen fonnten. Auch die Erfurter Auguftiner 
mahnten zum Schweigen. Ihre berühmten Doktoren hatten ſchon früher, 
geärgert durch Luthers Angriffe auf Ariftoteles, fich eine vorangehende 
Benjur der Schriften ihres Schüler anmahen wollen, der aus ihrem 
Klojter und ihrer Univerjität hervorgegangen war. Natürlich hatte ich 
Luther darauf nicht einlafjen können. Aber in jeltener Selbjtüberwindung 
lieh er jegt alle Angriffe jchweigend über fich ergehen. Die eigene Über- 
legenheit zu fennen und dennoch einen Hagel von dummen und boshaften 
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Angriffen jchweigend Hinnehmen zu follen, da3 war eine Probe des Ge- 
horſams, wie fie niemandem jchwerer auferlegt worden iſt und die ihm 
bei feinem Qemperament gewiß nicht leicht wurde. 

Bon einem Hamburger Theologen, Albert Krank, wird berichtet, als 
er die Thejen gelejen hatte, habe er gejagt: „Du ſagſt die Wahrheit, guter 
Bruder, aber Du wirft nicht? ausrichten; gehe in Deine Zelle und ſprich: 
Gott erbarme Dich meiner!“ Es ſchien einen Augenblid, al3 ob Bruder 
Martin diejen Rat befolgen wolle Er ließ die Dominikaner ſchmähen 
und drohen und jchwieg, Zum Glück gibt e8 nun aber nicht bloß Bifchöfe 
und Mönchsobere in der Welt, jondern auch eine jorglofe, tatenfrohe 
Augend. So waren e3 dieſes Mal die Wittenberger Studenten, die „das 
Röplein laufen machten“. Der 18. März 1518 war ein lujtiges Vorjpiel 
der fröhlichen fommenden Tage, in denen bald überall die Volfsmafjen 
jelbft gegen die Dunfelmänner in Aktion treten. Als bereit3 vier Monate 
jeit dem Anjchlag der Thejen Luthers verftrichen waren, jchidte ein Buch- 
händler aus Halle in der dritten Woche des März einen Ballen von 
800 Exemplaren der Wimpinafchen Gegenthejen nac Wittenberg. Nachdem 
die Studenten von ihrem Inhalt Kenntnis genommen hatten, nahmen fie 
dem Verkäufer den ganzen Ballen weg und luden unter Nachäffung der 
üblichen Gerichtöformen die Stommilitonen ein, am 18. März, um zivei 
Uhr, auf dem Marftplage dem Leichenbegängnis und der Verbrennung 
der Tetzelſchen Thejen beizuwohnen. Luther erfuhr die Sache erjt nad) 
vollbrachter Tat und fand jeine Lage dadurch bedeutend verjchlimmert. 
(Perieulum meum eo ipso fit periculosius.) Er verhehlte fich nicht, 
daß man, wie jogar jeine Erfurter Klojterbrüder taten, ihm das Ganze 
in die Schuhe jchieben werde. Sofort nahm er darum die Gelegenheit 
wahr, in der TFajtenpredigt am Freitag nad) Lätare (am 19. März) feine 
Mipbilligung des Vorganges auszufprechen. Mykonius erzählt, der „Sermon 
von Ablaß und Gnade“, wie nachher die Schrift: „Freiheit des Sermons“, 
feien Predigten gewejen, die Luther in der Heinen Kloſterkirche gehalten 
habe. Der Predigtcharafter des Sermons ijt in der Tat unverfennbar, 
aber als Publikum ift in dem im Drud erjchienenen Sermon die gejamte 
Gemeinde gedacht, nicht die Genoſſen des Kloſters. Mit dieſer frühejtens 
Ende März gehaltenen Predigt trat Luther zum erftenmal aus der ihm 
auferlegten Reſerve heraus, aber jeines, dem Biſchof gegebenen Wortes ijt 
der Berfafjer fich auch hier bewußt. Die Schrift will den Streit nicht 
fortjegen jondern abjchliegen. Der Redner wiederholt furz und bündig, 
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daß nach aller Meinung der Ablaß ein Nachlaß der firhlichen Satis- 
faftionen jei, ob er aber auch die Bein hinnehme, die die göttliche Ge- 
rechtigfeit für die Sünde fordere, fei eine große und noch unbejchloffene 
Opinion. Die Schrift fordere von dem Sünder nichts anderes als feine 
herzliche Reue oder Befehrung, mit dem Vorſatz forthin das Kreuz Chrifti 
zu tragen. Gottes Strafen aber jtehen in niemandes Gewalt, denn 
allein Gottes. Der aber will fie nicht nachlafjen, jondern verhängt fie zu 
des Sünder Beſſerung. Die neuen Prediger (d. h. Tetel und Wimpina) 
unterjchieden zwar heilende und genugtuende Strafe, aber alle Bein, ja 
alles, was uns Gott auferlege, jei bejjerlich und zuträglich. Auch dat 
Ablaß nötig ſei, weil der Menſch oft nicht alle Satisfaktionen leiten 
fönne, ſei unbewiefen, denn Gott und die heilige Kirche lege niemanden 
mehr auf als ihm zu tragen möglich jei. Ablaß wird zugelaffen um der 
unvollfommenen und faulen EChrijten willen, bejjer aber bleibt es, die 
Werke zu tun und die Pein zu leiden, als fie abzufaufen. Will einer 
aber den Bau von ©. Peter unterjtügen, jo braucht er dazu nicht Ablaß, 
„denn es ift fährlich, wenn er jul Gabe um des Ablafjes willen und 
nicht um Gottes willen gibt“. Ganz wie in den Rejolutionen, die er 
noch immer nicht hat veröffentlichen dürfen, jagt er jchon hier, zunächit 
folle der ChHrijt für die Armen Sorge tragen, dann für die Bedürfnifje 
jeiner eigenen Stadt und Kirche und wenn auch das nicht mehr not tut, 
dann möge er an den Bau von ©. Peter denfen. Ob aber die Seelen 
durch den Abla aus dem Fegfeuer gezogen werden, weiß er nicht, auch 
hat es die Kirche micht befchlofjen, wenn gleich die neuen Doktores es 
jagen. Darum ift jicherer für die armen Seelen zu bitten und zu wirfen 
als für fie Ablaß zu faufen. „Ob etliche nun,“ jo jchließt er feinen 
Sermon, „mid nu wohl einen Steger jchelten, denen ſolche Wahrheit 
jchädlich it im Kaſten, jo acht ich doch julch Geplärre nit groß; fintemal 
das nit tun dann etliche finjter Gehirne, die die Biblien nie gerochen, die 
chriftlichen Lehrer nie gelejen, ihr eigen Zehrer nie verjtanden. Denn 
hätten fie die verjtanden, jo wühten fie, daß fie niemanden follten läftern 
unverhört und unüberwunden.“ Das ijt feine Schlußerflärung, jein letztes 
Wort in diejer Sache, die die Gegner nicht wollen zur Ruhe kommen 
laſſen. „Doc Gott gebe ihnen und uns rechten Sinn. Amen.“ Dem 
deutjchen Sermon jtellte er gleichzeitig einen lateinijchen über die Gnade 
zur Seite, in dem er den noch oft von ihm wiederholten Gedanken aus- 
führt, daß es nicht jowohl die Zerfnirichung des Herzens ift, die häufig 
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doch nur auf Galgenreue beruht, die die Gnade wirkt, jondern der feite 
Glaube und das volle Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit in Chrijto. 
Das war das Nejultat feiner eigenen Erfahrungen. An der contritio 
cordis, die das Bußſakrament verlangt, hatte es ihm in der Zeit tiefer 
Seelennot nicht gefehlt und das Gefühl der Gnade war dennoch aus- 
geblieben; es war erjt eingetreten, nachdem er jeinem Herzen jenen Glauben 
abgewonnen hatte. 

Den Streit fortzufpinnen, das zeigten diefe Blätter deutlich, hatte 
Luther feine Neigung. Nicht nur wäre das gegen fein Verſprechen an 
Scultetu3 gewejen, jondern er war auch bereit3 mit einer anderen An— 
gelegenheit bejchäftigt. Seine Zeit als Diftriftsvilar war abgelaufen und 
er jollte auf dem Ordenskapitel im Frühjahr Nechenjchaft ablegen über 
jeine Erfahrungen und über die Führung feines Amtes. So machte er 
ſich reifefertig, um den nach Heidelberg ausgefchriebenen Konvent der 
Augustiner zu bejuchen. Aber jo mild und verjöhnlich fein abjchließendes 
Wort war, dennoch Hatte der Biſchof von Brandenburg neue Bedenken. 
Die Form, in der Scultetus Einfprache erhob, war freilich auch diejes 
Mal die denkbar verbindlichſte. Schulz jchicte feinen Geringeren als den 
Abt von Lehnin, der Luther bat, propter scandalum jede Veröffentlichung, 
auch die der Nejolutionen, zu unterlafjen und die des Sermons wieder 
rüdgängig zu machen. Luther war völlig verwirrt über das Erfcheinen 
eines jo Hohen Kirchenfürjten in feiner armen Zelle und jchrieb an 
Spalatin, er wolle lieber gehorchen als Wunder tun. So verzichtete er 
auf jede Abwehr der perfiden Angriffe Auch in feinen Predigten in 
der Faſtenzeit fehlt jede Anſpielung auf den Ablafjtreit und feine eigene 
Lage. Sie bejchäftigten ich mit dem Leiden Chrifti und mit der rechten 
Weije jich zum Abendmahl vorzubereiten, das jeder Chrijt an Oſtern zu 
nehmen pflegt. Diejes Verhalten wurde ihm dadurch möglich, daß fein 
Biſchof ihm verficherte, daß er den Angriffen der Gegner feine Bedeutung 
beilege. „Der Biſchof,“ jchreibt Luther an Spalatin, „erfannte durchaus 
an, daß fein Irrtum in meinen Theſen ift, fondern alles darin fatholifch, 
und er ſelbſt verurteilt jene, wie fie jagen, ungejchictte Ablaßpredigt; doch 
wegen des Ürgernijjes hat er entjchieden, müſſe ich noch ein wenig 
ichweigen und hinausſchieben.“ Erſt gegen Dftern fonnte Luther dem 
Freunde endlich melden: „Der Hochwürdige Bifchof Hat mich meines Ver- 
iprechens entbunden.* Scultetus aljo trug die Schuld, wenn ein Gegner 
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die Beweije aber fei er fchuldig geblieben. Noch gerade vor Luthers Ab- 
reife nach Heidelberg fam der Sermon endlich in die Offentlichfeit, drei 
Monate nach Tetzels Angriff. Es war das nicht das letzte Mal, dat 
Luther ſich von den „freundlichen“ Biſchöfen an der Naje herumführen 
ließ. Noch Iang hielt Scultetus ihn mit gütigem Zureden Hin, als aber 
zu Worms der päpjtliche Legat eben dieſen Scultetus für die Wittenberger 
Zuftände verantwortlich machte, erbot ſich derjelbe jofort, die Bannbulle 
gegen Luther perjönlich in Wittenberg zu verfünden und die Strafmandate 
zu vollziehen. So hat Luther mit dem erjten Friedensbiſchof dieſelbe 
Erfahrung gemacht, die fi) dann mit Miltig, Greiffenflau und allen 
anderen milden Prälaten wiederholte: fie lähmten durch gütige® Zureden 
feine Aktion, jtumpften feine Waffen ab und jchließlich waren fie Sinechte 
des Papſtes wie alle anderen. Wertvoller als die jchönen Worte des 
Brandenburger Biſchofs war es, dat Luther am 21. März feinem Er- 
furter Freunde Lang melden fonnte, der Kurfürft habe ihn und Karljtadt 
feines Schutzes verfichert und erflärt, er werde nicht dulden, daß man 
ihn nach Rom jchleppe. 

In Rom führte die Aftenvorlage des Erzbiſchofs von Mainz und 
Magdeburg, die noch im Dezember dort eingetroffen fein wird, dahin, dat 
der päpjtliche Fisfal Marius de Perufiiß gegen Luther eine Anklage auf 
Stegerei erhob. Mit dem theologijchen Gutachten wurde der aus dem 
Prozeß Reuchlins übel berüchtigte magister sacri palati, Sylveſter 
Prierias, mit der gerichtlichen Vorunterfuhung Hieronymus, Bijchof von 
Askoli, Generalauditor der apoftolifchen Kammer, betraut. Da es aber 
dem Papjte durchaus nicht nach einem Streite über den Ablaß gelüftete, 
der den Ertrag des ausgejchriebenen nur jchädigen fonnte, juchte Leo X. 
noch am 3. Februar 1518 die Lutherjche Angelegenheit in der Stille ab- 
zutun, indem er dem neu ernannten Generale der Augquftinereremiten, 
Gabriel Benetus, den Auftrag gab, den Menjchen zu bejänftigen und die 
Flamme zu erjtiden, ſolang es noch Zeit fei. 

Inzwilchen hatte aber in Deutjchland der Profanzler der Univerfität 
Ingolftadt bereit3 neue Nahrung dem Brande beigefchleppt. Noch im 
April 1517 hatte Johann Ed durch Scheurl dem Wittenberger Lehrer 
jeine Freundſchaft angetragen und ihn noch bis in die jüngjte Zeit mit 
verehrungsvollen Briefen und literarijchen Zufendungen behelligt, wie 
ihm denn auch Luther ebenjo vertraulich zu antworten pflegte (Scripsi 
familiariter Eckio nostro). „Ohne Mahnung, ohne ein Wort des Abſchieds,“ 
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ruft Luther jet aus, „bricht er eine eben gejchlofjene angenehmite Freund» 
ſchaft und nennt mich in feinen Obelisfen einen giftigen Böhmen, einen 
Keber, einen Aufrührer, einen Verächter des Papſtes!“ Schon der Titel 
der Schrift war eine Verbächtigung. Obelos hie der wagrechte Strich, 
der in den Handjchriften des Homer anzeigte, daß die betreffende Stelle 
von Ariſtarch für unecht erklärt worden war. Der Aſteriskos, ein liegendes 
Kreuz mit vier Punkten, bezeichnet Dagegen die Erläuterung ber be- 
treffenden Stellen und Luther war fofort entjchloffen, diefen Obelisfen 
jeine Ajterisfen hinzuzufügen. Die Art, wie Ed fich in den Lutherjchen 
Streit einführte, war weder das erjte noch das grellite Beiſpiel jeiner 
Unzuverläffigkeit. Nicht daß er viel anders gewejen wäre als afabemijche 
Virtuoſen zu allen Zeiten gewejen find, aber in einer Zeit der welt- 
bewegenden Entjcheidungen war dieje ausschließliche und frupellofe Sorge 
um den eigenen Gelehrtenruhm ernjten Naturen verächtlich. Ecks eigent- 
licher Name war Johann Maier aus Ed. Er nannte fich nach feinem 
Heimatsorte, wohl weil vornehme Herren, wie der bayerische Kanzler Leon— 
hard von Ef und der Hurtrierer Fisfal Johann von der Eden, diejen 
Namen führten. Auf einer tillen Pfarre durch einen Oheim zum Wunder- 
finde erzogen, bezog er in jeinem dreizehnten Lebensjahre die Univerfität 
Heidelberg, promovierte im fünfzehnten zu Tübingen und habilitierte ſich 
dann zu Freiburg, wo er durch die Mafjenhaftigfeit feiner Leiftungen 
ſchon damal3 imponierte, indem er oft an einem Tage ſechs Vorlefungen 
hielt. Die großen Humaniften Brant, Geiler, Peutinger, Reuchlin, Wim- 
pheling, Zafius find in dieſer Zeit die Gönner, die er mit verehrungs- 
vollen Briefen überjchütte. Daß er aber daneben auch jehr nützliche Be— 
ziehungen zu den Dunfelmännern unterhalten hatte, fam an den Tag, als 
er in feinem vierundzwanzigiten Jahre als Profefjor nach dem noch immer 
im Bann der Scholaftif Tiegenden Ingoljtadt berufen wurde, wo er bald 
zum Rektor und Profanzler aufſtieg. Das Hinderte ihn nicht, mit 
Humaniften wie Scheurl in Nürnberg gute Freundfchaft zu Halten und 
Zuthern, deſſen Kämpfe gegen Ariftoteles und die Scholajtif er doch 
bereit3 fennen mußte, noch 1517 feine Freundſchaft anzutragen. Luther 
aber hatte fich vorzumwerfen, daß jeine Arglofigfeit die Freundſchafts— 
verficherungen dieſes Streber3, der bald recht3, bald links jeine Angel 
auswarf, als echte Münze in Zahlung genommen Hatte. Sobald nun 
Luther mit der Kirche in Konflikt geriet, jtellte Eck fich alsbald auf die 
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Sachen jeiner Univerfität in Eichitädt bei Bilchof Gabriel von Cyb. 
Dort war ein langes und breites über die Sätze des Auguſtiners ver- 
handelt worden und Ef nahm daraus Veranlafjung, dem Bijchof feine 
Bedenken in einem Gutachten, das er „Obelisfen“ überjchrieb, zuzufertigen. 
Daß der Bilchof ein Gutachten von ihm verlangt habe, ift lediglich eine 
Ausrede Eds; im Gegenteil war der hochwürdige Herr mit den über- 
triebenen Anklagen des Profejjors feineswegs einverjtanden. Dagegen 
glauben wir e8 Ed aufs Wort, was er am 28. Mai an Karljtadt jchreibt, 
e3 jei ihm ſehr leid gewejen, daß diejes unüberlegte und leicht hingeworfene 
Gutachten ganz gegen feinen Willen in die Offentlichfeit gebracht worden 
ſei. Karlſtadt möge alſo ihren gemeinfamen Freund Luther befänftigen. 
In der Stille muß er feine Obelisfen doch auch anderwärts verbreitet 
haben. Er hatte fich in Augsburg eine Predigerjtelle zuweiſen lafjen 
und ein Augsburger Domherr, Bernhard Adelmann, war es, der die 
Obelisken an Link jchidte und von diefem erhielt fie Luther. Die Ein- 
wendungen, die Ed hier erhob, jtanden einem Humaniiten übel zu Geficht, 
denn fie huldigen durchaus der Logik der magistri nostri. Für Ed ijt 
Chriſti Wort: „Tuet Buße, denn das Himmelreich ift nahe herbeigefommen“, 
ſchon darum die Einjeßung des firchlichen Bußſakraments, weil das Himmel- 
reich einfach die Kirche jelbit if. Er würde Luthers Thefen nur un- 
gejchict finden, hätten fie nicht einen giftigen Stade. Wenn Luther 
behaupte, die Erhörung der Firchlichen Fürbitte jtände allein in Gottes 
Gutdünfen, jo könne man auch auf Botivmefjen, Totenmeſſen und auf 
den Meßkanon jelbjt verzichten, der die Toten in jeine Fürbitte und 
Wirkung einjchließt. Ähnlichen Schaden fürchtet Ed von Luthers Be- 
hauptung, die Verdienjte der Heiligen wirkten von jich, ohne Ablaßbriefe, 
denn dann wären alle Brüderjchaften und Genofjenjchaften zur Verehrung 
der Heiligen zwecklos. Das heiße nichts anderes als böhmijches Gift 
ausſchütten. Ja, Ed kann von den meijten rohen und törichten Thejen 
Luthers überhaupt nur jagen: „fie jchmeden nach dem Böhmerland“. 
Luther findet in diefer Treulofigfeit, mit der Ed ihn im Geheimen bei 
jeinem Biſchof als Hufiten verdächtigt, und privatim freundliche Briefe 
Ichreibt, eine traurige Bejtätigung des Wortes der Schrift: „Alle Menjchen 
find Lügner“. Aus einem Briefe Luther® vom 24. März an Egranus 
(Wildenauer) geht hervor, daß er anfänglih Ed gar nicht antworten 
wollte, aber die freunde, jagt er, hätten ihn zu einer Erwiderung ge— 
nötigt, die jedoch zumächjt nicht in die Offentlichfeit fam. Da er im 
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Begriff war, nach Heidelberg aufzubrechen und Ed feine „tadelhaften 
Urteile“ jehr obenhin abgegeben Hatte, läßt auch er es bei einigen raſch 
hingeworfenen Seiten bewenden. Man jah ja, wie Luther jpottet, daß 
Ed fein Buch um Faftnacht jchrieb, „als ihm die Larve über dem Geficht 
gehangen“. Dennoch treten in dieſen Verhandlungen jchon zwei Punkte 
zu Tag, die jpäter eine größere Rolle jpielen jollten. Suchte die Scholaftif 
die wirfende Gnade des Saframent3 in dem, was Die Kirche und der 
Priejter tut, jo jucht fie Luther in dem Glauben des Empfängers. „Die 
Saframente,“ jagt Luther, „wirfen nicht die Gnade, die fie bezeichnen, 
jondern es wird der Glaube vor allen Saframenten erfordert. Der 
Glaube aber ijt eine Gnade. Darum gehet die Gnade ſtets vor dem 
Saframente ber, nach dem gemeinen Spruch: Nicht die Saframente, 
fondern der Glaube an das Saframent macht gerecht; nicht, mit Auguftin 
zu reden, ‚weil es gejchieht, jondern weil e8 geglaubt wird‘.“ 

Und noch einen anderen Kardinalpunft berührten „die liederlichen 
Sätze“. Luther muß zugejtehen, daß eine Ertravaganz Klemens VI. von 
einem Schatze der Verdienſte Chrifti rede, der durch Ablaß ausgeteilt 
werde, während er jeinerjeitS behauptet hatte, das Verdienſt Chrifti werde 
durh das Schlüſſelamt dem Bußfertigen zugewendet, nicht aber durch 
Ablaß dem Käufer des Ablaſſes. Er meint zwar, nicht alles, was ein 
Papſt jage, ſei eine Firchliche Entjcheidung, aber er muß auf diefem Punkte 
doch zugeben, daß er jene Bulle Unigenitus nicht auf jeiner Seite habe, 
ein Vorteil, den fi) die Gegner nicht wieder entwinden ließen. Den 
fetten und tiefiten Grund, warum Luther Glauben und Berdienjt Chrijti 
nicht will entwerten lafjen, fannte Ed nicht, wie viele Scholaftifer er auch 
ins Feld führt und wie jehr er jeine Gelehrjamfeit glänzen läßt. „Er 
ift der rechte Turm Davids, daran taufend Schilde des Zeugnifjes hängen,“ 
jpottet Luther, „aber das Hat er noch nicht erfahren, daß der Ehrijten 
Friede der Ruhm ihres guten Gewifjens iſt, welchen fein Ablaß geben 
fann, jondern die Erlaffung der Schuld allein durch die Gnade.“ Der 
Verwendung Scheurls, der auch jegt noch an Ed fejthielt, trug Luther 
injoweit Rechnung, daß er jeine Aiterisfen nur jchriftlich denen zujendete, 
die Eds Obelisfen erhalten hatten. Zog Ed vor zu jchweigen, jo follte 
die Sache abgetan jein. Und Eck jchwieg, ja er erneute die Verficherungen 
feiner Verehrung und Freundichaft. Luther wußte aber jeht, was er von 
diejen Leuten zu gewärtigen habe. Seinem freunde, dem Prediger Egranus 
in Zwidau, der dort in ähnlicher Weije als Keber angefallen worden 
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war, jchreibt er: „Wünfche mir Glüd, wie ic) Dir!“ Doch weiß er, daß 
er in viel üblerem Rufe fteht als jener und er rät ihm ab, fich auf ihn 
zu berufen, man würde ſonſt das Sprichwort von den zwei Maulejeln, 
die einander juden, auf fie anwenden. An Staupik meldet er am 
31. März 1518, da man bereit3 von ihm ausjprenge, daß er den Rojen- 
franz und alle vorgejchriebenen Gebete verachte, fo glaube er wohl, daß 
man jeinen Namen überall jtinfend gemacht habe. Er aber lehre nichts 
anderes als Tauler und die deutjche Theologie. „Aber um Ehre oder 
Unehre habe ich's nicht angefangen und werde es darum nicht laſſen. 
Gott wird weiter ſehen.“ Die Ungunjt, die ihm fein Auftreten im Er— 
furter Kloſter zuwege gebracht hat, fennt er wohl, aber daran trage er 
leicht. „Mögen fie nach ihrer Gewohnheit aus einem Funken einen Brand, 
aus einer Müde einen Elefanten machen,“ vor folchen Gejpenjtern fürchtet 
er jih nicht. „ES find Worte und werden Worte bleiben.“ 


X 
Reiſe nad) Heidelberg. 


N Luther bei dem Frühlingsfapitel der Auguftinereremiten 1518 über 
jeine Tätigfeit als Dijtriftsvifar Rechenfchaft abzulegen und jein 
Amt einem Nachfolger zu übergeben hatte, war der Gedanke, fich dem 
Kapitel zu entziehen, für ihn ausgejchlofjen. Vor drei Jahren, bei dem 
Generalfapitel in Gotha, hatte er in jeiner Antrittspredigt am 1. Mai 
1515 gegen die kleinen Heiligen im Kloſter geeifert. Jetzt bei dem Nieder- 
legen jeiner Würde war er weniger aggrejjiv gejtimmt und zufrieden, dat 
wenigjtens die jugendlichen Glieder des Ordens treu zu ihm jtanden. In 
einem Briefe vom 21. März 1518 an Lang in Erfurt legt er dem Freunde 
jeine Lage rüdhaltlo8 dar. Tetzel und feine Genojjen donnern gegen ihn 
von ihren Kanzeln und wifjen faum mehr, mit welchen Ungeheuern jie 
ihn noch vergleichen jollen? Sie verjprechen dem Bolfe, er jolle verbrannt 
werden, die einen jagen in vierzehn Tagen, die anderen in vier Wochen. 
Die Brüder widerraten darum die Neije nad) Heidelberg, denn jeit die 
Gegner wijjen, daß der Kurfürjt ihn gegen amtliche Gewaltmaßregeln 
ihüge, halten die Augujtiner meuchlerijche Anjchläge nicht für ausgeſchloſſen. 
Dennoch will er reijen, um dem Gehorſam gegen Staupitens Ruf Genüge 
zu tun, und zwar zu Fuß, jo bedenklich das den Freunden erjcheint. 
Dem Kurfürjten war die Reife wenig genehm und er verbat ich in einem 
Briefe an Staupig, daß der Doktor länger als dringend nötig aufgehalten 
werde, da feine Abwejenheit für Wittenberg nachteilig ſei, wie ja Staupit 
jelbjt feiner Zeit ihm angezeigt habe, daß er aus diefem Manne einen 
eigenen Doktor ziehen wolle. Auch ſonſt war alles gejchehen, was zu 
Luthers Sicherheit gejchehen konnte. Sein Geleitöbrief war in jo warmen 
Worten gehalten, daß in Heidelberg Magifter Jakob Simler in feinem 
Pfälzer Deutſch (sua Necharena lingua) jagte: „Ihr habt by Gott einen 


200 X. Reiſe nach Heidelberg. 


fyjtlichen Credenz.“ Für Koburg Hatte der Kurfürſt an den Verwalter 
Befehle ergehen laſſen, Luthern und feine beiden Begleiter wohl auf- 
zunehmen und nad) Würzburg erhielt er an Bijchof von Bibra und den 
Edeln von Thungen Empfehlungsbriefe.. Dennoch fand er für gut, als 
er feine Reije antrat, diejelbe in ein gewijjes Geheimnis zu Hüllen (Fui 
huc usque ignotus cunctis). 

In der Woche nad) Duafimodogeniti (11. April) brach Luther mit 
dem üblichen socius itinerarius und dem Boten Urban*), der ihm als 
Führer diente, zu Fuß nad Koburg auf. Wenn, wie nicht zu zweifeln, 
der socius itinerarius der Wittenberger Mönch und Magijter Leonhard 
Beier war, der in Heidelberg mit ihm disputierte, jo find die jorgfältig 
gefeilten Heidelberger Thejen wohl unterwegs entjtanden, und die beiden 
Wanderer verfürzten jich die weite Reife, indem fie ihre Disputation jchon 
unterwegs berieten und fejtitellten. Jedenfalls jehen die Thejen nicht da- 
nad) aus, als ob fie in der Unruhe des Konvents im legten Augenblide 
improvifiert worden wären. Die beiden Mönche mit ihrem Boten nahmen 
den Weg über Halle, die Saale aufwärts. Zu Weißenfels erfannte der 
dortige Pfarrer, der fich einjt in Wittenberg zum Magiſter disputiert hatte, 
den alten Lehrer und lie es fich nicht nehmen die drei Gäjte in jeinem 
Briefterhaufe fejtlich zu bewirten. Zu Judenbach, im heutigen Meiningen- 
chen Kreife Sonnenberg, auf der rauhen Höhe des Thüringer Waldes, 
wo Anfang April noch Schnee liegt, jtießen die beiden Mönche mit ihrem 
Boten unvermutet auf jenen furfürftlichen Rat Degenhardt Pfeffinger, 
von dem Luther jüngjt dem Kurfürſten gejchrieben Hatte, er fünne gut 
Worte jpinnen, es werde aber fein gut Tuch daraus. Der vornehme Herr 
war als Landtagsmarjchall von Niederbayern, Diplomat und bayerijcher 
Grundherr häufig auf diefer Straße zu finden. Luthern machte es Spaß, 
den wortreichen Mann, der den Beutel jo fejt zuhielt, um einige Geld- 
jtüde zu erleichtern, da er, wie er an Spalatin jchreibt, gerne den Reichen 
einigen Schaden tue. So mußte Pfeffinger nicht nur für den Doltor, 
jondern auch für Beier und Urban die Zeche von 10 gross bezahlen. 





*) Daß außer dem Boten Urban noch ein Dritter Luthern begleitete, geht aus 
dem Briefe Luthers vom 15. April hervor, nad welchem Pfeffinger nicht nur für den 
befreundeten Luther, fondern auch pro alienis comitibus duobus die Zeche bezahlte. 
Da Beier von Wittenberg zum Konvent nad) Heidelberg fam, wird er auch mit Luther 
gefommen fein. Dasjelbe bejagt der Satz: tradidimus per nuntium literas. 
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Der ganze Brief atmet jo viel frohe Laune, daß der Rationaliſt Paulus 
in feiner Nede über Lutherd Beziehungen zu Heidelberg demjelben die 
Auffchrift gab: „wie vergnügt Luther durch Fußgehen werden Eonnte“, 
und doch ift der fröhliche Wanderer ein Verfolgter, dem die Prediger: 
mönche den Scheiterhaufen in nahe Ausficht jtellen. Das nächite Biel 
war Koburg, wo die Krähen um die Feſte flatterten, mit denen Luther 
zwölf Jahre ſpäter fich täglich unterhielt, al3 er feine andere Gejellichaft da 
oben hatte. Gegen Abend erreichten fie die Stadt, aber den Verwalter, 
an den fie empfohlen waren, trafen fie nicht, denn er war nach der Feſte 
hinaufgeftiegen, wohin ihm die müden Wanderer nicht folgen mochten, doc) 
tat Luther den löblichen Vorjat fund, dem ungeachtet auf des Kurfürſten 
Koften zu leben. Einer Sünde flagt er ſich bei Spalatin an, nämlich 
der, zu Fuß gegangen zu fein. Aber Ablaß brauche er für dieſe Sünde 
nicht zu faufen, da jeine Zerknirſchung, Reue und Buße vollkommen jei, 
er aljo bereit3 volle Satisfaktion geleitet habe. Er würde jebt gern 
fahren, aber nach leeren Wagen fchaut er vergeblich aus. Sein Inkognito 
jei aufrecht erhalten worden, wenn nicht etwa der Verkehr mit Pfeffinger 
ihn verraten habe. Zu jchreiben Hat er jonjt nichts, nur den Beichtvater 
des Kurfürſten, den ehrwürdigen Franzisfanerpater Jakobus und fein 
Podagra läht er grüßen. 

Nach jechstägiger Reife traf er am 17. April, von der Wanderung 
jehr ermüdet, in dem Auguftinerfonvente zu Würzburg ein. Der Bote 
hatte die Tagereijen abfürzen müfjen, da die beiden Mönche feine Märjche 
nicht gewohnt waren. Im Auguſtinerkloſter, einem der ältejten in Deutjch- 
land, fand Luther feinen Freund Lang, der früher al3 fie von Erfurt 
abgereift war. Den Edeln von Thungen, an den er empfohlen war, traf 
Luther nicht in Würzburg. Aber der Bijchof Lorenz von Bibra, allen 
Kunftfreunden befannt als Gönner des Bildſchnitzers Riemenjchneider und 
der Kolmarer Malerſchule, Tieß Luther, nachdem ihm deſſen Empfehlungs- 
brief überreicht war, fommen, unterhielt fich aufs Huldvollite mit ihm 
und erbot fih, ihm auf feine Koſten den Boten noch weiter bis Heidel— 
berg mitzugeben. Aber Luther Hatte bereit3 bejchlofjen mit den Erfurtern 
weiter zu fahren, da er und fein Begleiter von den Märjchen allzu er- 
ihöpft waren. Won der Audienz bei dem Biſchof ift Luther Hoch be- 
friedigt. Wie der ganze fränkiſche Adel war auch Bibra ein Gegner des 
firhlichen Ausbeutungsiyjtems, der Jubelabläſſe und der Ablaßkrämer. 
Er Hatte jogar Schritte getan, den Unfug einzujchränfen, Hatte aber von 
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dem Erzbijchof von Mainz den Bejcheid erhalten, Befehle des heiligen 
Vaters ſeien zu vollziehen, nicht abzuändern. Auch ſonſt jtand Bibras 
Name bei den Freunden der Reform in großer Achtung Man erzählte 
jih von ihm, er jtatte die Töchter feines Adels aus, damit fie heiraten 
könnten ftatt ins Kloſter zu gehen, und Spalatin iſt jogar der Meinung, 
„hätt er länger jollen leben, jo halten's die Leut dafür, daß er das heilige 
Evangelium angenommen hätt“ *). In diefem Sinn jchrieb Bibra kurz 
vor feinem Tode an den ſächſiſchen Kurfürſten: „Euer Liebden wolle ja 
den frummen Mann, Doctor Martinus, nicht wegziehen lafjen, denn ihm 
geſchähe Unrecht.“ Welcher Geift fich unter feinen Augen in Würzburg 
entwiceln durfte, erfahren wir durch Crotus Rubeanus. In den Dunfel- 
männerbriefen Eagt ein Würzburger Magijter, daß Johann Reiß an der 
Hauptfirche der Biſchofsſtadt Feiner Schule angehören wolle al3 der Schule 
Chrifti, daß er von den Mönchsgelübden und Kappen wenig halte, da 
Gott nicht auf die Kleider ſehe. Der Verherrlichung des Ablaſſes aber 
habe diejer Reiß den Sat entgegengejtellt: „Nichts iſt mit dem Evan- 
gelium zu vergleichen und wer recht handelt wird ſelig. Wenn Einer 
hundertmal jenen Ablaß empfängt und nicht gut lebt, jo wird er ver- 
dammt und der Ablaß Hilft ihm nichts. Dagegen wenn Einer rechtichaffen 
lebt, oder falld er gejündigt, Buße tut und fich befjert, jiehe dem ver- 
fünde ich, daß er ein Bürger des Himmelreich$ jein wird, ohne andere 
Hilfsmittel nötig zu haben.“ Eine ſolche Predigt hätte Luther jelbjt halten 
fönnen, er hatte aljo einen Gefinnungsgenofjen jeiner Thejen ganz in der 
Nähe. Unbekannt konnte ihm derjelbe nicht fein, da er die epistolae 
obscurorum gelejen hatte, doch jah er ihn nicht. Was wir von dem 
Würzburger Aufenthalt hören, Klingt erfreulich und Luther verfehlt nicht 
nach Haufe zu melden, daß man fich in der Stadt des berühmten Stein- 
weins auf einen guten Jahrgang gefaßt mache. Das Sprichwort: „Main, 
Nebgelände, Mepgeläut — das iſt Franken,“ bejtätigt auch Luthers Reife- 
brief. Mit feinem treuen Lang ſetzte er num die Neije durch den Oden— 
wald nach Heidelberg fort. Die Entjchädigung für den nach Wittenberg 
heimfehrenden Boten Urban, die er als Bettelmönch zu bieten hatte, fand 
er jelbjt ungenügend, da der Mann wegen der beiden Mönche langjamer 
hatte reifen müjjen. Er ließ darum feinem Gönner von Hirjchfeld jagen, 
daß er den treuen, zuverläffigen Mann noch bejjer bezahlen möge. „Ich 





) Spalatin: Leben Friedrich des Weifen, herausgegeben von Neudeder und Preller. 
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bin arm und foll arm fein, jo erhielt er von mir zu wenig." Da Luther 
ihon am 21. April in Heidelberg anfam, hatte er die ganze Reife in 
zehn Tagen zurüdgelegt, was eine tüchtige Leiftung ift, denn Brüd rechnet 
gelegentlich für die Reife von Worms nad) Wittenberg im Wagen 
vierzehn Tage. Sein Aufenthalt in der Nedarftadt fiel in die Zeit der das 
ihöne Tal verflärenden Baumblüte, deren drei Jahre jpäter Friedrich der 
Weife in einem Briefe an feinen Bruder ausdrüdlich gedenft. Auch Luther 
hatte nur heitere Eindrüde. Staupitens, Links und Langs Anwejenheit 
mußten ihm das Gefühl geben, unter Freunden zu fein. Der Prior der 
Auguftiner in Heidelberg, Augujtin Zupf, zählte, wie Pirfheimer ihm be- 
zeugt, zu den gebildetiten Prälaten des Reiche. Auch Ufingen aus Erfurt 
war unter den Anwejenden. Der Augujtinerfonvent, an den noch der 
Name der Auguftinergaffe in Heidelberg erinnert, lag ungefähr an der 
Stelle des heutigen Univerjitätsplages, eine Lofalfage aber weiß zu er» 
zählen, man habe Quthern während des großen Generalfapitels in einem 
Dfonomiegebäude des Ordens jemjeit3 des Nedard in Neuenheim unter: 
gebracht, wo man noch bis in unjere Tage ein Qutherhaus zeigte. Ems 
pfangen wurde Luther vom Pfalzgrafen Wolfgang, dem Bruder bes 
Kurfürjten Ludwig V., an den Friedrich der Weiſe ihn empfohlen hatte. 
Der Pfalzgraf, ein junger Herr von 24 Jahren, war jelbjt dem geistlichen 
Stande bejtimmt und hatte im Sommer 1515 in Wittenberg jtudiert. 
Wie vier Jahre jpäter der Pommernherzog Barnim, hatte er damals das 
Rektorat der Univerfität befleidet. Er nahm den Empfehlungsbrief des 
ihm bereit3 befannten Auguſtinerpaters freundlich entgegen und beantwortete 
da3 Schreiben des Kurfürjten eigenhändig mit der Verficherung, daß Luther 
ihm nichts eröffnet Habe, darin er der Hilfe notdürftig geweſen fei, jonit 
hätte es an feinem guten Willen nicht gefehlt. So rühmt denn auch Luther 
den gnädigen Empfang bei dem jungen Herrn, der den Gäſten feinen ehe— 
maligen Erzieher Jakob Simler aus Durlach zuordnete, der mit ihm in 
Wittenberg gewejen war und den Magijter Curiä Hazius zu ihrem Dienite 
befahl. Simler war Melanchthons Lehrer in Pforzheim gewejen, ein 
Freund des patriotiichen Polterer® Wimpheling, und jelbjt geſchätzt als 
Dichter und Hijtorifer. Da ihn Luther ſchon von Wittenberg her kannte, 
fann es an einer offenen Ausjprache über das große Ereignis des Jahres 
nicht gefehlt haben. Auch für den Pfalzgrafen jcheinen die Wittenberger 
Beziehungen nicht gleichgültig geblieben zu fein, wenigjtens gab er einige 
Jahre jpäter den geijtlichen Stand auf, half 1529 das belagerte Wien 
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von den Türfen entjegen und erlebte noch den Beitritt jeiner Pfalz zur 
Sache der Reform. Die drei Freunde, Staupig, Lang und Quther, wurden 
zur prinzlichen Tafel gezogen, bei der fich alle Teile während des Eſſens 
und Trinfens an der fröhlichjten Unterhaltung erfreuten. Danach durften 
die Gäjte die Schäte der Schloßfapelle, die Rüfttammer mit ihren Kriegs— 
majchinen und was jonjt das berühmte Heidelberger Schloß enthielt, be— 
wundern. Die Kleinodien der Heiliggeiftfirche, ein Span vom Kreuze und 
ein Stüd vom Rode Chrifti, beides in Krijtall gefaßt, werden nicht er- 
wähnt, obwohl Luther die Hauptfirche ficher nicht übergangen haben wird. 
Srühlingsjonnenjchein, Humaniftische Lebensfreude, der freie Sinn eines 
liberalen Hofes und weltmännijcher Gelehrter ift der Glanz diejer Heidel- 
berger Tage. Am Sonntag Jubilate begann das Kapitel. Die Wieder- 
wahl Staupigens, Quthers Rechenjchaftsbericht über jeine Amtstätigfeit als 
Diftriktsvifar und die Dienjtübergabe an feinen Nachfolger und Freund 
Lang, jcheinen ſich in den üblichen Formen vollzogen zu haben, da Luther 
in dieſer Hinficht nichts zu berichten hat. Wie mit reichlichen Predigten, 
jo wurden folche Mönchsfapitel auch vielfach mit Disputationen aus— 
geitattet; wenn man nun aber am 26. April im Kapitelſaal der Auguftiner 
gerade dem angefochtenjten Ordensgenoſſen, Martin Quther, die Leitung 
der diesmaligen Disputation übertrug, jo ijt es jchwer, darin die Antwort 
zu verfennen, die die Augujtiner den Predigermönchen geben wollten, 
welche zu Anfang des Jahres ihr Generalfapitel mit einer Disputation 
Tetzels verherrlicht Hatten. Vom Ablaß wurde nicht gehandelt, aber in 
dem Vorgang ſelbſt lag die Lojung: „hie Tebel, hie Luther!“ Die 
Augustiner nahmen damit den Handſchuh auf, den die Dominikaner ihnen 
bingeworfen hatten. Troß des Ketzergeſchreis der Predigermönche halten 
fie an Luther feit. 

Nach der Überfchrift der ohne Zweifel im Drud verteilten Thejen 
follte Luther präfidieren, fein Schüler Leonhard Beier, Magiiter der Philo- 
fophie und freien Künſte, rejpondieren. Luther führte dabei das Wort. 
Mecum disceptarunt, jchreibt er an Spalatin, und Pfalzgraf Wolfgang 
meldete Friedrich dem Weijen, daß Luther fich bei der Disputation, „aljo 
geichict gehalten, daß er nit eyn Heyn Lob Euer Liebden Univerfität ge- 
macht hat. Es wurde Im auch grofjer Preyk von vill gelertten Leutten 
nachgejagt.“ 

Die Heidelberger Thejen find der reinjte Ausdruck von Luthers 
Augujtinismug, ein furzes Kompendium feiner Vorlefung über den Nömer- 
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brief.*) Auch zeigen jie, wie er die paulinifchen Grundzüge feiner reli— 
giöſen Weltanfchauung in der legten jtillen Zeit jeit den Wittenberger 
Thejen nochmals vertieft und klarer ausgeftaltet hatte. Epigrammatifcher 
und tieffinniger ijt die auguftinifche Myftif niemal3 vorgetragen worden. 
Zwei Kreife jtehen jich gegenüber, der der Sünde unter dem Gejeße, der der 
Gnade durch Chrijtus. Hat Auguftin dem Sünder wenigitend die Mög— 
(ichfeit bürgerlicher Gerechtigkeit zugebilligt, jo ijt für Luther alles, 
was der Sünder tut, jündig; auch feine jchönften Taten tragen den Wurm 
der Selbſtſucht im fich, bei ihm heißt es wirklich, was Auguftin nie ge— 
ichrieben hat, die Tugenden der Heiden find glänzende Lajter. Was da- 
gegen Gott tut, kann den Menjchen häßlich erjcheinen, wirft aber dennoch 
ewiges Verdienſt. Auch darin geht Luther über Auguftin hinaus, daß er 
behauptet, das Bejtehen in der Unſchuld und Fortſchreiten im Guten jei 
ihon vor dem Sündenfall für Adam nicht aus eigenem Willen möglich 
gewejen, jondern nur durch Gottes Gnadenwirfen, eine Konſequenz der 
monergiftiichen Theorie, die außer ihm nur Calvin gezogen hat. Der 
Ruhmestheologie der Scholaftifer, die fich brüftet, über alle Geheimnifje 
de3 Himmels und der Erde Auskunft geben zu können, jeßt er die Theo- 
logie des Apoftel3 entgegen, die nicht3 predigt al3 den Gefreuzigten. Dieje 
Kreuzestheologie allein belehrt und zu unjerem Heil, während uns jene 
Ruhmestheologie lehrt das Beite am jchlimmften zu mißbrauchen. Daß 
Luther mit diefen Sätzen den ganzen theologischen Betrieb der Thomijten 
und Skotijten treffen wollte, hat er in einer Unterredung, die er am fol- 
genden Tage mit dem Predigermönche Buber hatte, geradezu ausgejprochen. 
Wenn feine Streuzestheologie aber den Menjchen auf den Glauben ver: 
weit, der allein gottgefällige Taten wirke, jo ijt ar, daß diejer Glaube 
nicht etwas theoretijches ift, jondern eine Kraft, die von Chriſtus aus— 
geht. Der Glaube ift der Anfang unjerer Rechtfertigung, nicht der Grund 
derjelben. Was wir dabei tun fünnen, bejteht in Bußfertigfeit und dem 
Bekenntnis unferer fittlichen Ohnmacht. Halten wir eine unjerer Sünden 
für eine verzeihliche Sünde, jo wird fie eben dadurch Todjünde, Halten 
wir in tiefer Berfnirfchung fie für eine Todjünde, jo wird fie eben da- 
durch zu einer verzeihlichen. Freier Wille ijt feit dem Sündenfall nur 
noc) ein leerer Name. Der Menjch, der zur Gnade fommen will, durch 


*) Bol. Karl Bauer: Die Heidelberger Disputation Luthers. — für Kirchen⸗ 
geſchichte XII, 2 u. 3. 
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eigene Werfe, häuft eben durch dieſe Selbjtgerechtigfeit Sünde auf Sünde, 
jo daß er doppelt ſchuldig wird. An fich ſelbſt muß er völlig verzweifeln, 
um gejchidt zu werden, Chrijti Gnade zu empfangen. Nicht der ift ge- 
recht, der fich dem Werkdienſt ergibt, jondern der ohne alles Werk ver- 
traut auf Chriftus. Das Geſetz jagt: „Tue dieſes“ und es gejchieht nie- 
mald. Die Gnade jagt: „Ich glaube an dieſen“ und ſchon iſt alles getan. 
Chriſti Werk ift das Wirfende; es ijt eine Heilsfraft, die durch die Welt 
ftrömt, ein Strom der Gnade, der vom Kreuze ausgeht und aus dem alle 
guten Werfe fließen. Unſere guten Werfe werden gewirkt durch Chriſti 
Merk. Sie find ein Paſſivum, das Aktivum ift Chriftus. So gefällt 
unjer Werf nur durch die Gnade dejjen, der es jelbjt gewirkt hat. Denn die 
Liebe Gottes findet nicht, was fie lieben fünnte, jondern fie muß es erjt jchaffen; 
die Liebe des Menjchen entflammt ſich an dem Liebenswerten, das er vor- 
findet, die Liebe Gottes wirkt jelbjt ihren Gegenjtand. Spricht der Menſch: 
„Wenn Du willjt, daß ich Dich liebe, mußt Du eben lieblich fein,“ jo jpricht 
Gott, wenn Du willft, daß ich Dich liebe, jo muß ich Dich felbit jo um- 
Ichaffen, daß ich Dich lieben fann. Daß nichts Gutes an ung ſei aufer 
durch Gott und daß nicht unjer Verdienſt jein kann, was Gott wirkte, 
das iſt das A und O dieſer Sätze, deren Inhalt fich einfältiglich deckt 
mit dem Slindergebete: „Lieber Gott, mac) mich fromm, daß ich zu Dir 
in Himmel fomm!* Wie Luther hier die religiöfen Prinzipien entiwidelt, 
deren Anwendung auf die Klirchenlehre er in den 95 Wittenberger Thejen 
bereit gemacht hatte und jo wenigitens indirekt dieſe rechtfertigt, jo 
find die angefügten philojophiichen Säte eine kurze Nefapitulation der 
disputatio contra scholasticam theologiam, durch die er feine Erfurter 
Lehrer jo tief gefränkt Hatte. Auch hier gibt er, troß Ufingens Anwejen- 
heit, jeiner Abneigung gegen Ariſtoteles einen unverhohlenen Ausdrud. 
Nicht nur der Ideenlehre Platos, jondern jelbit der Cinheitslehre des 
Barmenides, der Zahlenlehre des Pythagoras und dem Begriffe des Un— 
endlichen bei Anaxagoras jpricht Luther den Vorzug zu vor den Defi- 
nitionen des Stagiriten. Zur Disputation iſt es über dieje philofophijchen 
Sätze nicht gelommen und es ijt wohl überhaupt das letzte Mal, dab 
Luther ſich um Fragen kümmerte, die mit den abgedrojchenen Kontroverjen 
des Nealismus und Nominalismus zujammenhängen. Mochten andere das 
Stroh weiter drejchen. AnderjeitS machten feine paulinifchen und augufti- 
nischen Säbe den Heidelberger Theologen den Eindrud einer fremden 
Lehre. Die Mitglieder der Fakultät waren Marcus Stieß (Rektor 1508), 
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Lorenz Wolf aus Speier (Rektor 1518), Johann Hoſſer, Peter Scheiben- 
hart aus Deidesheim (dreimal Rektor der Univerfität 1509, 1519 und 1522) 
und Georg Nigri (Schwark) aus Löwenjtein, der noch bis 1549 der Uni- 
verjität angehörte und gleichfalls dreimal (1521, 1531 und 1545) das Rek— 
torat bekleidete. Schwartz, der jüngfte Ordinarius, fcheint der eifrigite 
gewejen zu fein. Er rief Luther in den Verhandlungen zu: „Wenn die 
Bauern das hörten, würden fie Euch ficher jteinigen,“ aber er erregte nur 
ein allgemeines Gelächter mit feinem Appell an die Pfälzer Bauern. Im 
übrigen lobt Luther die Mitglieder der Fakultät, die feiner Disputation 
feine Schwierigfeiten bereiteten und perjönlich bei ihm in angenehmijter 
Erinnerung ftehen, denn obwohl fie ihm nicht zuftimmen fonnten, wider- 
Iprachen fie doch in einer Weije, die er nach Inhalt und Form nur zu 
loben weiß. Welchen Eindrud Luthers Auftreten machte, darüber hören 
wir eine Stimme aus der Korona der Zuhörer. Martin Bußer, der in 
Luthers Leben noch eine jo große Rolle jpielen jollte, Hat den großen 
Auguftiner bei dieſer Gelegenheit zuerjt fennen gelernt. Ein Elſäſſer, ge— 
jcheit, wortreich, für jeden neuen Eindrud empfänglic; und darum auch 
wandelbar und unzuverläffig, hatte Butzer fich aus der Armut des Vater- 
haufes ind Dominifanerflofter gerettet. Er jelbjt meint, an ihm jei das 
Wort wahr geworden: „Die Verzweiflung macht Mönche“ Um jeine 
humaniftiichen Neigungen befjer befriedigen zu fönnen, ließ er fich in, den 
Heidelberger Konvent verjeßen, war aber Hier nicht zufriedener als in 
Schlettjtadt. Auf den leicht entzündlichen jungen Mann wirkte Luthers 
Auftreten wie eine Fanfare. Zum erjtenmal hörte er eine Stimme, die 
feiner eigenen Abneigung gegen die Scholaftif jympathiih war und er 
frohlodte, daß der Auguſtiner alle fcholaftifchen Gegner in den Sand 
itredte. „Wie jehr,“ jchreibt er an feinen Bufenfreund Beatus Nhenanus, 
„auch unjere Hauptlämpen ſich anftrengten, Zuthern mit aller Macht ihrer 
jpisfindigen Einwürfe aus dem Sattel zu heben, jo vermochten fie ihm 
doch nicht um einen Finger breit etwas abzugewinnen. Wunderjam ijt im 
Beantworten jeine Anmut, unvergleichlich im Anhören feine Langmütigkeit. 
Im Löſen der Probleme hätteft Du den Scharfjinn des Apoſtels Baulus, 
nicht den de3 Scotus erfennen mögen. Mit jo kurzen, aus dem Borrat 
der heiligen Schrift herausgenommenen Antworten leitete er leicht alle zu 
jeiner Bewunderung“.*) Auch andere, nachmals in den Reihen der Refor- 


*) Briefwechjel de Beatus Nhenanus von Horawig und Hartfelder. ©. 107. 
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matoren angejehene Theologen waren unter den Zuhörern, jo der Magijter 
Johann Brenz, Franz Irenicus (FFriedlieb) und Theobald Billicanus, die 
alle nachhaltige Eindrüde von dieſem akademiſchen Alte mit fich nahmen 
und zum Teil jchon in den nächjten Jahren wegen ihres Eintretens für 
Luther ſich amtlichen Verfolgungen ausjehten. Erhardt Schnepf aus 
Heilbronn, Joh. Stumpf aus Bruchjal und Paul Fagius aus Rheinzabern, 
die nach dem Heidelberger Matrikelbuch in dieſem Semejter in Heidelberg 
immatrifuliert waren, dürfen wir vielleicht auch unter die Zuhörer rechnen, 
obwohl fie nicht erwähnt werden. So ijt der 26. April 1518 für Süd- 
deutjchland ein denfwürdiger Tag, indem gerade die jpäteren Führer der 
ſüddeutſchen Reformation im Kapitelſaale der Auguftiner den erjten An— 
ſtoß zu ihrer Tätigkeit erhalten haben. Insbeſondere bezeugt Butzer, daß 
der Humanismus der Schlettjtädter Schule ihm die Kutte eng gemacht 
habe, aber daß er fie abwarf, war Luthers Werl. Er jendet feinem 
Freunde Beatus Rhenanus in Bajel eine Abjchrift von Luthers Thejen 
und einen eingehenden Bericht über die Verhandlungen. Am Tage nad) 
denjelben hatte Luther mit ihm noch eine private Beiprechung Es ijt ein 
ſchönes Zeugnis für Luthers offenes, von allem Argwohn freie® Gemüt, 
daß er dem Dominikaner jo rückhaltslos Rede ſtand. Er fand, wie 
Aleander Butzern im Jahre 1521 jchildert, einen jungen Elſäſſer, mit 
jchredlich jonnenverbranntem Gefichte, wohl bewandert im Latein und auch 
ein wenig im Griechischen. Seine ſüddeutſche Ausiprache mit ihrem „Geiſcht, 
Geiſcht“, hat Luther nachmals verjpottet. Als Mönch wider Willen ſchwankte 
Buger noch unficher zwijchen dem Standpunfte der Humaniften und dem 
jeines Ordens hin und ber, ratlos, haltlos. Unendlich wohl tat ihm da die 
jichere, fröhliche Zuverficht des acht Jahre älteren Auguftinerpaterd. Der 
junge Mann, den Luther jpäter das Straßburger Klappermaul nannte, 
mihfiel dem Augujtiner nicht und Bußer meinte jein Vertrauen in jo 
hohem Maße gewonnen zu haben, daß er fich im feiner ſanguiniſchen Weiſe 
drei Jahre jpäter zutraute, den nach Worms Reiſenden vielmehr für die 
Ebernburg gewinnen zu können. „Am 26. April 1518,“ erzählt Buter, 
„hatte ich mit dem Mann, auf meine Einladung hin nicht allein eine lange 
Unterredung unter vier Augen, jondern er war auch mein Gajt bei dem 
Mahle, welches nicht jowohl durch die Lederhaftigfeit der Speijen als 
durch köſtlichen Austaujch der Gedanken und durch reichlich fließende und 
erwünjchte Belehrung von feiner Seite gewürzt war." Bei einem Glaſe 
Weines, wie er an der Bergſtraße wächſt, taujchten der Ordensbruder 
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Hoogjtratens und Tetzels und der von den Dominifanern zur Verbrennung 
bejtimmte Auguftiner ihre Erfahrungen. Nicht genug weiß e8 der Prediger- 
mönc zu rühmen, wie der große Augujtiner ihm auf alle ragen frei- 
mütig Rede jtand und darauf hinwies, daß man in Wittenberg längjt den 
Scholaſtikern den Rüden gefehrt und Hieronymus, Augujtinus und Paulus 
den Studien zugrunde gelegt habe. Mit Erasmus, meint Butzer, treffe 
Luther überall zufammen, aber was jener nur einflüjtere, lehre Luther 
offen und freimütig. Zum Beweije legt der Predigermönd; Luthers Thejen 
jelbjt mit feinen Glofjen dem Briefe bei. „Lies, lies nur ja, jo Du Luft 
haft, die Lehren, welche der Mann aufitellt.* Für ihn ſelbſt war die 
Folge diejer Begegnung die, daß der Dominikaner noch vor dem Auguftiner 
die Kutte auszog. Luther hatte von dieſen Heidelberger Erlebnifjen den 
Eindrud, daß wenn die Alten auch aus ihrem gewohnten Geleife nicht 
mehr herauszubringen jeien, doch die Jugend ihm gehöre. „Die wahre 
Theologie, die die vorurteilsvollen Greife verwerfen, wandert aus zu den 
Jungen.“ 

E3 war eine jtattliche Reihe von Wagen, in denen nad) vollbrachtem 
Generalfapitel die Auguftinereremiten wieder Heidelberg verließen und es 
gemahnt an die heiteren Feſte der epistolae, wie an jedem Kreuzwege 
wieder einige Brüder nach fröhlichem Abjchiede abjchwenfen, um ihre 
Straße zu ziehen. Auf Befehl der Oberen mußte Luther, ſtatt wieder 
zu Fuß zu gehen, mit den Nürnbergern bis kurz vor Würzburg fahren. 
Als die Nürnberger nad) Süden abbogen, nahmen ihn die Erfurter Lang 
und Ufingen in ihren Wagen; von Erfurt fuhr Luther mit den Brüdern 
von Eisleben, die ihn dann mit ihrem Gefährte und ihren Pferden nad) 
Wittenberg weiter beförderten. Daß die Eislebener das auf ihre Koften 
taten, ijt ein Beweis, wie hoch man im Orden den Doktor von Witten- 
berg jchägte. „Auf dem ganzen Wege,“ meldet Luther an Spalatin, „war 
ich heil und unverjehrt, und Speiſe und Trank jchlug mir wunderbar zu.“ 

Ein dunkler Punkt war nur fein Verhältnis zu Ufingen, mit dem 
er in demjelben Wagen fuhr. Ihm war Zuthers Theologie ein jchädlicher, 
aufgewärmter Kohl. Vergebens gab Luther fich mit ihm alle Mühe. Er 
fand ihn verfnöchert in jeinen alten Schulmeinungen. Luther® Sätze 
waren ihm erjtaunlich), aber überzeugen ließ er fich nicht. Gern hätte 
Luther auch in Erfurt disputiert, nachdem die Heidelberger Disputation 
jo aufflärend und verjöhnend gewirkt hatte, aber die Mönche jchütten die 


Litaneien der Kreuzwoche vor, um jeine Bitte abzulehnen. Das am 
Hausrath, Luthers Leben. I. 14 
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meijten verehrte Orakel der Schule, Herr Doktor Jodocus Trutvetter, hatte 
ihm nach Heidelberg, wohl durd einen der Erfurter Auguftiner, einen 
Brief gejendet voll bitterböjer Vorwürfe. Luthers ganze Theologie war 
ihm natürlich nur der Ausfluß feines, von den Erfurter Vätern jchon 
lang beflagten Hochmuts. Hätte e8 ji) um Pater Nathin oder ein ähn- 
liches gelehrtes Stacheljchwein gehandelt, wie fie in allen Jahrhunderten 
an den deutjchen Univerfitäten gediehen, jo hätte Luther den beleidigenden 
Brief einfach zur Seite geworfen, aber den Vater Jodocus jchägte er noch 
immer hoch und jo wollte er fich perjönlich mit ihm ausjprechen. Als er 
aber in Erfurt bei ihm anflopfte, wurde er an der Tür vom Famulus 
abgewiejen, da der Doktor nicht wohl genug jei, ihn zu empfangen. Da 
ihm Trutvetter auf jeine Zujendung der Thejen geantwortet hatte, Luther 
verjtehe nicht einmal etwas von Dialektik, gejchweige von Theologie, und 
ihn auch mit anderen Vorwürfen in feinem Briefe überhäufte, hielt es 
Luther für nötig, noch hier, vom Erfurter Kloſter aus, an ihn zu jchreiben. 
In ehrerbietigiter Weiſe wendet er fich an den „beiten Mann und ver- 
ehrten Lehrer“. Er weiß ja, daß jener Brief nur aus Teilnahme an 
jeiner eigenen Perſon und aus erregter Sorge ftammte, die er niemals 
verdiente und bittet, fich der Furcht zu entjchlagen, als ob er denjelben 
mit bijjigen Schmähworten erwidern könnte. Er weiß, daß er alles Gute 
Trutvetter dankt und iſt betrübt, daß er defjen Vertrauen jo ganz ver- 
loren haben joll. Wenn Trutvettern feine Säte über Gnade und Werke 
mißfallen, jo bittet er ihn zu bedenfen, daß Luther mit diejer Theologie 
nicht allein jteht, jondern darin nahezu alle Wittenberger mit ihm über: 
einjtimmen, jo Karljtadt, Amsdorf, Schurf, denen Trutvetter Kenntnis der 
Dialektik und Theologie nicht wird bejtreiten wollen. Diejer Baulinismus 
ijt den Wittenbergern das wahre Evangelium, das fie zuvor nicht gefannt 
haben. Er aber hat die heilige Überzeugung, daß an ihm die Reformation 
der Kirche jelbjt hängt, die nicht durchgeführt werden fann, wenn nicht 
mit dem Studium der Kanones, Dekretalen, der jcholaftifchen Theologie, 
Philoſophie und Logik aufgeräumt wird und jtatt deſſen die Heilige Schrift 
und die Sirchenväter der eigentliche Gegenftand des Studiums werden. 
Trutvetter beftreite ihm, daß er ein Dialektiker ſei, das möge fein, aber 
jene Überzeugung werde er gegen jedermanns Dialektik aufrecht erhalten. 
In betreff der Thejen gegen den Ablaß wiederhole er, daß auch ihm die 
unerhörte Verbreitung nicht gefalle, auf die er nicht rechnen konnte, jonjt 
hätte er die Sätze anders gefaßt, etwa jo wie in dem Traftate, der freilich 
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Trutvetter noch mißfälliger iſt als alle Thejen. „Aber daß das arme 
Volk durch den Ablaß betrogen wird, mikfällt das dem verehrten Vater. 
in Chrifto nicht?“ „Sit e8 micht befjer die Enthüllung des Betrugs geht 
von uns aus, als daß, wenn dem Bolfe jchlieglich doc die Augen auf- 
gehn, wir als die Betrüger erjcheinen?* Daß Trutvetter ihm zutraut, er 
habe die Verbrennung der Tebeljchen Thejen veranlaßt, kränkt ihn tief. 
Wie fönne er ihm, dem Mönche und Theologen, eine ſolche Handlung 
zutrauen? Aber was joll er tun, wenn allerwärts alle allen alles über 
ihn glauben? Kann er ihnen den Mund jchliefen? Mögen von ihm 
jagen, hören, glauben, wer immer, was immer, wo immer: er wird handeln, 
wie e8 ihm Gott gegeben und feinen Menjchen fürchten. Möge ihm aljo 
Trutvetter den Scholajtifern gegenüber die Freiheit laſſen, die er fich ſelbſt 
nimmt, jie an Schrift und Vätern zu prüfen. Ausjtellungen Trutvetters, 
auch wenn jie hart find, wird er tragen, denn er will und fann gegen 
ihn nicht bitter werden, den er noch heute liebt. „Lebe wohl, mein bejter 
Vater!“ Diefer Güte und Treue widerjtand doch auch der alte Scholaftifer 
nicht. Es fand noch, ehe Luther Erfurt verließ, eine Zuſammenkunft 
zwijchen ihnen jtatt und Luther meint, er habe wenigjtens jo viel aus— 
gerichtet, da Trutvetter einjah, wie er feine Meinung nicht beweijen und 
Luthers Meinung nicht widerlegen fünne. Er zeigte ihm, wie die ſcholaſtiſche 
Ablaßlehre das Tier fei, das fich ſelbſt auffrißt. „Aber dem Tauben 
erzählt man vergeblich Gejchichten.“ „Es ift eine üble Sache,“ ſeufzt er, 
„wenn einer in Verfehrtheiten alt geworden ift!* Auf der Kenntnis der 
Defretalen und Kanone, auf der ficheren Beherrſchung der arijtotelijchen 
Dialektif, die Luther abjchaffen wollte, beruhte ja der ganze hohe Ruhm 
des Doktor Iſenacenſis; wie fonnte Luther erwarten, daß derjelbe einer 
Reform zuftimme, die all feine Weisheit unter das alte Eifen warf? So 
verließ er Erfurt mit der Überzeugung, daß von dieſen eingerofteten 
Greifen nichts mehr zu hoffen ſei und überließ fie der chaotischen Finfternis 
ihrer Scholaftif. Mochten fie über feinen „Hochmut“ ihre grauen Häupter 
ichütteln, genug daß die Jungen für ihn find. 


14* 


XI 


Die Abrechnung mit den Gegnern. 


seh bin wiedergefommen im Wagen, der ic) ausgezogen war zu Fuß,“ 
J ſchreibt Luther im Tone des Triumphators an Spalatin nach ſeiner 
Rückkehr in ſeinen Hörſaal, wo Hunderte von Zuhörern ihn mit leuchtenden 
Augen begrüßten. Der große Aufſchwung, den unmittelbar nach ſeiner 
Heimkehr Luthers polemiſche Tätigkeit nimmt, der gänzlich neue Ton, den 
er in ſeinen nunmehr raſch aufeinander folgenden Streitſchriften den 
Gegnern gegenüber anſchlägt, beweiſen deutlich, daß die Reiſe nach Heidel— 
berg eine gründliche Umwandlung ſeiner Stimmung hervorgebracht hat 
und in gewiſſem Sinne epochemachend für ihn geweſen iſt. Der durch 
den Sermon von Ablaß und Gnade und die Aſterisken kaum aufgenommene 
Streit mit Tetzel und Eck war durch die Reiſe nach Heidelberg ſofort 
unterbrochen worden. Luther würde den Kampf aber ſchwerlich mit ſolcher 
Freudigkeit fortgeführt haben, ohne die ermutigenden Eindrücke, die er 
draußen erhalten hatte. Die Reiſe hatte befreiend gewirkt, weil ſie gerade 
in dem entſcheidenden Augenblicke den Mönch dem engen Banne der 
kleinen Univerſität und ihrer Lokalintereſſen entrückte. Der Auguſtiner 
hatte Menſchen und Höfe geſehen und im Umgang mit den auswärtigen 
Ordensgenoſſen erfahren, daß auch ſie in ihm den Bruder Eleutherius, 
den Befreier, verehrten. Draußen fragte niemand danach, wie ſein Streit 
mit Tetzel auf die Frequenz der Univerſität Wittenberg zurückwirke, oder 
was der Senat und der Biſchof von Brandenburg zu ſeinen Theſen 
ſagten, was dem ſächſiſchen Kurfürſten genehm oder minder genehm ſei? 
Er hatte erfahren, daß Leute wie Biſchof Bibra, Pfalzgraf Wolfgang, 
Humanijten wie Simler und im eigenen Lager der Gegner fogar junge 
‘Predigermönche wie Buber für ihn Partei nahmen. Sein Orden hatte 
jih zu ihm befannt, indem er das Präfidium der Disputation bei dem 
Ordensfapitel ihm übertrug, Den Dominifanern zum Troß, die ihn als 
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Ketzer und Schismatiker verläjterten, hatte er Thejen über feine Gnaden- 
fehre und feine Ablehnung des Ariftotele8 verbreiten dürfen. Überall 
hatte es fich ihm aufgedrängt, wie fatt ganz Deutjchland der Tyrannei 
des Predigerordens war, der die Kirche in ben verbderblichen Reuchliniften- 
jtreit gejtürzt Hatte und damit nicht zufrieden nun wieder neue Händel 
füftete. Das war die Stimmung, in der Luther fröhlich und fampfes- 
mutig jeine enge Zelle wieder betrat. Die Reife im Frühling hatte ihm 
gut getan und fein ganzes Geblüt verjüngt. In allem, was er in den 
nächſten Wochen jchrieb, weht Heidelberger Luft. 

Auh in Wittenberg jelbit herrichte jet eine frijchere Stimmung. 
Hatte e8 im Anfang damit recht jchwächlich geftanden, jo wurden doch die 
Bürger je länger je mehr jtolz auf ihren tapferen Mönd. Die Freunde 
fanden, er jei jtattlicher und gefunder geworden (habitior et corpulentior), 
jo hoch trug er das Haupt. Daß 1518 ein gute® Weinjahr werden 
wolle, hatte er an Spalatin jchon von Würzburg aus gejchrieben. Es 
wuchjen aber auch gute Gedanken in diejem Jahre, ein neuer Wein, der 
die alten Schläuche jprengte. 

Mit dem wachjenden Ruhme des Auguftiners fteigerte ſich natürlich 
in gleichem Berhältnis der Zorn der Predigermönche. Albrecht von Mans— 
feld mahnte den Dijtriktsvifar Lang, er jolle Bruder Martin in feinem 
Klofter laſſen, da er außerhalb Wittenberg nicht ficher ſei gehängt oder 
ertränkt zu werden. Der tapfere Mönch fieht einem jolchen Ausgang ge- 
laſſen entgegen. Am 10. Juli jchreibt er an feinen Freund Link: „Mein 
Weib und Kind find verjorgt; Felder, Haus und mein ganzes Anweſen 
verteilt; Anjehen und guter Name bereits zerpflücdt: jo bleibt nur noch das 
unjcheinbare und gebrochene Körperchen.“ Auch auf eine Erfommunifations- 
bulle, wie fie ja „gleich ?ledermäujen“ umberjchwirrten, war er gefaßt. 
Grober Mißbrauch, den die DOffiziale des im Erfommunizieren allzeit 
hurtigen Scultetus mit ihrer Vollmacht trieben, gab ihm erwünjchten 
Anlaß, am Sonntag nad) Himmelfahrt fich in einer Predigt über die 
Wirkungen des Bann auszufprechen. Er verhehlt fich nicht, daß er da- 
mit ein neues euer anzünde, hat aber zugleich die Abficht, die Kraft 
eines ſolchen Bligftrahles, der auch ihn bedroht, zum voraus abzuſchwächen. 
Es gibt einen Bann, jagte er feiner Gemeinde, den der Papſt verhängen 
fann, den äußeren Ausschluß aus der Kirche. Es gibt aber auch einen Bann, 
den nur Gott verhängen fann, den geijtigen Ausjchluß aus der Gemein- 
ihaft Chriſti. Diefer Bann tritt nur ein, wenn fich der Sünder jelbjt 
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der geijtlichen Güter begeben hat und dem Tode verfallen ift. Jeder aljo 
exkommuniziert jich ſelbſt. Iſt einer im innern Bann, geiftig [o8 von 
Chriftus, dann kann der äußere Bann ein Heilfames Zuchtmittel fein, ihn 
aufzurütteln aus jeinem geiftigen Tode und ihn der geiftigen Gemein- 
jchaft mit Chriſtus wieder zuzuführen. Iſt aber einer nicht von Ehriftus 
jelbjt geiftig ausgejtoßen, dann jchadet ihm die leibliche Ausjchliegung 
nichts. Nein wir werden die geiftige Gemeinjchaft nur um jo wärmer em- 
pfinden, wenn wir ungerecht von der äußeren ausgejchlofjen find. Ein 
jolher Bann ift ein Verdienſt vor Gott wie ein anderes unfchuldiges 
Leiden. Selig und gebenedeit ijt, wer in ungerechtem Banne ftirbt, weil 
er um der Gerechtigfeit willen in Ewigfeit gefrönt wird. Soll uns aber 
der äußere Bann inneres Heil wirfen, jo dürfen wir der Kirche nicht 
Böfes mit Böſem vergelten, jondern wir müfjen ihr Unrecht dulden wie 
Krankheit und böjes Regiment, wie ja auch Chriſtus feine ungerechten 
Nichter geehrt hat. Gott, der die Herzen in feiner Hand hält, wird 
wiljen, wozu es qut iſt. 

Auch in einer Disputation „über die Kraft des Banns“ wollte jich 
Luther zu der Frage ausfprechen, die dann ein Seitenſtück zu jeinen 
Thejen „über die Kraft des Ablaſſes“ geworden wäre. Aber als die 
Kunde davon nach Brandenburg kam, fertigte der Biſchof jofort wieder 
einen Boten an Luther ab, der ihm befahl, das zu lafjen. Thejen, die 
dann dennoch über dieje Frage verbreitet wurden, trugen jeinen Namen, 
rührten aber nicht von ihm her. Eine unbefannte Hand beförderte die- 
jelben auch nad) Augsburg an Glieder des Reichstags und Spalatin ver- 
ficherte Zuthern, daß ihm nichts bei den Biſchöfen jo gejchadet habe, wie 
dieje positiones de excommunicatione, die nicht einmal jein Werk waren. 
Erſt, nachdem er die Zitation nad) Rom empfangen hatte, jchrieb er feinen 
Sermon jelbft aus dem Gedächtnis nieder und übergab ihn Ende Auguft 
der Preſſe. Schwierig ift zu entjcheiden, in welche Zeit der Entwurf 
eines Briefe an den Papft*) fällt, durch den Luther fich direkt an Leo X. 
wenden wollte. ‚Das Bruchitüd, das fich von demjelben erhalten hat, 
gibt den Inquifitoren den Nat, lieber in Böhmen und Mähren nad) 
Ketzern zu ſpüren, als ihn mit aller Gewalt zum Ketzer zu ſtempeln. 
Seine Sache felbjt Tegt er dem heiligen Vater zu Füßen. Jeſus wird 
diejen lehren, wie er zu entjcheiden Habe, und Luther wird dieſe Ent- 
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iheidung ala eine Stimme von oben verehren. Befiehlt der Papſt die 
Berbrennung jeiner Bücher, jo wird er jprechen: „Der Name des Herrn 
jei gelobet,“ befiehlt er die Erhaltung, fo wird er fprechen: „Ehre jei Dir, 
o Herr!" Das Papier mag verbrannt oder erhalten werden, der Ver— 
fafjer wird darum fein anderer fein. Der Brief wurde wohl beendet, 
aber nicht abgejhidt. Das Wahrfcheinlichite ift, daß er als Begleitjchreiben 
der Ausgabe feiner Rejolutionen vorgedrudt werden jollte, und dann durch 
einen andern, nicht ganz jo unterwürfigen, erjegt wurde. 

An den Rejolutionen zu den 95 Theſen arbeitete Luther mit Zu- 
jammenhaltung aller feiner Kräfte und wie er an Spalatin jchreibt, hatte 
er fie Anfang Juni vollendet. Dieje Arbeit vor allem zeigt, welchen Fort— 
jchritt jeiner Entwidlung der Ordensfonvent im April 1518 für ihn be- 
zeichnete. Das vorher Gejchriebene jteht auf einem völlig andern Stand- 
punfte als der Schluß, der Ende Auguft die Prejje verlief. Daß er die 
disparaten Elemente nicht mehr ausglich, wird fich damit erflären, daß 
die erjten Bogen bereit3 in der Druderei lagen, als er in zunehmend 
polemijcher Stimmung den Schluß niederfchrieb. Denn reimen läßt es 
jich nicht, wenn er in der vorangedrudten „Protejtatio“ erflärt, er unter- 
werfe fich zum‘ voraus in allem dem Urteil feiner Firchlichen Obern, um 
dann gegen Ende zu verfichern: „Was dem oberjten Pontifer gefällt oder 
nicht gefällt, Fümmert mich nicht.“ Im der Protejtatio verfichert er, er 
wolle nichts jagen noch aufrecht erhalten, außer was fich aus der heiligen 
Schrift, den von der Kirche angenommenen Vätern, den Kanones der Kon— 
zilien und den Dekretalbriefen der Päpſte erweifen lafje; nur was aus 
diefen weder bejtätigt noch widerlegt werden könne, jei ihm Gegenjtand 
jeiner Disputation, jo jedoch, daß die Entjcheidung aller jeiner Obern 
vorbehalten bleibe. Korrekter fonnte fein Thomift, noch Scotijt ſich aus- 
iprechen. Aber in eben demjelben Buche lejen wir dann: „Der Papſt ijt 
ein Menfch wie die andern." „Die Kirche bedarf einer Reformation, und 
diefe ijt nicht das Gejchäft eines einzelnen Menjchen, des Papjtes, noch 
mehrerer, der Kardinäle, jondern des ganzen Erdreiches, ja Gottes jelbjt.“ 
Zwiſchen diejen beiden Standpunften liegt ein weiter Weg. Luther hat 
ihn zurüdgelegt auf jeiner Reife nach Heidelberg. 

Den Inhalt der Rejolutionen haben wir bereits gelegentlich der einzelnen 
Thejen bejprochen. Zur Publikation des fertigen Buches hätte der Verfaſſer 
die Approbation jeines Bijchof3 einholen müfjen. Mit dem Datum des 22. Mai 
1518 liegt auch ein Brief an Scultetus vor, der aber nad) jeiner Haltung 


216 XI. Die Abrechnung mit den Gegnern. 





viel mehr auf das Publifum als auf den Bijchof berechnet ift.*) Luther er- 
zählt den Verlauf des Streites, den der Bijchof längit kennt. Alle jollen 
wifien, daß er in dem Folgenden nichts fühnlich behaupte, jondern nur 
dDisputiere, bis die Kirche entichieden habe. Bis dahin aber wird Luther 
jeine Sätze halten, denn es iſt unlogijch von den Gegnern, ihm die Dis- 
putation über die Gewalt der Kirche und des Papſtes zu unterjagen, 
während fie doc) jelbjt nicht anjtehn, über den zu jtreiten, der der Kirche 
dieje Gewalt gegeben hat. Er bittet den Bijchof, die Feder einzutauchen 
und auszuftreichen, was ihm mißfällt, oder auch das ganze Buch zu ver- 
brennen. Und doch hat er im diefem Buche ſelbſt die höhere Entjcheidung 
der Gejamtfirche vorbehalten, was zu diejer Erklärung jchlecht ſtimmt. 
Da ganz ähnliche Schreiben an den Drdensobern Staupig und an den 
heiligen Vater in Rom den Rejolutionen vorgedrudt find, jo war der 
Brief wohl ebenjo wie jene zum Dedikationsjchreiben bejtimmt, wurde dann 
aber ausgejchaltet um Scultetus nicht unnötig in die Angelegenheit herein- 
zuziehen, da Luther jeiner doch nicht jicher war. Unter wie mancherlei 
wechjelnden Stimmungen er in jener Periode jeine legte Entjcheidung traf, 
geht aus diefem Dokumente jedenfalls hervor, mag nun dejjen Beitimmung 
dieje oder eine andere gewejen jein. Einen vertraulicheren Ton jchlägt 
der Brief an Staupik an, der dem Buche vorgedrudt iſt. Der Verfaſſer 
erinnert den Generalvifar an eine feiner früheren Außerungen, die ihm 
jelbjt einjt ein Wort vom Himmel her gewejen fei: Die wahre Buße 
fange mit der Liebe zur Gerechtigkeit und zu Gott an. „Wie der jcharfe 
Pfeil eines Gewaltigen“ Habe ihn diejes Wort damals getroffen. Von da 
an jei ihm das Wort Buße in der Schrift jüh geworden. Denn jo werden 
die Gebote Gotte8 uns teuer, wenn wir fie nicht bloß in der Schrift, 
jondern in den Wunden des jühejten Erlöjers leſen. Nun habe er auch 
erkannt, daß die Buße, die die Schrift meine, feine Pönitenz jei, jondern 
Sinnesänderung, metanoia. Die aljo hätten die Buße falſch verjtanden, 
die fie in der Beichte und den Satisfaktionen beſtehen laſſen. So jei 
er dazu gefommen, gegen Tetzels verderbliche Marktjchreierei aufzutreten. 
Die Gegner aber, da fie jeine Aufitellungen nicht widerlegen könnten, 
gäben nun vor, durch feine Disputation habe er die Gewalt des Papſtes 
angegriffen. Das jet der Grund, warum er, der jtet3 ein Freund der 
jtillen Zurücgezogenheit gewejen, nun leider in die Dffentlichfeit treten 
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müſſe. So möge der Vikar die Schrift an den Papſt befördern, Chriftus 
aber wolle jelbjt zufehen, was Chrifti und was fein je. Den Drohungen 
der Gegner fünne er nur Reuchlins Wort entgegenjegen: Der Arme 
hat nicht® zu verlieren. Sein Leben können fie um ein oder zwei Stunden 
fürzen, ihm genügt fein füßer Erlöfer, dem er fingen wird, jolange er 
lebt. Wer aber nicht mit ihm fingen wolle, der heule für fich, was 
kümmert's ihn. 

Nicht minder wohlüberlegt ijt das Dedifationsjchreiben an Leo X., zu 
dem wir als Doublette jenen viel zahmer gearteten Entwurf bejiten, der 
immerhin zeigt, daß diefe Briefe jchon längſt beabfichtigt und mwahrjchein- 
[ih jchon vor der Reife fonzipiert waren.*) In jtarken Worten gibt 
Luther feinem Kummer Ausdrud, daß man ihn bei dem Papſte in den 
Geruch eines Abtrünnigen gebracht habe. Zu feiner Rechtfertigung erzählt 
er die Gefchichte des Tetzelſchen Ärgerniffes und feine vergeblichen Ver— 
juche, die Bilchöfe zum Einjchreiten dagegen zu bewegen. So jei er dazu 
gefommen, den Gegnern eine Disputation anzubieten, um fie eines Befjeren 
zu belehren; das fei die ganze Branditiftung, über die fie num lärmten. 
Ihm jelbjt freilich erjcheine e8 als ein Wunder, daß akademiſche Säte, 
im engjten Kreiſe ausgegeben, eine folche Verbreitung gewonnen hätten. 
Aber was jolle er nun tun? Widerrufen fönne er nicht. So jei er ge— 
zwungen, mit jeiner geringen Bildung in dieſem Leoniniſchen Zeitalter, 
das jelbjt einen Cicero in den Winfel jcheuchen fünnte, als Gans unter 
den Schwänen zu jchnattern. Er gebe feine Erläuterungen zu den Thejen 
heraus, aber, um dejto ficherer zu jein, unter dem Schuße des päpft- 
lichen Namens, damit jedermann erfenne, wie lauter und einfältig er der 
Gewalt der Kirche und der Verehrung des Schlüffelamts habe dienen 
wollen; wäre es anders, jo hätte ihn der erhabene ſächſiſche Fürft an 
jeiner Univerfität gar nicht geduldet, was freilich auch ein Fleiner Wink 
ift, daß die Kurie doch nicht allein mit ihm, dem armen Mönche, wird zu 
rechnen haben. „Darum, heiligjter Vater, Hingeworfen zu den Füßen 
deiner Heiligkeit, biete ich mich dar mit allem, was ich bin und habe. Be- 
lebe, töte, rufe, widerrufe, billige, mißbillige, wie es Dir gefällt. Deine Stimme 
werde ich als die Stimme Chrijti erfennen. Denn des Herrn ijt Die 
Erde und ihre Fülle, der gepriefen fei von Ewigfeit zu Ewigkeit.“ Noch 
aljo Hält er in den Dedifationsjchreiben an die Häupter der Diözeje, des 
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Ordens und der Gejamtlirche den Standpunkt des Mönchsgehorſams ftreng 
fejt. Wenn aber in dem Schreiben an Staupik die Mitteilung einfließt, 
daß der Verfafjer jich vor den Angriffen der Gegner in die Offentlichfeit 
rette (haec est causa quod ego nune in publicum prodeo), jo iſt Elar, 
daß die Briefe nur dekorativen Charakter haben; fie erjegen die Vorrede 
für die Leſer. Das Datum bezeichnet wohl eher den Tag der Ieten 
Durchſicht des Manuffripts, ehe es in die Druderei wandert, als die Zeit 
der Abfafjung. Begonnen hat Luther die Begründung feiner Thejen ge- 
wiß unmittelbar, nachdem dieje im Drud Hinausgegangen waren, aljo 
gegen Ende des Jahres 1517, aber noch am 5. März 1518 jchreibt er 
an Scheurl, er habe von dem Brandenburger Bijchof die Erlaubnis zur 
Herausgabe noch nicht erhalten können. Die devoten Briefe gehören dann 
wohl zum ältejten Teile des Manujfriptes, die jchroffen Angriffe auf das 
Papſttum zu dem jpätejten. Zwiſchen beiden aber liegt Heidelberg. So 
wird fich der teilweije grelle Wechjel des Standpunfts erklären. An ſich 
ihon verjchärfen die Nefolutionen, in denen er die ſchwache Be— 
gründung der Ablahlehre ins Auge faßt, die Angriffsftellung der Thejen. 
Der Wortlaut der Theſen hatte noch jehr bejtimmt dem Prieſter eine 
Mittlerrolle zugewiejen, die Rejolutionen zeigen, wie Gott Sünde vergibt 
auch ohne Prieſter und ohne Firchliche Satisfaktionen, da der Gläubige mit 
jeinem Heile nicht an das Wort eines einzigen Menjchen gebunden fein könne. 
Unjere Reue ift jchon der Anfang der Gnade, die priefterliche Abjolution 
ift nur die Verficherung derjelben. Den Zwang, in der Obrenbeichte alle 
Sünden aufzuzählen, tadelt er. Die Lehre, dab die Saframente an fich 
rechtfertigende Gnade jpendeten, wenn man nur feinen Riegel vorjchiebe, 
ift ihm Steßerei, denn unmöglich fann ein Saframent und zum Heile ge- 
reicht werden, wenn wir nicht glauben. Überjchüffige Verdienſte der 
Heiligen Teugnet Quther, da fein Fleiſch Gott genug tut, gefchweige zu 
viel. Auch vom Schat der Kirche und dem Fegefeuer bleibt hier, bei 
näherer Prüfung an der Schrift, weniger übrig al3 die Thejen erwarten 
ließen. Die eigentlichen direkten Angriffe auf das Ablahinjtitut und auf 
Nom ſelbſt, diefen Schlund, der die Schäte der Welt verjchlingt, das 
förmliche Auffagen des Gehorfams, wo des Papjtes Wort nicht Schrift 
und Konzil für fich hat, die Klage über den Geruch der großen Babel, 
der zum Himmel jtinkt, der Auf nad) einer Neform, die nicht bloß von 
geiftlichen Organen zu vollziehen ift, furz alle radifalen Säte, ftehen in 
dem jpäter verfaßten legten Teil. Mit dem Hinweije auf die Erzejje der 
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legten Päpjte lehnt er die Unterwerfung unter beliebige päpjtliche Ent— 
iheidungen ab, um nicht mitjchuldig zu werden an dem vielen Blute, 
da3 Julius II. vergoffen hat. Eogar den blutigen Schatten Aleranders VI. 
beihwört er herauf, um den Leſer zu erinnern, wohin e3 führen müßte, 
wollte man fich jedem Papſte blindlings unterwerfen. Auch die Ausfälle 
auf Tehel, „diefen Kubhirten, der jeine Worte daher gruntet“, zeigen, wie 
jeine Stimmung ſeit Abfafjung der Debdifationsbriefe umgeſchlagen ift. 
Wie weit feine jeder gleichzeitig mit der Druderprefje noch am Manu— 
jfripte arbeitete, wifjen wir nicht. Aber erjt Anfang Juni begann der 
Drud. Am 10. Juli waren erjt jech® Bogen fertig und endlich am 
21. Auguft konnte Luther volljtändige Eremplare verjenden. Da iſt e8 
bei dem rajchen Fortjchritt, den Luthers Entwidlung machte, fein Wunder, 
daß das Ende zum Anfang nicht mehr jtimmen will. 

In die Offentlichkeit find Luthers neue Manifejte erſt in der zweiten 
Hälfte des Sommers gefommen. Wie tätig aber inzwijchen die Gegner 
gewejen waren, ihm überall den Boden zu entziehen, erfuhr er, als er 
Ende Juli 1518 nach Dresden Fam. Er begleitete jeinen Nachfolger im 
Vikariat, feinen Freund Lang, bei deſſen erjter Kloftervifitation nad) 
Dresden und dieje Reife verjchärfte feine Stellung zu dem Teßeljchen 
Anhang durch unliebfame Erlebniffe, an denen Luthers Erfurter Lehrer 
Emjer die Hauptjchuld trug. Mit diefem Zuſammenſtoß begannen die 
unerquidlichen Streitigfeiten mit dem Hoffaplan, der ebenjo den ſächſiſchen 
Herzog Georg auf feine Seite z0g, wie Luther den ſächſiſchen Kurfürſten 
für fich hatte. Das Verhältnis zwiſchen Kurjachjen und dem Herzogtum 
war jchon längjt ein unfichere®. Der Herzog war an fich geneigt, alles 
was im Kurjtaat gejchah, mit Fritiichem Auge zu betrachten und gegen 
Wittenberg, das den kurſächſiſchen Zujtrom nach feiner Univerfität Leipzig 
unterband, hegte der Eleinliche Albertiner vor allem einen eiferjüchtigen 
Groll. So jpielt in die Fehde zwijchen Luther und Emjer der Gegenjat 
der Ernejtiner und Albertiner fühlbar herein, der der letzte Grund des 
Zorns des Herzogs Georg gegen Wittenberg, wie des Abfalld des Herzogs 
Morig zu Karl V. gewejen iſt. Die beiden Prinzen, die einjt Kunz von 
Kaufungen entführt hatte, Ernſt und Albrecht, hatten nach langen Fehden 
1485 ihr Sachſen geteilt, wobei Albrecht, der Jüngere, das meißnijche 
Land mit Dresden, Meißen, Freiberg, Chemnig und Leipzig erhielt. 
Leipzig mit feiner Univerfität war die Perle des Herzogtums und darum 
war Georg dem Bärtigen, dem Sohne Albrechts, die neue kurſächſiſche 
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Univerfität, die Ernjt3 Sohn, Friedrich der Weife, geftiftet hatte, ein Dorn 
im Auge. Mit Recht oder Unrecht betrachtete Luther den bald in Dresden, 
bald in Leipzig wohnenden Emſer als den böſen Geijt, der den miß— 
trauischen Herzog mit Vorurteilen gegen Wittenberg und gegen ihn erfülle. 
Emjer Hatte Erfurt verlafjen, um als Sekretär und Hiftoriograph des 
Herzogs, in ähnlicher Stellung, wie fie Spalatin bei Friedrich dem Weijen 
einnahm, zunächſt das Material zujammen zu bringen, um die Heilig- 
ſprechung des Bijchof3 Benno von Meißen durchzujegen, eine Angelegen- 
heit, die dem bigotten Herzog jehr am Herzen lag. Daß Herzog Georg, 
der den päpjtlichen Abläfien feineswegd hold war, dennoch Luther mit 
feiner Ungnade verfolgte, jchrieb Luther den Ohrenbläjereien Emſers zu, 
mit dem er nun bis zu deſſen Tod am 8. November 1527 in ununter- 
brochener Fehde lag. Im Juli 1518 kam der Wittenberger Mönch, der 
durch jeine Thejen jo großen Lärm erregt hatte, mit dem neuen Diſtrikts— 
vifar zur Viſitation des dortigen Augujtinerfonvent3 nad) Dresden. Als 
einer jeiner Zuhörer war Luther Emjern von Erfurt her befannt und jo 
[ud er ihn, den Dijtriktsvifar Lang und den Dresdner Auguftinerprior 
Melchior Mirifch dringend zu einem abendlichen Trunf.*) Luther hätte 
diefe Einladung am liebjten abgelehnt, aber Emjer wollte durchaus den drei 
Auguftinern dieje Freundlichkeit erweijen. Daß er dabei Yuthern, wie diejer 
jpäter annahm, in eine Falle habe loden wollen, ijt wohl faum anzunehmen, 
obwohl es verdächtig bleibt, daß Hinter der Tür ein Dominikaner aus 
Tetzels Kloſter jtand und die Unterhaltung belaujchte, die ein fanatifcher 
Magiſter Weißeſtadt, nicht eben gaftfreundlich, auf Luthers Angriffe gegen 
Thomas und Ariftoteles brachte, indem er mit Luther redete, als ob er 
ein Necht habe ihn auszujchelten. So herausgefordert hielt Luther mit 
jeinen Meinungen über Ariftotele8 und Thomas, über Ablakhandel und 
Bann auch nicht Hinter dem Berge, und erklärte Schließlich, er frage nichts 
nad) des Papſtes Bann und jei entichlofjen, wenn er verhängt werde, in 
demjelben zu jterben. Der verjtedte Predigermönd wollte bei Ddiejen 
Worten des Ketzers berjten vor Wut und erklärte jpäter, er habe bei 
Luthers Reden über feinen Ordensheiligen faum an ſich halten können. 
Am liebjten wäre er hereingejtürzt und hätte dem Kleber ind Geficht ge- 
ſpuckt und mit Wort und Tat die Beleidigungen zurüdgezahlt, die der 
Freche dem heiligen Thomas antat. Als Luther von diejem Horcher an 


*) Vol. Kawerau: Hieronymus Emjer. Halle 1898. ©. 28ff. 
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der Wand erfuhr, war jeine Meinung natürlich, man habe ihm einen 
Hinterhalt bereitet und Emjer jelbjt hielt für nötig, fich bei Luther über 
dieſes mißglückte Feſt zu entjchuldigen, al3 er im Januar 1519, bei Luthers 
Durchreije nad) Altenburg, mit diejem in Leipzig zufammentraf. Der 
Huge Mann war jet, als Luthers Anhang täglich wuchs und die Huma- 
nijten, auf deren Beifall er großen Wert legte, zu Luthers Partei ab- 
ſchwenkten, fichtlich unentjchloffen, auf welche Seite er treten wolle? Erſt 
die Leipziger Disputation machte feinem Schwanfen ein Ende. Für Luther 
aber jtand jchon jet feit, daß er in dem vertrauten Sekretär des Herzogs 
Georg einen perfiden Gegner befite. In Dresden wurde über Emſers 
Feſt für die Auguftiner viel geredet und die Gegner fprengten aus, Luther 
jei jo in die Enge getrieben worden, daß er fein Wort mehr habe ant- 
worten können, weder deutjch noch lateinijch. Eine Predigt, die er am 
25. Juli im Schlojje hielt, wurde gleichfall3 verdreht und verfeßert. So— 
gar bei Hof verunglimpfte man ihn, indem man jeine Neben lächerlich 
entjtellte und ihn dem Herzog al3 einen ungelehrten Narren und Idioten 
ihildertee Der Prior der Dresdner Auguftiner meinte diefen Klatſch 
Luthern wieder melden zu müfjen, jo daß es eine Weile dauerte, ehe die 
Geſchichte von dem Emjerjchen Feſteſſen der Vergefjenheit übergeben wurde, 
auf die jie von vornherein den gerechteften Anſpruch hatte „Schlangen- 
gezüchte* nannte Luther die ganze Gejellichaft, Gajtgeber wie Gäſte. 

Mit ihr abzurechnen hatte er durch Tetzels neuejte Taten die jchönfte 
Gelegenheit. Der Leipziger Prior hatte die Verbrennung feiner Theſen 
zu Wittenberg natürlich jehr ungnädig vermerft und da er Luthern für 
die Streiche feiner Studenten nicht verantwortlich machen konnte, hielt er 
ji) an defjen Sermon von Ablaß und Gnade Am 4. Juni gibt Quther 
Spalatin Nachricht davon, dab eine neue Streitichrift Tetzels eingelaufen 
jei: „Vorlegung eines vermejjenenen Sermons, päpftlichen Ablaß und 
Gnade belangend." Die Beziehung auf den Papſt iſt eingejchwärzt, da 
Luther nur vom Ablaß überhaupt geredet hatte, aber er jollte nun einmal 
ald Feind des Papſtes Ddargeftellt werden. Die „Vorlegung“ fam im 
Mai 1518 Heraus und war Anfang Juni in Luther® Händen. Tetel 
trat in der neuen Schrift ausdrüdlich als Ketzermeiſter auf und erinnerte, 
daß um derjelben Ketzereien willen das Konzil von Konſtanz Hus zum 
Feuertod verurteilt Habe. Neues aber hat er nicht vorzutragen. Ohren— 
beichte und Satisfaktion hat Gott jchon im Paradiefe eingejett, als er 
Adam ind Gebet nahm und ihm harte Arbeit an dem Ader voll Dorn 
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und Difteln, als Genugtuung für feine Sünde auferlegt. Daß Chriftus 
anderjeitE Maria Magdalena, die Ehebrecherin und den Gichtbrüchigen 
ohne alle Satisfaktionen annahın, fommt daher, daß er die claves ex- 
cellentiae hat, wo wir nur die claves ministrabiles bejiten. Wenn aber 
Luther meine, daß Gott jeine Gnade jpende, ohne Strafen einzutreiben, 
jo jtimme das nicht mit Davids Schidjal und dem anderer zu Gnaden 
angenommener Sünder und jo er vom ?segfeuer nichts zu jagen weiß, jo 
wird er es vielleicht bald lernen, wenn er nicht etwa jofort zur Hölle 
fährt mit allen andern, die die Chrijtenheit verführen. Daß der Ablaß 
nicht nur die Kirchenftrafen hinnimmt, jondern auch die göttlichen Strafen, 
iſt Kirchenlehre. Wenn Luther rät, laſſe die faulen Chriſten Ablaß kaufen 
und tue du lieber die Werke, jo liegt am Tage, dab im Gegenteil gerade 
die Gottesfürchtigen und Frommen und nicht die Faulen Ablaß Faufen. 
Indem man Ablai kauft, tut man jelbjt ein gutes Werf, denn der Ertrag 
des Ablajjes dient dazu, das Kreuz gegen die Ungläubigen zu verteidigen, 
Brüden und Wege zu befjern u. j.w. Darum ijt der Ablaß auch nicht 
bloß zugelaffen, wie Luther jagt, jondern empfohlen. Auch ift er dem 
Almojen vorzuziehen, denn mit Almoſen fann man wohl allmählich ſich 
Verdienſt erwerben, aber mit Ablaß wird man auf einen Schlag jeine 
Sündenjchuld los. Im übrigen verweilt der Predigermönch auf feine zweite 
Thejenreihe, die jein eigenjtes Werk ift. Anfang Juni kam Tetzels Schrift 
in Luthers Hände, der fie jofort beantwortete: „Freiheit des Sermong, 
päpjtlichen Ablaß und Gnade betreffend.” Dieje Antwort jchlug jo ein, 
dat ſchon Anfang Juli eine zweite Auflage gedrucdt werden mußte. 
Indem Luther damit den Kampf gegen drei Fronten aufnahm, trat 
zum erjtenmal eine Seite von Luther Begabung jo recht ans Licht, die 
für den ganzen Verlauf der Bewegung von entjcheidender Bedeutung 
werden follte. Ich meine Luthers unendliche Überlegenheit in der Polemik, 
eine Überlegenheit, gegen die überhaupt fein Gegner auffam, und die 
einen um jo größeren Eindrud machte, als der Mönch abjolut allein der 
kirchlichen Meute gegenüberjtand. Las man feine polemifchen Flugblätter, 
jo erfannte man den Mann nicht wieder, der bis dahin den Frommen 
nur aus myſtiſchen und asfetiichen Traftaten befannt war. Es war, als 
ob erit im Kampfe ſich Luther aller feiner Kräfte bewußt würde. Er 
jelbjt jagt, er habe feinen bejjeren Bundesgenofjen als jeinen Zorn. 
„Wenn ich wohl dichten, jchreiben, beten und predigen will, jo muß ic) 
zornig fein. Da erfrijcht ji) mein ganzes Geblüte, mein Verſtand wird 
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gefchärft und alle unluftigen Gedanken und Anfechtungen weichen.“ Diejer 
Bundesgenoß flopfte jet bei ihm an, der dämoniſche Zug in jeiner Natur, 
vor dem jchon feinen Genofjen im Kloſter gegraut Hatte, erwachte und 
riß ihn viel weiter fort als er zuerjt gewollt hatte. Und gerade das war 
fein Heil. Hätte er flug erwogen, was erlaubt, was katholiſch, was un— 
gefährlich fei, er wäre ficher erdrüdt worden. Er wäre unrettbar ver- 
loren gewejen ohne die erhöhte Stimmung, ohne die Fühnen, padenden 
Worte, ohne die Wucht des Angriffs all der Schriften, die er nun in Die 
Welt Hinauswarf. Nur Fühnes Vorgehen konnte ihn jet noch retten. 
Er gewann auch die Ruhigen und Gemäßigten durch feine tiefe Frömmig- 
feit, durch die gejunde VBernünftigfeit jeiner Anjichten. Aber diefe Ruhigen 
und Gemäßigten hätten ihn ruhig verbrennen oder einferfern lajjen, wie 
fie immer tun, und hätten dann in jehr gemäßigten Worten den tragijchen 
Ausgang diejes jchönen Talents bedauert. Darum war es gut, daß er 
nicht ruhig und gemäßigt auftrat. Erjt fein Zorn, die geniale Wucht 
feines Angriffs machte ihn zum Führer eines gewaltigen Heeres, das fid) 
täglich mehrte. Mit Jauchzen jah die rat- und führerlofe Nation plößlich 
den Mann vor fich, auf den fie feit Jahren gewartet hatte, jo deutjch, jo 
fromm und fo tapfer, wie fie ihn brauchte, und in feinen braufenden, 
donnernden, überwältigenden Schriften hörte jeder das Wort, das ihm jo 
lange jchon auf dem Herzen gelegen hatte, und das er nicht Hatte finden 
fönnen. Jener Ausruf eines Prieſters über die Thejen: „Ho, ho, der wird's 
tun“, wurde jet überall gehört. „Der Wundermann Gottes“, wie 
Mykonius fi) ausdrüdt, war gefommen, der mit Donnerworten jagte, 
was fie alle hatten jagen wollen. Die Geleitöbriefe für die Rejolutionen 
an die firchlichen Obern Hatte er noch in dem herfümmlichen Stile 
mönchiſcher Unterwürfigfeit gejchrieben, ganz anders ftimmte er den Ton, 
als Tetzel und Hoogftraten Miene machten, ihm einen Handel einzurühren 
wie jüngjt dem ängftlichen Reuchlin. Sie befamen Antworten, daß der 
Nation das Herz im Leibe lachte. Als inquisitor haereticae pravitatis 
hatte Tetzel gejchrieben; einen Scheiterhaufen hatte er bei der Kirche von 
Jüterbogk angezündet, auf Hujens Sterfer Hatte er Hingewiejen und die 
Flammen, die auf der Konjtanzer Wieſe den Böhmen zu Aſche verbrannt. 
Luther nahm das nicht tragiih. Er riet dem Kommifjär, an feinem 
Teuer vorerft Gänje zu braten. Seine Schrift „Freiheit de Sermons“ 
beginnt er mit den Worten: „Jeſus! Ich Doktor Martinus Luther, 
Auguftiner zu Wittenberg, befenne, daß der deutjche Sermon, die Gnad 
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und Ablaß belangend, mein jei.“ Diejen Sermon will er gegen alle Bor- 
legungen und Berläfterungen vertreten, deren Dichter zu viel Zeit und 
Papier gehabt hat, die er nicht bejjer anzuwenden wußte, denn daß er 
mit unjaubern Worten die Wahrheit angegriffen, damit jedermann erfahre, 
wie gar nichts er in der Schrift verſtände. Die leeren Scheltworte will 
Luther wie Pappblumen und dürre Blätter dem lieben Wind befehlen, 
der auch müßig ift, die einzelnen Argumente aber wird er an der Schrift 
mejjen, nicht an den Scholajtifern, ſamt ihren Jaherrn und Nachfolgern. 
Weil aber Leute wie Tetzel „Schrift, Väter, Lehrer, Jaherrn und ihre 
eigenen vermejjenen Schlüffe ineinander bräuen, ijt e& nit Wunder, daß 
fie ung ein Sotten machen, davor einem grauen möchte.” „Daß Tetzel 
mich nur allein übel handelte, und ein Keger, Abtrünniger, Übelredner 
(Malejonnanten), und nad) all feiner Luft und feines Unlufts nennete, 
wöllt ich gern haben, und ihm nimmer feind werden — das ijt aber in 
feinem Weg zu leiden, daß er die Gejchrift, unfern Troft, nit anderjt 
handelt, dann wie die Sau ein Haberjad.“ Auch aus den Vätern reihe 
Tetel jo manchen Spruch aus dem Zufammenhang und ziehe ihn bei den 
Haaren herbei, „daß ihm die Schwarten frachen“. Wer, wie Tetel meint, 
alle Leitungen würden im Ablaß nachgelafjen, der laſſe jede Tugend 
gegen Geld nach, da es doch die Laien bejjer wifjen, die jprechen: „Nimmer 
thun iſt die beite Buß." Chriftus Habe auch nicht zu Petrus gejagt: 
„was ich Binde, jollft du löſen“, jondern „was du löſeſt, joll [os fein“, 
falls e8 nämlich mit Recht und in Gottes Sinn gelöft war. Das Gegen- 
teil ift Menjchengefhwät und die neuen claves excellentiae, claves 
autoritatis, elaves ministrabiles find nur Schlüfjel zu unjerem Geld- 
ichranf, „damit fie uns alle Beutel und Kaften leer machen, und danad) 
die Höl aufjchliegen und den Himmel zujchliegen“. Ganz bejonders ent- 
rüftet ift er über Tebel3 Beharren auf der Weisheit des Wimpina, es jei 
bejier Ablaß zu faufen als die Armen zu unterjtüßen. „Laß dich's Gott 
erbarmen, das heiten Lehrer des Chrijtenvolfs! Johannes jagt: ‚So einer 
fieht feinen Bruder darben und jchließt jeine Mildigfeit zu, wie mag die 
Liebe Gottes in ihm bleiben ?‘ Statt deſſen lehrt Tetel, man foll vorhin 
Ablaß löſen und aljo fich fein ſelbs am erjten erbarmen. Wenn Chriſtus 
nit wahrer Gott wäre, halt ich, er hätt längſt ſolch unjer Theologen lafjen 
die Erden verſchlingen.“ Auch darauf beruft Tetel fich, der heilige Vater 
habe ja mit dem Beſuch der Heiligtümer in Rom gleichfalls großen Ab- 
laß verbunden, den die Priejter fuchen, die dort Mefje halten. „Es ijt 
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wahr“, jagt Luther, „daß zu Rom etliche dafür halten, und ich jelb8 mehr 
dann eine Mejje dafelbjt für die Seelen gelefen. Es Hat mich aber der 
Glauben gerauen, darumb, daß fein Bewährung oder Beftätigung darüber 
iſt und fie jelb8 zu Rom nit viel achten.” Der Spruch, was bu Löfejt 
auf Erden, könne jchon nach feinem Wortjinne jich nicht auf das Fegfeuer 
beziehen, denn die Seelen find nicht mehr auf Erden. „Am Lebten, 
jo Tegel müde worden ijt, die Gefchrift zu martern, oder vielleicht nit 
mehr gewußt, gehet das Wetter über mich, und bin da Erzketzer, Ketzer, 
Abtrünniger, Jrriger, Frevler u. ſ. w. Darzu antworte ich: Gott geb mir 
und dir jeine Gnade.“ — Was ein Ketzer jei, jchließt Luther, wiſſe Tebel 
gar nicht, und darum jei ihm zumute, als ob ihn ein grober Ejel an- 
jchreie und mache ihm auch nicht mehr Schmerzen. Daß er fich aber, in 
Nahahmung von Luthers pectoralem Ton, „zu Stod, Kerker, Waſſer, 
Feuer beutet, fann ich armer Bruder nit wegern. Wiewohl auch für ihn 
jelb8 wäre mein treuer Nat, er erböte ſich mit Bejcheidenheit zum Reben— 
wafjer, und zu dem Feuer, das aus den gebratenen Gänfen räucht, des 
er baß gewohnt iſt“. Die ganze ftreitige Frage ift nad) Luthers Meinung 
eine Frage der Disziplin und hat mit dem Glauben überhaupt nichts zu 
ihaffen. Da fie nun einmal aber „jo gottjüchtig und liebeſiech feind, 
auch in jolchen unnötigen, unfeßerlichen Sachen Ketzer zu verbrennen“, 
jo fordere er fie zu einer öffentlichen Disputation: „Sie bin ich zu 
Wittenberg Doktor Martinus Luther, Auguftiner, und ift etwa ein Sleßer- 
meijter, der jich Eijen zu frejjen und Felſen zu zerreißen bedünft, den 
laß ich wiffen, daß er hab jicher Geleit, offen Tor, frei Herberg und 
Koft darinnen durch gnädige Zufagung des löblichen und chriftlichen 
Fürſten, Herzog Friedrich, Kurfürjten zu Sacdjen....“ „Sch bedarf 
feiner Nieswurz, hab auch nit jo große Schnuppen oder Strauchen, daß 
ih nit rieh....* Er vermefje fich nicht über die hohen Tannen zu 
fliegen, aber über das dürre Gras fomme er ſchon fort. Noch immer hat 
fein Disputator fich gegen jeine Theſen vom vorigen Jahr gemeldet, die 
Gegner mögen ſich doch endlich jtellen. Was jchlieglich die Tetzelſchen 
Thejen betreffe, vor deren Weisheitslicht fich) Sonne und Mond ver- 
wundert hätten, jo will Luther ihm den Gefallen nicht tun, feinen Säßen 
über die Infallibilität des Papjtes zu widerfprechen. Im Gegenteil halte 
er die Mehrzahl der Sätze für richtig. Nur hätte Tegel nicht fchreiben 
jollen: „Man foll die Chriften lehren“, fondern „die Ablakeinnehmer 


müfjen jagen“, wenn nämlich der Grofchen in ihren Kaſten flimpern foll. 
Sausrath, Luthers Leben. I. 45 
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Er aber bleibt dabei, von den armen Leuten Geld jchinden, das heißt die 
Kirche und die Saframente verunehren und die Chrijten ärgern. „Hilf 
Gott der Wahrheit allein und jonft niemand. Amen.“ 

Der Zug zur pofjenhaften Polemik, die Luther Zeit feines Lebens 
in jo genialer Weije gehandhabt hat, herrjcht jchon in diejer erjten Streit- 
jchrift vor und es ift nicht zu leugnen, dab Luther nicht nur der größte, 
jondern auch der gröbjte Schriftjteller jeines Jahrhundert® war. Die 
Dominikaner aber waren völlig verblüfft über dieje neue Sprache, die da 
mit ihnen geredet wurde. Sie waren gewohnt, daß man fich ängjtlich 
zurüdziehe, wenn fie mit dem Holzſtoße drohten. So hatten es Edard, 
Weſel, Reuchlin und fo viele Vorgänger gemacht, worauf dann die Prediger- 
brüder ſich mit doppelter Tapferkeit auf ihre Opfer ftürzten. Da waren 
fie denn ganz verdußt, daß hier ein Angeklagter ſich ftellte, fie ſelbſt an 
der Stehle nahm, fie fchüttelte, daß ihnen der Atem ausging, und fie dann 
dem Gelächter des Volkes hinwarf. Das war ihnen ganz neu, aber eben 
weil e8 neu war, gefiel es der Nation. Geradezu verjchlungen wurden 
diefe Schriften gegen Tebel und nachdem fie eine Weile ihre Wirkung 
geübt, trat eine Stimmung in der Bevölferung ein, die die Dominikaner 
nötigte, fich Hinter ihren Stloftermauern zu verbergen. Noch im Juli 1518 
warnte Albrecht von Mansfeld, Luther folle Wittenberg nicht verlafjen, 
die Predigermönche ftellten ihm nach dem Leben; bereit® am 31. Dezember 
desjelben Jahres aber erklärt Tetzel, er könne die Feine Reife von Leipzig 
nad Altenburg zu Miltig nicht wagen, da Luther das Volk jo gegen ihn 
erregt habe, daß er faum auf der Kanzel vor feinen Feinden ficher jei. 
So hatten durch die eine Schrift die Rollen gewechjelt. 

Dennoc blieb der Dominifanerorden der Mittelpunkt der Aktionen 
gegen Wittenberg und noch lang find die auf den Stampfplaß tretenden 
Gegner alle Dominikaner. Luthers Freund Mecum (Myfonius) ſtellt 
darum die Fortjegung des Streites unter den richtigen Gefichtspunft, 
wenn er feine Erzählung mit den Worten einleitet: „Unter allen Mönchen 
auf Erden waren die Predigermönche die hoffärtigjten, und waren Die 
Ketzermeiſter, die meinten, die ganze Chriftenheit jtänd auf ihnen, wie 
die Welt auf Concelebrants, dem großen Fiſchſchwantz, als die Bauern 
jagen.“ Der nächſte Dominikaner, der ſich zum QTurniere meldete, nachdem 
Tegel in den Sand geflogen war, war der römische magister sacri palatii, 
Mazzolini, genannt Prierias. Als Mitglied der dogmatifchen Kommiſſion, 
die Luthers Theſen prüfen jollte, hatte er dort Gelegenheit, jein Urteil 
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abzugeben, aber es genügte ihm nicht, ſeine Weisheit in den Akten unter 
den Scheffel zu ſtellen, ſondern den alten Herrn gelüſtete es nach einem 
Zweikampf mit dem deutſchen Auguſtiner. Er ſelbſt vergleicht ſich mit 
dem alten Entellus, Äneide 5, 368ff, der mit dem dreiſten jugendlichen 
Dares den Kampf aufnimmt. So will er erproben, ob Bruder Martin 
eine eijerne Naje oder einen Kopf von Erz habe. Als magister sacri 
palatii jtand er durch fein Amt dem Papſte perjönlich nah, was jeinem 
Auftreten ein bejondere3 Gewicht verlieh; auch war er durch dasſelbe am 
Ertrag des Ablafjes perjönlich beteiligt. Der bejahrte, aber noch immer 
ichreibjelige Prälat jagt, fein Dialog ſei das Werf dreier Tage, doch joll 
der Papſt geurteilt haben, er hätte bejjer getan, fich drei Monate Zeit 
zu nehmen. Die Schrift erjchten gegen Ende Juni 1518 und für Luther 
war ſie wichtig als erjtes Zeugnis von der Stimmung im Batifan. 
Später erzählte er, nie habe ihm der Papſt jo wehe getan als da 
er auf dem Titel diejes Buches las „sacri palatii magister“. „Will's 
dahin gereichen, daß die Sache vor den Papſt fommt? Was will das 
werden,“ jeufzte er. Als er aber die Schrift gelejen hatte, da gab ihm 
Gott die Gnade aus vollem Herzen zu lachen über das Gerede dieſes 
Silvejter, diejes „Wald- und Wiejen-Sophiften*. Prierias war fchon übel 
berüchtigt aus dem NReuchlinjchen Streit, in dem er allein in der römischen 
Kommihjion für Verurteilung NReuchlins gejtimmt hatte. Jebt, dachte er, 
jei die Zeit gefommen, die feterifchen Deutjchen mit größerem Erfolge 
niederzuwerfen. Und jo verfaßte er einen dialogus in praesumptuosas 
Martini Lutheri eonelusiones. Als päpftlicher Zenfor und Inquifitor 
zur Prüfung der einfommenden Schriften verpflichtet, riß er fich, wie er 
in feiner Zujchrift an Leo X. fagt, von dem Studium des göttlichen 
Meijters, d. h. nicht Jeſu jondern des Heiligen Thomas von Aquino, 
(os, um ich dem Augujtiner, der jeinen Naden gegen den heiligen Stuhl 
erhoben hatte, al3 ein Schild entgegenzumerfen. Noch immer war der 
Streit eine Fehde von Orden zu Orden. Cingefleidet hat der römijche 
Prälat jeine Erwiderung in die bei den italienischen Humaniſten beliebte 
Form eined Dialoge. „Auf,“ ruft Prieriad dem Bruder Martin zu, 
„bringe Deine Sätze herbei!” worauf dieſer immer eine jeiner Thejen 
aufjagen muß, um den Bejcheid des heiligen Thomas in Empfang zu 
nehmen. Ein Gejpräc; mit einem Grobian fonnte Dr. Martinus jagen, 
denn Prieriad vermutet, dat Luther einen Hund zum Water habe, da 
Beißen eine Eigenjchaft der Hunde jei. Er nennt ihn einen Ausſätzigen, 
15* 
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da er wie diefe eine bald helle, bald dunkle Haut in jeinen Thejen zeige. 
Aber troß dieſes rohen Tons des Angreiferd war Luther geneigt, des 
Prieriad graue Haare und jeine Würde als Beichtvater des Papjtes zu 
rejpeftieren. „Sch mag nicht mit Schmähworten mit Euch handeln, mein 
Vater,“ jagt er dem zornigen Greije, obwohl dejjen Dialog voll beikender 
Scheltworte, nad) jeiner Meinung, noch viel törichter iſt als alles, was 
die Gegner in Deutjchland gegen ihn gejchrieben haben. Hatten Eds 
Obelisfen, troß ihrer flüchtigen Form, doch zwei Punkte berührt, die für 
Luthers Stellung entjcheidend waren, jo war aus dem Dialog des Römers 
gar nicht? zu lernen. In Prierias ftand ihm ein Gegner gegenüber, der 
die ganze Oberflächlichfeit des Italieners auch in dieſen tiefiten Fragen 
des Gemütslebens nicht verleugnete.e Stimmen des Gewifjens, exregetijche 
Schwierigfeiten, dogmatische Bedenken gibt es für Prierias überhaupt 
nicht; für ihn ift alles Frage der Autorität. So jtellt er al$ fundamentum 
primum den Gab voraus, daß die Kirche repräjentiert fei durch die 
Kardinäle, die Fülle ihrer Kraft aber wohnt im Bapfte, der darum jo 
wenig irren fann wie die Kirche ſelbſt. Das waren Sätze des Papal- 
ſyſtems, wie e8 auf der letzten Lateranfynode neu janktioniert worden war. 
Dem gegenüber betont der Auguftiner, dem Sterne nach, virtualiter, jei 
nicht der Papjt die Kirche jondern Chrijtus jelbjt; repräjentiert aber jei 
diefe nicht in den Kardinälen jondern im Konzil. Von feinem Stand» 
punfte aus jagt Prierias furzab: „Wer in betreff der Abläjje behauptet, 
die römische Kirche fünne nicht tun, was fie tatjächlich tut, der iſt ein 
Ketzer.“ Damit wäre denn freilich jeder Streit zu Ende. Nicht nur das 
Tun der römijchen Kirche aber, jondern auch das feines Ordensbruders 
Tebel nimmt der römische Dominikaner in Baufch und Bogen in Schub. 
Welche Mühe hatte es Tetel fich koſten lafjen, durch Zeugen zu erhärten, 
er habe niemal3 gepredigt, jelbjt einem Schänder der Madonna fünne der 
Papſt durch feinen Ablaß feine Schuld erlaſſen. Prierias aber, der alles 
verteidigt, was ein Dominikaner getan hat oder getan haben foll, verbittet 
fich jelbjt hier Luthers Tadel. So predigen heiße die reine fatholijche 
Lehre vortragen und nicht Menjchentand predigen. Durch jolche Erempel 
mache Tebel, gleich einem guten Koche, die an fich gejunde Speije dem 
Magen angenehm durch reizende Würze. Unzweifelhaft habe der Papſt 
jene Vollmacht und jolange er auf der irdiichen Wanderjchaft begriffen 
war, hätte jogar Judas Iſchariot Erlafjung feiner Schuld fich erwirfen 
fönnen, wenn er fich päpftlichen Ablaß kaufte. „Ganz italienifch und 
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thomiſtiſch“ nennt Luther mit Recht ſolche Hyperbeln; zeigt ſich doch darin 
am beſten die große Differenz der deutſchen und italieniſchen Empfindungs- 
weife, daß der römijche Predigermönc Hußerungen für katholisch erklärt, 
von denen der deutjche Dominikaner ſich mit Aufgebot aller Zeugen ge- 
richtlich zu reinigen ſuchte. Dem Wittenberger Auguftiner tritt diejer 
Widerfpruch noch mehrmals entgegen und er bittet Gott, daß er erft den 
italienischen und deutjchen Thomas, die fich widerjprechen, vereinige, damit 
er wifje, mit welchem er jtreiten oder fich vergleichen jolle? Die gleiche 
Oberflächlichkeit zeigt Prierias’ Behauptung, Jejus würde etwas Unmögliches 
verlangen, wenn er nicht die zeitweilige Saframentsbuße, jondern eine 
(ebenslängliche Bußfertigfeit ung zur Bedingung der Seligfeit ſetze, da es 
dem Weljchen unmöglich erjcheint, daß der Menſch jein ganzes Leben lang 
bußfertig bleibe. So Hat Luther die jchwierige Aufgabe, dem römischen 
Prälaten Ear zu machen, was metanoeite eigentlich heiße und wie auch 
Auguftin die Buße niemald anders verjtanden habe als daß das ganze 
Leben des Chriften ein Kreuz und Märtyrertum jein ſolle. Hielt ihm 
Prieriad darauf den jcharffinnigen Einwand entgegen, der Menſch jchlafe 
doc auch, ſchon darum könne nicht fein ganzes Leben Buße fein, jo 
erinnert Zuther an Röm. 14, 6, „wer da ijjet, der ifjet dem Herrn“. So 
jage er: „wer da jchläft, der jchläft dem Herrn“. Denn gerade im Schlafe, 
wenn der Menjch Gott ruhig in fich Handeln läßt, feiert er den Sabbat 
des Herrn. Daß man in Rom mit der Buße es ſo ernſt nicht nehme, 
jondern Ablaß gebe jchon für den einfachen Bejuch Heiliger Orte, weiß er 
freilich. Aber er weiß auch, wie es in den Krypten von ©. Sebajtiano, 
©. Lorenzo und Sta. Pudentiana zugeht, die er ja jelbjt bejucht hat und 
auch Prieriad wird wijjen, was die Römer von folchen Orten halten und 
zu welchen Mährlein fie noch neue hinzugedichtet Haben. Der hierarchiſchen 
Meinung, e8 gehöre zu den Gnadenwirfungen des Schlüjjelamts, die halbe 
Neue des Beichtenden in eine volle Reue zu verwandeln, jet Luther jeine 
Lehre entgegen, daß die Neue jelbjt jchon Gottes Werk jei, wie auch 
Auguftin ſage: „Das Verlangen nach der Gnade iſt jchon der Anfang der 
Gnade“, und „gerecht fein wollen ift ſchon ein groß Stüd der Gerechtigkeit“. 

Diefer Rüdgriff auf die tiefften Grundlagen feiner religiöfen Über- 
zeugung iſt das Wertvolle an der jchon jo oft durchgejprochenen Kontro— 
verje, die durch den römijchen Prälaten in unerlaubter Weife auf das 
perjönliche Gebiet Hinübergejpielt worden war. WPrieriad meint, wenn 
der Papſt Luthern ein gutes Bistum gegeben Hätte, dann würde er 
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alles gut und ſchön finden, worauf Luther mit Fug erwidert: „Vielleicht, 
ehrwürdiger Vater, richtet Ihr mich nach Euerem Sinn... Denkt Ihr 
denn, ich wijje nicht, auf was für einem Wege man in der Stadt zu 
Bistümern und Pfründen gelange?* Auch was das Ende jeines Weges 
fein könne, ift ihm nicht unbefannt. Weiſt Prieriad darauf Hin, daß der 
Ablaß dem Herrlichjten Kirchenbau der Welt zugute komme, jo erwidert 
Luther, daß den Deutjchen ihre eigenen Kirchenbauten näher liegen; Die 
Nömer mögen e8 machen wie fie, und ihre Prachtbauten ſelbſt bezahlen. 
Daß das Geld, das nach) Rom flieht, vielen zugute kommt, ift weder 
Kaifer Marimilian noch feinen Deutjchen ein Troft, denn darüber Flage 
man eben, daß Nom alle feine Freſſer mit deutjchem Gelde jättigen 
will und fajt die ganze Welt auffrißt. Den Papſt will Luther damit 
nicht fränfen. „Das weiß ich auch, da wir den bejten Papſt an Leo X. 
haben, gleichjam einen Daniel in Babylon, dem jeine Unjchuld zuweilen 
Lebensgefahr zugezogen hat“, aber Leos Unjchuld kann die andern nicht 
entjchuldigen. Hat Prierias die zarte Vermutung ausgejprochen, daß 
Luther einen Hund zum Vater habe, da Beißen die Eigenjchaft der Hunde 
fei, jo erwidert der Nuguftiner gelafjen: „So mag ich denn ein Hund, 
eine® Hundes Sohn, ein Plauderer, nicht frei von Bann, unfinnig, ver— 
rüdt und was noch alles jein, wie Ihr mich mit der Bejcheidenheit eines 
alten Mannes nennt: Was kümmert's mich, wenn ich nur die Wahrheit 
herausgebijjen habe.“ Unvergefjen ift es ihm auch, daß gerade Prierias 
e3 war, der den gelehrten Johann Reuchlin ohne Nachjicht verfolgte. Was 
aber die Drohung mit dem Banne betrifft, jo wird fein Bann ihn von 
der Kirche jcheiden, folange ihn die Wahrheit mit der Kirche eint. „Ich 
will lieber von Euch und Euresgleichen verflucht und verbannt jein als 
mit Euch gejegnet und gelobt. ch habe nichts, was ich verlieren kann. 
Komme ich um, jo fomme ich dem Herm um. Alſo jucht Euch einen 
anderen, den ihr jchreden möget." „Siehe! mein ehrwürdiger Water,“ 
jo Schließt er fein Buch, „diejes habe ich in Eile, in zwei Tagen Dir er- 
widert.” Auf jchale Einwürfe habe er auch aus dem Stegreif geanttvortet. 
Wolle Prierias wieder fommen, jo möge jein Thomas fich befjer waffnen, 
jonjt werde er zum zweitenmal nicht jo glimpflich aufgenommen werden. 
Für dieſes Mal habe Luther an fich gehalten (repressi me ipsum), um 
nicht Böſes mit Böſem zu vergelten. Was ihn an der Schrift des 
Nömers am tiefften entrüftete, war die vollendete Äußerlichkeit der welfchen 
Theologie, die mit ihrem Heilsapparat ganz geſchäftsmäßig die Abjolution 
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beſorgt, ohne auf tiefere Gemütsbedürfniſſe Rückſicht zu nehmen. So hatte 
er ſelbſt die Empfindung, daß dieſe Welſchen ein deutſches Gewiſſen über— 
haupt nicht zu verſtehen vermöchten. Seine Stellung zur Kirche prä— 
ziſiert Luther in der Antwort an Prierias noch ziemlich forreft. Das 
Weſen der Kirche bejteht ihm allerdings in dem unmittelbaren Verhältnis 
der Gläubigen zu ihrem himmlischen Haupte und nicht in ihrem Ver— 
bältnis zum Bapjte; aber den Glauben der römijchen Kirche erfennt 
Luther dennoch als maßgebend an, da Chriſtus troß aller fittlichen Ver— 
derbnifje die römische Kirche vor Ketzerei allezeit bewahrt hat. Der Ent- 
icheidung diefer Kirche wird er fich darum unterwerfen und nur jo lange 
hält er fich für berechtigt zu disputieren, bis eine folche Entjcheidung er- 
folgt ift. Aber als legte Injtanz bezeichnet er die allgemeine Kirche, nur 
fie — und dafür beruft er fich auf Nikolaus von QTudesco, den 1445 ge— 
jtorbenen Erzbijchof von Palermo und Mitglied des Konzil3 von Bajel — 
ijt infallibel, nicht ein beliebiger Papſt oder ein beliebiges Konzil. 

Anfang YAuguft 1518, als jeine Nejolutionen noch unter der Prejie 
waren, hatte Luther die Schrift des Prieriad erhalten, am 31. Auguft ver- 
jendet er bereits dieje responsio. Nach jeiner eigenen Ausjage hatte er Waſſer 
unter jeinen Wein gejchüttet, feiner eigentlichen Stimmung aber macht er 
in einem Briefe an Staupig Luft: „Wagt es jener tölpelhafte Schwäger, 
mich mit feinem Gewäjc noch einmal zu reizen, jo will ich nicht wieder 
nur jpielen, jondern dem Geift und der Feder freien Lauf lafjen.“ Da 
er Prierias’ Schrift im Grunde recht nüßlic fand, weil fie den Deutjchen 
die Augen öffnen mußte, jo veranlaßte er jelbjt bei Lother in Leipzig 
einen Abdrud; derjelbe wurde ſchon im September neu aufgelegt, jo rajch, 
dat Luther meinte, die Dominikaner hätten wohl die erjte Auflage auf- 
gekauft, um fie aus der Welt zu jchaffen. In Bafel veranjtaltete Capito 
einen Nachdruck von Luthers Traktaten und fprad) in der Vorrede Gott 
jeinen Danf aus, daß er endlich ein Auge des Erbarmens auf jein Volf 
gerichtet und ihm einen neuen Daniel gejendet habe. „Darum, Liebe 
Brüder, ijt e8 Zeit, daß wir aufjtehen vom Schlafe,* jchliegt diejes merf- 
würdige Vorwort, das zuerjt e8 ausjpricht, daß Yuthereineneue Zeit 
bedeute. 

Mehr als je jtand jo der Wittenberger Auguftiner im Vordergrund 
des öffentlichen Interefjes, als die römische Kommiſſion, an die des Erz- 
biſchofs Albrecht Bericht über Luther verwiejen worden war und als deren 
theologijches Mitglied Prierias fungierte, zu dem Beſchluſſe fam, Luthern 
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nach Rom zur Verantwortung zu laden. Während Luther noch an feiner 
Reſponſio arbeitete, wurde ihm am 7. August 1518 dieſe Zitation durch 
den Biſchof Scultetus zugejtellt. Auge in Auge jollte er ſich aljo vor 
Prierias in Nom verantworten. Das VBorladungsjchreiben hat fich nicht 
erhalten, es befahl Luthern aber bis zum 6. Oftober längjtens jich in 
Nom zu jtellen. An dem Gericht, das den Streit Neuchlins mit den Do- 
minifanern entjcheiden jollte, hatte jeinerzeit der Dominikaner Prierias 
dennoch teil genommen und als einziger gegen Reuchlin gejtimmt. So 
fand man auch jet nichts dabei, daß der literarifche Gegner Luthers zu— 
gleich jein amtlicher Nichter fe. Das war römijche Juftiz! Luther war 
nun aber von der Torheit weit entfernt, „der römischen Hydra, die ihn 
aus dem Bitationsjchreiben mit hundert Höllenaugen anftarrte“, jo ohne 
weiteres in die ausgejtredten Fangarme zu laufen. Er war in Nom gewejen 
und hatte die Engelöburg gejehen. Er wußte, wie ein früherer Bote der 
Auguftiner, Besler, in Haft gehalten worden war, wie andere im Kloſter 
jelbjt waren ermordet worden. Nach Rom gehen, hieß Gott verjuchen. 
Dagegen in Deutjchland, an unverdächtigem Orte, wollte er unverdächtigen 
Nichtern ſich gerne ſtellen. Bei dem großen Interejje, das Friedrich der 
Weiſe an jeiner Univerfität nahm, war aber von vornherein ausgejchlojjen, 
daß der Kurfürſt ihn zwingen werde, der Zitation Folge zu leilten. Hatte 
er doch jchon im Frühling Luthern wijjen lafjen, er werde nicht dulden, 
dag man ihn nach Rom jchleppe. 
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erade in der Zeit, in der die Zitation nach Rom bei Luthern einlief, 

war er für die Univerſität Wittenberg eine wichtige Perſon geworden. 
Mehr als jemals beruhte die Blüte der Hochſchule auf dem berühmten 
Theologen, der durch ſeine engen Beziehungen zu dem Hofkaplan und Ge— 
heimſchreiber etwas wie ein Univerſitätskurator geworden war, der die 
Vorſchläge über die Beſetzung der Lehrſtellen zu machen pflegte. Auch für 
die Univerſität hatte Luther die Ziele ſo hoch als möglich geſteckt und 
alle Fächer ſind Gegenſtand ſeiner Fürſorge. Sollte aber in den Himmel 
gebaut werden, ſo war zunächſt an das Fundament zu denken. Luthers 
erſte Sorge war darum den Kurfürſten an die Errichtung eines Gym— 
naſiums zu mahnen. Wenn das ganze Studium auf die Schrift geſtellt 
werden ſollte, ſo mußten die Studenten Griechiſch und Hebräiſch von der 
Schule mitbringen, ſonſt blieb alles ein Stückwerk. Da war es denn ein 
großer Gewinn, daß zunächſt für die Univerfität ein Lehrer der griechijchen 
Sprache gewonnen wurde, der geeignet war, Schüler heranzuziehen, denen 
man die gelehrten Schulen mit größerem Bertrauen übergeben fonnte als 
den Poetenjchülern, die bisher als Vertreter der alten Sprachen gegolten 
hatten und allenthalben lehrten, was jie wußten und nicht wußten. Am 
25. Auguſt 1518 traf ein Großneffe Reuchlins, Philipp Melanchthon, in 
Wittenberg ein, den der Kurfürſt als Brofefjor der griechiichen Sprache 
berufen hatte.*) 

Am 16. Februar 1497, als Luther in Magdeburg die Kurrende jang, 
Zwingli in Bern jeinen Studien oblag, Hutten ich anſchickte, die väter- 
liche Burg mit dem verhagten Klojter Fulda zu vertaufchen und Loyola 


*) Bol. Karl Cell: Ph. Melanchthon bis 1531. Halle 1897. Georg Ellinger: 
PH. Melanchthon. Berlin 1902. Ferd. Cohrs: Ph. Melanchthon. Halle 1897. 
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als Page am Hofe Ferdinands des Katholiſchen die Schleppe jeiner Herrin 
trug, wurde zu Bretten Philipp Schwarzerd geboren. Der Vater jtammte 
aus Heidelberg und hieß in Bretten der Heidelberger Schlofjer. Der 
funftreihe Mann, der jelbjt für Kaiſer Mar zu dejien hoher Zufrieden- 
heit gearbeitet hatte, machte zu Speyer mit einer Nichte des berühmten 
Gelehrten Neuchlin Hochzeit, der zahlreiche Ritter anmwohnten, denen er 
Harnifche und Schwerter gejchmiedet hatte. Das junge Paar ließ ſich in 
Bretten nieder und am 16. Februar 1497 wurde ihm ein Sohn geboren, 
der nach dem pfälzischen Zandesheren Philipp genannt ward. Magiiter 
Philippus rühmt von feinem Vater, daß er nie einen Prozeß gehabt, nie 
einen Fluch gebraucht und daß er ihn niemals trunfen gejehen. Dieje 
milde, maßvolle Art hat er dem Sohne vererbt. „Die friedliche, durch 
feinen Mißton entweihte Stille“, jagt Melanchthons neuejter Biograph *), 
„innerhalb deren fich feine erjte Entwidlung vollzog, das Vorbild des 
Vaters, die Mäßigung feines Lehrer8 Unger, hat ihm einen Widerwillen 
gegen den lauten und lärmenden Zwijt eingeflößt und in ihm die Neigung 
erweckt durch friedliches und nachgiebiges Wejen zu vermitteln und die 
ichroffen Gegenſätze möglichjt abzufchwächen.“ Der Mutter Melanchthons 
wird das Lob einer jparjamen Hausfrau, die ihre feiten Grundjähe hatte, 
wie viele Teile der Einnahme auf dieje, wie viele auf jene Bedürfnijje 
verwendet werden dürften, und noch der Sohn wiederholte jcherzend ihr 
Leibjprüchlein: „Wer mehr will verzehren, als der Platz kann ernähren, 
wird leichtlich verderben und am Galgen fterben.“ Der Bater jtarb jchon 
1507, da er auf einer Reiſe aus einem vom Feinde vergifteten Brunnen 
getrunfen hatte, und nun nahm die Großmutter, die Schweſter Reuchlins, 
die Enfel Philipp und Georg aus dem Fleinen Aderjtädtchen nach Pforze 
heim, wo der Humanijt Zimler, den wir bei Luthers Aufenthalt in Heidel- 
berg bereit3 fennen lernten, einen weithin berühmten Unterricht in den 
alten Sprachen erteilte. Reuchlin, damals Richter des Schwäbischen Bundes, 
fam häufig von Stuttgart nach Pforzheim herüber, freute fich des Fleißes 
des Großneffen, ſchenkte ihm als Preis feiner Fortſchritte Bücher, einmal 
fogar feinen Doktorhut und als Philipp eine der Neuchlinfchen Schul- 
fomödien mit jeinen Freunden zur vollen Zufriedenheit des berühmten 
Autors agiert hatte, meinte der alte Herr, ein jo gelehrtes Männchen 
dürfte nicht mehr Lips Schwarzerd heißen, ſondern überjegte ihm feinen 
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Namen in Philippus Melanchthon. Als der junge Grieche gelernt hatte, 
was zu Pforzheim zu lernen war, trug man fein Bedenfen, den zmölf- 
jährigen Knaben nad) der Univerfität Heidelberg zu fchiden, wo er am 
13. Oftober 1509 in der Artiſtenfakultät immatrifuliert wurde Der 
Theologieprofeffor Spangel hatte Melanchthon in jein Haus aufgenommen, 
aber die jubtilen Fragen der jcholajtiichen Theologie fonnten dem Liebling 
Reuchlins Fein Interefje abgewinnen. Seine Neigungen und jeine Ber- 
bindungen gingen nach der humaniftiichen Seite. Als firer Grieche und 
prompter Verjejchmied war der kleine Brettener den Heidelberger Studenten 
befannt. Auch fein Lehrtrieb regte fich früh, indem er den Schwächeren 
nachhalf und den Unterricht der jungen Grafen von Löwenjtein leitete. 
Im Jahre 1512 erwarb er jich den Titel eines Baffalaureus; als er ich 
nun aber jofort auch) um den Magijtergrad bemühte, wies die Fakultät 
ihn ab, weil er zum Magifter zu jung je. Schon bei diefer Gelegenheit 
tritt denn eine Eigenjchaft des begabten Knaben zutage, die ſpäter dem 
Manne manches jchöne Verhältnis verdorben hat, jeine übergroße Empfind- 
lichkeit. Er beichloß tief gefränkt Heidelberg zu verlajjen. Sein Pforz— 
heimer Lehrer Simler, der jetzt in Tübingen die Nechtswifjenjchaft lehrte, 
und der in Stuttgart lebende Großoheim Reuchlin luden ihn nad) Tü- 
bingen ein, wo unter ihren Auſpizien der jugendliche Humanismus eine 
jeiner Werfjtätten aufgefchlagen hatte. Wie der Großohm mit einer 
bebräifchen Grammatik jeinen Ruhm begründet, jo verjuchte ſich der Neffe 
mit einer griechiichen Grammatif, die er, wie er bejcheiden jagte, als 
Knabe für Knaben jchrieb. Das Buch hat ihn durchs Leben begleitet und 
von jeinem Freunde Camerarius jchulgerecht geordnet, iſt Melanchthons 
Grammatik durch viele Generationen ein verbreitetes Schulbuch geblieben. 
Ihm vor allem verdankt er den Namen: praeceptor Germaniae. Nach— 
dem er neben andern Arbeiten auch den Terenz ediert, erhielt er am 
25. Januar 1514 den erjehnten Magiftergrad und es ijt vielleicht eine 
Erinnerung an feine Heidelberger Erfahrung, dab er einen höheren nie= 
mal3 begehrte noch annahm. Auch in der Theologie ließ er e8 beim 
Bakkalar bewenden. Doktor wollte der „Doktor über alle Doktoren“, wie 
Luther ihn nannte, nicht werden. Nach damaliger löblicher Sitte konnte 
man Student und Dozent zugleich jein. Während er Ariftoteles vortrug, 
hörte er juriftifche Kollegien; während er Aitronomie lehrte, jtudierte er 
Medizin; Student in der Philojophie war er Lehrer in den alten Sprachen. 
Univerjalität des Wiſſens war eines der Ideale des jugendlichen Huma- 
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nismus und noch lie ſich das menjchliche Wiſſen jo überjehen, daß der 
einzelne hoffen fonnte, alle Wifjenjchaften zu erlernen. Den Kern jeiner 
Studien bildete doch die Sprachwiljenichaft. Mit Dfolampad aus Weins- 
berg trieb er hebräijch, an Erasmus richtete er 1516 ein griechijches Ge- 
dicht, das den berühmten Mann wie Jupiter als den Beiten und Größten 
anredete; jorgfältig pflegte er jeine Gabe, jchönes Latein zu jchreiben, die 
ſchon Spangels Unterricht in ihm entwidelt Hatte. Auf Simlers An- 
regung geht dagegen jeine Wendung zu dem griechiichen Ariſtoteles zurüd, 
den er dem verunjtalteten, barbarijch überjetten und ganz verdunfelten 
Ariſtoteles der Scholajtifer entgegenftellt. Die Burje, der Philippus an— 
gehörte, war die der Nedargenojjen und von den Gelehrten der alten 
Schule gekränkt, wurde der junge Magijter mehr als jeine freundliche Art 
ſonſt erwarten ließ, ein ſtreitbarer Vorkämpfer der Neuen. Freilich ging 
der Streit auch ganz perfönlich ihn an, denn im Mittelpunfte desjelben 
ftand fein von Slindesbeinen an von ihm verehrter Großohm Reuchlin. 
So bahnte fi) ein briefliches Bündnis der Anhänger Reuchlins in 
Tübingen mit denen in Erfurt an, die in einem Briefe von Eoban Helle 
Melanchthon und jeine Genofjen zu gemeinjamem Kampfe gegen Die 
Dominikaner aufforderten, „um diefe Ungeheuer jo zu peinigen, daß fie 
weder zu Land noch zu Wafjer Ruhe finden jollen“. Schon die „Briefe 
berühmter Männer“ an jeinen Oheim Reuchlin waren mit einer Vorrede 
Melanchthons Hinausgegangen und auch an denen der Dunfelmänner joll 
er beteiligt fein. Ihm hat man zuweilen einen Brief der zweiten Serie 
zujchreiben wollen, den andere für Hutten in Anjpruch nehmen, die 
poetijche Epijtel des Magiiter Schlauraff, der in barbarijchen Verſen die 
Odyſſee feiner Irrfahrten durch Deutjchlands Herbergen und Poetenjchulen 
erzählt und in QTübingen unter jenen Genofjen, die dort „neue Bücher 
machen und echte Wifjenjchaft verlachen“, den Magijter Philipp Melan- 
chthon als beſonders gefährlichen Humanijten hervorhebt. Als er im Mai 
1518 jeine griechijche Grammatik herausgab, deren Drud er in Hagenau 
perjönlich überwacht hatte, entrollte er vor aller Welt die Fahne, die er 
bi8 dahin in der Tajche getragen. „Die Studien,“ jchreibt er in der 
Vorrede, „welche jowohl den Verjtand als die Sitten bilden jollen, find 
vernachläjjigt; von enzyflopädijchem Willen iſt nichts vorhanden; was man 
Philoſophie nennt, ift leerer, unfruchtbarer Trug, der nur Zank gebiert; 
die wahre Weisheit, die vom Himmel herabfam, um der Menjchen Sinne 
zu lenken, ijt verbannt.“ Damit trat auch er auf den Standpunft, den 
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furz zuvor Martin Luther in feinen Thejen gegen die jcholaftijche Theo- 
logie vertreten hatte Nur in einem Punkte jtand er anders als der 
Wittenberger Auguftiner. Er jtellte die Dialektik als Wiſſenſchaft eben 
jo hoch als Luther fie tief verabſcheute. Schon in Heidelberg hatten ihn 
die letzten Wellenringe der Bewegung umjpült, die Rudolf Agricola dort 
hinterlafjen hatte In Tübingen ſchenkte ihm fein Weinsberger Freund 
Okolampad Agricolas Schrift: „Über die dialektifche Erfindung.“ Luther, 
der die religiöjen Gedanken unverändert aus der Schrift erhob, mochte es 
nicht leiden, daß man ihnen nach) logijchen Kategorien neue Seiten ab- 
gewann und die Väter auf Gefichtspunfte eraminierte, die fie jelbjt nicht 
gehabt Hatten; Melanchthon pries die „dialektijche Erfindung“ als eine 
Anleitung, einen wijjenjchaftlichen Stoff nach allen Seiten zu durchdringen. 
Die Methode Agricolas, für jeden Gegenjtand zuerjt die Grundbegriffe 
(loei) fejtzuftellen und aus ihnen die einzelnen fachlichen Gejichtspunfte 
abzuleiten, war ihm ein Hilfsmittel feiner Schriftitellerei, während Luther 
fie als Gefchwägigfeit der Sophijten verachtete, die den heiligen Schrift- 
ftellern Gedanfen aufnötige, die diefe gar nicht gehabt haben. Den An- 
hängern des Alten aber galt der gelehrte Knabe dennoch als verirrtes 
Schaf. In einem Briefe an Willibald Pirfheimer vom Herbſt 1521 
ichildert Melanchthon diefe Tübinger Klöte mit den Worten: „Du fannjt 
Dir nicht denfen, wie muſenverlaſſen dieje Menjchen find. Es herrjchen 
dort die allerungelehrtejten Leute, wenn Du nicht etwa den Theologen 
Lemp, den ärgjten Faſeler, zu den Gelehrten rechnen willſt.“ Die Tübinger 
aber waren ſtolz auf ihren Vorgänger, den „leiten Scholajtifer“, den 
1495 gejtorbenen Gabriel Biel, den Luther jpöttiich den Engel Gabriel 
zu nennen pflegte. Hier war für das Rumoren der Jungen fein Raum. 
Der junge Pfälzer zog fich die ernjte Mißbilligung der alten Herren zu 
und jchwere Konflikte jchienen fich vorzubereiten, aber der freundliche Stern, 
der von feiner Wiege an über feiner Jugend geleuchtet hatte, entführte 
Philippus den dortigen Verhältnifjen, als fie eben anfingen fich zu trüben. 
Reuchlin erhielt im Jahre 1518 von Friedrich dem Weijen den Auftrag, 
ihm für Wittenberg zwei Profefjoren, einen der hebräijchen, einen der 
griechiichen Sprache zu bejorgen. Luther und Spalatin Hatten für den 
Lehrituhl des Griechifchen ihr Auge auf Petrus Mofellanus in Leipzig 
geworfen, aber der Kurfürft wollte Reuchlin nicht fränfen und ließ fich 
den von ihm Vorgeſchlagenen gefallen. Sofort fchrieb Reuchlin feinem 
Neffen: „Gehe aus Deinem Baterlande und von Deiner Freundjchaft und 
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aus Deines Vaters Hauſe in ein Land, das ich Dir zeigen will, und ich 
will Dich ſegnen und Dir einen großen Namen machen.“ Der pädagogiſche 
Alte ließ aber dieſe Gelegenheit nicht vorübergehn, ohne den Neffen auf 
die Lücken in ſeinem Charakter hinzuweiſen, die unter Umſtänden ſein 
Schiff zum Sinken bringen fonnten. „Du mein Werk und mein Troſt,“ 
redet er ihn an. „Sei unerjchroden, jei fein Weib jondern ein Mann... 
Gehe frohen und heiteren Mutes; der Prophet gilt nichts in jeinem Vater— 
lande.“ Es war charafteriftich für das geringe Zutrauen, das die Ver- 
wandten in die praftijche Fähigkeit des jungen Gelehrten jehten, daß fie 
ihm nicht allein reifen ließen. Er mußte warten bis jich Kaufleute fanden, 
die nach der Leipziger Meſſe fuhren. Ihre Reife ging über Augsburg 
und auf demjelben Reichstag, auf dem zwei Monate jpäter Luther vor 
Cajetan ftand, jtellte jich Melanchthon jeinem neuen Herrn, dem Kurfürſten 
Friedrich vor. Am 25. Auguſt 1518 traf er dann wohlbehalten in Witten- 
berg ein. Das enge Profejjorendorf konnte ihm unmöglich gefallen, doch 
jchrieb er recht herablafjend an Spalatin, als Philojoph jege er jich 
feicht über derartige Hußerlichfeiten hinweg. Aber auch in Wittenberg war 
man enttäufcht. Man jah einen blutjungen Menjchen von linkiicher Hal- 
tung und jtörenden Gewohnheiten in Sprache und Gejten. Mehr der 
Oheim al3 der Humanijt Neuchlin, jpottete man, habe diejen Knaben em— 
pfohlen. Als diejer Sinabe aber, vier Tage nach jeiner Ankunft, die Pracht 
jeines Latein über die Zuhörer ausjchüttete, verjtummten die Spötter. 
Am 29. August 1518 fand in der Schloßkirche Melanchthons Einführung 
ftatt, bei der er über die Reform der Univerfitätsitudien zu jprechen be- 
ichloffen Hatte.*) „Förmlich unbejcheiden,“ jo begann er feine Rede, „und 
geradezu mich jelbjt vergefiend muß ich euch erjcheinen, daß ich im diejer 
hochanjehnlichen Verfammlung zu reden wage, ich, den doch Anlage und 
friedliche Arbeit der Studierjtube von jolchem öffentlichen Auftreten und 
nach Beifall Hajchender Nede zurüdhält. Und die Schwierigkeit meiner 
Aufgabe hätte mich davon abjchreden können, wenn nicht mein Eifer für 
das wahre Studium und die Rüdjicht auf meine Pflicht mid) mahnten, 
die echten Wifjenjchaften und wiedererwachenden Künſte euch allen aufs 
dringendfte zu empfehlen. Denn ihre Sache will ich führen gegen die 
Barbaren, welche fich in den Schulen mit Lift und Gewalt, nach Bar- 
barenweije, den ehrenvollen Gelehrtennamen angemaßt und bisher Die 
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Geiſter unter ihrem Druck gehalten haben. Die deutſche Jugend, die ſeit 
mehreren Jahren die ruhmwürdige literariſche Rennbahn mit friſchem Mute 
wieder betreten hat, trachten ſie durch Lügengeſpinſte mitten im Laufe 
aufzuhalten. Das Studium der Alten“, ſagen ſie, „ſei weit ſchwieriger als 
nützlich; das Erlernen des Griechiſchen diene müßigem Gepränge, vom 
Hebräiſchen könne man nichts Sicheres wiſſen; die echte Wiſſenſchaft, die 
reine Philoſophie, die ſcholaſtiſche nämlich, ginge zugrunde. Mit dieſen 
Doktoren der Dummheit zu kämpfen bedarf es wahrlich mehr denn eines 
Thejeus, eines Herkules! Manchem mag ich deshalb verwegen erjcheinen, 
aber von Liebe zur Wahrheit entbrannt, euch, ihr Jünglinge bei euern 
Studien zu helfen begierig, wage ich es mit folcher Freiheit hier zu reden.“ 
Diejer Einleitung folgt ein echt humaniftijcher Rüdblid auf den bisherigen 
Gang der wijjenjchaftlichen Bewegung. Der Verfall trat mit dem Unter: 
gang des alten Nom ein. Verſuche der Wiederherftellung, wie Karl der 
Große fie machte, hatten feine Dauer. Auf Grund des mißverjtandenen 
Ariftoteles zimmerte die Scholaſtik ihr Lehrgebäude und darüber ging das 
fejtejte Zundament wahrer Bildung, die Kenntnis der griechischen Kultur 
verloren. Die Dialektik, in ihrer urjprünglichen Reinheit eine unentbehr- 
fihe Schule der Wiljenjchaft, wurde zum Tummelplat der abgejchmadtejten 
Spisfindigfeiten, und weder in der artijtiichen Fakultät, noch in der 
Medizin, Nechtswifienichaft und Theologie wurde etwas geleifte. Das 
Einzige, was gefördert wurde, war Hab und Neid. Wenn diejes der 
status praesens ijt, jo fragt es fich, wie find die studia der Jünglinge 
bejjer einzurichten? Das Heilmittel iſt das Erlernen der alten Sprachen. 
Bor allem die Heiligen Urkunden fönnen nur bei Kenntnis der drei 
Sprachen, Hebräifh, Griechiſch, Lateinifch, wirklich verjtanden werden. 
Die Trägheit, die ſich diefer Mühe entziehen will, ift der Grund des 
Verfall der Wiſſenſchaft im Zeitalter der ganz und gar barbarifchen 
Scolajtif gewejen. Melanchthon wird darum nicht nur über Homer, 
jondern auch über den Brief Pauli an Titus lefen, um den jungen Theo: 
logen zu zeigen, wie wichtig für fie das Studium des Griechiſchen ift. 
Dann wird man erfennen, wieviel das Verjtändnis der Sprache der 
heiligen Schriften auch zum Verſtändnis ihrer Geheimniffe beiträgt. „Wenn 
irgendein Studium,“ jo ruft der Jüngling den Jünglingen begeijtert zu, 
„jo bedarf das der Theologie eines fcharfen Geiftes, der Übung und der 
ECorgfalt. Denn der Duft der Salbe vom Herrn ift über dem Geruch 
menjchlicher Studien! Der Übung in den Wiffenfchaften bar hat die 
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Kirche die wahre und echte Frömmigkeit gegen menfchliche Überlieferungen 
eingetaufcht. Vom Gefallen an Menjchenjagungen verleitet und von Liebe 
zu den eigenen Werfen befiegt, haben wir anjtatt des Manna Götzenſpeiſe 
gegefien und find Unchriften geworden! Deshalb ijt mein Ziel, die 
Satungen der Kirche mit der evangelijchen Wahrheit in Einklang zu 
bringen. Gottes Wahrheit wird mir Schild und Schirm fein.“ Welchen 
Eindrud die Rede des jungen Kollegen machte, bezeugt ein Brief Luthers 
an Spalatin. „Melanchthon Hat uns eine Rede gehalten, jo gelehrt und 
jo Schön, zu folcher Bewunderung aller Anwejenden, daß es nicht nötig 
ift, daß du ihn uns empfiehlit. Wir können ung nur Glück wünjchen zu 
jolchem Lehrer und dem Fürſten danken.” Auf das Hlarjte hatte der ge— 
lehrte Sinabe die Aufgabe bezeichnet, die ihm hier oblag, die Jnangriff- 
nahme des gelehrten Unterbaus für die religiöfe Reform, die die älteren 
Lehrer beabfichtigen. Damit aber hatte er Luthern, der die Mängel feiner 
philologijchen Bildung längjt empfand, aus der Seele gejprochen. „Wir 
haben alsbald von feiner äußeren Erjcheinung abgejehen,“ geiteht er, „jo- 
lange wir ihn haben, wünjche ich feinen andern Lehrer der griechiichen 
Sprache.“ 

In jenen Tagen entjpann ſich das jchöne Verhältnis des geijtes- 
gewaltigen Augujtiner® mit dem feinfinnigen Humanijten, das zu den 
erfreulichiten Epifoden der deutjchen Gejchichte gehört. Den günjtigiten 
Augenblid hatte Melanchthon für feine Belanntjchaft mit dem großen 
Auguftiner getroffen. Seit drei Monaten war Luther aus Heidelberg 
zurüf und troß der von Rom drohenden Verfolgung in jorglofejter, 
heiterjter Stimmung. Er nahm jich „des Griechleins“ wie ein älterer 
Bruder an, Melanchthon "aber ging ein Licht auf, daß es eine ernitere 
und tiefere Wiſſenſchaft gebe als die pennaliftische Wichtigtuerei der 
Philologen, die bisher der Inhalt des Lebens auch für ihn gewejen war. 
Seine lichte, hellenijche Anjchauungswelt wurde nun plötzlich überflutet 
von jenen dunfeln, religiöfen Problemen, mit denen Martin Luther die 
Welt überfallen hatte. „Hier ijt viel mehr,“ jchrieb er den Freunden in 
Tübingen, „als alle menjchliche Weisheit. Ich bin ganz in den theologijchen 
Studien. Sie find ein wunderbarer Genuß, ein himmliſches Ambrofia.“ 
Schon als er feine Antrittrede druden ließ, gab er dem überwältigenden 
Eindrud, den Luthers Perſon auf ihn gemacht hat, in einem griechijchen 
Gedichte auf Luther Ausdrud, das das letzte Blatt des Programms ziert. 
Quther ift ihm der gottbegeiflerte Bote der Wahrheit und Gerechtigfeit, 
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der die Kirche mit dem Balſam der Gnadenbotſchaft erquickt, der Hirt, 
der den Wolf der Sophiſterei vertreibt, der Träger des Moſesſtabes, der 
die Zauberer mit Ohnmacht ſchlägt. Wenn ſich ſo Melanchthons ganzes 
Weſen im Umgang mit Luther vertiefte und man wohl ſagen darf, er 
wäre ohne Luther nie das geworden, was der Name Philipp Melanchthon 
für die Welt bedeutet, ſo darf man anderſeits nicht vergeſſen, welch ein 
Zuwachs auch er für Wittenberg war. „Wir lernen jetzt alle griechiſch,“ 
ſchreibt Luther. Bis dahin Hatte er den lateiniſchen Text ſeiner Vulgata 
ſeinen Vorleſungen zugrunde gelegt. Jetzt bekennt er: „Ich danke es 
meinem Philipps, daß er mich griechiſch lehrt. Ich bin älter als er, aber 
das hindert mich nicht.“ Noch mußten an dieſer Hochſchule die erſten 
Fundamente gelehrter Bildung erſt gelegt werden. Die Beſchaffung 
hebräiſcher und griechiſcher Bibeln, eines Druckers, der griechiſche Lettern 
beſaß, eines lateiniſchen und griechiſchen Wörterbuches, einer lateiniſchen 
und griechiſchen Schulgrammatik, einer Rhetorik, der Ausgaben der Klaſſiker, 
alles das war Melanchthons Sorge. Durch dieſe Tätigkeit erzog er in 
Wittenberg im Bunde mit Luther jene evangeliſch geſinnten Huma— 
niſten, die nicht wie die Italiens als vornehme Heiden auf den Volks— 
aberglauben herabſahen, ſondern die als Religionslehrer und Lehrer der 
alten Sprachen an den Gymnaſien der Städte und den Hochſchulen ſich 
in den Dienſt der kirchlichen Reform ſtellten. Von ihm erzogen kam jenes 
Geſchlecht deutſcher Schulmänner empor, die in ſchönem Univerſalismus 
Sophokles, Plato und Seneca preiſen und ſich dennoch beugen vor Pro— 
pheten, Apoſteln und Evangeliſten. Daß der deutſche Humanismus inner— 
halb der Kirche ſeine Stellung nahm, nicht außerhalb derſelben, iſt 
Melanchthons Verdienſt. Luther aber war in dieſer Zeit mit voller 
Unterordnung Melanchthons Schüler. Die Zenſur ſeiner Schriften, die 
er den Erfurtern abgeſchlagen, erbat er ſich von Magiſter Philippus. 
Nicht nur Griechiſch, ſondern auch Hebräiſch lernte er von ihm und bald 
zeigt ſich in der viel ſorgfältigeren gelehrten Begründung ſeiner Meinungen, 
die jetzt überall auf die älteſten Autoritäten zurückgeht und nicht bloß 
durch Rhetorik und Polemik ſiegen will, ſondern durch den Nachweis der 
geſchichtlichen Entwicklung des Dogmas, daß Melanchthon den großen 
Streittheologen in die Schule genommen hat und ihn eine beſſere Methode 
lehrt als die, die Luther ſelbſt verachtete und in die er doch immer wieder 
zurückgefallen war. Zu der Bewunderung ſeines Talents aber kam bei 


Luther die rührende Vorliebe für den jüngeren, weichen, oft allzu fein 
Hausrath, Luthers Leben. J. 16 
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empfindenden füddeutjchen Jüngling. Wie ein Liebender jchreibt der Ge- 
waltige bei ihrer erjten Trennung an feinen „allerſüßeſten Melanchthon“. 
Bon jeinem „Philippchen“ getrennt zu werden, war ihm der tiefjte Schmerz, 
als zu Augsburg im Herbit die Ausficht, Wittenberg verlaffen zu müfjen, 
an Luther herantrat. Sein Philippus war für ihn die Ergänzung, die 
er brauchte, und es ift einer der vielen menschlich jchönen Züge an Luther, 
wie der große Mann die Eigenjchaften des glänzenden Talents, die ihm 
verfagt waren, weit höher anjchlägt als feine eigenen Leiftungen. 

Wenn man vielfach den humaniftischen Neformator gegenüber dem 
theologischen als den freieren Geiſt betrachtet hat, jo wird wohl richtiger 
zu fagen fein, Melanchthons Gebundenheit bezog fich auf andere Vor- 
jtellungen, war aber nicht minder groß. An der inneren Emanzipation 
der Poetenjchüler hatte er nie teil gehabt. Er hat vielmehr das Erbteil 
an ernjter Frömmigfeit und pünftlicher Kirchlichkeit, das ihm die Erziehung 
durch gläubige Frauen ins Leben mitgegeben, treu bewahrt. Won Frei— 
geijterei findet fich auch in feiner humaniſtiſchen Periode feine Spur. 
Der Teufel ſpielt in feiner Vorjtellungswelt feine jo große Rolle wie in 
der Luthers, dafür fühlt er fic) abhängig von dem Stand der Gejtirne, 
unternimmt feine Reife ohne Rückſicht auf die aftrologische Konjunktur 
und jtellt feinen Freunden das Horoſkop. Er hört nicht verjchmißte 
Dämonen fichern wie Luther, aber es beunruhigt ihn, wenn ein Schwarm 
Galgenvögel zu jeiner Linken aufflattert, er glaubt in rechtzeitigen Warnern 
himmliſche Boten vor ſich gehabt zu Haben und achtet auf Omina und 
Prodigia. Angebliche Mifgeburten, wie die des Papftejels, werden von 
ihm ebenjo gläubig gedeutet wie von feinem großen Freunde Zu den 
mittelalterlichen Wahnvorjtellungen hat er jogar noch einen Teil der 
antifen gefügt, jo gut wie die italienijchen Humaniften, die die Nymphen 
und Dreaden belaufchen und ich, wie Poggio, gläubig erzählen lafjen, 
dab tapfere Wajchfrauen an der dalmatinijchen Küfte einen zudringlichen 
Tritonen mit Bachkiejeln erjchlagen haben. Iſt doch der Schlimmste Wahn 
der Zeit, der Herenglaube, gerade durch die Philologen aus den alten 
Schriftftellern bereichert worden. Über die Deutung der Träume hat 
Melanchthon dem in Straßburg gedrudten „Traumbuch Artemidori, des 
griechischen Philojophen“ eine eigene Abhandlung beigegeben.*) Nach ihm 


*) Vgl. K. Hartfelder: Der Aberglaube Philipp Melanchthons. Hiftor. Taichen- 
buch. Sechſte Folge. VII. 
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entjtehen die weisjagenden Träume „aus bejonderer Kraft und Einwirkung 
des Gejtirnd, durch welche die angeborene und natürliche weisjagende 
Kraft, im Menſchen verborgen, erweckt und getrieben wird“. Mit feinen 
eigenen Weisjfagungen hat er freilich fein Glül. Aus einem Traume 
1526 weisjagt er, Luthers Käthe werde eine Tochter befommen, jtatt 
dejien fam ein Sohn. Dem Kinde Melanderd weisjagte er nach den 
Linien feiner Hand eine große Gelehrtenlaufbahn, aber e8 war fein Knabe, 
wie er gemeint hatte, jondern ein Mädchen. Er erzählt gläubig, dab in 
Bologna eine weibliche Leiche durch Kraft eines Nefromanten drei Jahre 
mit den Menjchen aß, tranf, tanzte und erjt als ein anderer Magier ihr 
das BZauberamulet unter der Achjelhöhle Hervorzog, jtürzte fie zufammen 
und verfiel der Verweiung. Die von Manlius mitgeteilte angebliche Er- 
zählung des Magijter Philippus über Fauſt ift anfechtbar, da Melanchthon 
jo wenig wie die andern Theologen in ihren Briefen und Schriften von der 
Anwejenheit diejes Schwarzfünftlers in Wittenberg das mindejte wifjen, aber 
andere Zauberer erwähnt er durchaus gläubig. Seiner eigener Tante 
erichien das Phantom ihres gejtorbenen Mannes und lähmte ihr durch 
einen Händedrud für Zeit ihres Lebens die Hand. Als jener Schulmann 
Nejen, den Luther von Frankfurt nad) Wittenberg zog, in der Elbe 
ertranf, will Melanchthon diejes Unglüd nach einem Traume vorausgeahnt 
haben. In allen jolchen Dingen ſaß Luther Bauernverjtand viel fejter 
im Sattel. „Der Aitrologe und Sternguder,* jagt Luther, „gemahnt 
mich an die Würfel, die immer zwölf werfen jollen, wie oft fie aber zwei, 
drei, vier, fünf geworfen haben, jagt man nicht. Wenn's einmal eintrifft, 
wird's überall gerühmt, aber von dem andern, das gefehlt hat, jchweigen 
fie ſtill.“ „Philippus hat fich oft heftig bemüht, und beflifjen, daß er 
mich möchte bewegen, daß ich jeine Meinung billigte, und es mit ihm 
bielte, aber er hat mic) niemals können bereden noch bringen. Ich bleibe 
hart und fejte auf der Meinung, die die Bauern haben, mit denen halt’ 
ich’3, wenn ein heißer Sommer ift, daß ein falter Winter darauf folgt“; 
dad war jeine ganze Witrologie. Ein nicht geringer Teil ihrer Unter- 
haltungen bezog fich auf ſolche Streitfragen; fie geben ung ein außer» 
ordentlich lebendiges Bild von dem Berfehr in dem „Gemach über der 
Elbe“, wo Luther, wie er jagt, jein Wittenberger Bier mit „jeinem 
Philippo und Amsdorf“ getrunfen hat. Durch viele Jahre war Magijter 
Philippus dem großen Theologen der liebjte Umgang. „Wenn fie abends“, 
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Luthers Zelle jaßen oder unter dem Birnbaum, unter dem einjt Staupit 
dem verzagenden Martinus Troſt zugeiprochen hatte, dann wird Luther 
dem unter jo ganz andern Verhältniffen aufgewachjenen Freunde von 
jeiner harten Jugend und feinen bäuerlichen Vorfahren erzählt haben, und 
vielleicht jtammt jchon aus jener Zeit das Wort, in welchem Melanchthon 
die überragende Gejtalt des unvergleichlichen Mannes treffend gezeichnet 
und es auögejprochen hat, daß ihm die führende Stellung auch dann nicht 
hätte entgehen fünnen, wenn er wie feine Väter auf dem Lande geblieben 
wäre: ‚Ihr würdet ein oberjter Schultheiß, Heimbürger und was fie mehr 
für Ämter im Dorfe haben, oder irgend ein oberfter Knecht über die 
andern geworden jein‘.** Daß die widerjpruchslofe Unterwerfung des 
Philologen unter den Theologen mit der Zeit nur eine äußerliche wurde 
und Melanchthon je länger, je mehr innerlich reagierte gegen die Über- 
wältigung jeiner eigenen Natur durch den Gewaltigen war eine Not- 
wendigfeit ihrer verjchiedenen Anlagen. Man bat dabei Melanchthon jtets 
als den Unterdrüdten betrachtet und er hat fich ſelbſt jo betrachtet. Aber 
Luther konnte eine Gegenrechnung aufjtellen. Für feine jtarfe Natur war 
Melanchthons Üngftlichkeit, feine ftete Skrupelfängerei, feine Anbetung 
durchaus verderblicher formaler Talente und politischer Gegner gewiß 
ichwer zu ertragen und es gehörte eine ungewöhnliche Selbjtbeherrichung 
dazu, wenn der Leidenjchaftliche dann feinen Zorn niederfämpfte, eine 
ungewöhnliche Güte, wenn der Starfe die Schwächen des Freundes trug, 
ohne an ihm irre zu werden. Im diejen Maientagen ihrer Freundſchaft 
aber war Luther voll Bewunderung für das Willen und Können feines 
jungen ?reundes und Melanchthon jchaute mit tiefer Verehrung zu dem 
„Elias* empor, der ihm des Lebens tiefjten Sinn erjt erjchlofjen hatte. 
Es lag aber in der Art ihrer Anlagen und ihres Temperaments, daß 
dieſes Verhältnis nicht dauern konnte. Nicht bloß in Melanchthons Em- 
pfindlichfeit und Ängjtlichfeit, jondern auch in dem tyrannifchen Zwang, 
den der Genius jtet3 über feine Umgebung ausübt, lagen die Gründe der 
jpäteren Entzweiung „Zum Knecht zu groß und zum Genofjen des 
großen Donnererd nur ein Menſch“, konnte ſich Melanchthon auf die 
Dauer in dieſem Verhältnis nicht wohl fühlen. Durch alle Freundichaft 
geht ein tragifcher Zug, der Konflift der Selbjthingabe mit dem Trieb 
der Selbſtbehauptung. Wenn Magijter Philippus in feiner finnigen, 
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pietät3vollen Weife das Andenfen an Erasmus pflegte, deſſen Schriften 
ihn noch immer mit Bewunderung füllten, jo hatte er dem großen Donnerer 
gegenüber ein böjes Gewifjen, jtimmte er aber ein in feine Donner, jo 
verleugnete er jeine eigene Meinung und Hatte wiederum ein böſes Ge— 
wiſſen. So fonnte eine Zeit fommen, in der er die Jahre, die er neben 
Luther gelebt Hatte, als eine Knechtjchaft bezeichnete Damals aber, in 
der Zeit der Maien, glaubte er nur der Empfangende zu jein und feine 
Bewunderung für den großen Neformator verbarg ihm noch die Tatjache, 
die er jpäter jchmerzlich inne wurde, daß er jeiner eigenjten Natur untreu 
geworden war, als er es unternahm aus einem Humaniften ein Theologe 
zu werden. Nachdem er fein ganzes Leben der Theologie geopfert hatte, 
freute er fich auf den Tod, weil nur diefer ihn erretten könne von der 
Wut der Theologen. In diefem Abfall von feiner eigenen Natur wurzeln 
nicht bloß die jpäteren Zerwürfnifje mit Zuther, jondern fie find der 
legte Grund des Unbehagens, das für Melanchthon ein Begleiter durchs 
Leben geworden ift. 


XII 
Luther in Augsburg 1518. 


Nict erſt die ſchneidigen Schriften des Sommers 1518, ſondern ſchon 

das Aufſehen, das die fünfundneunzig Theſen Luthers gegen den 
Ablaß gemacht hatten, lenkte die Blicke der deutſchen Fürſten, die 
eben jetzt in Augsburg um Kaiſer Max verſammelt waren, auf den 
Mönch in Wittenberg. Die Bewegung der Geiſter, die Luthers Wider— 
ſpruch gegen den allen Bernünftigen verhaßten Volfsbetrug hervorgerufen 
hatte, war doch jchon jo bedeutend, daß jede der auf dem Reichstage ver- 
tretenen Parteien diejelbe auszubeuten juchte. Aufs neue wurde die Auf- 
merfjamfeit, namentlich der geiftlichen Stände, auf den Mönch gelenft 
durch Thejen über die Kraft des Banns, die ald Extrakt feines Sermons 
über diejen Gegenjtand durch unbekannte Hand verbreitet worden waren. 
Daß diefe untergefchobene Schrift den Weg nad) Augsburg gefunden hatte, 
erregte Spalatins Verwunderung und da jie Luthern zugejchrieben wurde, 
hatte fie diefem den großen Unwillen der deutjchen Bijchöfe zugezogen. 
Auch den beiden Vertretern des Papites waren fie zugegangen und Spalatin 
fürchtet, daß dieje fie nach Rom gejendet hätten. Luther ließ nun feinen 
Sermon jelbjt druden, was aber die Herren am ſächſiſchen Hofe für einen 
zweiten Fehler erflärten. 

Der päpjtliche legatus a latere, Kardinal Cajetan, früher General 
der Dominifaner, hatte von Rom die Inftruftion mitbefommen, das mit 
der hufitiichen Ketzerei noch immer behaftete böhmiſche Reich wieder völlig 
in den Gehorjam der Kirche zu bringen und auch die benachbarten Ge— 
biete, die von dem ketzeriſchen Gifte angeſteckt feien, davon zu reinigen. 
Die Unterdrüdung der Wittenberger Oppofition gehörte aljo gleichfalls 
zu feinen Aufgaben. Der Saifer, der fich der päpitlichen Unterjtügung 
für die Wahl feines Enfel3 Karl zum römijchen Könige verfichern wollte, 
redete anfänglich der Kurie, dann dem Kurfürjten nach dem Munde. Zu— 
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nächit empfahl er dem Papjte, diefem fürwigigen ſophiſtiſchen Disputieren 
des Wittenberger Mönchs zu jteuern und indem er Luthers Lehre vom 
Bann mißbilligte, verficherte er Leo feines guten Willens, auch jeinerjeits 
der Ketzerei entgegenzutreten. Sobald aber die Kurie ihm Schwierigfeiten 
machte, ſagte er dem furfürftlichen Rate Pfeffinger, Luthers Theſen jeien 
nicht zu verachten; Quther werde ein Spiel mit den Pfaffen anfangen. 
Der Kurfürft möge den Mönch fleißig bewahren, weil man jein vielleicht 
einmal bedürfe. Der dem Wittenberger wohlgeneigte Humanift Wimphe- 
ling wurde zu einem Gutachten über den Streit aufgefordert und be- 
jtärfte den Kaifer in dieſer Hinhaltenden Politif, da die Bijchöfe dadurch 
angetrieben würden, nach einer Reform der Kirche zu verlangen und dann 
habe Mar Gelegenheit als Schirmherr der Kirche aufzutreten. Bereits 
aber befämpften die Stände den Türfenzehnten, den Kaifer und Bapit 
verlangten, mit dem Argumente, daß der gemeine Manıt ich jchon jetzt 
darüber bejchwere, daß durch die Indulgenzen jo viel Geld außer Landes 
gehe. Streitjchriften gegen die römischen Erprefjungen erjchienen, die ein 
Nachklang von Luthers Thefen waren. Auch Luther ſelbſt ſprach ſich in 
einem Briefe an Spalatin gegen den Türkenzehnten aus. Aber ſeine 
Predigt über den Bann hatte ihm am Reichstag geſchadet. Für biſchöfliche 
Ohren Klang feine Theorie, daß die wahre Gemeinjchaft der Kirche feine 
jihtbare, fondern eine unsichtbare jei, von der man nur durch die eigene 
Sünde gejchieden werden fünne, doc) allzu Hufitiih. Spalatin hatte den 
Eindrud, daß dieſe Geringſchätzung des Firchlichen Bannes den Bijchöfen 
anjtößiger fei, al3 die Angriffe auf den päpftlichen Ablaß. Den Wunſch 
Luthers, der ihm von den Wittenberger Freunden an die Hand gegeben 
war, der Kurfürjt möge ihm zur Reiſe nad) Rom das freie Geleit durch 
jein Zand verweigern und ihm jo einen plaufiblen Vorwand jchaffen, um 
jein Ausbleiben in Rom entjchuldigen zu können, wies Friedrich ab. 
Es war nicht feine Art ſich mit unnötiger Verantwortung zu beladen. 
Auch Spalatin wollte von einer Urlaubsverweigerung, die zudem hätte 
zurüddatiert werden müfjen, nichts hören. Er hatte inzwijchen einen an- 
deren Ausweg gefunden und jchrieb an den faijerlichen Rat Renner, Kaijer 
Mar möge doch die Kurie beftimmen, die Zitation beruhen zu lafjen und 
itatt deſſen deutjche Bijchöfe oder Univerſitäten als Schiedsrichter für 
Luther auswirken. Als der Kaiſer ſich darauf nicht einließ, bat der Kurfürjt 
den Kardinal Gajetan, der als legatus a latere an Stelle des Papjtes 
itand, Luthern in Augsburg zu verhören, und Spalatin verjicherte feinen 
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Freund, er werde den Legaten viel milder und zugänglicher in jeiner Sache 
finden, al er annehme. „Der Kurfürft,“ jo erzählt Myfonius, „erlangte 
mit vieler Unfojt, daß der Papſt den Luther nicht gen Nom zwingen, 
jondern die Sachen in teutjchen Landen committieren, eraminieren und 
judicieren wollt lajjen. Dazu erbot er fich die Unfojten zu tragen, und 
Lutherum darzustellen.“ Inzwiſchen hatte fich auf Luthers Wunjch aud) 
die Univerfität für ihn in Bewegung gejegt. Am 25. September richtete 
fie eine Bittjchrift an den Papſt, derjelbe möge dem Bruder Martin mit 
Nüdficht auf feine Gejundheit und die Gefahren der Reiſe das Verhör in 
Nom erlaffen. Die Univerfität bezeugte ihm, dab jeine Anfichten durch- 
aus nicht mit dem Makel der Ketzerei befledt jeien, jondern daß er nur 
nad) Brauch und Recht des Disputierens etliche Sätze aufgeftellt habe, 
vielleicht in freierer Form als manche jeiner Gegner vertragen fonnten. 
Die Unterfchrift*des Kektors, der Magijter und Doktoren einer jo neuen 
Univerfität mochte in Rom wenig Eindrud machen, die Pofition Luthers 
gegenüber dem ſächſiſchen Hof jtärkte fie doch. Auch wendeten fich die 
Unterzeichner gleichzeitig an den Gejchäftsträger des Kurfürften in Rom, 
an Karl von Miltit, dem fie das gleiche Anliegen in warmen Worten 
ans Herz legten. Dieje Briefe nad) Nom waren eben abgegangen, als 
von Augsburg die Aufforderung eintraf, Luther möge ſich vor dem Kar— 
dinallegaten ftellen. Luther hatte nach der Wiederaufnahme feiner Vor- 
lefungen in Wittenberg gute und troß jeines Prozejjes auch frohe Tage 
verlebt. Namentlich ijt er erfüllt vom Lobe des neuen Kollegen Melan- 
chthon, der ihm geijtig weit mehr bietet als die andern alten Freunde. In 
jedem Briefe an Spalatin fingt er das Lob des neuen Lehrers und em— 
pfiehlt den graecissimum, eruditissimum, humanissimum zu halten und 
aufzubejjern und ijt wie ein Vater beforgt, da man den zarten jungen 
Gelehrten nicht überlafte. Überhaupt iſt es das jchönfte Zeugnis für 
Luthers Tapferkeit, daß wir ihn, troß feiner eigenen angefochtenen Lage, 
unausgejeßt mit ragen der Berufungen, der Organijation und der 
Examenreform bejchäftigt finden, während andere ji) um ihn jorgen, 
ihn warnen und jein Ende vor Augen jehn. 

Aber immer, wenn er auf eine längere Zeit des MWohlergehens und 
der Freude zurüdjehen fonnte, jtellte ich unvermutet der böje Feind wieder 
ein, die gegenjtandsloje Angft, der Lebensjchmerz, die Furcht vor dem 
Unbefannten, die gemütlichen Schreden, eine rätjelhafte innere Bangigfeit, 
die er jeine Anfechtungen zu nennen pflegte. Zuerſt in einem Briefe 
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vom 1. September it erfichtlich, dak ihn der Anfall wieder mit voller 
Gewalt ſich unterworfen hat. „Weder jene Bitation,“ jchreibt er an 
Staupig, „noch ihre Drohungen bewegen mich im mindejten. Du weißt 
ja, daß ich unvergleichlich Schlimmeres erdulde, was mich zwingt jene 
augenblidlichen und irdijchen Blige für nichts zu achten.“ Staupig aber 
braucht ein jeltjiames Mittel, den Gebeugten zu tröjten; er fchreibt ihm 
am 14. September aus Salzburg: „Ich ſehe nicht, was Dir bleibt als 
das Kreuz ... Du hajt wenig Gönner und e8 wäre zu wünjchen, dieje 
verfröchen fich weniger aus Furcht vor den Gegnern. Mir wäre es lieb, 
Du verließeft Wittenberg auf einige Zeit, und kämeſt zu mir, damit wir 
zujammen leben oder fterben.* Auch der Erzbiichof Lang von Salzburg 
jei damit einverstanden. Luther fand nicht für gut, diefem Winfe zu 
folgen und Lang, der unzuverläffige Günjtling des ebenfo unzuverläffigen 
Kaiſers, war auch der leßte, dem er fic) hätte anvertrauen dürfen. 

In den legten Tagen des September, ald der Reichstag bereits zu 
Ende ging, brach Luther auf. Sein soeius itinerarius auf dieſem 
ſchwerſten Gange feines Lebend war wiederum fein treuer Schüler, Ma- 
giiter Leonhard Beyer, der ihn im April nad) Heidelberg begleitet Hatte. 
Auch in Augsburg dachten beide eine Disputation abzuhalten, da fie von 
der in Heidelberg eine jo günjtige Wirkung verjpürt hatten. Sie reijten 
über Weimar, wo der vom Neichätage bereit3 heimgefehrte Kurfürft da- 
mals refidierte.e Dem Gegner der Dominifaner bot das Franziskaner— 
Hofter gern Herberge, und Friedrich Mecum, der im gleichen Jahre zu 
Weimar al3 junger Priejter angejtellt worden war, erzählt: „Luther lag 
ein Nacht zu Weymar im Barfüher Klojter, da er noch ein Meß hielt, 
und war noch eins mit den Mönchen.“ Am 29. September predigte er 
vor dem Kurfürjten, gedachte dabei aber jeiner eigenen Lage nicht; nur 
einige Ausfälle auf die Bijchöfe und auf einen der Hofleute flocht er ein, 
wie er Spalatin gejteht, der ihm die Predigt nachmals abforderte. Manche 
Zuhörer hatten an der Predigt auszufegen, daß fie fein Wort von den 
Engeln fage, da fie doch) am Tage des Engel! Michael gehalten war. 
Empfangen hat ihn der Kurfürjt nicht, doch jchicte er ihm zwanzig Gulden 
zur Reife. Beim Abjchiede von den Barfühern jagte der Guardian zu 
ihm: „Lieber Herr Doktor, die Wahlen find bei Gott gelehrte Leute. 
Sch Hab’ Sorg Ihr werd Euere Sachen für ihn nicht erhalten können. 
Sie werden Euch drob brennen.“ Darauf antwortete Luther: „Mit Nefjeln 
ging es hin; aber mit Feuer wär’ es zu heiß.“ Ratzeberger freilich denft 
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bei diefer Erzählung an Luthers Reife nach Worms, bei der der Abt von 
Neinhardsbrunn diejelbe Warnung an Luther gerichtet Haben foll, wobei 
doch zu bemerken ift, daß auf jener Reife Luther Neinhardsbrunn gar nicht 
berührt. War Luther in Weimar noch in der heitern und jorglojen 
Stimmung, die dieje Worte vorausjegen, jo hielt fie doch nicht vor. In 
regelmäßigen Intervallen kehrten feine Beängjtigungen und Anfechtungen 
wieder, zuweilen gerade dann, wenn er feine volle Kraft am nötigjten 
hatte. Jene fröhliche Kampfesitimmung, in der er nach jeiner Rückkehr 
aus Heidelberg jo hellen Schlachtruf angeftimmt Hatte, war jchon in Witten- 
berg von einem Anfall feiner Gemütsfranfheit verdrängt worden. Jetzt 
auf der Reife überfiel ihn diefer Zuftand aufs neue. Stumpf und freudlos 
zog er feine Strafe. Man hat viel Worte gemacht über Luthers jchweren 
Gang nad) Worms. Ihm jelbjt ijt der Gang nad) Augsburg viel jchwerer 
geworden. Als er nad) Worms zog, war er Kar und fejt im jich jelbit. 
Er wuhte, was er zu tun hatte „Ich kann nicht anderd.* Auf dem 
Wege nach Augsburg war er in fich geteilt, ob er nicht anders könne, 
jolle, müſſe? Er hörte nur die Stimmen, die ſich untereinander ent— 
jchuldigen und verklagen. Die erkannte Wahrheit wollte er nicht ver- 
leugnen, aber ebenjowenig wollte er fich von der Kirche jcheiden. Noch 
fah er fein Land. Mit dem Papſte brechen war ein Sprung ins Dunkle. 
Dazu jchlugen von Station zu Station nur Warnungen, nur Unheils— 
weisjagungen an jein Ohr. Wie jo ganz anders war das drei Jahre 
jpäter! Nach Worms zog er aus mit Unterjtügung feiner Stadt und 
feines Fürſten und begleitet vom Jubel der Nation. Ehrenwein in Leipzig, 
Triumphpforten in Erfurt, frohes Volksgedräng in Gotha, in Frankfurt 
und Worms. Freundliche Stimmen, die ihn bis an die Pforten des 
Reichstags begleiteten, vertraute Augen, die ihn drinnen leuchtend be— 
grüßten. Nach Augsburg dagegen z0g er einjam feine Straße, überall 
begegnete er bejorgte, mitleidsvolle Gefichter und er jelbjt war franf an 
Leib und Seele. „Dir bleibt nichts als das Kreuz,“ Hatte ihm Staupit 
gejchrieben. „Sie werden Euch brennen,“ hatte ihn der geijtliche Gaſt— 
freund gewarnt. „Umkehren, umfehren!“ rieten die Brüder in den Kon— 
venten. So jah er nun wirklich den Scheiterhaufen vor Augen und 
fonnte nur das Eine denken: „Nun mußt du jterben. So ängjtete mic) 
das Fleiſch.“ Oft jagte er vor fich Hin: „Welch eine Schande werde ich 
meinen lieben Eltern fein.“ Scheurl, an den er in Nürnberg vom Fur: 
fürjten gewiejen war und den er von Wittenberg her fannte, fand er in 
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Nürnberg nicht vor. Auch das war eine der Enttäufchungen, die ihm zu 
teil wurden, als er am 5. Dftober, geiftig und förperlich völlig verfallen, 
die alte Stadt mit ihren hohen Giebeln und ftolzen Kirchen betrat. Da ijt 
es denn das Gemütliche am Ordensleben, dab der Mönch in jedem Stonvent 
den oder jenen Bruder trifft, mit dem er früher in einem andern Kloſter 
zujammen war. Co fand Luther in dem Nürnberger Konvente ala Prior 
jeinen Wenzeslaus Link. Der jagte ihm offen, in dem Zuſtand, in dem 
er ihn jehe, dürfe Luther dem Kardinal nicht unter die Augen treten. 
Er gab ihm ftatt der abgerifjenen Kutte, in der er gefommen war, eine 
eigene bejjere und erklärte, er werde fich ihm jelbit als Begleiter nad) 
Augsburg anfchliegen. Auch der weitere Kreis, den Quther in Nürnberg 
vorfand, war jeiner Sache wohl geneigt. Es waren die freunde der 
auguftinifchen Myſtik, die Staupi um fich verfammelte und unter denen 
Scheurl ein vielgejchäftige® Element war. Durch einen eigenen Bruder- 
ſchaftsbrief Hatte ihn Staupig in ihre Sonfraternität aufgenommen. 
Staupitzens Predigten hatte Scheurl nicht nur regelmäßig bejucht, jondern 
fie auch lateinijch und deutjch Herausgegeben. Durch ihn und den liebens— 
würdigen Generalvifar wurden dann auch Holzichuher, Baumgartner, 
Hans Sachs und manche andere Patrizier, die und aus Dürer Bildern 
befannt find, in das religiöje Interejje hereingezogen. Auch Dürer hatte 
dem Wittenberger Mönche durch Scheurl feine Zuftimmung zu den Thejen 
ausſprechen laſſen. Seit Scheurl Wittenberg verlafjen hatte, war er theo- 
logisch Zuthern immer näher gekommen. Luther hatte die Liebesanträge 
des in Worten immer überjchwenglichen Kollegen mit Äußerungen trüber 
Melancholie beantwortet. Wie Staupit gegenüber, jo verbittet er fich auch 
von Scheurl die Lobjprüche, die ihn nur traurig machen. Das fich gegen= 
jeitig Beräuchern, wie e8 in den Humanijtenfreifen üblich war, wies er 
jogar mit mönchiſcher Härte zurüd. Dennoch war Scheurls Abwejenheit 
in diefem Moment für Luther eine Verlegenheit. Die Meinung der 
Brüder im Konvent war geteilt. Manche rieten, Luther jolle umfehren 
und fich nicht in die Hände des unheimlichen Nömers begeben. Uber wie 
jehr verfannten ihn die, die meinten, Luthers Niedergejchlagenheit jei 
Furcht vor Menjchen. In einem Briefe, der nur teilweije erhalten ift, 
jchreibt er: „Auch in Augsburg herrjcht Chriſtus. Es lebe Chriſtus, es 
fterbe Martinus und jeder Sünder wie gejchrieben jteht.“ Der Brief 
nachhauſe vom 3. oder 4. Dftober Elingt feſt, und Luther ift es, der die 
Freunde zum Wusharren ermahnt. Geleitet von Link und Beyer jehte er 
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die Neije nach Augsburg fort. Aber jein körperliches Befinden wurde auf 
der weiteren Wanderung nicht bejjer. Noch kurz vor Augsburg erfranfte 
er an einem Magenübel. Drei Meilen vor der Stadt mußten die Be- 
gleiter für einen Wagen forgen, da er nicht weiter fonnte. Als er jo 
ruhig im Wagen figen follte, berichtet Quther jelbit, habe ihn fein Dämon 
erjt recht mit argen Gedanken gequält. So fam er am 7. Oftober Teiblich 
und geijtig franf in Augsburg an. Da dort fein Augujtinerflojter war, 
ftiegen die Brüder bei den befreundeten Eremiten vom Berge Karmel ab, 
und der Prior der Karmeliter, Lizentiat Froſch, der vor zwei Jahren in 
Wittenberg promoviert hatte, Tief es ſich angelegen fein, aufs beite für 
den Stranfen zu jorgen. Den treuen Leonhard Beyer aber jchidte Luther 
fofort zu Staupig weiter, um ihn zu bitten, ihm in Augsburg zur Seite 
zu ftehn. Die Stadt der Heiligen Afra war dem Mönche jchon von 
feiner Romfahrt her befannt und durch die Anweſenheit der ihm be- 
freundeten Herren vom fächjiichen Hofe war er wohlberaten und in regem 
Verfehr. 

Der Reichdtag war fo gut wie zu Ende, aber Luther fand, dal 
jeine Angelegenheit befannter war, als er gedacht Hatte. Er jchreibt an 
Melanchthon, die Stadt jei voll Gereded und jeder wünjche den neuen 
Herojtratus zu jehen. An den befannten Humanijten und Ratsherrn Peu— 
finger war er durch den Kurfürjten empfohlen, ebenjo an den Ratsherrn 
Auer. Weniger Zutrauen hatte er nad) jeinen Briefen zu dem Kanonikus 
Zangemantel und Cajetans Freund Urban von Serralonga. Auch die 
furfürftlichen Räte, Pfeffinger, Rühel und Feiligich, jtanden ihm zur Seite. 
Peutinger zog ihn am 9. Oftober zu Tiſch, wobei Luther die Familie 
des jtattlichen Patrizierhaufes fennen lernte. „Doktor, was tun Weib 
und Kind ?* fragt Luther, al3 er Beutingern im April 1521 zu Worms 
wiederſah. Schon jett rühmt er das warme Interefje, das der namhafte 
Gelehrte und Gönner Melanchthons ihm entgegenbringe. Der Berfehr 
mit diefem geiftig jo hervorragenden Kreiſe hat den Mönch geiftig ge- 
fördert. Schon in Wittenberg hatte er eine Flugjchrift gegen den Türfen- 
zehnten gelejen und mit Spalatin über dieje Forderung der Kurie for- 
rejpondiert. Jetzt lernte er die „Beſchwerden der deutjchen Nation“ gegen 
Rom kennen und hörte fluge und wohlunterrichtete StaatSmänner dieje 
Fragen disfutieren. So trat er in den Ideenkreis ein, aus dem jeine 
jpätere Schrift an den chriftlichen Adel entiprungen ijt und im den er 
fich, nach feiner Weife langſam, aber um jo gründlicher einlebte. 
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Sich dem Kardinal auf Treu und Glauben zu übergeben, hinderten 
ihn die furfürftlichen Räte. „Ich wußte ja nicht, was ein Wal wäre,“ 
jagt er fpäter und da er fo vertrauensvoll gewejen war, ohne furfürft- 
liches Geleit zu erjcheinen, jo bejtanden die jächjischen Räte darauf, er 
müſſe ſich erjt freies Geleit des Kaiſers Mar verjchaffen, ehe er Die 
Wohnung des Kardinald in der Fuggerei betrete. In der Tat war die 
Lage für ihn gefahrvoller al3 er wußte Am 23. Auguſt 1518 war ein 
neues Breve an Gajetan ergangen. Dasſelbe enthielt den Befehl, Luther 
jofort vor fich zu laden und fein Erjcheinen nötigenfall® durch obrigfeit- 
liche Gewalt zu erzwingen. Widerrufe er, jo folle Cajetan den übeln 
Handel beilegen. Weigere er den Widerruf, jo joll der Legat fich feiner 
bemächtigen und ihn nad) Nom liefern. Iſt der Ketzer dagegen nicht zur 
Stelle zu bringen, jo joll Cajetan Vollmacht haben, ihn und jeine An— 
bänger durch öffentliche Edikte für gebannte und verfluchte Häretifer zu 
erflären, von allen Obrigfeiten, einzig den Kaifer ausgenommen, bei An— 
drohung des Bannz, feine Auslieferung zu verlangen und jedes Territorium, 
das ihm Schu gewährt, mit dem Interdift zu belegen. Einen ähnlichen 
Befehl, fich des Luther zu bemächtigen, hatte am 25. Auguſt der Ordens- 
general in Rom an den Provinzial der jächjiichen Auguſtiner erlafjen, 
obgleich Luther al3 Objervant gar nicht in dejjen Obedienz jtand. Da 
Staupit verjagte, verjuchte man es mit Heder. Man wird zugeben müſſen, 
daß im Befige einer jolchen Vollmacht Cajetan mit Luthern jehr glimpflich 
verfuhr und daß er als feiner Diplomat ganz richtig erfannte, daß die 
Lage in Deutjchland nicht danach angetan jei, mit jolcher Brutalität zu 
verfahren, wenn die Kurie in Sachen der Kaiſerwahl die Zwede erreichen 
wollte, die ihr wichtiger waren als alle Auguſtinermönche. Anderjeits 
war der Rat der Freunde jehr am Plate, daß Luther fich nicht in die 
Hand des Legaten begeben dürfe, ehe das nachgejuchte freie Geleit des 
Kaiſers eingetroffen jei. Aber Kaifer Mar, diejer unſtete Gaft, juchte da— 
mals Kräftigung von feinen Alterögebrechen in den Bergen. Er lag dem 
edlen Weidwerf ob und Gott mochte wifjen, auf welcher Martinswand er 
fich wieder verjtiegen hatte. So verjtrichen drei Tage und Luther wird 
fie benußt haben, um mit feinem socius itinerarius wieder eine Disputation 
wie in Heidelberg zu verabreden, die in ähnlicher Weile aufflärend und 
beruhigend wirfen jollte; aber es fam nicht dazu, da Cajetan fie verhinderte. 

Der legatus a latere, Cajetan, der als Stellvertreter des Papſtes 
bei dem Reichstag beglaubigt war, hatte bei dem Bankier der Kurie, Jakob 


254 XI. Luther in Augsburg 1518. 


Fugger, im Fuggerhaufe, feine Reſidenz aufgeichlagen, wo er von den 
deutjchen Gäjten wie Hutten einer genauen Aufficht unterworfen wurde. 
Link meldete ihm Luthers Ankunft, diejer jelbjt aber wollte erjt das kaiſer— 
liche Geleit abwarten, ehe er im Fuggerhauſe erjcheine Sein Kämmerer 
Urban von Serralonga, der unlängjt im Wittenberger Schloffe geweſen 
und an den Luther gleichfall® empfohlen war, ließ ihm jagen, ehe er ſich 
dem Legaten vorjtelle, jolle er noch mit ihm Rüdjprache nehmen, aber 
Luther meldete fich nicht. Da erjchien Urban jelbjt zweimal im Annen- 
Elojter. Sein guter Rat war, Luther jolle nur zu allem ja jagen, was 
Gajetan meine. Am bejten werde er es machen wie Joachim von Fiore, 
der es auf diefe Weiſe fertig brachte, nicht für einen Steger zu gelten, ob- 
gleich er ein Keger war. Quther erwiderte, er müfje dem Rate der Herren 
folgen, an die ihn der Kurfürſt gewiejen habe, der aber gehe dahin, erit 
das faiferliche Geleit abzuwarten. Darauf fragte ihn der Weljche, ob er 
glaube, mit folchen Weitläufigfeiten feine Sache zu bejjern? Er meine 
wohl, der Hurfürjt würde feinetwwegen zu den Waffen greifen? Luther 
erwiderte, das ſei durchaus nicht fein Wunſch. Wo er dann aber bleiben 
wolle? „Unter dem Himmel.“ Bei dem zweiten Bejuche meinte der Italiener, 
es handle fich ja nur um das Wort mit den jech® Buchſtaben (revoco). 
Vorher wolle er doch erjt widerlegt jein, jagte der Mönch. „Ob er denn 
mit dem Legaten ein Ringeljtechen aufführen wolle,“ jpottete der Kämmerer. 
Das mit den Ablahpredigern habe Luther zu ernjt genommen; man fünne 
alles predigen, wenn es nur Geld einbringe Was denn Luther mit Bapit 
und Kardinälen anfangen würde, wenn er fie in jeiner Gewalt hätte? 
„le Ehre würde ich ihnen erzeigen.“ „Da biß er,“ erzählt Luther, 
„nach weljcher Manier in den Finger und jagte: ha, ha! Ging aljo und 
fam nicht wieder.“ Die gedenhafte Albernheit diejes Höflings, an den er 
übrigens durch den Kurfürjten jelbjt empfohlen war, erfüllte Luthern von 
vornherein mit Widerwillen gegen die ganze römische Botjchaft. So findet 
er in einem Briefe an Karlſtadt auch den Stardinal, „dieſe Sache zu 
richten ebenjo gejchict als einen Ejel zum Harfen“. Allein, wie jchlimm 
wir von der römischen Staatskunſt denfen mögen, wichtige Angelegenheiten 
Eſeln anzuvertrauen iſt doch niemals ihre Gewohnheit gewejen und daß 
in Deutjchland damals bei der Wahl eines römischen Königs wichtige 
Dinge zu betreiben waren, unterliegt feinem Zweifel. Schrieb doc) Kardinal 
Medici an Cajetan: „Zu unjern Lebzeiten wird fchwerlich je wieder eine 
jo wichtige Frage auftauchen wie die, die Ew. Eminenz anvertraut ift.“ 
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Der Kardinal war ein Feines, unanjehnliche® Männchen, aber er war ein 
Gelehrter erjten Ranges, der noch eben das jüngjte Lateranfonzil unter 
die Herrichaft feiner nicht gewöhnlichen Beredjamfeit gebeugt hatte. Da— 
bei galt der frühere General der Dominikaner für den beiten Kommentator 
der Summa des heiligen Thomas und war jelbjt hier in Augsburg mit der 
Veröffentlichung gelehrter Arbeiten bejchäftigt.. Auch über die Frage des 
Ablafjes hatte er im jelben Jahre wie Luther einen Traftat verfaßt, ohne 
dejien Thejen zu fennen. Uber der Hochmut des Klirchenfürjten, der in 
Luthern nur den untergeordneten Klojterbruder jah, durchdrang ſich bei 
ihm mit dem Dünfel des Gelehrten, der das Dilettantijche Hereinreden 
eines Ddeutjchen Mönch in eine der jubtilften Fragen der thomiftischen 
Wiſſenſchaft überaus lächerlich fand. So barg fich hinter den humanen, 
verbindlichen Formen, die Luther gelten läßt, doch ein ftarfer römijcher 
Hochmut, über den auch die deutjchen Neichsjtände klagten. Auch die 
Kurfürjten hatte es verdrofjen, daß Cajetan bei der Feſtſtellung der Rang— 
ordnung am Neichstage ſich die Gleichjtellung mit ihnen verbat. Hutten, 
der damals in der Behandlung der Augsburger Ärzte lange Wochen in 
der Reichsstadt verbrachte, jieht in Cajetan das rechte Mujterbild eines 
hochmütigen Courtifanen. „Er liegt behaglich,“ jo jchildert Hutten Cajetans 
Leben in dem glänzenden Fuggerſchen Palais, „in purpurnem Mantel 
hinter reichen Vorhängen, jpeift von Silber und trinkt aus Gold und das 
jo leder, daß er behauptet, in Deutjchland haben die Leute gar feinen 
Gaumen; er verachtet die hiefigen Feldhühner und Krammetsvögel, weil 
fie den weljchen nicht zu vergleichen feien, die ganz anders jchmeden; 
unjer Wildpret widerjteht ihm, und das Brot nennt er unjchmadhaft ; 
beim deutjchen Wein gehen ihm die Augen über und er ruft nad) jeinem 
Ktorjenwein.“ Um jo fümmerlicher, jo weiß die Augsburger Fama zu er- 
zählen, ernähre er jein Gefolge, da er ſchmutzig geizig jei; auch ijt er jelbjt 
trog der Verweichlichung „mager, dürr, dünn wie eine Binſe, faftlos, ein 
rechter Bettelmöncdy“. So wenig wie mit der deutjchen Koſt, ijt der Weljche 
in dem rauhen Augsburg mit dem Klima zufrieden. In feinem Dialoge 
Inspicientes führt darum Hutten Cajetan vor, wie er als legatus a latere 
die Sonne mit dem Banne bedroht, wenn fie ihr Gejchäft nicht bejjer 
bejorge und die Kälte austreibe, die den Jtaliener mitten im Juli plagt. 

Etwas von den hochmütigen Formen diejes geiftlichen Hofs hatte doch 
auch Luther zu erdulden, als er Dienstag den 12. Oftober 1518, nachdem 
jein Geleit endlich eingetroffen war, fich bei dem Kardinale im Fugger- 
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hauſe meldete. Sein Wirt, Prior Froſch, mit zwei Karmelitern vom 
Klojter der heiligen Anna, ſowie die beiden Auguſtiner Linf und Beyer 
gaben ihm das Geleite. Sie trafen den Kardinal in Gejellichaft eines 
andern Gliedes der Botjchaft und feines zyreundes Urban. Auch jonjtige 
Weliche drängten herzu, um fich den fühnen ſächſiſchen Mönch zu be- 
trachten, der fie um die Ablaßgelder bringen wollte, von denen fie alle 
jchmarogten. Luther warf fich vor dem Kleinen Herrn flach auf die Erde; 
al3 der Kardinal ihn aufjtehen hieß, erhob er ich bis ins Knie und erjt 
auf einen zweiten Wink jtand er aufrichtig auf feine Beine. So hatte 
e3 ihm Urban vorher eingejchärft und Zuther hatte bejchlofjen, dem Ge— 
waltigen feine der Unterwürfigfeitsbezeugungen zu verweigern, Die Die 
Kirche einem einfachen Klofterbruder gegenüber einem Legaten a latere, 
dem Stellvertreter des Papſtes, vorjchrieb. 

So jtand er denn wiederum der verhaßten Dominifanerfutte gegen- 
über, diejes Mal überfleidet mit dem Purpurfragen der Kardinäle Der 
Welſche Hatte nach Luthers gewaltigen Schriften einen troßigen Hufiten 
zu finden erwartet, dieſe Begrüßung mußte einen jolchen Verdacht zer- 
jtreuen. Als Cajetan zu jchweigen fortfuhr, nahm Luther jelbjt das Wort, 
er jet gefommen, um jich zu entjchuldigen, wofern er etwas Unbedachtes 
gelehrt und getan habe und ſei bereit bejjere Belehrung und Leitung an— 
zunehmen. Der Kardinal fchlug darauf einen väterlich freundlichen Ton 
an. Zuther jelbjt jchreibt an Karljtadt, da ihn der Kardinal ſtets feinen 
lieben Sohn nannte und auch nachdem ſich die Verhandlungen zerichlagen 
hatten, meinte er, perjönlic) gefalle ihm der Kardinallegat nicht übel; 
jedenfalls jeien die andern viel jchlimmer. Luthers Empfänglichkeit für 
Güte und Freundlichkeit verleugnete ſich auch Hier nicht. Cajetan aber, 
der jedenfall mehr geijtigen und humanen Gehalt hatte als Hutten 
ihm zutraut, behandelte den Mönch mit dem väterlichen Wohlwollen, das 
zu den Pflichten eines Firchlichen Obern gehörte. Mit italienischer Höf- 
fichfeit jprach er zumächjt von Luthers Gelehrjamfeit und feiner jchönen 
Wirkfamkeit in Wittenberg, Was das übrige angehe, fuhr er fort, jo 
wolle er den Streit väterlich beilegen. Die Sache liege ganz einfach). 
Nach einem päpftlichen Mandate, das er erhalten habe, müjje Luther 
dreierlei tun: erjtlich feine Irrtümer widerrufen, zweitens geloben, nie= 
mals auf diefe Materie zurüdzufommen und drittens habe er zu verjprechen, 
daß er nie wieder in ähnlicher Weife auftreten und den Frieden der Kirche 
jtören wolle. Luther bat zunächjt, ihm diejes römische Breve mitzuteilen. 
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Der Kardinal fchlug das ab und Hatte dazu alle Urjache, da dasjelbe die 
Verhaftung Luthers anordnete, fall3 er nicht widerrufe und noch andere 
Gewaltmaßregeln in Ausficht nahm. Als nun Luther fragte, welches denn 
die Irrtümer feien, die er widerrufen folle, führte ihm der Kardinal in 
erſter Reihe gerade den Punkt an, der in der Slontroverje mit Ed eine 
hervorragende Rolle gejpielt Hatte. Das ift immerhin verdäcdhtig.”) Der 
jtrebjame Bizefanzler von Ingolitadt war nämlich) zum Reichstag nad) 
Augsburg herüber gekommen. Er juchte Luthern bei den Starmelitern 
auf und verficherte ihn neuerdings feiner Freundſchaft. Dabei bat er ihn,, 
ihm eine Disputation mit Karlftadt zu vermitteln, der fich in ihren Streit 
gemengt hatte. Daß ein Mann wie Ed nicht wegen Luthers zum Reichs- 
tage gereift war, jondern um fich dem Legaten zu empfehlen, wird man ohne 
weitered annehmen dürfen, und jo erklärt es fich am einfachjten, warum 
Cajetan gerade in dem Punkte, den ſchon Ed hervorgehoben hatte, Luthers 
bauptjächlichjte Keberei jah, während doc in den Thejen noch viele andere 
Heterodorien beanjtandet werden fonnten. Nach Luther Bericht jtellte 
der Kardinal die jchon von Ed konſtatierte Tatjache in den Vordergrund, 
daß die Bulle Unigenitus das Verdienſt Chrijti als einen Titel des Ab— 
lajjes bezeichne und zum zweiten focht er Luthers Meinung an, daß die 
beiljame Wirkung des Saframent3 vom fejten Glauben des Empfängers 
abhänge. Für Luther war von diejen beiden fragen die weitaus wichtigere 
die über die Bedeutung des Glaubens für die Wirfjamfeit des Saframents. 
Ihm war dieje Gnadenwirkung abhängig von dem Glauben, mit dem das 
Saframent empfangen wird. Cajetan leitete jie ab aus der Macht der 
Kirche, Sünden zu vergeben. Die leichte Neue (attritio) wird durch Die 
Gnade des Schlüſſelamts zur vollen Reue (contritio) und durch diejelbe 
Gnade hebt der Priejter die Wirkung der Sünde auf. Luther dagegen 
weiß, daß es Die bußfertige Gefinnung und der feite Glaube des Empfängers 
an Chriſti Zufage ift, durch den er das Sakrament fich zum Heile ge- 
braucht. Das werde er jelbjt im Tode befennen, jchrieb er dem Kurfürften, 
und lieber alle feine andern Sätze abjchwören als dieſen. In feinen 
Geelenfämpfen, ob er das Saframent fich zum Gerichte nehme oder zur 
Seligfeit, hatte ihm jein Erfurter Beichtvater gejagt, er jolle e8 nur mit 


*) Auch Spalatin jchreibt: „Der Legat hatte e3 dafür geachtet, al3 hätte Doktor 
Martinus fie (die Bulle Unigenitus) nie gelefen. Aber Doktor Martinus hielt es dafür, 


ber Legat hätte fie felbjt nie gelefen, denn aus etlicher Eingeben.“ 
Hausrath, Lutherd Leben, I. 17 
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fejtem Glauben nehmen, denn der Glaube ſei es, durch den aud) das 
Saframent ihn jelig mache. Diejen fejten Grund, der ihn vor dem Ver— 
finfen in Zweifel und Ungewißheit bewahrte, wollte ihm der Römer wieder 
umftoßen. Der Kommunikant, meinte der Kardinal, könne jelbjt nie willen, 
ob er den rechten und vollen Glauben habe und müſſe ungewiß fein, ob 
er die Gnade erlange oder nicht? Nicht in der unficheren Sphäre jub- 
jeftiven Glaubens, jondern in der objektiven Vollmacht der Kirche Tiege 
das Heil. Alle Gnadenwirfung beruhe auf dem Saframente jelbjt und 
der Kraft der Kirche. Damit wäre Luther zurüdgefunfen in das tobende 
Meer der Zweifel, aus dem er fich gerettet hatte in der Überzeugung, 
wenn er nur ficher fei zu glauben, jei er auch feines Heiles ficher. Mit 
Beziehung auf diefe innerlichjte Frage wird Luther gejchrieben haben, der 
Kardinal ſei ein jchlechter Theologe und unfähig geijtliche Dinge zu richten, 
denn in Sachen der Ablakfrage konnte er nicht leugnen, daß Cajetan das 
päpftliche Recht für fi) hatte. Dreimal, im Sermon von Ablaß und 
Gnade, in der Protejtatio vor den Rejolutionen und in den Briefen an 
Scultetus und Leo X. hatte Luther erklärt, er unterwerfe ſich auch den 
Defretalbriefen der Päpſte. Bei diefer Erklärung fahte ihn der Weljche. 
Ihm war Luthers Betonung des jubjeltiven Moments in der Saframents- 
gnade jchlielich minder wichtig. Um jo mehr aber ereiferte er fich, daß 
Luther behauptete, das Verdienſt Chrifti könne überhaupt nicht durch 
Menjchen, aljo auch nicht durch päpftlichen Ablaß uns zugemwendet werden. 
Der Priejter habe feine andere Vollmacht als die, dem gläubigen und 
bußfertigen Sünder die gnadenreiche Zufage des Evangeliums zu ver- 
fünden. Luther Hatte jchon feinem Gegner Ed zugejtehen müfjen, daß 
Clemens VI. in feiner Ertravagans Unigenitus anders entjchieden habe. 
Auf diefe Bulle teifte fich nun „auf etlicher Eingeben“ auch der Kardinal. 
„Es war immer nur das Eine,“ jchreibt Quther an Spalatin, „was er 
eifrig wiederholte: ‚Widerrufe, erfenne deinen Irrtum, jo will es der Papſt 
und nicht anders, du magjt wollen oder nicht wollen.‘“ (Velis, nolis, et 
id genus alia.) „SHauptjächlich aber bedrängte er mic) mit der Extra» 
vagans Clemens des Sechſten.“ „Hier, hier fiehjt du, daß der Papſt ent- 
jcheidet, Die Verdienſte Chriſti feien der Schat bes Ablafjes: glaubjt du 
oder glaubjt du nicht?“ Nähere Erflärungen oder Antworten duldete er 
nicht. „Mit großen Worten und lauten Neden führte er feine Sache.“ 
In der Tat handelte es fich hier um einen Edftein von Luthers Thejen. 
Wenn der Ablaß Eraft des Verdienftes Chrijti erteilt wird, jo bezieht er 
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ſich nicht auf die Kirchenſtrafen, ſondern auf die göttlichen Strafen im 
Diesſeits und Jenſeits, denn Chriſtus iſt geſtorben, um Gottes Strafen, 
nicht um die Kirchenſtrafen zu tilgen. Formell war Cajetan im Recht, 
wie das ja von Luther in den Aſterisken ſchon zugegeben war. Vielleicht 
ahnte er auch, daß ſein treuer Freund Eck, der ihn noch eben beſuchte, 
dem Kardinal dieſes Argument eingeblaſen hatte. Aber was war das für 
eine Autorität, die man ihm hier entgegen hielt! Clemens VI, einer der 
berüchtigtiten Päpfte von Avignon, der den Kaiſer Ludwig den Bayer mit 
graufigen Flüchen überjchüttet hatte, gewährte in der Zeit der tiefiten 
firhlichen Schmach 1343 den Römern diefe Bulle, die das Jubeljahr auf 
jedes fünfzigite Jahr feitjete, und als Lohn für die Wallfahrt nach Rom 
den Pilgern Verſetzung ihrer Seele in den Zujtand nach der Taufe ver- 
hieß. Durch die Erträgnijje dieſes Jubeljahrs follten die Römer für die 
pflichtwidrige Abwejenheit des Papjtes von feiner Kathedrale entjchädigt 
werden. In diefer Bulle, in der der Papſt die Gründe häuft, warum er 
berechtigt jei, Ablaß zu erteilen, wird allerdings auch des Verdienſtes 
Ehrijti gedacht. Aber was rechneten die Päpfte nicht alles unter die 
Gründe, die fie berechtigten, Geld zu erprejien? Sollte der Auguftiner 
die Lehre der Schrift und ſeines Ordensheiligen, daß Sündenvergebung 
nicht erlangt werde durch gute Werfe oder gar für Geld, fondern daß 
wahrer Glaube und herzliche Buße allein die Verheißung der Gnade habe, 
verleugnen, weil es einem übel berufenen Papjte von Avignon gefallen 
hatte, ich mit diefem A und O des Evangeliums in Widerfpruch zu ſetzen? 
Aber Cajetan ließ feinen Einwand zu. „Credis, vel non credis?‘“ rief 
er. Luther erwiderte: salva seriptura, was ihm der Legat ſpöttiſch zurüd- 
gab. Der Papit ftehe über dem Konzil und lege die Schrift allein aus. 
AS Luther darauf Hinwies, daß noch jüngjt die Univerfität Paris gegen 
dieſe abjolutiftiichen Theorien proteſtiert habe, erwiderte Cajetan nur, die 
Herren würden dafür ihre Strafe jchon erhalten. Auf Luther Schrift- 
beweije ließ er fich gar nicht ein und die anwejenden Italiener Ficherten 
und lachten jo oft er die Schrift zitierte Schließlich erbat ſich Quther 
24 Stunden Bedenkzeit, die ihm der Kardinal bewilligte. Meſſer Urban, 
der verjucht hatte, fich in die Verhandlungen einzumengen, aber von dem 
Kardinal zur Ruhe gewiejen worden war, begleitete die Mönche hinunter 
bi8 zum Hofe des Fuggerhaufes, um feine Weisheit noch anzubringen, 
doch wies ihm Luther ebenfo kurz ab wie der Kardinal, erbittert, daß 


man einen Widerruf von ihm verlange, ohne hören zu wollen, was er 
17* 
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eigentlich lehre. In das Annenklofter zurücgefehrt fand er Staupik vor, 
der auf Beyers Meldung Hin fofort nach Augsburg aufgebrochen war. 
Mit ihm und den ſächſiſchen Räten wurden nun die weiteren Schritte 
feitgejtellt und Luther ließ ſich dafür gewinnen, in völlig einwandfreier 
und formeller Weije fejtzuftellen, daß er fich feinen Verſtoß gegen die 
firchlichen Ordnungen habe zujchulden kommen laſſen. Mit Peutinger, 
Feilitzſch und zwei faiferlichen Räten, begleitet von feinem Vikar Staupitz 
und einem Notar, erjchien er Mittwoc) den 13. Dftober vor Cajetan, und 
las dem Legaten einen Aft vor, wie ihn die jächjiichen Rechtsgelehrten in 
ihren verjchnörfelten Formen abgefaßt hatten. Er erklärte der Kirche ge— 
horfam zu fein bis zum Widerruf, nur daß fie ihn hören und belehren 
jolle. Er beteuert, daß er fich nicht bewußt fei, etwas gegen Schrift, 
Väter oder Defretalen gelehrt zu haben, unterwerfe fich vielmehr ausdrück— 
[ich jeder rechtmäßigen Entjcheidung der Kirche und jollte je etwas anderes 
gejagt worden fein, jo möge es für nicht gejagt gelten. Widerruf könne 
von ihm nur nach einer geordneten Widerlegung verlangt werden, da er 
ja feine Säße nur zum Bwed der Disputation aufgejtellt habe. Zu einer 
folchen ſei er fofort bereit, um von feiner Meinung öffentlich Rechenſchaft 
abzulegen. Auch einem Schiedsgerichte der Univerjitäten Bajel, Freiburg, 
Löwen oder Paris würde er fich gern unterwerfen. Cajetan behandelte 
diefe Formalitäten von oben herab als Kindereien. Ihn erheiterte es, dat 
Luther meinte, man werde jo viel Umstände mit einem Bettelmönche machen 
und jo riet er ihm fpöttijch, feinen Frieden mit der Slirche zu ſuchen. Es 
werde ihm jchwer werden gegen den Stachel zu löden. Luther erjuchte 
den Kardinal nun, ihm eine jchriftliche Auseinanderjegung jeiner Meinungen 
zu gejtatten, nachdem fie gejtern genug mit Worten gefochten hätten. Aber 
Cajetan wies diefen Ausdrud als ungehörig zurüd. „Mein Sohn,“ jagte 
er verweifend, „ich habe nicht mit dir gefochten und will nicht mit dir 
fechten, fondern aus Rückſicht auf den durchlauchtigſten Fürſten Friedrich 
lafje ich mich herbei, dich väterlich und gütig zu hören, zu ermahnen und 
zu belehren.” MS Luther nun traurig jchwieg, erhob ſich Staupig und 
bat, der Kardinal möge in Gnaden gejtatten, daß Bruder Martin feine 
Meinung jchriftlih zu den Akten geben dürfe. Es Eojtete Mühe, den 
Heinen Herrn auch nur zu dieſem billigen Zugeſtändnis zu bewegen. 
„Offentlich follte ich nicht disputieren,“ klagt Luther jeinem Kurfürften, 
„Pprivatim wollte er nicht mit mir disputieren und jchriftlich ſollte ich 
meine Meinung auch nicht jagen dürfen.“ Das letztere gab der Kardinal 
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denn endlich zu. Nach diejem zweiten Verhör war es, daß Luther den 
erbitterten Brief an Sarljtadt jchidte, in dem von einem Eſel und einer 
Harfe die Nede if. Am Mittag des Verhörtages ſelbſt fchrieb er, in 
jeine Belle bei den SKarmelitern eingejchlofjen, mit fliegender Feder die 
Verantwortung, in der er erklärte, er unterwerfe fich den Dekretalen, aber 
jo, daß er fie im Einklang mit der Schrift auslege. Man müfje fie 
hören wie die Stimme des Petrus, aber auch Petrus habe nad) Gal. 2 
zuweilen geirrt und ſei durch andere verbejjert worden. Defretalbriefe, 
die gegen die Schrift und die chriftliche Liebe verjtießen, könnten darum 
ihn nicht verpflichten, wie ja vielfach frühere Dekretale durch jpätere be- 
richtigt worden ſeien. Als oberjte Autorität habe immer die Schrift zu 
gelten, wofür er zahlreiche Stellen der Lehrer anführt. Noch immer fei 
jeine Theje unwiderlegt, daß Ablaß nichts jei als Nachlaß der Genugtuung, 
das it guter Werfe, als Almojen, Faſten, aufgelegter Gebete u. dgl. 
Einen Schag überjchüffiger Verdienſte der Heiligen gebe es überhaupt 
nicht. Die Heiligen feien Sünder wie alle Menjchen und würden nicht 
durch eigenes Verdienst, jondern allein durch Gottes Barmherzigkeit jelig. 
Das Verdienſt Chrifti aber teilt der Papſt aus fraft des Schlüfjelamts 
und nad) defjen Normen. Dazu wiederholt er feine Verſuche, die Bulle 
im Einklang mit der Schrift auszulegen, was ihm freilich ſchwer wird. 
Noch feſter befteht er auf feinem Satze, daß nur durch den Glauben der 
Menſch das Sakrament ſich zum Heile nehme, wofür er wieder eine Reihe 
von Sprüchen der Schrift und des Heiligen Auguftin und Bernhard an- 
zuführen weiß. „Dieſe und viele andere DBeweisjtellen zwingen mid), 
nehmen mich gefangen, führen mic) zu der Lehre, Die ich ausgejprochen 
habe; darum, hochwürdigiter Vater in Chrifto, bitte ich demütig, milde 
mit mir zu handeln, mit meinem Gewiſſen Mitleid zu haben, mir ein 
Licht zu geben, dadurch ich diejes anders verjtehen könnte“ und in rühren- 
den Worten fleht er zum Schlufje den Kardinal an, er möge fich bei dem 
Bapfte dafür verwenden, daß er feine Seele nicht in die Zinjternis hinaus» 
ſtoße, die doch nichts anderes als das Licht der Wahrheit juche und ganz 
willig und bereit jei zu weichen, wenn man fie eines Befjern belehre. Am 
folgenden Donnerstag den 14. Dftober übergab Luther, dieſes Mal be- 
gleitet von den ſächſiſchen Räten Feiligich und Rühel, dem Kardinal dieje 
Denkjchrift. Der Legat nahm fie mit unverhohlener Verachtung entgegen; 
es jeien das leere Worte, doc) verjprach er, die Schrift nad) Rom zu 
ichieen. Dem Kurfürften fchrieb er, Luther Habe das Papier mit Vibel- 
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fprüchen vollgejchrieben, die nicht zur Sache gehörten. Sodann ging er 
zu einer langen thomiſtiſchen Yuseinanderjegung über, um Luther zum 
Widerrufe zu bejtimmen. Auf Verhandlungen ließ er fich aber nicht ein. 
Als Luther auch die Stimme erhob, und im Ärger den legatus a latere 
jchlechtiweg mit Ihr anredete, rief ihm Cajetan auf italienisch) zu: „Bruder, 
Bruder, gejtern warjt du gut, heute bift du ganz verfehrt.*“ „Mehr als 
zehnmal,“ ſchreibt Quther, „fing ich an, ihn zu unterbrechen, eben jo oft 
donnerte er weiter und herrjchte allein. Da fing auch ich an zu jchreien 
und fagte, wenn er beweife, dab jene Ertravagans ſage, die Verdienſte 
Chriſti jeien der Schag der Kirche, jo wolle ich widerrufen.“ Die Höf- 
linge des Kardinals brachen in ein höhniſches Gelächter aus, fie hatten ja 
immer gejagt, fratello werde jchon widerrufen, wenn man ihn mit dem 
Banne bedrohe. Luther aber jchreibt, auf dieje Erflärung habe Cajetan 
mit einer unjagbaren Gejte das Buch genommen und feuchend die Ertra- 
vagans vorgelefen bi8 zu den Worten: „Daß Chrijtus durch jein Leiden 
einen Scha erlangt habe.“ Da unterbrach ihn Luther, wenn Chrijtus 
durch jein Verdienſt einen Schat erlangt habe, jei jein Verdienſt nicht 
jelbft diefer Schatz, ſondern der Schat fei das, was das Verdienſt er- 
langte, d. h. die Schlüfjelgewalt. Als der Kardinal jtußte, rief ihm Luther 
fedlih zu: „Euer Ehrwürden wollen nur ja nicht glauben, daß wir 
Deutjche Feine Grammatik verjtehen. Einen Schatz verdienen und ein 
Schaf jein ijt zweierlei.“ Aber dem Kardinal mihfiel diefer Ton und er 
rief: „ES ijt genug, revoziere!* Luther bat ftatt deſſen, der Kardinal 
wolle doc) nad) Rom berichten, wie er den beiten Wille habe, fich belehren 
zu lafjen. Aber Cajetan erwiderte, er werde, falls Luther nicht widerrufe, 
oder aber fich jofort in Nom feinen Nichtern ftelle, über ihn und alle 
jeine Anhänger den Bannfluch verhängen, wozu er bereits ein genügendes 
Mandat in Händen habe. Als Luther jchwieg, jagte er erbojt: „So gehe 
und fomme nicht wieder, es jei denn zum Widerruf“. 

Und Luther ging. Darauf aber hatte der Kardinal nicht gerechnet. 
Seine Abficht war, die Sache beizulegen, nicht fie zum Bruche zu treiben. 
Da in einem Streite über den Ablaß die Kurie ganz Europa gegen ich 
hatte und die politische Lage engjte Allianz mit dem Kurfürjten von Sachſen 
verlangte, den man je nach Umſtänden jogar als einen pafjenden Gegen: 
fandidaten gegen Karl von Burgund ins Auge gefaßt hatte, wollte Cajetan 
feinen Bruch. So ließ der Legat fich Staupik und Linf fommen; der Vilar 
jolle Luther zum Widerrufe zwingen. Aber Staupig meinte, er ſei diejem 





weder an Gelehrjamfeit noch an Talent gewachjen, er wolle alles der 
weltbefannten Beredjamfeit des Herrn Kardinal überlafjen, der ja für 
alle an Stelle des Papſtes ſtehe. Da ſoll Cajetan erwidert haben, er 
wolle nicht mehr mit dieſer Bejtie reden, denn der Mönch Habe tiefe 
Augen und wunderbare Spekulationen in feinem Kopfe. „Nolo amplius 
eum hac bestia loqui. Habet enim profundos oculos et mirabiles 
speculationes in capite suo.“ Gehr nad) dem klaſſiſchen Latein der 
römijchen Kardinäle Eingen diefe Worte nicht und die großen Latinijten 
Bembo oder Sadoletus würden ihrem Kollegen ein folches Küchenlatein 
verwiejen haben. Myconius ift es, der die Anekdote berichtet, aber es 
gibt eine Doublette zu diejen Worten in den Tijchreden. Luther jelbit 
erzählt, Pollih von Mellerjtadt habe in jeiner erjten Lehrzeit in jeinen 
Borlejungen hojpitiert und einmal das Auditorium mit den Worten ver- 
laſſen: iste frater habet oculos. Mirabiles habebit fantasias. Zweimal 
werden wohl diejelben Worte nicht gejprochen worden jein, und fie jcheinen 
eher im Munde eines Wittenberger Arztes als eines italienischen Gelehrten 
glaubhaft, zumal fie eine VBejcheidenheit bei Cajetan vorausjegen, von der 
diefer weit entfernt war. So draftijch dad Wort ift und jo leicht es fich 
einprägt: hiſtoriſch iſt es jchwerlich. Link gegenüber machte Cajetan 
übrigens noch ein nachträgliches und allerlegtes Angebot. Er wolle Luthern 
jeine Sätze über die Unerläßlichfeit vollen Glaubens für die Wirkſamkeit 
de3 Saframents nachjehen, nur feine Ausfagen über den Ablaß müfje er 
unbedingt zurüdnehmen, denn hier handelte es ji) um eine Sache, bei 
der für die Kurie die Nachficht aufhörte. Aber in dem Streite mit dem 
weljchen Tyrannen hatte auch Luther den ftarren ſächſiſchen Naden wieder 
aufgerichtet. Noc, am Abend des 14. Dftober jchrieb er an Epalatin, er 
werde überhaupt nichts zurüdnehmen. Auch jtärfte der Beifall der Poli- 
tifer fein Selbftgefühl. Aus dem Neichstagsgewühl, das ihn umraujchte, 
waren ihm mehr ermutigende, al3 warnende Stimmen zugefommen. „Sc 
habe,“ jchrieb er, „aller Menjchen Gunst und Zufall, allein ausgenommen 
vielleicht den Haufen, der es mit dem Kardinal Hält.” So fündigte er 
Spalatin an, er werde von dem Spruch des Legaten appellieren und die 
Darjtellung feiner Lehre, wie er jie dem Kardinal eingereicht, veröffent- 
lichen, ja fie in aller Welt verbreiten, wenn man fortfahre mit Gewalt vor- 
zugehn wie bisher. Die öffentliche Disputation zwar, die Luther noch 
immer beabjichtigte, unterblieb, aber in Briefen an Karljtadt und Melan- 
chthon ermutigt Luther die Wittenberger, feitzuhalten, auch wenn er jelbjt 


264 XI. Luther in Augsburg 1518. 


nicht mehr zu ihnen folle zurücdfehren dürfen. Ein Hauch der Wehmut 
zieht namentlich durch den Brief an jeinen eben erjt gefundenen Philippus, 
daß er des ſüßeſten Umganges vielleicht für immer verluftig gehe. Wie 
ernst die Frage jeßt lag, zeigte auch das Verhalten ſeines Gönners 
Staupis, der Luthern zwar gegenüber dem Kurfürjten verteidigte, und 
mahnte, auf das Brüllen des Löwen in Nom nicht zu achten, aber doch 
behutfam begann, fich felbjt aus diefer Sache herauszuziehen. Zwar hatte 
er noch eben mit feiner Gabe, Quther im mitteljten Herzen zu treffen, 
diefem gejagt, was dem Mönche ein Wort vom Himmel war: „Gedenke, 
mein Bruder, daß du diefe Sache im Namen unſeres Herrn Jeſu Chrijti 
angefangen haft“, aber er jelbjt 309 doch vor, die Verantwortung dafür 
dem Herrn Chriſto und Luthern zu überlaffen. Es war das aud ganz 
nad) Bruder Martins Sinn, der großmütig die Freunde von jeder Mit- 
verantwortlichfeit zu befreien juchte.e Um fie zu entlajten, jchrieb er dem 
Kardinal, daß jowohl Staupig wie Link ihn zur Unterwerfung ermahnt 
hätten. Er wich ihrem Zuſpruch auch jo weit, daß er dem Kardinal fein 
Bedauern ausfpricht, gegen die Ablakprediger allzu heftig aufgetreten zu 
jein. Im Kampfe mit einem Toren jei er jelbit zum Toren geworden. 
Darum erbietet er fich jet zu dem Äußerſten, was er zu bieten hat. Er 
will fchweigen, wenn auch den Gegnern Schweigen auferlegt wird. Eine Ent- 
jcheidung der Kirche werde er hören und befolgen, wollte er aber jchon jet 
einen Widerruf leijten von Sätzen, die er nur zur Disputation aufgejtellt 
habe, jo fünnte man ihm mit Recht vorwerfen, er wijje weder, was er be= 
hauptet, noch was er widerrufen habe. Daß Staupit ihm diejen Brief noch 
abgewonnen Hatte, zeigt, wie gut e8 war, daß forthin jeder von ihnen jeine 
Straße für ſich 309, denn der vorfichtige Prälat diente nur noch dazu, 
den tatfräftigen Schüler zu lähmen und zu hemmen. Staupig hielt auch 
auf Grund von Warnungen Peutingers*) bereits fich jelbjt für gefährdet. 
Dazu fam er in eine jchwierige Stellung, fall® der Kardinal von ihm 
verlangte, er jolle feinem Untergebenen fraft des Drdensgehorjams Wider- 
ruf auferlegen oder ihn erfommunizieren. Um dem zu entgehn, ſprach 
er Luthern von der Obedienz gegen ihn als Bilar förmlich los: „Ich ent- 
binde dich von dem Gehorjam gegen mic) und empfehle dich der Gnade 
Chriſti.“ Natürlich wollte er mit diejem jeltfamen Akte fich jelbjt von 
der Verantwortung für jeinen Untergebenen befreien. Dann reijte er am 
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16. Dftober mit Link raſch nad) Nürnberg ab, ohne ſich von dem Klardinal- 
fegaten zu verabjchieden, was diejer in feinem Berichte an den Kurfürjten 
höchſt auffällig findet. Luther aber legte am gleichen Tage vor Notar 
und Zeugen eine feierliche Appellation von dem jchlecht unterrichteten an 
den befjer zu unterrichtenden Papft ein. Nach der damaligen offiziellen 
Sprache hieß das: Er bat den heiligen Stuhl um Verweiſung jeiner 
Sache an andere Richter. Namentlich die Tatfache, daß die römische 
Kommiljion, vor die er geladen war, von feinem Gegner Prieriad be- 
raten war, mußte dazu den jedermann einleuchtenden Rechtsgrund ab- 
geben. Man hat es nachher Cajetan verdacht, daß es ihm nicht gelang, 
Luther, der fein Schigma wollte, zu bejchwichtigen. Wuch moderne 
Hiltorifer juchen alle Schuld bei Cajetan. Wer tiefer fieht, wird doch 
nicht verfennen, daß dieſe Bejchwichtigung nur möglich war, wenn man 
auf den Ablaß gegen Geld verzichtete. Um diefen Preis war Luther zu 
haben. Aber damals fand man jchon den Gedanken daran Tächerlich, 
denn das ganze Finanziyitem der Kurie berufte auf dem Ablaß. Später 
freilich mußte man fich zu noch weit größeren Konzejjionen verjtehen 
und fonnte dennoch das Schisma nicht mehr aus der Welt jchaffen. 
Die ſächſiſchen Berater hatten Luther die Bitte um andere Richter 
ald den milderen Schritt empfohlen, während Luther jelbjt lieber jofort 
an ein freies Konzil appelliert hätte. Freilich rieten diefe Gönner ihm 
zugleich, fich nad) Paris zu wenden, womit fie jelbjt der ganzen leidigen 
Sache ledig geweſen wären. Aber das Geld, das zu einer folchen Über- 
fiedlung gehörte, wußten fie nicht aufzutreiben. Natlos jaß der von 
Staupig und Link verlafjene Mönch in dem Annenklojter, dem er nad) 
jeinem Gefühl jchon zu lang zur Laft fiel. Noch immer wartete er auf 
eine Antwort des Kardinald in betreff jeines letzten Schreibend. „Ich 
blieb,“ berichtet er an den Kurfürſten, „den ganzen Samstag, feine Ant- 
wort, feine Weiſung. Sch blieb den Sonntag und jchrieb dem Herrn 
Legaten, es gejchah nichts. Ich blieb noch einen Tag und noch einen Tag: 
da wurde mir das Schweigen unheimlich und allen andern auch und wir 
fürchteten Gewaltichritte.* In fait treuherziger Weije fchrieb er darum 
nohmal3 an Cajetan, daß er nun nicht länger mehr warten Fünne. 
„Eure väterliche Gütigfeit hat genugjam erfannt meinen Gehorjam, daß 
id) mich auf eine jo ferne Reife, in jo große Gefahr, dazu jo ſchwach am 
Leibe, und allerdings arm an Zehrung hierher zu fommen begeben. Sch 
gedenfe die Zeit hier nicht länger zuzubringen, wie ich auch nicht fann, 
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denn e3 fehlt mir an der Zehrung, auch bin ich den lieben Vätern, den 
Karmelitern, mehr denn zu viel bejchwerlich gewejen. Ich ziehe nun in 
Gottes Namen davon, will fehen, wo ich an einen anderen Ort fomme, 
da ich bleiben möge." Die Appellation an den beffer zu unterrichtenden 
Papjt bittet er gnädig aufzunehmen und in betreff der Zenſuren wieder- 
holt er dem Kardinal die Behauptung, die ihm die Bilchöfe jo übel ge— 
nommen hatten, daß eine ungerecdhte Erfommunifation dem Gebannten 
nicht jchade, jondern nütze, wie jedes für die Wahrheit getragene Leid. 
Auch auf diefen Brief antwortete der Gaetaner nicht. Die Flucht von 
Staupik und Link Hatte der Meinung Vorſchub getan, der Nuntius 
bereite Gewalttaten vor. So folgte Luther in der Nacht vom 20. auf 
den 21. Dftober dem Beijpiel feiner Obern. Den Weg dazu bahnte 
ihm derſelbe Domherr Langemantel, dem Luther anfänglic; miktraut 
hatte. Wohl, um dem Kurfürjten von Sachjen, der ihm den Doftor 
empfohlen hatte, gefällig zu fein, ließ er Luthern ein Pförtchen in der 
Stadtmauer Öffnen. So jeltjam fein Einzug gewejen war, bei dem man 
ihn al3 franfen Mann in die Stadt fuhr, jo ſeltſam war jein Abjchied. 
Von einem alten Ausreiter des Rats begleitet, in jeinen Mönchshojen und 
ohne Sporen, beftieg der Mönch ein Pferd und ritt auf der Straße 
nach Nürnberg acht Meilen ohne auszuruhen. Als im Städtchen Mon- 
heim abgejattelt wurde, fiel er jteif vom Reiten und todmüde in die Streu 
und jchlief den Schlaf eines Toten. Noch lange kannte man in Augs— 
burg das Pförtchen, durch das Luther entwichen war, an dem Reiter, der 
darüber gemalt jtand, und als die Spanier jpäter die Stadt bejegten und 
die katholiſchen Fugger, Welfer, Blomberge uſw. wieder obenauf kamen, 
ließen fie das Bild abjchlagen, das allen Evangelischen als Andenken an 
Luther teuer war. Aber auch Luther blieben feine Gänge in das Fugger— 
haus in Erinnerung und er wußte wohl, wie das Ablaßgeſchäft des Haufes 
ein Faktor in der Geldwirtichaft der Kurie war, die er beflagte. Darum 
lautete zwei Jahre jpäter der Natjchlag Doktor Luthers an den chrijt 
lichen Adel dahin: „Hier müßte man wahrlich auch den Fuggern und 
dergleichen Gejellichaften einen Zaum ins Maul legen. Wie iſt's möglich, 
daß es follt göttlich) und recht zugehn, daß bei eines Menjchen Leben 
jollt auf einen Haufen jo große königliche Güter gebracht werden.“ Das 
war des Bettelmönchs Erinnerung an das Palais der großen Kaufherrn 
in Augsburg, in dem er aus- und eingegangen war. 

In der Neichsjtadt war von dem ftolzen fächfijchen Komitat nur 
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Bruder Leonhard Beyer zurüdgeblieben, um dem Kardinal Luthers 
Appellation zu überreichen. Aber die Panik war im Zunehmen. Nach» 
dem der Generalvifar, der Prior, der Doktor entflohen waren, getraute 
ji der junge Mönch auch nicht mehr in die Höhle des Löwen. Er bat 
vielmehr den Notar, die Appellation am Dome anzufchlagen. Auch das 
juchte ein einflußreicher Mann, den Luther unter feine beften Freunde 
gerechnet hatte, zu verhindern. „So find die Menjchen, wenn Gott fie 
nicht hält,“ jeufzt der Auguftine. Zum Glüd wußte Frojch, der Prior 
der Karmeliter, den Notar bei jeinem Verjprechen fejtzuhalten, jo daß der 
Anſchlag am 22. Dftober erfolgte. Inzwifchen war Quther jelbjt wohl— 
behalten in Nürnberg bei Link und Staupig angelangt, die ihn mit Sorge 
erwartet hatten. Für die Nürnberger änderte Cajetans Verfahren nichts 
in ihrer Stellung zu Luther. Selbſt Pirfheimer, „Deutjchlands erjter 
Bürger“, z0g ihn zur Tafel. Die Briefe aus der Heimat dagegen, die 
Luther in Nürnberg vorfand, lauteten bedrohlich. Spalatin gab ihm Nach- 
richt von jenem Breve des Papjtes vom 23. Auguft, in dem der Legat 
aufgefordert wurde, ſich Luthers mit Hilfe des weltlichen Armes zu be- 
mächtigen, alle feine Anhänger zu erfommunizieren und über die Orte, 
die fich feiner annähmen, das Interdikt auszufprechen. Luther erklärte 
dieje8 Breve für eine Fälſchung und namhafte Gelehrte der Neuzeit waren 
der gleichen Meinung. Auffällig genug ift e8 auch, daß noch ehe die 
Hälfte der jechzigtägigen Friſt abgelaufen war, die man Luthern geitellt 
hatte, er in dem neuen Breve als erfommunizierter Ketzer behandelt wird, 
aber anderjeit3 hat Cajetan felbjt in Augsburg behauptet, er habe eine 
jolhe Vollmacht aus Rom erhalten und ebenjo weift der Staatsfanzler 
Medici in einem Briefe vom 7. Dftober 1518 Cajetan darauf Hin, dab 
er volle Freiheit Habe, gegen Zuther zu verfahren, „da in notorifchen und 
öffentlichen Sachen weitere Förmlichfeiten und Borladung unnötig jeien“. 
Zunächſt galt es eben, fich des gefährlichen Menjchen zu verfichern, die 
Rechtsfomödie in Nom fonnte darum doc, ihren Fortgang haben. Man 
hatte aljo in Rom jeit der erjten Vorladung durch neue Nachrichten über 
Luthers Verhalten die Überzeugung gewonnen, daß es nötig fei, den Brand 
tajch auszutreten, ehe er um jich greife, und darum jchicte man an 
Cajetan dieje neue, weitergehende Vollmacht, die ihn zu fchärfitem Vorgehen 
ermächtigte. Aber ein feinerer Mann als die römijchen Kollegen hielt der 
legatus a latere e3 nicht für zwedmäßig, die Sachen fo auf die Spite 
zu treiben. Anderjeit3 wird wohl er jelbjt dafür gejorgt haben, daß der 
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ſächſiſche Hof erfuhr, welchen Gefahren er entgegengehe, wenn der Kur— 
fürjt fortfahre, fich des Kleber anzunehmen. Des Kurfürjten Bedenklich- 
feiten, die man ihm häufig als Schwäche vorgeworfen hat, erklären fich 
unter diefen Umſtänden jehr natürlich. Luther glaubte an diefe Nähe der 
Gefahr nicht, dennoch bejchleunigte er jo viel als möglich feine Heim- 
reife. Der Reitknecht kehrte mit Zangemantels hart trabendem Pferde, über 
das Luther noch jpäter jcherzt, nad) Augsburg zurüd. Für die Weiterreije 
jcheint Staupig ein neues Tier bejorgt zu haben, das den Augujtinern zu 
Ramſau gehörte, das fie aber niemals wiederjahen. Wenigjtens jchreibt 
Luther am 30. Mai 1519 an den dortigen Abt, Staupig werde ihn 
entjchuldigt haben, doch hätten fie das Pferd nicht ihm, jondern Gott ge- 
geben. In Gräfenthal bei Saalfeld ftieß Luther auf den Grafen Albrecht 
von Mansfeld. Der lachte über den Mönch zu Pferde und lud ihn ein, 
jein Gaft zu fein. Hinter Leipzig jchlug der einfame Neiter im Lande 
des Herzogs Georg auch einmal faljche Wege ein. Erjt als er in temberg 
am Tage vor Allerheiligen anlangte, wo er vor Jahresfrijt zu Schurf 
geiprochen hatte: „Wie wenn man's müßte leiden,“ fühlte er fich ficher. 
Um jeinem Danfgefühl Ausdrud zu geben, las er fofort eine Mefje. Den 
Sahrestag feiner Thejen brachte er bereit3 wieder in feiner Zelle zu. Was 
lag nicht alles für ihn in diefem einen Jahre! ES jchied ihn von feiner 
ganzen Vergangenheit. Aber er war ficher und fejt geworden. Die trüben, 
beflommenen Stimmungen hatte die Reife von ihm genommen. 


XIV 


Sriedensverhandlungen. 


Seh bin voll Freude und Frieden,“ jchrieb der glüdlich Heimgefehrte 
„ad am 31. Oftober an Spalatin in einem Briefe, der faſt wie ein 
Leitmotiv zu feinem jpäteren Liede klingt: „Mit Fried’ und Freud’ fahr’ 
ich dahin in Gottes Wille. Getroft ift mir mein Herz und Sinn, ſanft 
und ſtille.“ Ja er wundert fich, daß jeine Anfechtung vielen und be- 
deutenden Männern als etwas Großes erjcheine. 

Da fein Augsburger Patron, der Karmeliterprior Frojch, bald darauf 
na Wittenberg fam, um ich unter Luthers Dekanat zum Doktor Freieren 
zu lafjen, iſt Luthers erjte Sorge, diejem jeine Gaftfreundjchaft zu ver- 
gelten und es ift erheiternd zu leſen, wie fich der Bettelmöncd um ein 
ftattliches Doftormahl und jelbjt um dem Wildbraten müht, da er ohne 
die offene Hand des Kurfürſten den Beſuch nicht jo traftieren könnte, 
wie es Ddiejer nach feinen Leitungen in Augsburg anzujprechen hat und 
die jächfische Ehre es nunmehr erfordert. Auch in Eleinem Sreife gab er 
ihm noch ein Gelage und unterzeichnet die Einladung dazu an Melanchthon 
als „Brüderchen Luther“, wie ihn Cajetan gegenüber dem Kurfürſten ge: 
nannt hatte. 

E3 war das gejchehen in einem Schreiben Cajetans, das jchon vom 
25. Oftober datiert war, in dem der Kardinal dem Kurfürſten einen 
ziemlich ironisch gefärbten Bericht über das Auftreten Luthers in Augsburg 
erftattete, das ihn nicht nur verwundert, ſondern geradezu entjegt und 
ſtarr gemacht habe. Auf welchen Nüdhalt der Menjch dabei vertraue, 
wiffe er nicht, der Kurfürjt aber möge ihn jett entweder nad) Rom liefern 
oder wenigſtens aus feinen Landen ausweijen. Entgegengejegten Urteilen 
über Luthers Meinungen möge er nur ja fein Gehör jchenfen und nicht 
wegen eines lojen Brüderchens den Ruhm feines Fatholischen Haufes mit 
dem Mafel der Steerei befleden. Bei der befannten firchlichen Gefinnung 
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des Kurfürſten mochte man damals noch in Rom über dejjen lette Ent- 
ſchließungen völlig unbejorgt fein. Daß die Frage nicht aus der Stelle 
rüdte, daran trug wohl auch weniger Friedrichs Zuftimmung zu Luthers 
Doftrinen die Schuld, als jeine befannte Art, die Gejchäfte zu behandeln, 
da er, nad Spalatind Zeugnis, die Dinge am liebjten Hinhielt. „Durft 
auch zuweilen einen Brief, daran ihm gelegen, ein zwanzig oder mehrmal 
laſſen ändern und bejjern bis feine furfürftlich Gnaden endlich bejchlofjen.“ 
„Sc Hab’ wohl,“ meint Spalatin, „Leute davon hören reden, als jollte 
diefer Kurfürſt nie haben können ſchließen.“ Friedrich habe es aber gemacht 
wie Fabius, der durch dieſes Zaudern den Hannibal jo ermüdete, daß er 
ſchließlich das Land verließ. So erfolgte auch jeßt wieder nur eine Vor- 
verfügung. Das Nequifitionsjchreiben des Kardinallegaten wurde dem 
Angeflagten zur Hußerung zugeftell. Luthern war das erwünfcht, denn 
nun fonnte er der Darftellung des päpftlichen Gejandten feine eigene 
entgegenjegen, wobei er aber dem Kurfürſten freiwillig die Verficherung 
gab, er wolle fein Land verlafjen und gehen, wohin Gottes Barmherzigkeit 
ihn führe, denn ihm liege nicht? ferner als andere wegen feiner Perjon 
in Gefahren zu ftürzen. Ja, er fagt dem hohen Herrn in aller Form 
Lebewohl. Noch am 22. November jchreibt er Spalatin, er erwarte täglich 
die päpftliche Bannbulle und jei gegürtet wie Abraham auszuziehen, wohin 
wiſſe er nicht, aber Gott ſei überall. Da fam am 2. Dezember durch 
Spalatin die Weijung, er jolle bleiben. Die Univerfität hatte fich wiederum 
für ihn verwendet und die theologische Tzakultät befannte ſich zu ihm, 
indem fie ihm da Delanat übertrug, Nun war er guter Dinge Da 
er die Angriffe des Prieriad und Cajetan abgejchlagen, war ihm das 
Betern der deutjchen Dominikaner nur beluftigend. „Nachdem ich die Löwen 
Moabs beitanden, follen mich Moabs Hafen nicht mehr fchreden.“ Der 
Kurfürjt antwortete dem Legaten erjt nach mehreren Wochen und wiederum 
hinhaltend; er könne in Luther noch feinen überführten Kleber jehen und 
finde darum das Verlangen des Widerrufs verfrüht. Luthern anderjeits 
ließ er vor weiteren SHerausforderungen warnen. Der aber hatte in= 
zwijchen feinen Bericht über die Augsburger Verhandlungen längſt voll- 
endet. Mit dem Drud wartete er nur auf die Rüdfehr feines Bruders 
Leonhard Beyer, ob der über den weiteren Verlauf nad) Luthers Abreife 
Nachträgliches zu berichten habe. Acht Tage jpäter ala der Doktor fehrte 
auch der socius itinerarius zurüd und nun wanderte dad Manujfript in 
die Druderei, jo daß das furfürftliche Verbot zu jpät fam. Nur eine 
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Stelle wurde nachträglich gejchwärzt, um fie unlejerlich zu machen. Sie 
enthielt, wie ein erhaltenes, intaftes Eremplar zeigt*), einen groben Aus— 
fall auf Eajetan und den Biſchof von Ascoli, die als Fäljcher und Syfo- 
phanten behandelt werden, was der Kurfürſt nicht wohl paſſieren laſſen 
fonnte. Auch Hier handelte Luther nach feinem Grundjage: „Wenn du 
dic) vor dem Voten im Hanfe fürchteft, jo frißt er dich“ und darum 
ihlug er zu. Daß er, der einzelne Mann, nad) den joeben gemachten 
Erfahrungen von der Macht und Lift der Feinde, und der Halbheit und 
Schwäche der Freunde, dennoch fröhlich bejchloß, dem römischen Popanz 
zu Leib zu gehn, war die tapferjte Tat feines Lebens, in der alle fünftigen 
enthalten waren. In jeinem Berichte über die Augsburger Berhandlungen 
gibt er zu, daß der Kardinal gnädig, ja fajt allzugnädig mit ihm ver- 
handelt habe. Den Gegenjag übertreibt er nicht, er nimmt aber nichts 
zurüd und den Papiſten in Deutjchland und Rom erklärt er offen den 
Krieg. Sie find der Behemot, der auch die frißt, die nichts verlangen 
al3 belehrt zu werden. Sein Geld habe er in Augsburg nicht umſonſt 
ausgegeben, denn er habe eine lateinijche Sprache gehört, in der „die 
Wahrheit lehren“ jo viel heiße al3 „die Kirche zerrütten“. Er aber jtehe 
auf dem Standpunkt, daß die göttliche Wahrheit eine Herrjcherin fei auch) 
über den Papſt. Das werde er demnächſt den römischen Hofjchranzen 
noch deutlicher zu Gemüt führen, „denn das Herz anfert mir jchon längſt 
danach), jo ein Spielchen zu haben und dergleichen Krieg zu führen, wie 
Joſua gegen die von Ai geführt hat“, indem er die Feinde durch verjtellte 
Flucht aus der Stadt lodte und darauf die Stadt einnahm und ihren 
König an einen Baum hängte bis zum Abend. Er bleibe dabei, das 
Berdienit Chriſti fei fein Ablapjchag; möge eine Ertravagans oder Intra— 
vagans das behaupten, die Schrift Iehre das Gegenteil. Die Schrift wiſſe 
vom Ablaß überhaupt nichts. Wenn die Bapijten frechlich) vorgeben, der 
Papſt könne nicht irren, jo heiße das, die Schrift zugrunde richten und 
damit auch die Kirche. Wenn einer die Ertravagand Clemens’ VI. nicht 
fenne, werde er darum fein jchlechterer Chrijt jein, wenn er aber dem 
Worte Chrifti jeinen Glauben verjagt, jo iſt er ein Ketzer. „Darum, 
mein lieber Lejer, bezeuge ich vor dir Hiemit, daß ich die römische Kirche 
ehre und ihr in allen Dingen folge, nicht aber denen, die unter dem 
Namen der römijchen Kirche ein Babel aufrichten wollen und jobald fie 
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etwas denfen und nur die Zunge regen förnen, es die römijche Kirche 
nennen, al3 wenn feine heilige Schrift mehr da wäre.” Damit hatte er 
zwifchen fi) und Rom eine flare Lage Hergejtellt und die Konjequenz 
derjelben war, daß er jeßt tat, was er jchon in Augsburg Hatte tun 
wollen, er appellierte vom Papſte an ein freies Konzil. Am 28. November 
1518 erjchien er mit feinen Zeugen vor einem Notar, der nad) der Stapelle 
„zum Leichnam Chriſti“ auf dem Wittenberger Kirchhof bejtellt war, und 
legte von dem übel beratenen Papſte und den von diejem eingejeßten 
Richtern Berufung an ein fünftiges Konzil ein, wobei er fich derjenigen 
Formen bediente, in denen im März des gleichen Jahres die Parijer 
Univerfität gegen die Übergriffe des Papftes an ein kommendes Konzil 
appelliert Hatte. 

Die Lage war in diefen'Tagen fo kritiſch für Luther wie nie in 
feinem Leben. Am 9. Dezember hört er aus Nürnberg, ein neuer Nuntius 
fei nach Sachſen unterwegs, Karl von Miltig, der in einer Hand dem 
Kurfürjten die goldene Roje bringe, in der andern das Requifitionsjchreiben, 
das Luthers Auslieferung verlange. Auf der Kanzel nahm darum Luther 
bereit3 jeinen Abjchied von der Gemeinde, falls er eines Tages plöglich 
die Stadt werde verlafjen müfjen. Sie follten fich dann durch die päpft- 
lichen Zenjuren, die gegen ihn wüten würden, nicht fchreden lajjen. So 
hatte vor Hundert Jahren Johannes Hus geredet, als er von feiner 
Bethlehemfapelle jcheiden mußte und nad) der Burg Stitnys am Tabor 
entwich. Auf einen ähnlichen Rüdzug in ein verborgene Haus des Kur- 
fürften dachten für ihn feine freunde. Aber in ihm war ein Dämon, 
der ihn vorwärts trieb und über defjen geheimnisvolle Gewalt er jelbit 
zuweilen nachdachte. Er fühlte fich als das Werkzeug einer höheren 
Macht. Als er jeinem Wenzeslaus Linf nad) Nürnberg den Bericht über 
die Augsburger Verhandlungen jchict, jchreibt er: „Weit Größeres will 
meine Feder gebären. Ich weiß nicht von wannen mir jene Gedanken 
fommen. Nach meiner Meinung jtehn wir erjt am Anfang diefer Sache 
und die Römlinge find im Irrtum, wenn fie hoffen, das jei das Ende.“ 
Ein unbefanntes Etwas, das jtärfer war als fein eigenes Herz, als feine 
Vorjäge und feine Verjprechungen, hatte wie ein Dämon fich eingenijtet 
in feiner Bruſt und trieb ihn vorwärts auf der jchivindelnden Bahn, die zu 
den Höhen der Gejchichte führt oder in den Abgrund. In den myſtiſchen 
Borjtellungen des Mittelalterd erzogen, jah er Hinter den Gewalten, die 
ſich feinem Evangelium entgegenftellten, feinen Geringeren als den Antichrift. 
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So jendet er dem Freunde in Nürnberg feine neuejten Schriften, damit 
er prüfe, ob jeine Ahnung richtig jei, daß der Papft nichts anderes ſei 
al3 der von Paulus Geweisjagte. Bald wachten alle Gedanken der Taboriten 
in ihm wieder auf. Aber auch die Univerfität erinnerte täglich mehr an 
Prag. Scharen von religiös Erregten, von den Papijten Verfolgten, zum 
Kampfe Bereiten drängten nad) der Heinen Stadt an der Elbe. Ein 
neue3 afatholiiche® Böhmen jchien fi) im Mittelpunfte des Reiches zu 
bilden. Die Bevölferung Hatte fich leidenschaftlich für Luther entjchieden. 
Tegel fühlte fich feines Lebens nicht ficher, wenn er fein Kloſter verlieh. 
Dem Berlangen des Legaten hatte der Kurfürjt fein Nein entgegengejeßt. 
Da tat Rom, was es immer tut, wenn Fürjten und Völker Ernſt zeigen. 
Es wich zurüd. Man hatte in Rom jchlieglich doch feine Neigung, gerade 
die Frage des Ablaſſes zum Gegenjtand eines großen Kirchenftreites zu 
machen. Die Kurie wußte, wie müde alle Nationen der ewigen Aus— 
beutung waren und fand die Fortjegung diefer ganzen Debatte jchädlich. 
Auch hier zeigt ſich Luthers gejunder politiicher Blid, daß er richtig 
erfannte, Rom werde in Thefi zwar feinen Standpunkt aufrecht erhalten, 
aber der Fortſetzung des Streites aus dem Wege gehen und die Ablaß— 
frage nicht länger an die große Glode hängen. Wie würdelos freilich 
der Ton der Kurie umjchlagen werde, das hatte niemand erwartet. Statt 
der angekündigten Bannbulle fam die goldene Roſe und ftatt Hoogjtraten 
mit den Henferöfnechten der junge, liebenswürdige ſächſiſche Domherr und 
Diplomat Karl von Miltik, der es fich Mühe Eoften ließ, den „Sohn des 
Verderbens“ zu bejtimmen, von der goldenen Brüde Gebraud) zu machen, 
die er für ihn bauen wollte Daß man den Kurfürjten von Sachſen für 
die bevorjtehende Kaiferwahl brauchte, war freilich au) ein Motiv, wo 
immer möglich rieden zu machen. Indem Miltitz mit den Verhandlungen 
betraut wurde, verjchwanden zunächjt einmal die Dominikaner vom Schau- 
platz. Es war eine auffallende Verleugnung des Ordens, der dazu bejtimmt 
war, über der Reinheit des Glaubens zu wachen, daß man Tetzel, Hoog— 
jtraten, Cajetan und Prierias beifeite ſchob und die weitere Verhandlung 
in die Hände eines ſächſiſchen Edelmanns legte. 

Der Domherr und päpjtliche Kammerherr von Miltig war vor drei 
Jahren im Auftrag des Kurfürjten Friedrich nad) Rom gegangen, um 
dem Hohen Herrn Indulgenzen, wohl auch neue Reliquien und insbefondere 
die goldene Roſe zu verjchaffen, denn Friedrich war ein Sammler und 


wollte auch diejes Heiligtum in feinem Wittenberger Reliquienfchag nicht 
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miffen. Eben diefen jächjischen Domherrn gedachte man nun in Nom zu 
gebrauchen, um den Streit mit dem Wittenberger Mönche aus der Welt 
zu jchaffen. Er jollte dem Kurfürſten die jeit Jahren begehrte goldene 
Nofe überbringen und dazu gab man ihm eine ganze Anzahl von Breven 
an den Kurfürjten, den Magiftrat und den Stadthauptmann von Witten- 
berg, ja jogar an den Kaplan Spalatin und andere Perſonen mit, die 
fi) um die Auslieferung des Satansſohnes verdient machen fonnten. 
Wer bei diefem gottgefälligen Werfe mitwirfe, ſollte reichen Ablaß und 
des Papftes Segen erhalten. Als nun aber Miltig nach feiner Ankunft 
diesjeit8 der Alpen fofort gewahrte, wie die Stimmung in Deutjchland 
war, fand er für gut, feinen Auftrag, die Auslieferung Luthers zu fordern, 
in die freumdlichere Miſſion eines Friedensvermittlerd umzubiegen. Er 
erzählte Luthern jelbjt, dat von vier Perſonen, die er gejprochen, höchſtens 
eine auf feiten Roms gejtanden Habe und je mehr er mit den deutjchen 
Landsleuten wieder Fühlung gewann, um jo mehr wurde er jelbjt in die 
herrjchende Strömung hereingezogen. Die vornehmen Humanijten, mit 
denen er in Nürnberg und Augsburg verkehrte, machten ihm klar, daß 
fein Auftrag, Luthern mit Gewalt nad) Rom zu jchleppen, gar nicht aus- 
führbar jei und Luthers Freund Pfeffinger, auf defjen bayerijchem Gute 
er fich als Gajt einjtellte, und der, wie wir willen, „gut Worte jpinnen 
fonnte*, jchenkte ihm über die Lage am furfürftlichen Hofe und der 
Univerfität flaren Wein ein. In diefem Verkehr mit den Gegnern Roms 
regte ich bald jein eigenes deutjches Blut; ein lebensluftiger, eben dreißig— 
jähriger Edelmann, den es freute, dem geiftlichen Stande nicht allzuhart 
verbunden zu fein, ließ er bei der Flaſche feiner Zunge freien Lauf und 
fpäter verflagten ihn die Papiſten in Rom, diejer ſeltſame Nuntius habe 
durch feine Erzählungen von dem Treiben der Courtijanen den Ketzern 
auch noch Wafjer auf ihre Mühle geliefert. Noch lange war der Ärger 
darüber in Rom nicht verraucht, und in der Injtruftion, die der Nuntius 
Morone nach Deutjchland mitbefam, wurde demjelben in Erinnerung an 
diefe böſen Erfahrungen eingejchärft, feine Begleiter von Trinfgelagen 
abzuhalten, damit fich nicht das Ürgernis wiederhole, das Karl von Miltitz 
feiner Zeit gegeben habe*), denn diejer habe ſich im Rauſche dazu ver- 
leiten lajjen, gegen den Papſt und die römische Kurie allerlei Schlechtes 
auszujagen, jelbit ganz Unmwahres, das aber die Sachjen zu hören wünjchten. 


*) Nuntiaturberichte aus Deutichland. FFriedensburg. Abt. I, Bd. 2, ©. 65. 
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Aleander, der die Inſtruktion verfaßt hatte, verſichert, man habe ſich auch 
ihm gegenüber in Worms auf dieſes Geſchwätz des betrunkenen Miltitz 
bezogen. Allerdings hatte Miltitz die Weiſung, in der Lutherſchen Sache 
nichts vorzunehmen, ohne ſich mit Cajetan, der damals in Linz weilte, 
verſtändigt zu haben. Aber der Kardinallegat mußte wohl oder übel dem 
ſächſiſchen Domherrn den Weg zu der Friedensvermittlung, die er plante, 
freigeben, da auch ihm jetzt an der Königswahl mehr lag als an dem 
Wittenberger Mönche, über den er fich in feinem legten Schreiben an den 
Kurfürften ziemlich verächtlich ausgelafjen hatte. So ließ denn Miltik, 
wie Scheurl fich ausdrücdt, die goldene Noje und den Sad mit den Ab- 
läjfen in Augsburg bei den Fuggers und verfuchte überall für feinen, 
auf eigene Fauſt unternommenen Ausgleichsverjuch Stimmung zu machen. 
Zunächſt warf er Tetel über Bord. In dem Augsburger Handelshaufe, 
das mit Tetzel abgerechnet hatte, unterjuchte er die Rechnungen des Ablaß— 
fommijjärd und fand bald Grund, gegen denjelben ein Strafverfahren zu 
eröffnen. Er bejchied den Prior zur Verantwortung nad) Altenburg. 
Aber Tetzel jchrieb ihm zurüd: „Martinus Luther, Auguftiner, bat die 
Mächtigen nicht allein ſchier in allen deutjchen Landen, jondern in den 
Königreichen zu Böhmen, Ungarn und Polen aljo wider mich erreget 
und bewegt, daß ich nirgend jicher bin.“ Luther habe es verjtanden, 
aller Menjchen Gemüt ihm widerwärtig zu machen, „von welchen etliche, 
wenn ich zuweilen vom Predigtituhle jteige, mir mit Anzeigung der Augen 
drohen. So bin ich auch von vielen tapferen und glaubwürdigen Leuten 
verwarnt worden, ich ſoll mich aufs allerfleigigite vorjehen, denn mir 
haben viel von des Martin Anhang den Tod gejchworen. Derhalben 
fann ich zu Eur Ehrwürd, die ich lieber denn einen Engel ſeh'n wollt, 
aus meines Lebens Fahr nicht fommen. Darum wolle mich Euer Ehrwürd 
um Gottes willen und von wegen meiner allergrösten Furcht entjchuldigt 
haben.“ So fleinmütig war der Mann geworden, dem noc) vor Jahres- 
friit fich eine berühmte Univerſität zur Verfügung geftellt hatte, und der 
als apojtoliicher Kommijjar und haereticae pravitatis magister neben 
jeiner Kirche Scheiterhaufen anzündete, um die Steger zu jchreden. Da 
der Provinzial der Dominikaner jich für Tegel verwendete, wiederholte 
Miltig feine Ladung nicht, aber er juchte ihn, nach der Altenburger Kon— 
ferenz mit Quther, in Leipzig jelbjt auf, wo er ihn, jedermann zum Erempel, 
itreng abſtrafte. Daß mancher Grojchen in jeine Tajche geflojjen, daß 
er in wilder Ehe lebte, überhaupt, wie der Görliger Bürgermeijter jchrieb, 
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„jeines Lebens jo hin war”, war natürlich längjt befannt gewejen, als 
man jene großen Vollmachten in feine Hände legte, jett behandelte man 
ihn wie einen jchweren Verbrecher. In feiner Kloſterhaft jah jich der 
Ärmfte fo mit Vorwürfen gepeinigt, daß er in Gemütskrankheit verfiel. 
Da iſt es denn ein menjchlich jchöner Zug an Luther, daß er es war, der 
den gebrochenen Mann tröftete. Er jchrieb ihm, Tetel habe nicht Urjache, 
den ganzen Handel ich beizumefjen, das Kind Habe einen viel andern 
Vater. Der von allen Berleugnete jtarb bald darauf an demjelben Tag, 
an dem Luther in Leipzig disputierte. Magiſter Sebastian Fröſchel, der 
jpätere Wittenberger Pfarrer, der uns fo viel köſtliches Detail der Re— 
formationsgejchichte überliefert hat, jchreibt von Tetzels letzter Stunde: 
„Wie fie heraußen das Salve regina misericordiae fangen, da hub der 
Mönch zum erjten Mal an zu läuten, und zum andern Mal, als der Tebel 
in den legten Zügen lag; und als die Mönche anhuben zu fingen: Sub 
tuum praesidium confugimus, Sancta genitrix, da hob man zum dritten 
Mal an zu läuten, als er feinen Geift aufgab. Da liefen die Mönche 
hinein, als wäre der Henfer mit einer Rute Hinter ihnen daher, gleich 
um 6 Uhr und an dem Tage, da Doktor Martinus Luther jelig an— 
gefangen Hatte zu Ddisputieren. Solches alles habe ich felber gejehen.“ 
Miltig hatte jofort am 22. Januar 1519 an Luthers Freund Pfeffinger 
gemeldet, wie jcharf er mit Tetzel ind Gericht gegangen fei, „jo daß er 
fich heben und fliegen will aus diefen Landen“, ein Brief, der natürlich 
ebenjo auf Luther, wie auf den Kurfürſten wirken folltee Allein troß 
feines Hugen Vorgehens verfehlte Miltig bei dem Kurfürſten, auf den es 
ichlieglich allein anfam, feinen Zwed. Als er im Sommer 1519 endlich 
mit feiner Roſe eintraf, machte dem jtolzen Sachjen das verjpätete Geſchenk, 
um das er ich jolange vergeblich beworben hatte, nur Verdruß. Er nahm 
dasjelbe nicht einmal perjönlich entgegen, jondern ließ die Roje durch drei 
Kammerherrn dem päpftlichen Gejandten abnehmen. Diejer aber bejchwerte 
fi) über Friedrichs Sparjamfeit, da er auf eine höhere Gratififation 
dringen müfje Noch im folgenden Jahre meldet der Kurfürſt jeinem 
Bruder Johann, Miltig jchreibe wieder einmal, aber nur die alte Ge- 
Ihichte, daß er mehr Geld haben wolle. 

Wie den Ablaßhändler, jo hatte Miltit auch Quthern im Januar 1519 
nad Ultenburg eingeladen, obgleich er zu jeiner projeftierten Vergleichs— 
verhandlung einen päpftlichen Auftrag überhaupt nicht beſaß. Die Re- 
traftationen, die Quther hier fich abgewinnen ließ, find ihm vielfach ala 
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Inktonjequenz verdacht worden und ficher find jie ein Beweis, wie jchwer 
e3 dem Mönche wurde, ſich von Rom zu jcheiden. Aber noch immer war 
Luther ein gläubiger Klofterbruder, fein Humanift, fein Stürmer wie 
Hutten oder Crotus Rubeanus. So ſchickte er fich gern zur Abrüftung 
an, jobald der Papſt zur Reform die Hand bot. Und in der Tat Hatte 
man in Rom erfannt, daß der Stimmung in Deutjchland einige Rechnung 
getragen werden müſſe. Luther hatte wiederholt erklärt, einem Haren 
Ausipruche des römischen Stuhles werde er fich gehorjam unterwerfen, 
aber die Bulle Unigenitus konnte er als ein folches klares Urteil nicht 
anerkennen. Der Kurfürſt hatte verfichert, viele Gelehrte bejtritten ihm, 
daß Luther gegen die Slirchenlehre verjtoßen habe. Um den Gegnern jolche 
Ausreden zu nehmen, veröffentlichte die päpftliche Kurie am 9. November 
1518 eine Bulle „cum postquam“, die ausdrüdlich auf Luthers pro- 
testatio Nüdficht nahm. In derjelben wurde nun allerdings die Lehre, die 
Luther angegriffen hatte, mit hohen Worten bejtätigt, „damit niemand 
ferner Unfenntnis der Lehre der römijchen Kirche über den Ablaß vor- 
jhüßen und mit einer angeblichen Protestatio fich deden fünne*. Aber 
anderjeit8 fügte die Bulle doch auch einige Erläuterungen Hinzu gegen 
die vorgefommenen Mikbräuche, die man damit aljo eingejtand. Dem 
Worte folgte die Tat. In Deutjchland ging der Prozeß gegen Luther 
aus den Händen der Dominikaner in die eine weltlichen Domherrn über, 
ohne daß die Kurie dem Predigerorden, der doch für fragen haereticae 
pravitatis in erjter Reihe kompetent war, jein Recht gewahrt hätte. Wurde, 
wie Miltig zugejtand, ein deutjcher Biſchof zum Schiedsrichter gewählt, jo 
war dem Verlangen Luthers nad) neuen Richtern Folge gegeben. Die 
Abſtrafung Teteld aber war für Wimpina und die Frankfurter Theologen, 
die Tegel zum Doktor der Theologie promoviert, wie für die dreihundert 
Dominikaner, die ihm dabei das Geleit gegeben hatten, eine Niederlage, 
wie fie bejchämender gar nicht gedacht werden EFonnte. Auf Koften des 
Predigerordens juchte Leo X. den Frieden. Als die Kurie jo ihre Sache 
von der des verhaßten Predigerordens trennte, jenkte auch Quther die Waffe. 
In der erjten Woche des Januar fand die verabredete Zuſammenkunft in 
Altenburg ſtatt. Melanchthon Hatte den Freund bis Leipzig begleitet, 
wo auch Emjer wieder um die Wege war, Spalatin und der von Luther 
geſchätzte Feilitzſch ſtanden ihm in Altenburg zur Seite, wo ihn Miltig 
bereit3 jeit mehreren Tagen erwartete. Die Devotion, mit der Quther im 
vorigen Jahre ſich vor dem Legaten a latere gedemütigt hatte, ließ er 
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Miltit gegenüber völlig außer acht. Diejer verlangte fie auch nicht. 
Er fand vielmehr für Hug, einen jcherzhaften Ton anzujchlagen. Selbſt 
ein junger Menjch hatte e8 ihm einigermaßen gegraut vor der Zufammen- 
funft mit einem gelehrten Scholajtifer. „Er habe ihn,“ jagte er, „für 
einen alten Theologus gehalten, der Hinter dem Dfen Grillen fange“, 
jo jei er doppelt erfreut, einen jungen Mann zu finden, der noch etwas 
ausrichten wolle in der Welt, mit einem folchen hoffe er fich um jo 
leichter zu verjtändigen. Zunächſt freilich trat ihm Luther jcharf genug 
entgegen. Er wollte nichts davon hören, daß die Ablaßhändler allein die 
Fehler begangen hätten, der Hauptjünder jei auch der Erzbijchof Albrecht 
nicht, jondern der Papſt, der jolche hohe Palliengelder gefordert habe. 
Dadurch) „habe er den Bilchof zu Magdeburg genötigt und verurfacht, 
durch den Ablaß Geld zu marfen und auf diefe Weife feinen Ablaß— 
predigern Urjach geben, das Volk Chrijti auf das jchändlichjte zu jchinden“. 
Darum jei Luther gegen den florentinifchen Geiz in die Schranfen ge— 
treten. „Denn die Erfahrung gibt's, daß ihr jchändlicher Geiz und Geld» 
jucht weniger zu jättigen ift, denn die Hölle.“ Aber Miltik ließ ſich aus 
der Rolle eines freundlichen Friedensjtifters durch Luthers Ungejtüm nicht 
herausdrängen. Er jtellte dem Mönche mit warmen, bewegten Worten 
die Folgen eines deutjchen Schisma vor, er erinnerte an all die Not und 
das Elend der Hufitenkriege, e8 gelang dem beweglichen Manne fich jelbjt 
zu rühren, er weinte einige Tränen, er wies auf all das Unglüd hin, 
das noch jeder Lehrjtreit über die Welt gebracht habe und legte alle die 
jchweren Folgen einer Zertrennung der Firchlichen Einheit Luthern auf 
die Seele. Damit hatte er denn in der Tat die Seite gefunden, von der 
ber Luther Vorjtellungen nicht unzugänglich war. Auch drang Miltik 
nicht allein auf ihn ein, auch mit Spalatin und Feilitzſch hatte Quther zu 
rechnen, die ihm der Kurfürjt eben dazu zur Seite gejtellt Hatte, damit 
der Friede zuftande fomme. Sich von ihnen jcheiden, hieß Wittenberg 
aufgeben. So ließ der Mönch fich nochmals zum Nachgeben bejtimmen. 
Den Vorſchlag Miltigens, den Streit in der Stille verbluten zu laſſen, 
wies er nicht zurüd. Er achte auch dafür, jo jchreibt er dem Kurfürjten, 
„hätt! man mein Schreiben lajjen frei gehn, es wäre längjt alles ge- 
ichwiegen und ausgejungen, und ein jeglicher des Liedleind müde worden“. 
Auch wolle er, um das Seine zu tun, päpjtlicher Heiligkeit gern jchreiben, 
und fic) ganz demütig unterwerfen, befennen, wie er zu hitzig und zu 
jcharf gewejen, doch habe er nur als ein treu Kind der Kirche einer 


Luthers Zugeſtändniſſe. 279 





fäfterlichen Predigt widerfochten, davon groß Spott, Nachrede und Unehr 
und Ärgernis des gemeinen Volks erwachjen fei. Auch „einen Zeddel“ 
wolle er ausgehen lajjen, „einen jeden zu ermahnen, der römischen Kirche 
folgen, gehorjam und ehrerbietig zu fein, und feine Schrift nit zur Schmad), 
jondern zur Ehr der heiligen Kirche zu verjtehen“. Feilitzſch und Spalatin 
hatten ihm den Erzbiihof Lang von Salzburg als Schiedsrichter vor- 
geichlagen, dejjen Urteil er fich uiterwerfen jolle Aber der Papſt werde den 
Richter nicht leiden, meint Quther, jo werde er des Papſtes Urteil nicht leiden. 
Der Bapjt werde den Tert machen und er ihn gloffieren. „Das wäre nit 
gut... Denn aus der Nevofation wird nichts.“ Das war nad) Luthers 
eigenem Bericht der Inhalt der erjten Verhandlung. Bei der zweiten Kon— 
ferenz wird Luther den in Altenburg verfaßten Entwurf eines Schreibens 
an den heiligen Vater vorgelegt haben, den wir bejigen. Er verjicherte in 
demjelben Leo X. jeine volle Ergebenheit, aber er führt auch aus, daß 
ein Widerruf gar nichts helfen Fünne, da die Sache jo tief in das Volf 
eingedrungen jei, daß ein abgenötigter Widerruf der Kirche nur neuen 
Haß eintragen, aber den Frieden feineswegs herjtellen würde. Gern wolle 
er dagegen verjprechen, von der ganzen Frage der Abläjje zu ſchweigen, 
wenn auch die Gegner ihr leeres Gejchwäg einjtellen wollten, und auch 
dazu ſei er bereit, eine Ermahnung an das Volk zu richten, die Kirche zu 
ehren und jein jcharfes Auftreten fich nicht zum Vorbilde zu nehmen, mit 
dem er doch nur habe verhindern wollen, daß die Mutter Kirche durch 
Habjucht gejchändet und die Leute zu Irrtümern verführt würden. Auch 
fonft ſei er zu allem bereit, was er ſeinerſeits zur Erreichung dieſes 
Zweckes werde tun fünnen. Da der Brief in der Wittenberger Lutherausgabe 
faljch datiert ijt, Altenburg vom 3. März, als Luther gar nicht mehr in 
Altenburg war und das Original die Aufjchrift trägt: „Meinung des 
Briefed zum heiligen Bater“ *), jo it der Brief, wofür auc) andere Gründe 
iprechen, wohl Entwurf geblieben und niemals abgegangen. Er wird Miltig 
nicht unterwürfig genug gewejen jein. Jedenfalls iſt in dem Schlußbericht 
Luthers an. den Kurfürſten nur noch davon die Rede, daß Miltig jeiner- 
jeit3 dem heiligen Vater Bericht erjtatten wolle. Auch von der 
Aufforderung an die Bevölferung, feine Schriften nicht zur Schmad), 
jondern zur Ehre des Heiligen Stuhls zu verjtehen, ift in den letzten Ab— 
machungen nicht mehr die Nede, vielmehr jollten beide Teile in einen 
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Waffenftillitand willigen und ſich dem Schiedsgerichte eines dem Kurfürſten 
genehmen Richter unterwerfen, der beiden ewige Schweigen über dieje 
Streitfrage auferlegen werde. Die Richter durfte Luther jelbjt vorjchlagen. 
Bon Lang in Salzburg und dem Biſchof Philipp von Naumburg war 
die Rede, nachträglich einigte man fich brieflich auf Greiffenflau von Trier, 
der fich auf dem Augsburger Reichstag mit dem Kurfürften Friedrich an— 
gefreundet hatte. In dem vwerjöhnlichen Sinne, in dem Luther jich in der 
in Altenburg niebergejchriebenen „Meinung des Briefe an den heiligen 
Vater“ ausjpricht, wird er auch Milti gegenüber ſich ausgejprochen haben, 
fo daß diefer den Streit für beigelegt hielt. Luther verjprach ja zu 
jchweigen, wenn die Gegner jchwiegen und ſich dem Schiedsgericht zu 
unterwerfen. Optimiftich, wie er war, veranjtaltete er jofort ein Friedens— 
fejt. Er lud Bruder Martin zur Tafel, er ſchalt mit ihm auf die Ab- 
laßfrämer, auf die Erprefjungen der Weljchen und bejchloß den Abend 
mit einer brüderlichen Umarmung des Angeklagten. Aber Luther hatte 
bei all dieſen Reden dennoch die deutliche Empfindung, daß Miltig nicht 
anders ſei als all die Vermittler, die fich bisher an ihn herangedrängt 
hatten. Miltigens Stammburg lag bei Meißen und ein Sprüchlein Luthers 
fagte: „Ein Meißner, ein Gleisner.“ „Er weinte,“ jchreibt Luther an 
Egranus, „nämlich Krofodilstränen, er jchied von mir jogar mit einem 
Kufje, einem — Judaskuß.“ Der junge Diplomat jelbit dagegen freute 
fich feines großen Erfolges und feine Berichte nach Rom lauteten jo 
günftig, daß der Papſt fein Bedenken trug, direft an Luther zu jchreiben. 
Der Heilige Vater nannte den Sohn des Verderbens jett jeinen geliebten 
Sohn und ficherte ihm väterliche Aufnahme zu, falls er in Rom feine 
Ausjöhnung mit der Kirche betreiben wolle Allein bis Miltig den Brief 
des Papjtes erhielt, hatte fich die Lage jo geändert, daß er ihn gar nicht 
abgab. Inzwiſchen war unmittelbar nach den Altenburger Slonferenzen, 
am 12. Januar 1519, Kaifer Mar gejtorben und dieſes unerwartete Er- 
eignis verftärfte die Stellung des furfürjtlichen Hofes und lähmte die 
Aktion der Gegner. Die Folge war, daß die mildere Tonart Miltigens 
gegen die jchroffere Cajetans für eine Weile vorjchlug. Ende Januar 1519 
fam Luthern die Bulle über den Ablaß vom 9. November 1518 zu Handen 
und Miltig verlangte von ihm, er jolle fich nunmehr diefem klaren Aus- 
ſpruch des Pontifex unterwerfen, Luther aber jchrieb an den Kurfürjten, er 
wolle fie nicht verwerfen, er wolle fie aber auch nicht anbeten, denn da 
fie fich weder auf die Schrift, noch auf die alten Lehrer jtüge, jo könne 
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er fie nicht als eine rechtfchaffene und genugjame Lehre der heiligen Kirche 
erfennen. 

Auch Scultetus war wieder als Beichwichtigungsbijchof zur Stelle. 
Er fam jogar dieſes Mal jelbjt nach Wittenberg, „Mit vielen Worten,“ 
erzählt Luther feinem Freunde Spalatin, „und doch gar freundlich hat er 
mich zur Rede gejebt, daß ich jo Großes wage. Ich merke, die Bijchöfe 
fommen endlich zur Einfiht; ihre Pflicht wäre gewejen, was ich getan 
babe, und jo jchämen fie fich ein wenig, Sie nennen mich hochfahrend 
und fühn, nicht® von dem will ich in Abrede jtellen, aber fie find nicht 
die Zeute danach, daß fie wühten, was Gott iſt und was wir find.“ Aus 
diejer Friedensſtimmung, die über Wittenberg gefommen war, ijt Luthers 
Rüdzug zu erklären, der ihm oft als Inkonſequenz vorgeworfen worden 
it. Eine neue Schrift des Prierias ließ er unbeantwortet und jtatt den 
Kampf fortzufeßen, erfuchte er, wie er verjprochen hatte, in einer furzen 
Upologie die Fatholijchen Chrijten feine jeitherigen Schriften nicht zur 
Schmach, jondern zur Ehre des heiligen Stuhls auszulegen. 

Jene anfänglich Luthern gejtellte Forderung einer Beruhigungsichrift 
an das Volk Hatte Miltig, wie es fcheint, jelbjt wieder fallen lafjen, da 
in dem legten Abkommen davon nicht mehr die Rede iſt. Er mochte 
Luthers Feder nicht trauen und denken, daß bei der dermaligen Lage 
Reden nur Silber, Schweigen Gold jei. Aber der furfürftliche Hof jpann 
an diejem Faden weiter. Spalatin, der Luthern in Altenburg zur Seite 
geitanden hatte, mahnte Zuthern zweimal, er jolle in der Schrift, die er 
zur Berteidigung gegen ungerechte Übertreibungen der Abgönner unter der 
Feder habe, eine Erklärung jeined Gehorſams gegen die römijche Kirche 
nicht vergejjen. In Kontinuität der Altenburger Verhandlungen jteht alfo 
die Schrift doch, die freilich erjt gegen Ende des folgenden Monats er- 
ſchien: „Dr. M. Luthers Unterricht auf etliche Artikel, die ihm von jeinen 
Abgönnern aufgelegt und zugemejjen worden,“ wie jie denn auch dem 
Friedensbedürfnis des furfürjtlichen Hofes fajt allzugroße Zugejtändnifje 
macht. Noch vor wenigen Wochen hatte Luther an Linf und Spalatin 
gejchrieben, in der römischen Kurie regiere der Antichrijt und des Papſtes 
Tyrannei fei jchlimmer als die des Türken. Vor den päpitlichen Defreten 
empfindet er um jo mehr ein Grauen je länger er fie jtudiert. In feinem 
Berichte über die Augsburger Verhandlungen mit Cajetan verwirft er fie 
als unverbindlich und nennt die Schmeichler des Papſtes, die den Papſt 
über das Konzil ftellen. In den erjten acht Jahrhunderten jeien fich über- 
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haupt alle Kirchen gleich gewejen und niemand habe von einem Papite 
gewußt. Alle diefe vorgejchobenen Pofitionen gab Luther jet preis, jo- 
bald fich nur ein Schimmer von Hoffnung zeigte, die Kurie wolle in fich 
gehen. Im feinem „Unterricht auf etliche Artikel, jo ihm von jeinen Ab- 
gönnern aufgelegt worden“, fuchte er feinen feitherigen Äußerungen die 
mildejte Deutung zu geben. Er erflärte, die Stellvertretung der Heiligen 
nicht zu leugnen, nur folle man fie nicht, wie die Heiden ihre Bilder, um 
zeitliche Güter anrufen. Er leugne auch nicht, wie man aus der früher 
erwähnten Predigt gegen das Wallfahren hatte jchliegen wollen, daß Gott 
durch jeiner lieben Heiligen Körper und Gräber Wunder tue. Vom Feg— 
feuer foll man feſt glauben, daß die armen Seelen unjägliche Pein leiden 
und man ihnen zu helfen verbunden ijt mit Beten, Falten, Almoſen und 
was man vermag. Vom Ablaß ift genug einem gemeinen Mann zu 
wiſſen, daß Ablaß jei Entledigung der Genugtuung. Die Autorität der 
römischen Slirche aber erfenne er an. Ein Ort, wo ſechsundvierzig Päpite 
und bunderttaufend Märtyrer ihr Blut vergofien, Hölle und Welt über- 
wunden, ein folcher Ort verlange billig die Verehrung der Chriftenheit. 
„Ob nu leider e8 zu Rom aljo jteht, daß wohl bejjer tuchte, jo iſt doch 
die und fein Urjach jo groß, daß man fich von derjelben Kirche reißen 
oder jcheiden ſoll. Ja je übeler es jo zugeht, je mehr man zulaufen und 
anhangen joll, denn durch Abreißen oder Verachten wird es nit beſſer.“ 
Auch diefe Erklärung ift nur die Wiederholung der in Altenburg in jenem 
Briefentwurfe gegebenen, daß er feithalte an der römtjchen Kirche, der 
nichts im Himmel und auf Erden vorgezogen werden fönne, denn allein 
Jeſus Chriftus, mit welchem „allein“ er fich freilich wieder einen Vor— 
behalt offen hielt, falls die Kurie allzu majjive Forderungen an ihn 
ſtellen follte. 

Auf den Verlauf des theologischen Prozefied in ihm hatten Dieje 
Konzejfionen ohnehin nur geringen Einfluß. Im Frühjahr 1519 erjchien 
jein Kommentar zum Galaterbrief, dejjen jchroffer Paulinismus im Prinzip 
die Anjchauungen des Firchlichen Syſtems völlig verneint. Melanchthon 
nannte diejen Kommentar den Faden des Thejeus durch das Labyrinth der 
biblischen Wiffenfchaft. Das Manuskript hatte Luther infolge der Verhand- 
lungen mit Miltit aus der Druderei noch einmal zurücgezogen, um einige 
zu freimütige Stellen zu ändern. Mitte April war er mit der Nevifion 
fertig. Jetzt gehörte der Vorleſung über die Pjalmen jo völlig feine Zeit, 
daß er in Worms diejelbe jchlechtweg al3 feine afademijche Aufgabe be- 
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zeichnen fonnte. Die Auslegung der fünf erjten Pſalmen widmete er im 
März 1519 dem Hurfürjten. Sie find ihm gleichjam Muſter, nach denen 
wir wie die Kinder lernen fünnen, wie oder was wir beten jollen. Einzelne 
Predigten, ein Sermon von der Betrachtung des heiligen Leidens Chriſti 
für die Paffiongzeit, die Auslegung der zehn Gebote und der fieben Bitten 
de3 Vaterunſers zeigen, daß neben den Gedanken de3 Kampfes reichlich 
auch Gedanken des Friedens in feiner Seele wohnten, und die Friedens— 
jchrift feines „Unterrichtes“, die er mit derfelben Feder jchrieb, nicht als 
verjtellte Stimme betrachtet werden darf, jondern als ein Ton aus der 
Melodie, die damals jein inneres Leben begleitete. „Die Auslegung des 
Vaterunſers deutjch für einfältige Laien“ iſt jogar eine der erbaulichjten 
Schriften des Reformators. Er hatte in der Faſtenzeit 1517 die Bitten 
des Vaterunjer ausgelegt, und Agricola Hatte zu Anfang des Jahres 1518 
auf eigene Fauſt eine Nachjchrift dieſer Predigten in lateinischer Sprache 
erjcheinen lajjen und mit feinen eigenen Zufägen, nach feiner Meinung, 
verjchönert. „Es wäre nicht not, daß man meine Predigten auf dem 
Lande irreführte,“ jagt Luther darüber unwillig, obwohl er Agricola gute 
Abficht gelten ließ. Um den Schaden zu befjern, ging er im Dezember 
1518 daran, fein Büchlein jelbjt in deutjcher Sprache auszuarbeiten, das 
dann im April 1519 erjchien und bald in alle Sprachen überjegt wurde. 
Auf der einen Seite legt der Traftat warm und jchlicht den religiöjen 
Inhalt der fieben Bitten den Lejern ans Herz, auf der andern warnt 
er vor dem Baternofterplappern, das in der Kirche üblich geworden ift. 
„Das halte ich für das bejte Gebet, da das Herz mehr redet als der 
Mund. Derweilen jteht ein anderer in der Kirche und wendet die Blätter 
um, zählt die Paternofterfugeln und Happert mit dem Roſenkranz und 
ift mit dem Herzen weit von dem was er mit dem Munde befennt. Das 
heißt nicht gebetet.“ Die Bitte „erlafje ung unfere Schuld, als wir er- 
laſſen unfern Schuldigern“, nennt Quther den allerfräftigiten Ablaßbrief, 
der je auf Erden fam und dazu nicht um Geld verfauft, jondern jeder- 
mann umjonjt gegeben wird, das heißt gegen die eigene verjöhnliche Ge— 
finnung, die jelbjt fremde Sünde vergeben fann! Die Bitte, „führe ung 
nicht in Verjuchung,“ erinnert ihn, welch ein Elend auf Erden ijt, da das 
Leben aus lauter Anfechtung befteht, der wir widerjtehen jollen. „Daß die 
Vögel in der Luft dir über dein Haupt fliegen, fannjt du nicht wehren; 
fannjt aber wohl wehren, daß fie dir in den Haaren fein Nejt bauen.“ 
Die Aufnahme des Büchleind übertraf noch Luthers jeitherige Erfolge. 
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Selbjt in der Schweiz und Venedig wurde es verbreitet. Nur Herzog 
Georg ſagte Zuthern, als er ihn in Leipzig empfing, er habe mit feinem 
„Baterunjer“ vieler Leute Gewijjen verwirrt; fie wagten faum in vier 
Tagen ein Baterunjer zu beten, weil er warne, den Rojenfranz jo ge- 
dankenlos herunterzuplappern, wie jie e8 gewohnt waren. Das war Her- 
309 Georgs Frömmigkeit und feines Sefretärd Emjer Ohrenbläjerei. 


xv 
Die Leipziger Disputation. 


Der Faden, den die ſächſiſchen Staatsmänner mit Geduld und Feinheit 
wieder angeknüpft hatten, riß die Streitſucht der Doktoren ſofort 
wieder ab. Luther war daran unſchuldig. Die Schuld verteilt ſich zu 
gleichen Teilen auf Karlſtadt und Eck. Mit der raſtloſen Taktloſigkeit, 
die innerlich ungebildeten, zugleich aber ehrgeizigen und impulſiven Na— 
turen eigen iſt, hatte ſich Karlſtadt in die Lutherſchen Angelegenheiten 
gemiſcht, erſt als Gegner, dann als unberufener Patron. Um den Streit 
mit Eck zu begraben, hatte Luther ſeine Aſterisken nur handſchriftlich an 
die verſendet, die auf gleichem Wege Ecks Obelisken erhalten hatten. Die 
mehrwöchentliche Abweſenheit Luthers von Wittenberg wegen des Auguſtiner— 
kapitels in Heidelberg benützte nun aber Karlſtadt, um ſich in den Mittel— 
punkt der Wittenberger Reformbewegung zu ſtellen, und den Streit weiter 
zu führen. Als Dekan der theologiſchen Fakultät fühlte er ſich berufen, 
ſich des angegriffenen Kollegen, während ſeiner Abweſenheit, anzunehmen, 
der wahrlich feiner Verteidigung durch Andreas Bodenſtein bedurfte. Ge— 
nau ein folcher afademifcher Lärmmacher wie Eck jelbit, jtellte er am 9. Mai 
1518, ohne die bevorſtehende Rückkehr Luthers abzuwarten, allen Kandi— 
daten, die fich zu einem höheren afademijchen Grade gemeldet Hatten, 
Themata für die Disputation aus dem eben umjtrittenen Gebiet und wie 
denn gleich alles bei ihm ins Große ging, unterzeichnete er an einem 
Morgen 406 Thejen diefer Art, über die abjchnittSweije unter feinem 
Borfig disputiert werben jolltee Um der Sache vollends den Stempel 
der Marftichreierei aufzudrüden, fügte er fpäter noch eine Slluftration 
hinzu, auf der man den Wagen der wahren Theologie nach dem Himmel, 
den der Scholaftifer in den Abgrund fahren jah, damit der gläubige 
Student erfenne, wie jehr Ef auf dem faljchen Wege fei. Die Thefen 
erichienen bei Grünberg in Drud und famen fo auch in Eds Hände. 
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Ausdrüclich trat der Verfaſſer als Luthers Verteidiger gegen Dr. Eck auf, 
„der ein ausgezeichnetes Mitglied der Univerfität anzujchwärzen gewagt 
habe“. Luther ſelbſt hatte den Streit abbrechen wollen, und Ed bat jo- 
gar jeßt noch um Frieden. In einem Schreiben an Karlitadt vom 28. Mai 
1518 entjchuldigte er fich wegen feiner Obelisfen, die er allein für den 
Biichof von Eichjtädt verfaßt habe und die gegen feinen Willen in die 
Offentlichfeit gefommen feien. Nicht in ihm fondern in den Frankfurtern 
und in Tegel möge Karljtadt feine Gegner fehen. Bodenftein antwortete 
am 14. Juni in jeinem heroijchen Tone, er ziehe den Streit mit ihm vor, 
denn er fämpfe lieber mit einem Löwen als mit einem Ejel. Inzwijchen 
nahmen die Wittenberger Disputationen ihren Fortgang. Die erjte am 
14. Juli 1518 lieg Ed noch paffieren, die zweite hatte aber ausdrücdlich 
Eds DObelisfen zum Thema genommen und als Gegner trat Luthers 
Schüler Bartholomäus Bernhardi auf. So herausgefordert jendete Ed 
am 14. Augujt 1518 Gegenthejen ein und verlangte eine öffentliche Dis- 
putation, zu deren Schiedsrichtern er den heiligen Stuhl oder die Falul— 
täten von Paris und Köln vorjchlug Im Oftober gab Klarljtadt feine 
Gegenthejen bei Grünberg in Drud und erklärte fich bereit auf die ver- 
langte Disputation einzugehen. Als dann wenige Tage nachher Zuther 
nach Augsburg abreijte, nahm er von Karljtadt die Vollmacht mit, für 
ihn wegen der Bedingungen mit EE abzujchliegen. Zu Augsburg erjchien 
Ed in Luther Herberge und trieb wieder das alte Spiel der wärmjten 
Sreundjchaft für Luther, während doch wahrjcheinlich er dem Stardinal- 
legaten die Argumente gegen Luthers Thejen eingeblajfen hatte und viel- 
leicht auch von diefem jelbjt fchon angewiefen worden war, gegen den 
hartnädigen Mönd in die Schranfen zu treten. Trotzdem verlief Die 
Begegnung höchſt freundjchaftlich und Luther ſprach die Hoffnung aus, 
fie wollten der Welt zeigen, daß theologijche Streiter ſich auch friedlich 
vertragen fönnten. Statt des anfänglich gewünfchten Köln, wo die Duntel- 
männer die Schiedsrichter gewejen wären, ließ Ed fich ſchließlich Erfurt 
oder Leipzig als Ort der Disputation gefallen. Als ihm Karljtadt un- 
klugerweiſe zwijchen diefen die Wahl ließ, entichied fich Eck natürlich für 
Leipzig, wo die Wittenberger ihre intimften Gegner und gehäjligiten 
Nivalen hatten. Schon am 4. Dezember 1518 wendete Ed ſich an die 
dortigen Theologen mit der Bitte, die Disputation zu fördern und, als 
ob alles bereits in bejter Ordnung wäre, ließ er zu Ende des Jahres zwölf 
Thejen erjcheinen, in denen das studium Lipsense als Ort der Ver— 
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handlung bezeichnet war. In Luthers Hände famen dieſe Sätze erjt nach der 
Altenburger Konferenz, font Hätte er jich nicht zu dem dort verjprochenen 
Stilljchweigen verpflichtet. So jehr nun Luther eine Disputation wünjchte 
und im jtillen auch das Verlangen hegte, von der ihm auferlegten Waffen- 
ruhe entbunden zu werden, treulos war Eds Verfahren dennoch, indem 
er in jeinen Theſen Karljtadt vorjchob, aber Luthern angriff. Gleich feine 
erite Theje contra Bodenjtein wendete jich gegen die erjte von Luthers 
95 Thejen, indem fie behauptete, Chrijti Predigt: „tuet Buße“ jchließe 
allerdings die firchliche Saframentsbuße ein, was Luther und nicht Karl- 
ftadt geleugnet hatte. Gleichjalls auf Luther 95 Thejen zielt die Be— 
hauptung, die Seelen hätten im Fegfeuer auch die unerledigten Kirchen- 
jtrafen zu büßen, fie jeien durch den Tod dem Stirchenrecht nicht abgejtorben 
und das Fegfeuer jei feineswegs nur ein Stadium der inneren Entwidlung 
der Seele. Ebenſo werden Luthers Sätze befämpft, daß die Befreiung 
der gejchiedenen Seelen durch Ablaß das eigene Verdienjt derjelben mindern 
würde, dab fie im Fegfeuer ihrer Erlöfung jelbjt nicht ficher feien und 
daß das Verdienſt Chrifti nicht dur) Ablaß zugewendet werde. Aus 
Luthers Rejolutionen endlich jtammt die von Ed angegriffene zwölfte und 
legte Theje, daß bis zu den Zeiten des Papſtes Sylvefter von einer 
Superiorität der römijchen Kirche überhaupt nicht die Rede gewejen ei. 
Karljtadt Hatte namentlich mit diefer Behauptung Luthers gar nichts zu 
tun; im Gegenteil wollte er den Primat des Papjtes nicht in die Ver- 
handlungen hereingezogen wijjen, da er feine eigene Pfründe durch päpſt— 
liche Kollatur befaß und ihrer durch einfaches Dekret der Kurie beraubt 
werden fonnte. Als Luther gegen die Berfidie eines jolchen Angriffs 
unter faljchem Aushängjchilde protejtierte, erwiderte Ed, es jtehe durchaus 
nichts im Wege, daß Luther ich an der Disputation beteilige; Karljtadt 
ſei ja ohnehin nur fein VBorfämpfer gewejen. Auch jchob er jet erjt eine 
neue Theje ein, die fich gegen Karlſtadt jpeziell richtete und von der er 
behauptete, fie jei nur aus Verjehen ausgefallen, worauf Luther auch jeine 
Thejen auf dreizehn erweiterte. Daß Ed, ald er Luthern in diejer Weiſe 
herausforderte, bereit3 davon Kenntnis bejaß, daß diefer fich zum Schweigen 
verpflichtet habe, läßt fich nicht erweifen; auch wäre dieſes Verjprechen 
früher oder jpäter doch gebrochen worden. Nachdem einmal fo wichtige 
ragen angeregt worden waren, fonnten die Geijter nicht zur Ruhe 
kommen, ehe eine wirkliche Lölung gefunden war. Immerhin war es für 
Luther vorteilhaft, daß nicht er, jondern die Gegner den Waffenjtillitand 
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brachen. Dazu mußte es jeden ehrlichen Menjchen entrüften, wie der 
Ingoljtädter Sophift, unter dem Vorwand, mit Karlſtadt zu fechten, jeit- 
wärts nach Zuther ftach. Diejer felbjt gab feinem Umwillen über Eds 
tüchisches Verfahren in einem offenen Briefe an Karlſtadt Ausdrud, in 
dem er, wie Beatus Rhenanus an Zwingli jchreibt, Ed „beſſer abfonter- 
feite al8 e3 ein Maler vermocht hätte“. Karlitadten, jchreibt Luther, habe 
Ed eine Disputation verjprochen, num aber lafje er auf ihn feine Fröſche 
und Mücden los. Aus Schmeichelei trete er als Verteidiger des Papites 
auf, den niemand angreife. So möge er denn das Schwert um jeine 
mächtigen Hüften gürten und zu feinen Siegen in Bannonien, Lombardia 
und Bavaria nun auch den über Wittenberg fügen, damit er fich als viel- 
facher Triumphator auch Saronicus nennen fönne Aber wie ironijch 
Luther auch den Goliath aus Ingolftadt betrachtete, dennoch war er Miltit 
gegenüber, dem er Waffenruhe zugejagt Hatte, in einer ſeltſamen Lage. 
Freilich hatte Miltig die Pflicht, Ed und Karlſtadt zur Zurüdnahme ihrer 
Herausforderungen zu bejtimmen, der aber jendete vielmehr an den Kur— 
fürjten ein Schreiben, worin er verlangte, der Kurfürſt folle Zuthern 
Stillichweigen anbefehlen. Der Kurfürft fertigte Miltigens Brief Luthern 
zu und diefer antwortete: „Gott weiß, daß es (mit dem Schweigen) mein 
ganzer Ernſt gewejen und froh war, dab das Spiel aljo jollt ein Ende 
haben, jo viel an mir gelegen, und ich mich desjelben Pakts jo jteif ge— 
halten, daß ich Herrn Sylvefter Prierias Antwort habe lafjen fahren, 
dazu vieler meiner Widerjacher trogigen Spott.... Nun aber Doltor 
Ed unverwarnter Sad) mic) aljo angreift, daß er nicht meine, jondern 
der ganzen Ffurfürftlichen Univerfität zu Wittenberg Schand und Unehr 
jucht und viel tapfere Leute achten, er fei zu der Sachen erfauft, hat mir 
nicht wollen gebühren die Wahrheit in ſolchem Spotte jteden zu laſſen. 
Denn follt man mir das Maul zubinden und einem jeglichen andern auf- 
tun, jo fann Kurf. Gnaden wohl ermejjen, daß dann auch der mic) an— 
fallen würde, der ſonſt vielleicht mich nicht anfechten dürfte.“ Das jah 
denn auch der Kurfürjt ein und erklärte fich damit einverjtanden, daß 
Luther die Herausforderung annehme. In diefem Momente erjchien Miltig 
aufs neue auf dem Plan. Während er Ed ruhig hatte jtreiten und 
lärmen lafjen, forderte er nun Luthern auf, fich in Koblenz dem Schied3- 
gericht des Erzbiſchofs zu jtellen, womit er dann auch genötigt gewejen 
wäre aus dem Kampfe auszufcheiden. Daß Cajetan gleichfall® nach 
Koblenz fam, machte die Einladung für Quther nicht verlodender. So 
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antwortete er ablehnend. Er wies dem Kurfürjten gegenüber darauf hin, 
dag Miltih gar fein päpftliches Mandat zu feiner Vermittlung habe, viel- 
mehr als jein eigener Vertrauensmann in der Welt herumreife. Diefem 
jelbjt jchrieb er, daß er weder Geld noch freies Geleit zu einer folchen 
Reife befise, auch verpflichtet fei, die in Vorbereitung begriffene Dispu- 
tation in Leipzig zu bejuchen, denn wenn er ausbliebe, jo würde das allen 
feinen Freunden, feinem Kurfürften, feinem Orden und der Univerfität zu 
unauslöjchlicher Schande gereichen. Bei der Disputation werde wohl auch 
mehr herausfommen als bei einem Verhör vor dem Erzbischof von Trier 
und dem Kardinal von ©. Sirtus und „jo iſt es befjer, daß alles andere 
liegen bleibt, al3 daß dieje Disputation gehindert werde“. Höflich gegen 
Miltitz und Cajetan war diefe Abſage nicht, aber fie entjprach der Lage. 

Ed hatte für die Disputation dem von den Augustinern beherrichten 
Erfurt das jcholaftisch gerichtete Leipzig vorgezogen, das Luthern Tängjt 
feindfelig gefinnt war. Indeſſen zeigten die dortigen Theologen geringe 
Luft, fich im diefen Leidenjchaftlichen Handel verjtriden zu laſſen und der 
Kanzler der Univerfität, Biſchof Adolf von Merfjeburg, mahnte gleichfalls 
von einer jolchen Erneuerung des Streites ab. Aber der Landesherr, Herzog 
Georg der Bärtige, war voll Eifer für das Religionsgeſpräch, da er 
hoffte, der berühmte Disputator von Ingolftadt werde der Wittenberger 
Kegeruniverfität, die Georg mit Hleinlicher Eiferfucht verfolgte, eine gründ- 
liche Niederlage beibringen. Durch ein Schreiben von unerhörter Grob- 
heit gegen feine eigene Fakultät zwang er die Leipziger Theologen, Eck zu 
willfahren. „Er habe,” jchrieb er an den Merjeburger Bijchof, „feine 
Theologen allweg für mühige und unzeitige Leute rühmen hören und 
halte ganz dafür, wo dieje Disputation ihnen ein gut prandium und jo 
viel alte Heller brächte als fie fich einer Kleinen Mühe bejorgten, e8 würbe 
ihnen ein löblich exereitium fein und in feinem Weg abzujchlagen.“ Auf 
diefe landesväterliche Anmahnung fonnten die Leipziger fi) nun aller- 
dings nicht länger weigern, die Handlung zuzulafien. Den in einen 
Ketzerprozeß verwidelten Luther, der zudem der gefährlichere Gegner war, 
hätte der Herzog freilich ſelbſt Tieber ferngehalten. Diejer aber Iegte 
großen Wert darauf, in Leipzig jeine Sache in eigener Perjon zu führen, 
obwohl er gerade in den Wochen der Vorbereitung auf das allerfchwerite 
unter einem Anfall feines alten Leidens gelitten hatte und feiner gemüt- 
lichen Deprejjion faum Herr ward. Dennoch war er fejt entjchlofjen, fich 
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der darüber befinden jolle, ob er mit ihm disputieren wolle, mußte er als 
Bittender vor Eck erjcheinen. Eck hatte nun Gelegenheit, für die letzten 
Angriffe Luthers feine Nache zu nehmen. Auf die Kritik, die Luther an 
jeinem verjtecten und lügenhaften Ränfejpiel geübt, hatte er in der Mitte 
März mit der Miene des weijen Mannes geantivortet: „Ich hätte unter 
der jchwarzen Kutte mehr Nüchternheit und Geduld zu finden gehofft.“ 
Ende April hatte Luther darauf erwidert, weder unter der ſchwarzen noch 
unter der weißen Kutte brauche man fich einen Ketzer jchelten lafien. „In 
diefem alle,“ jchreibt er, „möchte ich das Beißen gründlich verjtehn, ob— 
gleich Ed fich darüber kränkt, ja ich möchte ein Held fein im DVerjchlingen 
der Sylvejter, Cajetane, Ede und aller andern Feinde des chrijtlichen 
Glaubens.“ Es läßt fich denfen, wie widerwärtig e8 ihm bei dieſem 
perjönlichen Verhältnis fein mußte, nunmehr Ef um jeine Verwendung 
bei Herzog Georg bitten zu müſſen. Zunächſt erhielt er auf feine Bitte 
überhaupt feine Antwort, weder von Ed noch von dem Herzog, So war 
er noch völlig ungewiß, ob er fich an der Disputation werde beteiligen 
dürfen, während er fich doch jchon tief in das Studium der Dekretalen 
begraben hatte, um Ecks leßte, gegen ihn auögejpielte Theje von dem Alter 
des Papſttums, gejchichtlich widerlegen zu fünnen. Mochte er nun zu 
der Disputation zugelafjen werden oder nicht, diefe Studien mußten ent- 
ſcheidend werden für feine ganze firchliche Stellung; fie jchafften ihm Klar— 
heit über die Provenienz des Papſttums und zerjtörten die legten Illuſionen 
über die Natur der römischen Hierarchie; injofern waren dieje Vor— 
bereitungen wichtiger als die Disputation felbjt, deren Ergebnis unklar 
blieb und nach der jeder Teil fich den Sieg zufchrieb. Luther jelbjt ver- 
mag faum zu bejchreiben, welchen Eindrud ihm die Sammlung von ge= 
fäljchten Papftbriefen mit ihren wahnfinnigen Anfprüchen auf die Welt- 
berrichaft machte, eben darum, weil er fie für echt hielt. Jetzt erjt fam 
er dem römischen Papjttum auf die Sprünge Wenn er auch noch nicht 
die gleiche Einficht in das Syitem der Fälfchungen und Zügen gewann 
wie jpäter die Verfafjer der Magdeburger Centurien, jo lernte er doch 
aus den päpjtlichen Defretalbriefen den Umfang toller Anmaßung fennen, 
mit dem die Helfershelfer der Kurie für den Papſt die abjolute Welt- 
berrjchaft begehrten und feine andere Autorität auf Erden gelten ließen. 
Daß weder das Neue Tejtament, noch die Kirchenväter von einer folchen 
Hegemonie des römischen Biſchofs willen, war ihm längjt befannt, als 
er nun aber die Defretalbriefe im einzelnen jtudiert, muß er am 
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20. Februar 1519 den Nürnberger freunden befennen, daß er in ihnen 
nur Entjtellungen der Schriftlehre finde. Am 13. März jchreibt er aud) 
an Spalatin: „Sch wälze die Erlafje der Päpfte für meine Disputation, und 
das jage ich Dir ins Ohr, ich weiß nicht, ob der Papſt der Antichrift 
jelber ijt oder jein Apojtel, jo elend wird Chriſtus von ihm und feinen 
Bullen, es iſt die Wahrheit, entjtellt und gefreuzigt. Es macht mir un» 
fägliche ‘Bein, daß das Volk Chriſti jo genarrt wird, unter dem Scheine 
de3 Rechts und des Chriftennamend. ch werde Dir einmal einen Vor— 
rat zufommen lafjen von meinen Anmerkungen zu den Bullen, damit auch 
Du erfennft, wie man das macht, Geſetze zu erlafjen unter Hintanjegung 
der Schrift und bloßer Liebe zu der begehrten Tyrannei; zu gejchweigen, 
was jonjt der römische Hof nach alles [osläßt, das ganz nad) den Werfen 
des Antichrijts ausfieht." Die ernjten Konjequenzen diejes neuen Streites 
ftanden ihm dabei vollfommen Har vor Augen. Sein ganzer bisheriger 
Handel fam ihm nun wie ein Spiel vor; jet erjt hebe der Ernit an. 
Endlich müfje der Kampf gegen die römischen Schlangen, gegen päpftliche 
Tyrannei und Volfsbetrug aufgenommen werden. „Der Herr zieht mic) 
und ich folge nicht ungern.“ 

Den Freunden erjchien Luthers dreizehnte Theje, daß das Papjttum 
erjt jeit vierhundert Jahren in der Kirche rechtliche Geltung habe und 
weder in der Schrift noch in den Bejchlüffen der Nicänifchen Synode, 
noch in der Gejchichte der erjten elf Jahrhunderte nachgewiejen werden 
fönne, gewagt, ja abenteuerlih. Auch fchreibt Luther am 13. April an 
Lang in Erfurt, er mache fich feine Hoffnung, einen Sophiften wie Ed 
zu fangen, aber er werde in dieſer Disputation Gelegenheit haben, Die 
Pofjen der törichten und gottlojen Bullen einmal ans Tageslicht zu ziehen, 
„davor wir Chrijten ohne Not erjchreden. Denn fie find voll von Lügen, 
troßdem fie unter dem Namen der römischen Kirche gehen. Chriſtus wird 
ihre Heuchelei aufdecken.“ Am bedenklichiten unter allen Freunden zeigte 
fi) Spalatin, und Luther muß ihn tröften, daß er für feine Perſon nichts 
mehr zu verlieren habe. Der pommerjche Kanzler Olsniger melde aus 
Rom, man werde fich feiner nicht auf dem Wege Rechtens, jondern auf 
römijche Weije, d. h. mit Gift oder Dolch entledigen. Wenn er zurüd- 
ſchaue, aus wie vielen Gefahren er bis heute ftet3 wieder errettet wurde, 
jo fühle er, daß er bejchügt je. „Laß die guten Freunde denfen, ich ſei 
närriſch geworden. Dieje Sache, wo fie aus Gott ift, wird fein Ende 
haben, es verlafjen mich denn, wie Chrijtum, alle meine Freunde; dann 
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wird die Wahrheit allein bleiben und fich jelber helfen.“ Was er jchon 
oft gejagt, wiederhole er, falls dem Kurfürſten fein Verbleiben Gefahr 
bringe, ſei er bereit weiter zu ziehen. Die Wittenberger hätten, Gott 
Lob! jchon jo viel gelernt, daß fie feiner nicht mehr bedürften. Cine ge— 
wiſſe Ungeduld nach der Entjcheidung und über die vielen Einwendungen 
gegen jeine Theſe von dem Alter des Papats, bejtimmten ihn jchließlich, 
noch vor der Disputation eine Schrift „über die Gewalt des Papjtes“ 
druden zu lafjen. Die wahre Kirche ift ihm die Gemeinichaft der Heiligen. 
Nicht nur der Papſt, fondern jeder Gläubige hat die Schlüfjel und die 
Saframente. Der Bapft mag herrjchen, aber er herricht nach menschlichen 
Übereinfommen, nicht nad) göttlicher Einfegung. Wenn die Oberhoheit 
des römischen Biſchofs der Kirche zum Schaden ausjchlagen will, muß fie 
bejeitigt werden, denn menschliche Nechte und Gewohnheiten follen der 
Kirche zum beiten dienen, nicht aber wider fie ftreiten. Wenn ein Papſt 
behauptet, daß dem Petrus alle himmlische und irdiſche Herrichaft über- 
tragen fei, jo ruft Luther: „Iſt's nicht aller Tränen wert, daß man uns 
zwingen will, dies nicht nur zu leſen, jondern auch wie ein Orafel zu 
glauben, ja ung zwingen will, unter Androhung des Feuertods? Und da 
träumen wir noch von einem guten Zuftande der Kirche und erfennen 
nicht den Antichrijt mitten im Tempel.“ „Zum Schluß ſage ich, dab ich 
nicht weiß, ob der chrijtliche Glaube es dulden kann, daß auf Erden ein 
anderes Haupt der allgemeinen Kirche aufgejtellt werde außer Chrijtus.“ 
Da hatten ihn nun die Gegner da, wo jie ihn jchon lange haben wollten. 
Dieſe Sätze klangen ganz anders als die im „Unterricht“ nach dem 
Miltigichen Frieden und man durfte gejpannt fein, wie nun die Dis- 
putation zu Leipzig verlaufen werde? Die Frage, ob Luther dort erjcheinen 
dürfe, hatte Herzog Georg auch jet noch nicht einfach bejaht, aber am 
10. Juni 1519 fchidte er Karlſtadt feinen Geleitsbrief, in dem nicht nur 
für Bodenjtein, jondern auch für alle, die er mit fich bringen werde, salvus 
eonduetug zugefichert wurde. So fand fich Luther darein, „unter Karl— 
ſtadts FFittichen“ in Leipzig einzuziehn. Erſt in Leipzig, und auf Eds 
Antrag, der fich mit ihm zu mejjen wünfchte, wurde auch ihm das Wort 
verftattet umd eigenes Geleit verwilligt. Überall aber hatte Karlſtadt vor 
ihm den Vortritt, was freilich) weder Karlſtadt genüßt, noch Luther ge- 
ſchadet hat. Nur die Slleinlichfeit des bärtigen Herzogs trat bei dieſer, 
wie bei vielen fpäteren Gelegenheiten, deutlich) ans Licht. Luthers Feind» 
ſchaft mit dem Dresdener Hof datiert in der Hauptjache aus diejer Zeit 
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und er hat feinen deutjchen Fürften jo verabjcheut und in feinen Streit— 
ichriften jo gröblich behandelt wie Herzog Georg Und doch war 
Georg einer der pflichttreuejten deutjchen Landesväter. Er hat fein Land 
gewifjenhaft verwaltet, jeinen Adel im Zaum gehalten und ein jtrammes 
Regiment geführt. Durch feine eifrige Fürjorge ijt er einer der Begründer 
des jächjischen Bergbaues geworden und feine Verhandlungen mit der 
Kurie über die Erhebung der Kirche zu Annaberg zu einem Gnadenorte 
geben den merkwürdigſten Einblid, wie energijcher Gejchäftsjinn und fejter 
mittelalterlicher Wunderglaube in demjelben Kopfe beijammen wohnen 
konnten. Der Herzog marftet mit der Kurie um jeden Gulden und ijt 
entrüjtet über die Geldgier diejer römijchen Pfaffen, aber daß nur durch 
fie jeine Kirche einen wirfjamen Ablaß erhalten könne, daran zweifelt er 
feinen Augenblid. Daß das Geld im Lande bleibe, war ihm ebenjo ein 
Motiv für diefe Verhandlungen, wie feine Überzeugung, daß der Ablaß 
den Bergleuten in Annaberg und den andern Untertanen nötig jei. 
Starrer fonfervativer Sinn, der fejt bei dem bleiben will, was ihn fein 
gütiger Herr Vater und feine herzliebe Frau Mutter gelehrt hat, ift feine 
Frömmigkeit und darum findet es Luther charakteriftiich für ihn, daß er 
Luthers Lehre nicht eine Ketzerei nenne, jondern „eine Neuigfeit“. Diejes 
hartnädige Halten am Alten verbindet ſich in ihm mit einer Eleinlichen 
und pedantijchen Schulmeisterei, durch die der eigenfinnige Herr je länger 
je mehr zur unerträglichen Plage für feine Leute wird. „Er jucht den 
fünften Zipfel am Sad“, jpottet Luther einmal. „Es ijt feine Hoff- 
nung, daß er von jeinem Toben abließe, eher würde das Meer vertrodnen.“ 
An diejem eigenfinnigen Menjchen und dem treulojen Albrecht von Mainz 
hat der Reformator gelernt, „was die Welt für ein Kräutlein it.“ Gegen die, 
die vom Glauben der Vorfahren gefallen jind, war dem Herzog feine Strafe 
zu hart, denn fie ftellten in jeinen Augen alle Ordnung in Frage. Aber 
die Wahrheit juchte auch er in feiner Weiſe, ſonſt hätte er für das Zu— 
Itandefommen der Disputation nicht jolchen Eifer gezeigt. Dabei war 
er Edelmann genug, nachdem er ſich Luther Beteiligung hatte gefallen 
lafjen, einen Gaft zu behandeln wie den andern und auch ihm gegenüber 
die Pflichten des Höflichen Wirtes zu erfüllen. 

Den Einzug der Wittenberger in Leipzig durch das Grimmaer Tor 
am 24. Juni 1519 hat ung ein Augenzeuge, Magijter Fröſchel, jehr an— 
ihaulich bejchrieben. Hauptperjon war Klarljtadt, der in einem Wagen 
allein vorausfuhr. Dann fam Luther mit feinem bejten Freunde und 
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liebjten Kollegen, dem zweiundzwanzigjährigen Magifter Philippus, dann der 
Auguftiner Lang, Dijtriftsvifar aus Erfurt, Stiftshere von Amsdorf und 
andere. Der Neftor, der junge Herzog Barnim, der in Wittenberg ftudierte, 
gab mit 200 bewaffneten Studenten den Lehrern das Geleit. „Und wie 
fie alſo zum Grimmifchen Tor einzogen und famen vor die Tür am 
Kirchhof der Pauler Kirchen, da zerbricht dem Karljtadt fein Wagen, daß 
er, der Doktor, in den Slot fie. Aber Doktor Martinus und Herr 
Philippus Melanchthon fuhren vorüber, dat alſo die Leute fagten, die 
jolches jahen: Dieſer wird obfiegen und der andere wird unterliegen.“ 
Luther ftieg bei dem Buchdruder Melchior Lotter ab, die Studenten ver- 
teilten jich in die Herbergen, wo zuweilen die Stadtfnechte die Raufhändel 
mit der gegnerijchen Leipziger Studentenjchaft bejchtwichtigen mußten. Die 
Borverhandlungen waren umftändlich und für Luther niederjchlagend, fo 
daß er eine Weile daran dachte, fich ganz zurüczuziehen. In allem hatte 
der für jolche Dinge völlig ungeeignete Karlſtadt den Vortritt. Ed, der 
recht wohl wuhte, daß er feine Siege nicht felten den verwegenſten Be— 
hauptungen verdankte, die jich nachträglich als Flunkereien herausitellten, 
weigerte jich jet Notare, das heißt Protofollführer, zuzulajjen, die den 
Wittenbergern zuvor ausdrücklich zugeftanden worden waren. Endlich gab 
er nad), beitand dann aber darauf, daß die Alten einer theologijchen 
Fakultät zum Schiedsfpruch unterbreitet werden müßten, der, wie dieſe 
Fakultäten waren, natürlich nur gegen Quther ausfallen fonnte. Erjt am 
andern Tage, dem erjten der Disputation, wurde Luther aufgefordert, auch 
jeinerjeit3 diefer Vereinbarung beizutreten, womit man ihm wiederum zu 
fühlen gab, daß er hier nur Nebenperjon ſei. Irgend eine Fakultät oder den 
römifchen Stuhl al3 Schiedsrichter anzuerfennen, war Luther durchaus 
abgeneigt, da er ja von der päpjtlichen Entjcheidung bereits an ein freies 
Konzil appelliert hatte Nur mit Mühe brachten ihn die freunde dazu, 
Ichlieglich nachzugeben. Er unterzeichnete ſogar erjt eine Stunde vor jeiner 
eigenen Disputation, um nur überhaupt zu Wort zu fommen und unter 
ausdrüdlichem Vorbehalt, dat feine bereit3 eingelegte Appellation zu Recht 
bejtehen bleibe und nicht die päpftliche Kurie das Urteil zu jprechen Habe. 
Die Leipziger theologische Fakultät enthielt fich jeder offiziellen Mitwirkung. 
Es war das ihre Nache für die Beleidigungen, die ihr unwirſcher Landes» 
herr ihr zugefügt hatte, doch beriefen fie jich auf ein Verbot der Dis- 
putation, das der Biſchof von Merjeburg noch in letter Stunde erlafjen 
hatte und das am Tage ber Eröffnung, neben der päpjtlichen Bulle vom 
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9. November 1518 zur Erläuterung der Kraft des Ablajjes, an den 
Kirchen angejchlagen wurde. Der Herzog ließ das bijchöfliche Verbot 
fofort wieder abreißen und jchidte den, der es angejchlagen hatte, ins 
Gefängnis. Aber die Theologen verharrten in ihrer Nenitenz. So wurde 
denn die Eröffnungsrede in der Aula der Univerfität nicht von einem 
Theologen, jondern von dem Jurijten Simon Piſtoris und die Begrüßung 
in der Pleigenburg, die der Herzog für die Disputation hergerichtet hatte, 
von dem Lehrer der Ahetorif und Poetif, dem jungen Humanijten Petrus 
Schade (Mojellanus) übernommen. Das Katheder für Luther im Dis- 
putationsfaale war mit dem Bilde feines Schubpatrong, des heiligen Martin, 
geziert, das Ecks aber bedeutungsvoll mit dem des Drachentöters St. Georg, 
der dem vielgeitaltigen Zauberer das Handwerk legte. Dadurch) wurde die 
Disputation, echt homerifch und humaniſtiſch, zugleich zu einem Zweikampf 
de3 Heiligen Martin mit dem heiligen Georg und es mußte fich heraus: 
jtellen, ob Ed ſtark genug fein werde, Quthern jo fejtzunageln, wie 
St. Georg den Drachen, der in der von Haus aus arianijchen Legende 
eigentlich den großen Athanafius bedeutet. Zur Berherrlichung der eier 
war die Vürgergarde mit Fahnen, Trommeln und Waffenrüjtung auf: 
geboten und empfing die einziehenden Teilnehmer mit dem üblichen Lärm. 

Nach der Eröffnungsrede des Juriften in der Univerjität zog man 
in die Thomagfirche, um die Mefje zu hören und dann in die Pleißen— 
burg. Dort hielt Petrus Mojellanus, d. 5. Peter Schade aus dem 
Mojeltal, eine poetijch angehauchte, aber viel zu lange Begrüßungsrede, 
bei der zwei Wafjeruhren abliefen, ehe fie fertig war. Nur Ed und 
Karljtadt erwähnte er, Luthern nicht, da bei Abfaffung der Rede noch 
nicht feitgeftanden hatte, ob Luther überhaupt werde auftreten dürfen. 
Dennoch hat gerade Mojellanus durch feine Bejchreibung der Disputation 
in einem der üblichen humaniſtiſchen Birkularbriefe dem Neformator den 
größten Dienjt erwiejen, indem er ihm den Sieg zufchrieb und die Partei 
ber Poetenschüler für ihn gewann. Im diefem Schreiben an Julius von 
Pflug ſchildert der Poet die drei Kämpfer recht anjchaulih. „Martinus 
it von mittlerer Statur, magern Leibe und von Sorgen und Studieren 
jo mitgenommen, daß man, wenn man ihn in der Nähe fieht, ihm fait 
alle Knochen zählen fann. Er ijt im rechten Mannesalter und hat eine 
belle und bdurchdringende Stimme. Seine Gelehrjamfeit und Schrift- 
erfenntnis find an ihm bewunderungswürdig, jo dab er fait alles im 
Griffe Hat. Griechiſch und Hebräijch hat er jo viel gelernt, daß er über 





296 XV. Die Leipziger Disputation. 








die Erflärungen urteilen fann. An dem Stoff der Rede fehlt es ihm 
nicht, denn es fteht ihm ein auferordentlicher Vorrat von Sachen und 
Worten zur Verfügung Im Leben und Umgang ift er höflich und 
freundlich, hat nichts Finſteres und Stolzes an fich, und weiß ſich in 
alle Zeiten zu ſchicken. Im Gejellichaft ift er angenehm, munter und 
allezeit ficher und heiteren Angeſichts, was auch die Widerjacher Böjes 
im Schilde führen, jo daß man wohl glauben muß, er nehme nicht ohne 
Gottes Beiftand fo wichtige Sachen vor. Ziemlich allgemein legt man 
ihm aber übel aus, daß er in Beitreitung anderer rüdjichtslofer und 
biffiger ſei als es jemanden, der in der Theologie etwas Neues vorbringt, 
wagen darf oder e8 einem Theologen wohl anfteht. Bei Karljtadt 
findet dies faft alles in geringerem Grade jtatt. Nur iſt er von Statur 
kleiner, fein Geficht ift jchwarz und verbrannt, feine Stimme dumpf und 
unangenehm, jein Gedächtnis ift ſchwächer, er ift leichter zum Horn geneigt, 
Ed dagegen ift lang, ſtark gebaut und vierjchrötig (corpus habet qua- 
dratum). Er hat eine volle und ganz deutjche Stimme, die aus einer 
gewaltigen Bruft hervorfommt, jo daß er nicht bloß einen Tragöden, 
fondern felbjt einen Ausrufer abgeben könnte, doch ift fie mehr rauh als 
deutlich. Sein Geficht, Augen und ganze Züge find von der Urt, daß 
man eher einen Fleiſcher oder Soldaten als einen Theologen in ihm ver- 
muten möchte. Sein Gedächtnis ijt ausgezeichnet, und wenn jein Verjtand 
ebenjo wäre, jo müßte man ihn für ein vollendetes Werk der Natur 
halten: es fehlt ihm aber jchnelle Fafjungsgabe und Schärfe des Urteils.“ 
Dem Umfang und der Ausdauer feiner Leiftung läßt auch Mofellanus 
alle Gerechtigkeit widerfahren, aber er meint, Ed denfe nur darauf „einen 
großen Wuſt hervorzubringen, um den größtenteil® ungelehrten Zuhörern 
einen blauen Dunft vorzumachen und fich den Schein der Überlegenheit 
zu verfchaffen. Hierzu muß man noch jeine unglaubliche Kühnheit rechnen, 
denn fobald er merkt, daß er in das von jeinen Gegnern gejtellte Garn 
geraten jei, weiß er der Disputation ganz allmählich eine andere Wendung 
zu geben.“ Luther jelbft charakterifiert feinen Gegner in dem legten Briefe 
an Leo X. als „den großen ruhmredigen Helden, der jprüht und ſchnaubet. 
Er blies ſich auf und vermaß fich der päpftlichen Gewalt, die er dazu 
gebrauchen wollte, daß er der oberjte Theologus in der Welt berufen 
würde“. Das waren die Kämpfer, und nad) all den Präliminarien, die 
den ganzen Vormittag ausfüllten, wurde endlich um zwei Uhr nad)- 
mittags, am 27. Juni 1519, die Disputation eröffnet, die theologijche 
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Schlacht von Leipzig, die der Zwingherrſchaft der Welſchen ein Ende 
machen ſollte. 

Karlſtadt Hatte bis dahin alle Ehren eines Vertreters der Witten- 
berger ganz allein entgegengenommen, jo erhielt er auch jegt vor Luther 
das Wort. Gewiß war es ſchön, einem Großſprecher wie Ed jo tapfer 
entgegenzutreten wie Slarljtadt, aber wenn man vom Leber zieht, muß 
dann auch ein Schwert zum Vorſchein fommen und nicht ein Flederwiſch. 
Aber jelbjt Luther jagt in einer Tijchrede: „Er Iegte Schand ein ſtatt 
Ehr, quia est infelieissimus disputator, horridi et hebetis ingenii“. 
Er jollte jeine Theſen über Freiheit und Gnade vertreten, aber zum 
Disputieren war dieſer verworrene, ſtets aufgeregte Miyjtifer nicht gemacht. 
Ihm fehlte die Schlagfertigfeit, die Geiftesgegenwart und vor allem das 
Gedächtnis. Während Ed alles mit der größten Leichtigkeit vorbrachte, 
beim Disputieren Hin und her fpazierte, mundfertig Dinge zitierte, Die 
nirgend gejchrieben jtanden, wo ihm Gründe fehlten, den Gegner Durch 
glänzende Sarfasmen verblüffte, meijt direft vom Spazierritt, die Peitjche 
in der Hand, auf das Katheder trat, fchleppte fich Karljtadt mit einer 
Lajt von Büchern, jchlug nach, las vor, auf Einwendungen, die Eck heute 
machte, verjprad) er morgen zu antworten, furz gegen Ecks glänzende 
Perſönlichkeit machte der Wittenberger Doktor den jchlechtejten Eindruck. 
Trat dann eine völlige Entgleifung ein, jo mußten die Freunde ihm Zettel 
zureichen oder Melanchthon fagte ihm ein, bis ihn Ed anherrichte: Tace, 
Philippe, tua cura negotia, womit er freilich Elar zeigte, daß es ihm 
niht um die Ermittelung der Wahrheit, jondern um den Sieg bei der 
Disputation zu tun war. Es half Karljtadt nichts, daß er für feine 
Sätze gegen den freien Willen, gegen den Wert der guten Werfe und die 
Mitwirkung des Menjchen bei feiner Nechtfertigung, ebenjo wie bei feinem 
Eintreten für die Alleinwirkfjamfeit der göttlichen Gnade Paulus, Auguftin 
und Luthers eigene lichtvolle Erörterungen für fich Hatte; in vier Tagen, 
am 27. und 28. Juni, am 1. und 3. Juli, drehten fich die Verhandlungen 
immer um diejelben Punkte. Stellen der Väter wurden erörtert, verdreht, 
breit gefchlagen. Karljtadt rief mehr als einmal, mit feinen Außerungen 
gebe ja Ed alles zu, er jei gejchlagen. Aber auch, wo er ihn erwilchte, 
hatte er nicht das Geſchick, den glitjcherigen Gegner fejtzuhalten. Als er 
Eck fategorisch fragte, ob das Gute, was der Sünder leijte, ganz Gottes 
Werk jej oder nicht, erwiderte der Sophijt mit der Diſtinktion: totum 
quidem, non autem totaliter. So rüdte der Streit nicht aus der Stelle 
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ftabt dürfe feine Bücher mehr mitbringen, aber um fo wirrer wurde die 
Verhandlung. „Der Herzog Barnim,“ jagt Fröfchel, „hörte viel fleiiger 
zu, denn alle Leipziger Theologen und Kollegiaten, welche allezeit neben 
Doktor Eckius ſaßen und fchliefen ganz fanft; jo fleißig hörten fie zu 
und fo fühe fchmedte ihnen die Disputation, daß man fie auch mußte 
gemeiniglich aufweden, wenn man aufhörte zu disputieren, daß fie ihr 
Eſſen und Mahlzeit nicht verfäumten.” Den Studenten aber wurde es 
bei der herrichenden Yulihige zu heiß in dem niederen Saale und fie 
fuchten fühlere Orte. So mußte man nach viertägigen Verhandlungen 
den Streit ohne Ergebnis abbrechen. „Male disputatum est,“ jchrieb 
Luther, „perditio temporis.‘“ 

Man kann e8 nachfühlen, wie der fampfbereite Mönch, um defjen 
Sache es fich doch vor allem handelte, bei diejer kläglichen Verteidigung 
feiner Theologie täglich auf Kohlen ſaß, und die Art, wie er in Leipzig 
behandelt wurde, konnte feinen Unmut nur vermehren. Ed, in jolchen 
Dingen viel befjer erfahren, hatte ihm in der Stadt von vornherein das 
Wafjer abgegraben. Er war etliche Tage vor den Wittenbergern zur 
Stelle gewejen und hatte fich mit allen wichtigen Perſonen angefreundet. 
Der Fronleichnamsprozejjion Hatte der in allen Waſſern gewajchene 
Sünder im Meßgewande erbaulich affiitiert. Die Profefjoren Huldigten 
ihm in jeder Weife, um Luther kümmerte fich niemand. Als Luther eines 
Abends die Paulinerfirche betrat, räumten die Mönche rajch den Altar 
ab, damit durch die Anweſenheit des Ketzers ihr heiliges Geräte nicht 
entweiht werde. Am Peter und Paulstag, den 29. Juni, wünjchte Herzog 
Barnim ihn predigen zu hören, aber die Stadtlirchen blieben ihm ver- 
fchloffen, die Burgfapelle war für den Zudrang zu Elein; es blieb ihm 
nicht3 übrig al3 den ungeweihten Disputationsfaal für feinen Gottesdienjt 
zu benüben. In kurzen Zügen legte er feine religiöjen Grundanjchauungen 
dar, für die Karljtadt jo ungeſchickt gefochten Hatte Im erjten Teile 
zeigte er, wie die Seele an fich jelbjt verzweifeln und gläubig nach dem 
lebendigen Gott fich ſehnen foll, worauf dann der Geift in dem Bekehrten 
felbjt die Werfe wirfen wird, die der Menjch aus fich nicht vollbringen 
fann. Von Paulus zu Petrus fich wendend, lehrte er, daß die Schlüfjel 
dem Petrus nicht für fich, fondern in feiner Perſon der chriftlichen Kirche 
gegeben feien zum Trofte der geängjteten Herzen und Gewiljen; dem ge— 
meinen Manne aber jei nicht not viel zu Ddisputieren von St. Peters 
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oder des Papjtes Gewalt, es genüge ihm, daß er die Schlüfjelgewalt der 
Kirche jeliglich zu gebrauchen wijje So präludierte er das Thema vom 
Primat des Papjtes, über das er nächiter Tage zu reden beabfichtigte, 
indem er ausdrüdlich fejtitellte, daß er in feiner Weiſe geneigt fei, mit 
diefer Frage das gemeine Volk aufzumwiegeln. Wer freilich vorausjeßt, 
dab der volle Metalltlang von Luthers Überzeugung den Gegnern den 
Unterjchied zwischen ihm und dem Sophiſten aus Ingolitadt zum Be- 
wußtjein gebracht hätte, würde fie überjchäßen. Einer der Vorſteher der 
Disputation, der herzogliche Rat Cäſar Pflug, fagte von diejer Predigt: 
„sch wollte, Doktor Martinus Hätte fie gern gen Wittenberg gejpart“, 
und die jtädtijchen Kirchen, die ich Luthern verjchloffen hatten, wetteiferten, 
Eck zur Antwort ihre Kanzeln anzubieten, fo dal; er im ganzen viermal 
gegen Luthers Lehre predigen fonnte, wie er denn überhaupt durch die 
Mafjenhaftigkeit feiner Leiftungen imponierte. Im Gefolge des Herzogs 
befand fich auch fein Sekretär und Hoffaplan Emfer, der fich unter den 
Leuten, die für Ed warben, in erjter Neihe bemerflich machte. Mit 
Schadenfreude Hatte er e8 mit angejehen, wie Karlſtadt bei dem Abjpringen 
von dem gefallenen Wagen ſchon beim Einzug das Gelächter der Leipziger 
erregte. Dann lief er umher und warb bei den Mitgliedern der Univerfität, 
jo bei Magijter Fröſchel, fie möchten doch für den großen Ingolftädter 
ein möglichit anjehnliches Stomitat zujammenbringen und bei den Ver- 
handlungen ich jedesmal auf Eds Seite jegen. Bei der in Leipzig vor- 
berrjchenden Stimmung brachte er e8 auch fertig, daß die große Mehrzahl 
der Lehrer fih um Cd jcharte, während auf Luthers Seite die Plätze 
leer blieben. In der herzoglichen Kanzlei traf Emfer perjönlich mit Luther 
zufammen, wobei er in jeiner jcheinheiligen Weife die drei Streiter mahnte, 
jich zur Ehre Gottes aller Schmähungen zu enthalten. Aber obwohl er 
auch diejes Mal Luthern die ſchönſten Worte gab und die früheren un- 
liebjamen Borgänge nochmals zu entjchuldigen ſuchte, ermangelte er Doch 
auch diesmal nicht, volltommen harmloje Äußerungen Luthers nachträglich 
auf das übeljte zu entjtellen, jo daß dieſer fich genötigt jah, endlich klare 
Berhältnifje zwiſchen ihnen beiden herzujtellen. 

Um 4. Juli, einem Montag, demjelben Morgen, an dem im Leipziger 
Dominifanerflojter der dicke Tegel jein freudlos gewordenes Leben beſchloß, 
jollte Quther nun auch im Disputationsjaal der Pleißenburg feine Waffe 
mit Ed freuzen. Man war darauf um fo gejpannter, al® die Theſe, die 
er über den Urjprung des Papat3 aufgejtellt hatte, von unerhörter Kühn» 
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heit war. Von vornherein war es die Abjicht der Gegner gewejen, Luthern 
zu unbedachten Hußerungen über den Primat des Papftes zu verführen. 
Schon Tegel! disputatio secunda hatte ohne alle Veranlafjung den Streit 
über die Bedeutung des Ablafjes in eine Frage nach der Infallibilität 
des Bapjtes verwandelt. Luther hatte aber den wohlgemeinten Verſuch, 
ihn auf dieſes gefährliche Gebiet zu locden, damals mit der ironiſchen 
Antwort abgefertigt, er Halte jene Sätze „des mehren Teil für wahr“. 
Prieriad Hatte gleichfalls den Streit auf diefen Boden hinübergejpielt, 
aber Luther hatte jeine zweite Schrift bis jetzt unbeantwortet gelaffen. 
Nunmehr ſchloß auch Ed die Neihe feiner Theſen mit der Erflärung, er 
leugne, daß der Primat des römischen Papſtes erjt jeit den Zeiten 
Sylveſters datiere, „vielmehr“, jagt er, „haben wir den, der den Stuhl 
und den Glauben des heiligen Petrus überfommen hat, ſtets als den 
Nachfolger Petri und als Generalvifar Chrijti anerfannt“. So wollte 
denn Luther diefen fortgejegten Anzapfungen ein Ende machen. Wollten 
die Bapijten ihren Papſt durchaus in die Schußlinie jchieben, nun jo 
mochten fie zujehen wie nach der Schlacht ihr Idol ausjehen werde. Für 
die Disputation felbjt freilich hatte Luther fich dadurch in Nachteil gejett, 
daß er furz zuvor feine Reſolutionen zu diefer Theje veröffentlichte, jo 
dag Ed fich gegen feine Argumente wappnen fonnte, während dem Gegner 
Eds Beweismittel unbefannt blieben. Luthers Theje aber lautete: „Daß 
die römische Kirche über allen anderen jtehe, wird bewiejen aus den 
frojtigiten, innerhalb der letzten 400 Jahre aufgefommenen Delreten, gegen 
welche zeugt die beglaubigte Gejchichte von 1100 Jahren, der Text der 
heiligen Echrift und das Dekret des nicänischen Konzils, des heiligjten 
unter allen.“ Auf Spalatins Warnung, den abenteuerlichen Sat zu ver: 
fechten, daß der Primat des Papſtes erjt 400 Jahre alt fei, erwiderte 
Luther, es komme nicht darauf an, ob die Päpſte jchon früher den An- 
ſpruch des Primats erhoben hätten, jondern darauf, daß die von Gregor IX. 
zujammengejtellte Defretalfammlung erjt durch Friedrich II. für das Reich 
rezipiert wurde. Erſt jeit der Anerkennung durch den Kaiſer, aljo jeit 
noch nicht 400 Jahren, hätten die Defretalbriefe gejegliche Geltung. Das 
war die Theje, auf deren Verteidigung die allgemeine Erwartung jo ge— 
jpannt war, daß Herzog Georg jelbjt bei der Disputation ich einfand, 
al3 am 4. Juli, früh 7 Uhr, der große Aft begann. Auch die gut Fatho- 
lichen Bürger Leipzigs drängten fich in Maſſe herzu, denn jo ſehr jie 
alle Hufitifchen Erinnerungen verabjcheuten, den neuen Hus, der demnächjt 
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follte verbrannt werden, wollten fie doch alle gejehen haben. Aber er ge— 
fiel ihnen nicht. Die einen verdroß, daß er einen Blumenjtrauß mit 
aufs Katheder brachte und während Ed pathetijch donnerte, an demjelben 
ruhig roch und dadurch die ganze tragische Wirkung von Ed3 Tiraden 
zu nichte machte. Andere flüfterten fich zu, in einem Büchschen oder in 
dem filbernen Ringchen mit dem Stein, das auch dem Schulmeifter 
Sckelfchamer ſehr anftößig war, habe er ficher einen Teufel. Selbſt Ed 
meinte, die Sache fei „nicht ohne*. Glüdlich waren fie aber doch alle, 
da fie den gefährlichen Härefiarchen in ihrer guten Stadt Leipzig jo 
ungefährdet begaffen fonnten. Luthers Beiltand und spiritus familiaris 
war hinter den Kuliſſen zu fuchen, in dem jungen Melanchthon, mit dem 
er die Beweisstellen vorher durchſprach und neben diefem machte fich noch 
Agricola als Amanuenfis nützlich. Der neue Gegner Eds begann mit 
der Erklärung, er jeinerjeit3 hätte dieſe Materie gern, aus Ehrfurcht gegen 
den heiligen Stuhl, beifeite gelafjjen. Auch bejtreite er des Papſtes Ge— 
walt nicht. Sie bejtehe zu Necht, ebenſo wie das deutjche Kaijertum zu 
Recht beitehe, obwohl dasjelbe auc nicht in der Schrift begründet jei. 
Ed rechtfertigte die Aufftellung dieſer Theje damit, da Luther ihn durch 
frühere Sätze genötigt habe, die Frage zur Sprache zu bringen, denn 
nach) feiner Meinung müffe die Kirche ein Oberhaupt haben. Luther er- 
widerte, das fei ganz richtig und das Gegenteil möge verteidigen, wer da 
wolle. Seine Theje befage ja auch nur, das Papjttum habe Geltung jure 
humano, während es Ef auf unmittelbare Einjegung durch Chriſtus ſelbſt 
gründen wolle. Das war das punetum litis, über das nun, fünf Tage 
fang, vom 4. bis zum 8. Juli, verhandelt wurde, ohne daß einer der beiden 
Streiter fi) ergab. Für die Praris konnte es gleichgültig erjcheinen, ob 
der Gläubige fich Kraft göttlichen Gebots oder kraft menjchlicher Ordnung 
dem Papfte unterwarf, denn Luther hatte in jeiner NRejolution ausdrüd- 
lich betont, daß alle Obrigkeit al3 göttliche Ordnung Gehorſam verlange. 
Auch wollte er nicht beftreiten, daß nach dem Zeugnifje der Schrift dem 
Petrus ein Vorrang, zwar nicht der Gewalt aber doch der Ehre, zukomme. 
Allein auch fo war der Stern der Streitfrage von größter praftifcher Trag- 
weite. War das Bapfttum aus menschlicher Konvenienz eingeführt worden, 
jo kann es auch nach menfchlicher Konvenienz reformiert, eingejchränft, ja 
abgeichafft werden. Iſt e3 dagegen göttlicher Einfegung, jo iſt jeder ein 
Keßer, der an dasjelbe tajtet. „Das Tier, das an den Berg rührt,“ Hatte 
Tetzel ja Luthern zugerufen, „joll gejteinigt werden." „Die irdiſche Kirche“, 
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hielt Ed Luthern vor (und er berief fich im weiteren Verlauf für dieje 
mittelalterliche Konjtruftion auf den von Luther hochverehrten heiligen 
Bernhard), „it nur ein Abbild der triumphierenden Kirche, die im Himmel 
ift. Jene aber ift monarchijch geordnet unter ihrem göttlichen Haupte.“ 
So müſſe auch die irdijche Kirche monarchiſch geordnet fein unter ihrem 
irdifchen Haupte. Was der Sohn den Vater im Himmel tun fieht, heiße 
es Joh. 5, 19, das tue der Sohn auf Erden. Als der Sohn die Kirche 
jtiftete, mußte er jie jo organifieren, wie er jah, daß der Vater die 
triumphierende Kirche geordnet hatte, daS heißt mit einem Haupte. Luther 
erwiberte, freilich habe die Kirche ein monarchijches Haupt, das aber jei 
Chriftus ſelbſt, nicht der Papſt. Wäre der Papſt diejes Haupt, jo wäre 
die Kirche bei jeder Sedisvakanz fein Leib, jondern ein Rumpf, ein Argu— 
ment, da3 Eck ordinär nannte, ohne es doch widerlegen zu fünnen. Gerade 
weil die Kirche eine ewige Monarchie jei, meinte Quther, fei fein Menſch 
ihr Haupt jondern Chrijtus, der bei den Seinigen bleibe bi8 ans Ende 
der Welt und herrjche bis alle Feinde ihm zum Schemel der Füße dienen. 

Allein auch) Hare Schriftjtellen hatte Eck zur Verfügung. Er gründete 
das Papjttum bereit3 auf die Worte Jeju (Mid. 16, 18 ff.): „Du bift 
Petrus und auf diejen Felſen will ich bauen meine Kirche.“ Seit jener 
Stunde, da Ehrijtus jo gejprochen, gibt e8 einen Papſt. Tu es Petrus! 
Die Meinung Luthers, daß Jeſus (Mid. 16) fich ſelbſt ala den Felſen 
bezeichne, auf den er jeine Slirche gründen wolle, indem er bei dem „und 
auf dieſen Felſen will ich gründen meine Kirche“ auf fich ſelbſt gedeutet 
babe, konnte niemanden überzeugen, eher fonnte er ſich auf die Auslegung 
des Nikolaus von Lyra berufen, daß Petrus bei feinem Zeugnis nur der 
Mund aller Jünger gewejen ſei, wie auch Augustin gelehrt hatte. Ihr 
Glaube war der Feld und darum wird die Schlüjjelgewalt nicht Petrus 
allein zuerfannt, der im Gegenteil gleich hernad) von Jeſus ein Satan 
genannt wird, der ihm ärgerlich ift. Der Gemeinde ift die Schlüfjelgewalt 
übertragen, und ihr Glaube ijt es, auf den die Kirche gebaut if. Die 
Stellen der Slirchenväter, auf die Ed fich berief, legte Luther anders aus. 
Eyprian betrachte den römischen Bischof als jeinesgleichen, denn er 
nenne ihn Bruder; Hieronymus jchreibe dem römijchen Biſchofe nur aus 
praftijchen Gründen, um Spaltungen zu unterdrüden, eine obrigfeitliche 
Gewalt zu. Dem heiligen Bernhard gebe er feine Ehre, aber die Schrift 
jtehe über allen Heiligen. Die weitgehende Behauptung feiner dreizehnten 
Theje, daß die legitime Gewalt des Papftes erjt jeit dem zwölften Jahr: 
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Hundert datiere, fonnte Luther freilich nicht aufrecht erhalten, auch wenn 
er dieje Gewalt erjt von dem Zeitpunkt an als eine legitime betrachtete, 
in dem Friedrich IL. jich die Dekretalfammlung Gregors IX. als kirchliches 
Gejegbuch hatte gefallen laſſen. Wenn Ed darauf hinwies, daß jchon 
weit früher die römischen Bifchöfe eine Suprematie ausgeübt hätten, fo 
war er im Rechte, nur daß er den an fich richtigen Sat zumeist auf die 
gefäljchten Defretalbriefe der Päpjte gründete. Einen durchjchlagenden 
Eindrud konnten die eregetijchen Bemühungen beider Teile faum hervor- 
bringen; um fo jtärfer waren Luthers hiſtoriſche Beweiſe. Schon darauf 
durfte er jich beziehen, daß die Kirche Schigma an fich nicht identifiziere 
mit Härefie. Wäre des Papjttum göttlicher Einjegung, jo müßten alle, 
die jeit den Tagen Jeſu diejes Inſtitut nicht anerkannten, Ketzer gewejen 
fein. Nun haben aber weder Paulus noch die griechischen Väter etwas 
von einem römischen Papſttum gewußt. Darin war Luther feiner Sache 
fiher und auch davon hatte er jchon eine ganz richtige Ahnung, da im 
Neuen Tejtamente zwifchen Presbytern und Bijchöfen fein Rangunterjchied 
jtattfinde. Ed Hatte Luthers Einwand gegenüber nur die Wahl, die 
griechijche Kirche jamt ihren Vätern zu den Ketzern zu werfen oder die 
Anerkennung des römischen Primat3 für unnötig zur Celigfeit zu er- 
flären. Er machte auch einmal Miene zu behaupten, alles Schisma fei 
auch Härefie und in der griechischen Kirche würde niemand jelig als etliche 
Mönche und diejenigen, die fich dem heiligen Petrus unterworfen hätten. 
Den Sophijten fojtete es nichts, die Millionen griechifcher Chriften, die 
dem Papſte nicht gehorchten, kalten Blutes der Verdammnis zuzuweifen. 
Allein, als ihn Luther fragte, ob er Bafilius den Großen, Gregor von 
Nazianz und die andern Väter, die nichts von einem Primate des römischen 
Papjtes wühten, für Ketzer erkläre, wollte er doch nur davon geredet haben, 
daß es in der griechischen Kirche ſtets viele Heer gegeben habe, eine elende 
Ausflucht, denn auch, wenn dem fo wäre, würde es für die frage, um 
die es jich handelte, nicht da8 geringjte austragen. So in die Enge ge- 
trieben und um Gründe verlegen nahm Ed in der Disputation dom 
5. Juli feine Zuflucht zu Autoritäten. Er erklärte, der Sab Luthers, das 
Papjttum jei menschlicher Einjegung, fei vom Konſtanzer Konzil aus- 
drüdlich verdammt worden. In der Tat hatten die Väter von Konſtanz 
da3 Papſttum als eine ewige, göttliche Inftitution anerkannt, um den 
Verdacht abzuwenden, als ob fie mit der Abjegung der ſchismatiſchen 
Päpſte das Papjttum jelbjt abjchaffen wollten. Je länger fie die Papjt- 
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wahl hinausſchoben, um jo lauter mußten fie verfünden, dat die Inſti— 
tution des Papſttums göttlichen Urjprungs ſei und daß fie an dieſe nicht 
rühren wollten. Nicht zum wenigiten darum mußte Hus brennen, um 
die Konzilväter von diefem Verdachte zu entlaften. Wie e8 auf diejem 
bochheiligen Konzile zugegangen, wußte Luther fchon feit feinen Erfurter 
Studienjahren und trug darum einen heiligen Zorn auf die „Tyrannen 
von Konſtanz“ in der Seele. Aber auch Ed drängte auf diejes Thema. 
Er war der erſte gewejen, der in feinen tüdijchen Obelisfen von böhmiſchem 
Gifte geredet hatte. So warf er auch jegt am Morgen des zweiten Dis- 
putationstages die Bemerkung hin, daß Luthers Meinung, die Anerkennung 
des römifchen Papftes ſei nicht nötig zur Seligkeit, ſchon zu Konſtanz als 
Keperei verdammt worden fei. Er entjchuldigte fi) dann, daß er fo uns 
höflich jei, das zu erwähnen, aber es gehe die Sage, unter den Anwejen« 
den jeien auch böhmijche Schismatifer und er befürchte, was Luther vor— 
bringe, müſſe diefe in hohem Maße in ihren Irrtümern beftärfen. Auch 
wollte Ed gehört haben, daß die Böhmen fich zu dem neuen Verbündeten 
beglüchvünfchten. Wohin diefe „Befürchtungen“ Eds zielten, jah Luther 
wohl und jo erflärte er, er habe mit den Böhmen nichts zu jchaffen. 
Das Schisma der Böhmen habe er ſtets mihbilligt und es liege ihm völlig 
fern ein jolches anzurichten. Damit war die Stunde des Morgenimbifjes 
gefommen und man trennte fich in großer Erregung. Bei Tijch jcheinen 
fich die Köpfe noch mehr über diejen Ausfall Eds erhitzt zu haben, denn 
am Nachmittag nahm Luther felbjt die Frage wieder auf. Er erflärte 
Eds Verſuch, die griechijchen Chrijten aus dem Himmel auszuftoßen, für 
eine Anmaßung. Ob ein Artifel bei Hus oder Wiklif fic finde, kümmere 
ihm nicht. Übrigens feien unter den Artikeln des Johann Hus, jo in 
Kojtniz verdammt worden, „grundchrijtliche und evangelifche*. Das Wort 
fiel wie ein Stein in den Hörjaal. Der Herzog fuhr auf und rief laut, 
dab man es durch den ganzen Saal hören konnte, feinen Lieblingsflud): 
„Das walt' die Sucht!” Auch Luthers Freunde überfam teild Furcht, 
teils Schreden. Es zog wie der Gerud) eines Scheiterhaufens durch den 
Hörjaal, Denn hier in Leipzig, der böhmijchen Grenze jo nahe, Hatte 
Luther Wind und Sonne gegen ſich. Dieſe Univerfität Leipzig war ge- 
gründet worden im Gegenfate zu Hus und den böhmijchen Ketzern. Dieje 
jächfischen Bürger waren hundertmal gebrandichagt worden von den Hufen, 
jo manche Väter der anmwejenden Edelleute waren im Kampfe gegen Die 
Böhmen gefallen und die rechte Lehre gegen das böhmiſche Gift verteidigt, 
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das heilige Neich der römischen Kirche erhalten zu haben, das war der 
höchſte Ruhm diejes jächjiichen Adel und der Vorfahren des Herzogs. 
Was Hus gelehrt hatte, wußte feiner diejer biedern Recken, aber daß er 
ein Feind der Deutjchen, ein Ketzer, ein Abjchaum der Menjchheit geweſen, 
das wußten fie von Sindesbeinen an von ihren Ammen und Großmüttern. 
Luther beleidigte nicht nur ihre katholische Gejinnung, ſondern aud) ihr 
Nationalgefühl, indem er dem Tfchechen die Hand reichte. So bäumten 
ſich alle Leidenschaften der Anwejenden auf gegen Luthers fühnes Wort, 
ein Teil der Säte Hufens jeien grundchriftliche und evangelische. Eck, 
der geſchickte Klopffechter, jah mit Wonne, wie hier der Gegner ſich eine 
Blöße gab, und begann den Unvorfichtigen langjam einzufreifen, um dann 
im gegebenen Momente funjtgerecht zuzuftoßen. Ironiſch jagte er: „Da 
werden nun die verdammten Hujiten jagen, hat das Konzil in einigen 
Artikeln geirrt, jo ift fein Anjehen und jeine Autorität auch in allen 
andern hinfällig! Durch wen foll denn entjchieden werden, ob etwas 
Keberei jei, wenn nicht durch ein Konzil oder den Papſt?“ Luther ließ 
zunächit die Frage fallen, aber am folgenden Tage nahm er jie wieder 
auf, fichtlich zu dem Zweck, feiner Behauptung, die auch die Freunde er- 
ichrect Hatte, die mildejte Deutung zu geben. Einzelne Sätze Hufens 
billigen, heiße nicht das Konſtanzer Konzil verwerfen, meinte er. Er führte 
beitimmte Artikel des Hus an, die er nicht für feerifch halte, jo den, daß 
die wahre Kirche der numerus praedestinatorum ſei oder den, die An- 
erfennung des römischen Papſtes jei nicht nötig zur Seligfeit. Aber 
vielleicht jeien dieje wahren Artikel zu SKonftanz gar nicht verdammt 
worden, da nach dejjen eigenem Ausjpruch nicht alle Sätze Hufens ketze— 
rijch, jondern zum Teil nur irrig und unbedacht genannt würden. Selbjt 
das ſei nicht ausgeſchloſſen, daß Fälſcher diefe Sätze erſt nachträglich in 
die Akten eingetragen hätten, wie Slonzilaften ja oft gefäljcht worden jeien. 
Daß Konzilbeichlüfje in jeder Weife angenommen werden müßten, gebe 
auch er zu, aber dem Worte Gottes jeien fie doch nicht gleich zu achten. 
Man könne einige Artikel Hujens für in der Schrift begründet halten, 
, ohne darum das Konzil zu SKonftanz zu verwerfen. Man müfje eben 
unflare Kanones nach der klaren Schrift auslegen. Konzilbejchlüffe nehme 
er an, indem er fie in Übereinftimmung mit der Schrift verjtehe. Aber 
Ed lieh fich jeinen Vorteil nicht wieder entwinden. Das jei eben böhmijch, 
erwiderte er, die heilige Schrift bejjer verjtehen zu wollen als Papſt und 
Konzil, während Luther feinen Sat aufrecht erhielt, daß die Schrift 
20 
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oberjte Autorität bleiben müfjje. Noch immer fonnte man an Mifverftänd- 
nifje denfen, aber am 6. Juli erklärte Luther Elipp und Har: „Unfehlbar 
ift nur die Schrift. Auch Konzilien können irren und Haben geirrt.“ 
Darauf erwiderte denn Ed mit gut gejpielter Entrüftung: „Ehrwürdiger 
Vater, wenn Ihr glaubt, daß ein rechtmäßig verfammeltes, von der Kirche 
anerfanntes Konzil irren könne, jo jeid Ihr mir wie ein Heide und Zöllner.“ 
Der Schred der Zuhörer, die Furcht der freunde, die unverhohlene Schaden- 
freude der Gegner machten auf Luther doch Eindrud. Noch einmal ließ 
er ji am 7. Juli zurüddrängen. Als Ed ihm entgegen hielt, jein Sat, 
daß Konzilien irren könnten, ftelle die göttliche Leitung der Kirche und 
das ganze Traditionsprinzip der Kirche in Trage, gab Luther zu, daß man 
Beichlüffe der Konzilien in dem, was zum Glauben gehöre, in jeder Weiſe 
annehmen müſſe. Nur dabei blieb er, daß ein Konzil jezuweilen geirrt 
habe und irren fünne, vornehmlich in dem, was nicht Sache des Glaubens 
fei, und daß ein Konzil nicht Macht Habe, neue Glaubensartifel aufzu- 
richten. Was nicht göttliches Necht jei, könne durch feinen Konzilbeſchluß 
göttliches Recht werden. Als Ed aber fortfuhr für die Ehre und Autorität 
des Konftanzer Konzils zu eifern, entgegnete Luther: „Der vortreffliche 
Herr Doktor müßte erjt beweijen, daß ein Konzil nicht geirrt habe, noch 
irren fönne.* Auch in der Stadt war über Luthers fühne Äußerungen 
ein großes Gerede. Die abenteuerlichiten Meinungen wurden über den 
Steger, der alle Gewalt der Kirche bejtreite, verbreitet und da die Bürger 
der lateinischen Verhandlung nicht folgen konnten, hatten die Gegner mit 
ihren Verleumdungen leichtes Spiel. Am vierten Disputationstage unter- 
brach Luther darum einmal jeine lateinische Rede, um in deutjcher Sprache 
den anwejenden Bürgern zuzurufen, er leugne die Gewalt der römiſchen 
Kirche nicht, ſondern nur deren göttliche Einſetzung. Auch das Kaijertum 
fei nicht göttlichen, fondern menjchlichen Urjprungs und müfje geehrt 
werden, wenn es auch nicht in der Schrift begründet fei und gerade jo 
jei e8 mit dem Papſttum. Ohne daß man fich verglichen hätte, ja ohne 
daß jo ganz Klar fejtgejtellt worden wäre, was Luthers Meinung in diejer 
Sache jchließlich fei, ging man zu andern Thejen über. Luther Lehre 
vom Fegfeuer fam zur Verhandlung. Luther betritt das Fegfeuer nicht, 
aber Ecks Beweis aus dem zweiten Maffabäerbuche Iehnte er ab, da dieſes 
Bud gar nicht in den Kanon gehöre. Auch andere Feitjegungen des Floren— 
tiner Konzils erfannte er nicht als rechtsgültig an. Am nächjten fam 
man fich in der Frage des Ablafjes, die dieje Kämpfer zuerjt entzweit 
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hatte. Seit die Stimmung fich fo enjchieden gegen den Ablaß gewendet 
hatte, hielt auch Ed zurüd. Er predigte ſogar den Leipzigern, Abläfje 
feien nicht zu verachten, doch dürfe man ſich nicht auf fie allein ver- 
lafjen. „Wenn die Ablaßkrämer das immer gepredigt hätten,“ jchreibt 
Luther, „dann würde wahrjcheinlich niemand heute Zutherd Namen fennen, 
aber die Ablapfommifjäre wären auch Hungers geftorben, wenn das Volf 
gewußt Hätte, daß man fich nicht auf ihren Ablaß verlafjen kann.“ Sein 
Reſpelt vor Eck wuchs durch diefen Abfall von einer unterliegenden Sache 
nicht, und als er am 14. Juli zum letztenmal um fieben Uhr früh mit Ed 
disputierte, fahte er ihre beiderjeitige Methode in die jcharfen Worte zu- 
fammen: „Sch bedauere, daß Herr Doktor Ed jo tief in die Schrift ein- 
dringt wie die Wajjerjpinnen in das Waſſer. Ja e8 fcheint mir, daß er 
fie flieht, wie der Teufel das Kreuz. Deshalb Halte ich mich, bei aller 
Ehrfurcht vor den Vätern, doc Lieber an die Schrift, und will folches 
den Fünftigen Richtern empfohlen Haben.“ Damit wurde um acht Uhr 
der Streit zwifchen Luther und Ed abgebrochen. Dann trat Karljtadt 
noch einmal auf, ohne doch fein Waffenglüct wieder Herzuftellen. Über 
göttliche Gnade und menfchliche Freiheit, über die guten Werfe und die 
ihnen noch immer anhaftende Sünde wurde gejtritten. Es waren bie 
Sätze, von denen Luther ausgegangen war, aber das alles konnte zu nichts 
mehr führen. 

Als Endergebnis der Leipziger Disputation hat man von Anfang 
an dag Eine angejehen, daß Luther die Autoritäten nicht mehr anerkannte, 
mit denen man ihn widerlegen wollte Noch eben hatte er an ein Konzil 
appelliert, nun verweigerte er auch dem Konzil die entjcheidende Stimme. 
Wenn man fo wollte, er war gejchlagen, er Hatte feine Poſition gemwechjelt. 
Aber nur um jo jchlimmer für feine Gegner, denn er ging darum nicht 
zurüd jondern vorwärts. Nun erjt jtand er am Ziele feiner Entwidlung. 
Er hatte von dem Ablahprediger an die Bilchöfe, von Kardinal Cajetan 
an den beſſer zu unterrichtenden Papſt appelliert und ſchließlich vom 
Papſte an ein allgemeines Konzil. Jet war er im Begriff auch dieſe 
legte Inftanz, das Konzil, zu verleugnen. Iſt auch das Konzil nicht 
infallibel, nun dann bleibt nur noc die Echrift, die fich jeder jelbit 
auglegt. 

Um 16. Juli wurde endlich die Disputation gejchloffen, da der Herzog 
erklärte, er brauche jeine Pleikenburg für den Empfang eines hoben 
Gajtes, der von der Wahl Karls V. in Frankfurt zurüdfehrte, des Kur- 
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fürjten Joachim Neftor von Brandenburg. Magifter Johann Lange fchloß 
deshalb die Verhandlungen mit einer Danfrede für die Teilnehmer. Der 
Kantor von St. Thomas ließ noch da8 Te deum laudamus fingen, dann 
traten die Wittenberger den Rüdzug an. Luther fuhr mit Melanchthon 
jchon vor den andern weg, um in Grimma mit Staupit zuſammen— 
zutreffen, während es ſich Ed noch neun Tage zu Leipzig weidlich wohl 
fein ließ. Er verzehrte Weihrauch wie Salat, ließ ſich aber auch das 
Bier und den Wein und die Frauen Leipzigs wohlgefallen, ohne zu be— 
achten, wie genau er von den Gegnern überwacht wurde. Hatte er die 
Kirche gerettet, jo mußte ihm auch ihr Ablaß zugute fommen. Während 
Ed jo von Anfang bis Ende als Hauptperjon gefeiert wurde, hatte Luther 
um jo mehr über Mangel an Wohlwollen zu Hagen. „Summa, Summarum,“ 
fchreibt er an Spalatin, „Mißgunſt und Neid habe ich jo manchmal er- 
fahren, aber nie eine fo unverſchämte Gehäjfigfeit wie dort.” Namentlich 
die Leipziger Theologen, jagt er, hätten ihn weder gegrüßt noch bejucht, 
dagegen hätten fie ſich an Ed gehängt, mit ihm gejpeift, ihn eingeladen, 
fie hätten ihm ein Feierkleid und ein Schamlot verehrt und jeien 
täglich mit ihm fpazieren geritten. Auch der Herzog war von ihnen ver- 
bett, doch z30g er, um jeine Unparteilichfeit zu beweijen, Zuthern dreimal 
zur Tafel. Seine Meinung war, möge nun der Papſt aus göttlicher 
oder menschlicher Macht feine Stellung haben, jedenfalls ſei er der Papit. 
Er unterhielt fic) mit Luther in einer Privataudienz über fein 1518 er- 
jchienenes Büchlein vom Vater Unfer, das gegen das Baternofterplappern 
ſcharfe Worte redet, und warf die fauerjüße Bemerkung Hin, die Leute 
fagten, wollten fie ihm folgen, jo dürften fie in vier Tagen faum ein 
Baterunjer beten. Mochte das noch als Scherz gelten, jo war der Vor— 
wurf, daß die Böhmen fich auf Luther beriefen, um jo bedenflicher. Mit 
Necht glaubte Luther in den Bemerkungen des Herzogs die Einflüfterungen 
feine® Kaplan Emjer durchzuhören, aber er jagt, den Herzog ent- 
ichuldigend, er ſei nicht jo töricht, daß er nicht die Flöte und den, 
der fie geblajen, unterjcheiden fünne. Um fo erbitterter war er auf 
Emjer, der fi) zwar in Worten zurüdhielt, aber Luther jah wohl, wie 
feine Augen brannten und funfelten. Won dem Herzog perjönlich hat er 
noch immer eine gute Meinung und bedauert nur, daß er fich jo miß— 
leiten laſſe. Mojellanus jagt in feinem Berichte über die Disputation, 
bei denen, die von dem Streite nicht3 verjtanden oder von vornherein 
den Wittenbergern gram gewejen feien, habe Ed triumphiert, Luther und 
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Karljtadt feien aber nur darum in der Minorität geblieben, weil es der 
Verſtändigen allzeit weniger gebe als der Unverftändigen. Der fröhliche 
Freimut, der Mofellanus an Luthern entzüdte, hat die Gegenpartei um 
jo mehr geärgert. Emſer fann faum jchildern, „wie jtolz, fühn und ver- 
mejjen er fich die ganze Disputation gehalten, wie er dann nicht allein 
in der Schule und in jeinen Schriften, fondern auch auf dem Predigtituhl 
fein Andacht oder geijtlich Gebärd erzeiget, fondern lauter Drohen und 
Tochen, aljo daß ich wohl mit Wahrheit fprechen mag: Daß ich fein jo 
vermejjen Prediger mein Leben lang je gehört Hab." Der feiner organi» 
fierte Melanchthon war von beiden theologischen Lagern wenig erbaut. 
„Der Geiſt liebt zu feiner Zeit die Stille,“ jchrieb er an feinen Freund 
Decolampad, „und findet fich bei denen ein, die nicht ehrgeizig, jondern 
begierig find die Wahrheit zu erfennen. Die liebe Braut Chrifti jteht 
nicht auf den Gafjen und Straßen, jondern führt den Bräutigam in ihrer 
Mutter Haus.” Ed empfand die Spite, die gegen ihn in Melanchthons 
Bericht lag, mit folchem Zorn, daß er es nicht lafjen konnte, den janften 
jungen Schwaben vor der Offentlichfeit anzupöbeln. Der Magijter, jchrieb 
er, habe überhaupt fein Recht in dem Streite der theologifchen Doktoren 
mitzureden, da er von Theologie nichts verjtehe. Aber er erreichte damit nur, 
daß ihm durch Melanchthon eine ebenjo feine wie entjchiedene Antwort zu 
teil ward, 
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3 war, wenn auch unter Luthers Proteſt, von vornherein beſtimmt 

worden, daß die Akten der Disputation dem Schiedsgerichte einer 
Univerfität unterbreitet werden jollten und man einigte fich jchlieglich auf 
Erfurt und Paris. Ed verbat fich aber, dab in Erfurt die Auguftiner 
bei dem Urteil mitwirfen dürften, während Luther die Pariſer Bettel- 
mönche ausgejchlofjen wijjen wollte. So jehr war der Streit doch noch 
immer ein Streit der feindlichen Orden. Die Herausgabe der Leipziger 
Protokolle follte erjt nad) Verkündigung des Spruches der Richter er- 
folgen. Das erwies fich bald als Fehler, denn nun traten die PBartei- 
berichte an die Stelle und es entwidelte fich eine breite Streitliteratur, 
die immer mehr in perjönliche Verunglimpfungen ausartete. Gegenüber 
den vielfachen Entjtellungen feiner Meinung fand Luther für nötig, die 
Nejolutionen zu feinen dreizehn Thejen zu veröffentlichen. Sie erjchienen 
Ende Auguft und fprechen mit volllommener Klarheit das Ergebnis der 
Verhandlungen für feine eigene innere Entwidlung aus. In ſchroffſtem 
Gegenſatze zu den SKonzefjionen, die er in dem im März erjchienenen 
„Unterricht” gemacht Hatte, erflärt er jet, die Slirche jei weder der Papſt 
noch das Konzil, jondern die Gemeinjchaft der Gläubigen. Die Konzilien 
fönnten irren und hätten geirrt. Unbedingte Autorität hat nur das 
Evangelium. Aber er Hat dieſes Schriftprinzip kaum ausgejprochen, jo 
beginnt er bereits es einzufchränfen. Sein Hares Urteil verfennt nicht, 
daß Paulus von der Rechtfertigung anders lehrt ala Jakobus, und feine 
Nechtichaffenheit verhindert ihn, dem Prinzip zuliebe, die Tatjache weg- 
zudeuten oder zu verfleiftern. So unterjcheidet er Stufen der Injpiration 
und erflärt, der Jakobusbrief jei den Schriften Pauli und den anderen 
apoftolifchen Urkunden keineswegs gleich zu achten. Wie er zu Leipzig 
die Makkabäerbücher al3 nicht kanoniſch zurückgewiejen hatte, jo bejtreitet 
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er im weiteren Verlauf feiner Entwidlung nicht nur dem Jakobusbrief, 
jondern auch der Apofalypje, dem Hebräerbrief, der Epiftel Judä die 
gleiche Beweisfraft wie den „Hauptjchriften“ und jtellt die Synoptifer 
tief unter Johannes. So durchbricht er ſelbſt das Schriftprinzip, das er 
joeben aufgejtellt Hat, und wahrt auch Hier dem perjönlichen Glauben 
feine freiheit. Die Schrift war von der fatholiichen Kirche überliefert, 
jo gut wie die Dekretalen, und deckte fich nach feiner Überzeugung nicht 
mit dem Worte Gotted. Dieſes herauszuhören ift Sache des lebendigen 
Glaubens. Für die Bibliolatrie, die die Späteren mit ihrem papiernen 
Papſte auf Koften ihres Wahrheitsfinns und des Eirchlichen Friedens 
trieben, war Martin Quther zu aufrichtig und zu wahrheitsliebend. Dieje 
neue Entwidlung ijt vorbereitet in jeiner Refolution zu der fiebten Theſe, 
die an einer Schrift ded Neuen Teſtaments Kritif übt, ein Standpunft, 
für den das Jahrhundert fich noch nicht reif erwies. Daß Fein theologijches 
Schiedsgericht ihm in ſolchem Nadifalismus recht geben werde, verhehlte 
er fich nicht. Aber ihm fchien es auch gleichgiltig, wie die Entjcheidung der 
Schiedsrichter ausfallen würde. E3 war ihm, als er nach Leipzig ging, nicht 
eingefallen, die Autorität, die er dem gejalbten Individuum in Rom ver: 
jagte, auf ein beflatjchtes in Leipzig zu übertragen oder die Unfehlbarfeit, 
die er den Sonzilien bejtritt, einer zujammengelaufenen Verjammlung in 
der Pleißenburg oder den Theologen in Erfurt oder Paris zuzugejtehen. 
In Erfurt jeßten feine Freunde es durch, daß die Univerfität dem Herzog 
die Akten im November ohne den begehrten Urteilsſpruch zurücdijchidte, 
„da ihnen die Gezänfe zu entjcheiden, nicht gebühren wolle”. Die Barijer, 
mit der Kurie verfeindet, hatten ebenjowenig Neigung, für den göttlichen 
Urjprung des Papat3 einzutreten. Sie ſchwiegen. Erſt als Papſt und 
Kaijer einig geworden waren, trat die Sorbonne aus Anlaß von Luthers 
babyloniicher Gefangenjchaft der Verdammungsbulle bei. Luther Hatte 
ohnehin erklärt, daß er ein Urteil der theologischen Fakultäten allein nicht 
annehme; er begehre, daß auch die andern Fakultäten mitjtimmen müßten. 
Ed ſeinerſeits ermahnte öffentlich) Luthern falbungsvoll, jie wollten „in 
guter Ruhe” den Spruch der Richter abwarten, aber in der Stille bat er 
Hoogitraten, auf die Dominikaner in Paris einzuwirken, daß fie ihren 
ganzen Einfluß für die gute Sache einjegen jollten, und fuchte brieflich 
jowohl den Papſt, wie Friedrich den Weijen gegen Luthers neue Ketzereien 
aufzuwiegeln. Zugleich nahm er fich der Franziskaner in Leipzig an, die 
jhon vor dem Gejpräche mit Quther in Fehde geraten waren, jo daß fich 
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der dogmatische Zank zwijchen ihm und Luther auch nach der Disputation 
ohne Unterbrechung fortjegte. In Jüterbogk war Luthers Schüler Günther, 
den wir aus feiner Disputation vom 11. September 1517 bereits fennen, 
mit den Franzisfanern über den Ablaß und andere Firchliche Bräuche un- 
eind geworden. Das Hatte zur Folge, daß der Stonvent der Minoriten 
im April 1519 bei dem Bijchof von Brandenburg eine Klage einreichte, 
die darauf hinwies, welchen Schaden Luthers Lehrtätigkeit in Wittenberg 
ftifte. Luther richtete darauf im Mai an ihren Guardian ein Schreiben, 
die Bettelmönche fjollten dieje Klage widerrufen, widrigenfall® er ihnen 
eine Züchtigung in Ausficht jtellte. Im Gefolge des aus Frankfurt zurüd- 
fehrenden Kurfürften Joahim fam nun Scultetug unmittelbar nad) der 
Disputation durch Leipzig und legte die Schrift der Franziskaner dem 
noch dort weilenden Ed zur Begutachtung vor. Ed jchrieb jofort einen 
Kommentar zu den Klagen der Mönche und Biſchof Scultetus, der längſt 
nicht mehr zu den Gönnern Luthers zählte, nahm beide Schriften Huld- 
voll entgegen. Da der Bilchof jelbit Eds Schrift in der Diözeſe ver- 
breitete, widerlegte nun auch Zuther die Entjtellungen Eds, der ſich nicht 
entblödet hatte, ihm die Lehre in den Mund zu [egen, gute Werfe jeien 
unnötig, er halte nicht3 von den Konzilien und erkläre die Hufiten für 
befjere Chriſten als und. So groß aber war bereit3 die Furcht vor dem 
Auguftiner und vor Unruhen in der Bevölferung, daß der Provinzial 
der Franziskaner Luthern de- und wehmütig erjuchte, jeine Schrift zurüd- 
zuziehen, fie wollten den Druder Lotter für feine Koften entſchädigen. 
Luther gab dazu feine Zuftimmung, aber der Druder hatte die Schrift 
bereitö verjendet. E8 war zu ſpät. Noch bitterer büßte der Leipziger 
Profeſſor Rubeus feinen Bericht über die Disputation, in der er Ed ale 
den weit überlegenen und zugleich achtbareren und bejcheideneren Kämpfer 
feierte. Die Humaniften bereiteten ihm dafür dasjelbe Schidjal, das fie 
einjt dem Ortuinus Gratius wegen jeiner Parteinahme für Pfefferforn 
und die Dominifaner bereitet hatten. Er wurde für lange hinaus zur 
lächerlichen Perſon. Auch in Ingoljtadt ſelbſt verjuchte Ed eine Ver— 
brennung von Luthers Büchern ins Werk zu ſetzen, denen er Decolampads 
Schrift gegen ihn: „Die ungelehrten Domherrn“ und eine Schußrede des 
Nürnberger Ratsjchreibers Spengler beifügte. Aber die Veranjtaltung mußte 
wieder rüdgängig gemacht werden, da Neuchlin, damals Lehrer in Ingol- 
jtadt, die Stollegen warnte, fie würden nur Spott und Echande von der 
Sache haben. Trotz alles Protejtiereng jehte Ed nicht einmal an der 
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eigenen Univerfität feinen Willen durch. Ruhe befam Luther darum 
dennoch nicht. Zunächſt fand er feine intimjten Gegner, die Dominikaner, 
wieder auf dem Plan. Hoogjtraten Hatte in einem Schreiben an Leo X. 
Luthern als Gönner Reuchlind denunziert und Luthers Behauptung, daß 
das Bapjttum in der Schrift nicht begründet fei, dahin gedeutet, er er- 
fläre die Päpſte für Kleger, weil ihre Anſprüche gegen die Schrift feien. 
Demgemäß forderte er die Kurie zum Einjchreiten gegen Luther auf. Im 
all der Flut der Leipziger Gejchäfte fand Luther dennoch Zeit zu einer 
fräftigen Abwehr. Denn dieje ift datiert vom 13. Juli 1519. Hat Hoog- 
jtraten ihm vorgeworfen, er mache die Päpſte zu Ketzern, denn was gegen 
die Schrift fei, jei Steßerei, jo ruft ihm Luther zu: „Dan, lieber Hoog- 
ftraten! Jede Sünde ift gegen die Schrift, jo iſt jede Sünde fekerifch, 
jo find wir alle Steger.“ Und gemäß diejer Erfenntnis gibt er feinem 
Abjcheu gegen den Menjchen Ausdrud, dejjen Hände vom Blute der 
Brüder rot find und dejjen Kutte den Brandgeruch des Scheiterhaufens 
in ihren alten trägt, noch mehr aber jeiner Verachtung eines folchen 
Scholaſtikus: „Gehe Du Hin,“ rät er ihm „und erforjche Du Roßkäfer 
in ihrem Mijt, bis Du Iernft, was Irrtum, Sünde und Sleßerei ſei. Ich 
babe noch feinen größeren Ejel geſehen als eben Dich, wenn Du Dich 
gleich rühmſt jo viele Jahre Dialektik ftudiert zu haben.“ 

Bald darauf fand Luther für nötig, den ftillen Machinationen Emſers 
in der Öffentlichkeit Har und feft entgegenzutreten. Die Derbheit, mit der 
er es tat, erflärt fich daraus, daß jeiner einfachen, offenen Bauernnatur 
die Vornehmtuerei des „Junker Emjer“, der fein Wappen auf jede jeiner 
Schriften jegte, im Innerjten zuwider war. Das gefpreizte, anjpruchs- 
volle Wejen des jtet auf Stelzen gehenden, mit feinem Adel, feiner 
Courtoifie und jeiner Frömmigkeit prunfenden „Junkers“ hat Luther in 
jeiner treffenden Weije mit zwei Worten charafterifiert: „Es wäre wahrlich 
recht, daß wenn du zu Leipzig auf der Gafje gingeft, man alle Gloden 
läutete und dem neuen Heiligen Rojen unter die Füße legte." Ein 
widrigeres® Gemiſch jühlicher Frömmelei, frivolen Lebens und eines intri- 
ganten Strebertum® wäre auch jchwer aufzutreiben. Der ehemalige 
Ablaßadjunkt, mit den heiligen Dienen und dem liftigen Herzen, übernahm 
die Aufgabe, Benno von Meißen zum Heiligenjchein zu verhelfen, drängte 
ſich aber gleichzeitig an Pirkheimer und Erasmus ala Mitarbeiter bei der 
Erneuerung der jchönen Wifjenjchaften heran. Er iſt erbaulicher Schrift- 
iteller, aber auch in Bebels lüjternen Schwänfen „facetiae“ ijt er durch 
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einen befonders ſchmutzigen Beitrag vertreten. Er lebt mit einem böhmijchen 
Weibe im Konkubinat und widmet der frommen Herzogin Barbara die 
Überfegung der Schrift über die fieben Saframente des englischen Königs 
Heinrid) VIIL., damit fie den Abla gewinnen könne, den der Papſt den 
Lefern dieſes Buches gewährt habe. Er ift Scholaftifer, Myſtiker, Über- 
ſetzer der heiligen Schrift, jchreibt aber auch jcherzhafte Traftate über die 
Sitte des Zutrinfens und bearbeitet eine italienische Anweifung „über 
Bereitung und Aufbewahrung von Wein, Bier und Eſſig“, die er einem 
Domherrn in Briren widmet zur Erinnerung an jchöne Stunden, die er 
in deſſen Kellereien zugebracht hat. An jeinem Freunde Ed erfreut ung 
doch die eiferne Stirne, die jchlagfertige Klopffechterei, der geſunde Appetit, 
die Tapferkeit, mit der er feine Haut zu Markt trägt, an Emjer dagegen 
ift gar nichts Gefundes und man verjteht leicht Luthers Widerwillen gegen 
diejen körperlich verbrauchten Hoftheologen, der, am Schreibtijch tapfer, fich 
doch nur ungern auf das Schlachtfeld der Offentlichkeit herauswagt, aber 
hinter den Kouliſſen die Hohen und höchſten Herrichaften, Fürften und 
Fürftinnen, StaatSmänner und Biſchöfe mit dem Aufgebot aller intri- 
ganten Lügenkünſte gegen Zuther bearbeitet. Den grotesfen Namen „der 
Bock“ verdankt der Junker der Eitelfeit, fein Wappen, einen Steinbod, 
auf jeinen Schriften anzubringen mit dem erläuternden Täfelchen: Arma 
Hieronymi Emser. Sein Recht dazu war nicht einmal einwandfrei, denn 
fein Vater war geworbener Dienjtmann der Stadt Ulm gewejen, findet 
fich aber nicht in der Matrifel, gehörte aljo keineswegs unter den patrizifchen 
Adel der Stadt.*) Die gleiche Eitelkeit jprach ſich in den Verslein aus, 
mit denen er feine Schriften einzuleiten und zu jchliegen pflegte, die er 
dann mit huldigenden Briefen an Erasmus, Ed, Cochläus und ähnliche 
Gelehrte oder an hohe fürjtliche Perjönlichkeiten jchidt. Die Offenheit, 
mit der er unaufgefordert feinen liederlichen Wandel befannte, ſieht weniger 
nad) Bußfertigkeit als nach Cynismus aus, denn der Auf den Weibern 
gefährlich zu jein, fchmeichelte feiner Eitelfeit. Auch das war ein Mittel 
ſich interefjant zu machen. So war er ein Vorkämpfer der Kirche gleich 
Ed, Murner, Mleander und vielen andern Säulen des Papſttums. Luthers 
Born erregte er durch die zweideutige Weife, mit der er ihn in einem 
Briefe vom 13. August 1519 als Hufiten verdächtigte, während er doch 
die Miene annahın, ihn gegen diefen Vorwurf in Schuß zu nehmen. 


*) Bol. Kawerau: Hieronymus Emjer. Halle 1898. 
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Schon in Xeipzig hatte Ed von böhmischen Gäften gemunfelt, die durch 
Luther Reden in ihrem Schisma beftärkft werden könnten. In der Tat 
war ein Orgelbauer, huſitiſchen Belenntnifjes, zufällig in Leipzig anwejend, 
der nach Prag zurücdgefehrt Luther Ruhm verkündete, jo daß Propſt 
Rosdalowsky und Doktor Podufchfa, beide Priejter der Kalixtiner, mit 
Luther Anfnüpfungen fuchten. Die Nachricht davon wurde für Emjer 
Anlaß zu einem Brief an Propit Zad zu Leitmerit, in dem er die Prager 
Hufiten wegen ihres Schigma beklagte, und fie jcheinbar darüber belehrte, 
daß Luther feineswegs jich ihrer Sleßereien angenommen habe. Aber 
Luther verglich die Art diefer Verteidigung dem Hinterliftigen Meuchel- 
mord Joab3 an Abner und Amafa, denn Emfer verteidige ihn nur, um 
ihn zu verdächtigen und feine Zobjprüche jeien Judasküſſe. Er hatte eben 
Emjerd freundliche Einladung in Dresden in Erinnerung, bei der einer 
der magistri nostri ihn in eine dogmatiſche Kontroverſe verwidelte, 
während ein Sllojterbruder Tetzels Hinter der Tür ſtand. In feinem 
Briefe wußte Emſer zu erzählen, daß die Hufiten in Böhmen öffentliche 
Gebetögottesdienfte für Luther hielten, und würde bedauern, wenn diejer 
auf die Gebete der Ketzer bauen ſollte. Das Fang wie eine Verteidigung, 
aber indem er Ed al3 den richtigen und fiegreichen Theologus bezeichnet, 
zeigt er, wie feine Apologie eigentlich gemeint war. Luther hatte alle 
jeitherigen Zweideutigfeiten Emjerd gutmütig hingenommen, diejer treuloje 
Brief aber machte das Maß voll. Er beſchloß „den Bock zu jagen“, 
indem er Zujagbemerfungen zu Emſers Brief druden ließ. Die humoriftijche 
Jagd Luthers auf den Emſerſchen Steinbod machte dieſes Wappentier in 
ganz Europa berühmt. Die Jagd begann mit einem „Zuſatz zu Emſers 
Bord“, der denen, die die Vorgefchichte nicht kannten, leicht als allzu Hitig 
erjcheinen konnte. Es ſei nicht alles katholiſch, ſchreibt Luther, was den 
Böhmen mißfalle, noch alles feerisch, was ihnen gefalle. Daß zu Leipzig 
Emjer und jeine Freunde die Stimmung der Mehrheit für fich gehabt, 
jtellt er faum in Abrede Es war eben eine Unbejonnenheit des ewig 
aufgeregten, alles politifchen Urteils entbehrenden Karlſtadt gewejen, ich 
Leipzig als Waljtatt gefallen zu laſſen, das in den Wittenbergern feine 
Konkurrenten hate und unter dem Regiment des bigotten Herzogs Georg 
ſtand. „Wir wußten eben nicht,“ jagt Zuther, „wie wir in Mitte von 
Wölfen feien“, jo hätten fie erfahren, daß wenn man feine Perlen vor 
die Säue werfe, dieſe fich wenden, um die Geber zu zerreißen. Emſer 
wußte darauf nichts Beſſeres zu erwidern, als Luthers ganzer Haß gegen 
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den Papſt komme daher, daß vom Ertrage des Ablafjes ihm und den 
Auguftinern nichts zugefallen je. Das mochte die Meinung in Tebels 
Dominifanerflojter fein, dejjen Injafjen bei Einjer aus- und eingingen und 
hinter den Türen horchten. Auf ſolche Torheit fand Luther zunächit 
überhaupt nicht nötig zu antworten. Erjt im Januar 1521 nahm er die 
Jagd auf „den Bock“ wieder auf, da ſich Emfer aufs neue unnüg machte. 
Eck nahm fich des Dresdener Kaplans gegen Luthers „tolle Jagd“ fofort 
an und da er dabei gewijje „ungelehrte Domherrn“, Adelmann und 
Decolampad in Augsburg, des Luthertums bezichtigte, zog der Streit 
immer weitere Kreiſe. Zunächſt hatte der plumpe Ausfall die Wirkung, 
Decolampad auf die Ceite der Gegner zu drängen, jo dab wir ihn bald 
auf der Ebernburg finden, wo er vor Eds Bannbulle Schu juchen muß. 

Sit dieje Streitliteratur an ſich wenig erbaulich, jo wird doch ſtets 
die Tapferfeit Achtung erzwingen, mit der der einzelne Mann es mit einer 
jolhen Schar tüdijcher Gegner aufnimmt, denn nachdem Luther ganz 
offiziell für einen Feind des Papjtes erflärt worden war, meinte jeder 
Etreber, dem heiligen Vater einen Dienft zu tun, wenn er Luthern an- 
griff. „Die Leute wollen ſich an mir einen Namen machen,“ jagte er 
jelbjt, „hängen fich an mich wie der Slot an das Rad.“ Aber er weil 
fie abzufchütteln. Won denen, die er in Arbeit genommen, haben nur 
wenige jich zum zweitenmal an ihn gewagt. 

Unter denen, die er zum Gegenjtand des Gelächter machte, war einer 
der Vornehmſten Biſchof Schleinig von Meißen, der im Bunde mit 
Herzog Georg die Kanoniſierung des Bijchofs Benno von Meißen betrieb, 
und dafür Emjer in Nahrung ſetzte. Als er nun durch ein Dekret vom 
24. Januar 1520, das aus feiner Nefidenz Stolpe datiert war, die Kon— 
fisfation von Luthers Sermon vom Saframent des Leibes Chrifti an- 
ordnete, fchrieb Luther eine Erwiderung auf diejen „mehr tolpijchen als 
jtolpifchen Zettel“, die die unhöfliche Vermutung ausjprad), der Verfafjer 
habe bei heurigem Faſching wohl fein Gehirn im Gecksberg verloren. Ob- 
wohl fich die Satire gegen den Offizial des Bistums wendete, war doch 
Schleinig mit getroffen und Miltig, der auch Hier wieder auf beiden 
Achſeln Wafjer trug, erheiterte Friedrich den Weifen mit der Erzählung, 
wie jehr der Offizial fich geärgert Habe, „als fie nach dem Abendejien, 
da fie ganz leichtfinnig beim Trunfe geweſt“, zum Nachtijch Luthers Gabe 
erhielten. Selbſt Herzog Georg hatte eine ganz unfatholijche Freude, als 
er Luthers grobe Antwort auf den tolpijchen Zettel zu Iejen befam. In 
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ähnlicher Weife wie das Meißener Domkapitel fühlte die fatholifche Fakultät 
in Löwen die Verpflichtung, ich dem Augujtiner „zum Schub des Haufes 
Israel als eine Mauer entgegenzujtellen“. Sie regte eine Verurteilung der 
1519 in Bajel erjchienenen gefjammelten Schriften Luthers auch in Köln an, 
und beide Fakultäten nötigten den Biſchof von Lüttich, ſich gleichfall3 von 
dem Verdacht der Hinneigung zu Luther zu reinigen. Alle drei Urkunden er- 
jchienen dann in einer gemeinjamen Ausgabe und Luther fertigte Ende 
März 1520 „die Löwener und Kölner Ejel* in ähnlicher Weife ab wie 
jüngjt den Dffizial des Bistums Meißen. Das Buch fechte ihm nicht 
ander8 an als das Fluchen eines bejoffenen Weibes. Dem Beijpiel von 
Meißen und Köln folgte der Bilchof von Merjeburg, indem er den Fran— 
zisfaner Alveld zu Leipzig veranlaßte, gegen die Irrlehren aufzutreten, 
die dieje gute Stadt jüngjt über den Urjprung des römischen Papſttums, 
zum Entjeßen aller Gläubigen, habe anhören müfjen. So entjtand im 
April 1520 Alveld8 Buch super apostolica sede. Luther wollte das— 
jelbe erjt überhaupt feiner Antwort würdigen, al3 Wlveld aber jein Affen- 
büchle ing Deutjche gab, „die armen Leute zu vergiften“, fette er ihm jein 
im Juni 1520 gedrudtes Buch entgegen: „Von dem PBapjttum zu Rom 
wider den hochberühmten Nomaniften zu Leipzig." Dem Nate, den ihm 
Crotus Rubeanus jüngſt gegeben, feine Fehde damit zu beginnen, daß er 
den Gegner erjt einmal jo recht von Herzen verachte, fommt Luther hier 
reichlich nad. Der Leipziger Barfüßer hatte fich in feinem Buche „vom 
apoftolifchen Stuhle“ vermefjen, mit fieben Schwertern, d. h. mit fieben 
Beweifen den Wittenberger Ketzer niederzuftechen, und falls er auch gegen 
ihn wie gegen feine Züterbogfer Brüder gleich einem Höllenhunde Hläffen 
werde, jolle er an ihm nicht bloß einen bellenden, jondern auch einen 
beißenden Hund finden. Mit mitleidiger Jronie betrachtet Luther dieje 
Kämpfer mit ihren fieben Schwertern. „Sie fein faft wohl gerüjtet. Den 
Eiſenhut Haben fie an den Füßen, das Schwert auf dem Kopf, Schild und 
Krebs hangen auf dem Rüden, die Spieß halten fie bei den Schneiden“ uſw. 
Hat er ihnen vorgeworfen, daß jie in Traumbüchern ihre Zeit ver- 
lieren, ſtatt die Schrift zu ftudieren, fo wollen fie fich jet beweijen, als 
die, „Die in der heiligen Schrift empfangen, geboren, gejäugt, in der 
Wiegen gelegen, gejpielt, erzogen und erwachjen ſeien. Es wäre ja billig, 
daß man ſich vor ihnen furchte, wer es tun kunnte. Hat Leipzk ſulch 
Riejen tragen, muß das Land einen reichen Boden haben.“ Zur Streit- 
frage jelbjt bemerkt er, daß es bei feiner Leipziger Theje bleibe, das 
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Papſttum ſei menjchlichen Rechtes und nicht göttlicher Einjegung. Als 
weltliche Obrigkeit will er den Papſt ehren, aber nur wenn er fich nicht 
gegen Gotte Wort ſetzt. „Er joll mir unter Chriſto bleiben und fich 
lafjen richten nad) der heiligen Schrift — wo mir diefe zwei bleiben, will ich 
den Papſt jo hoch machen als er will. Wer anders will, mad) ein Ab- 
gott draus — ich will ihn aber nit anbeten.“ Am bemerfenswerteften 
iſt in der ganzen Schrift die Art, wie Luther Hufens unfichtbare Kirche 
der Prädejtinierten begründet. Wenn das Apoſtolikum fage: „Sch glaube 
eine heilige chriftliche Kirche, eine Gemeinde der Heiligen“, jo ſei die von 
den Apoſteln gemeinte Kirche nicht die fichtbare irdifche, fondern eine un— 
fichtbare, denn der Glaube iſt eine gewijje Zuverficht der Dinge, die man 
nicht fieht. Daß die Kirche ein einzelnes fichtbare® Haupt brauche, 
widerlegt er mit dem Beiſpiel der Herrichaften, die von mehreren Regenten 
geleitet werden, oder des römischen Reiches, das lange, und der Eid- 
genofjenjchaft, die überhaupt eines jolchen einzelnen Hauptes entbehren 
fonnte; Gedanken, die auch jpäter bei der Erörterung der Lehre von der 
Kirche wieder auftauchen. 

In Rom jelbjt hatte der Dominikaner Silvejter Prieriad, der päpftliche 
Hausprälat, eine ausführliche Schrift über den göttlichen Urjprung des 
Bapjttums ausgearbeitet, aus der er vorläufig das Dritte Buch ver- 
öffentlichte. Natürlich hatte Prieriad Luther Antwort auf feinen Dialog 
ſehr ungnädig vermerkt und drängte, gerade wie Ed, die Frage nach der 
Gewalt des Papites in den Vordergrund. Es gebe feinen Richter über 
den Papſt, der Papſt jei infallibel, feine Herrichaft ſei die oberjte, Die 
fünfte Monarchie Danielis, das Reich des Menſchenſohns. Tieffinnig be- 
merft er, der Papſt jei nicht nur das Haupt der Welt jondern virtualiter 
die Welt jelbjt, die Weltjeel.e Der Papſt ift darum auch über den 
Kaifer erhaben wie Gold über Blei, er fann den Kaiſer einjeßen und ab- 
fegen, und fein Gejeß des Kaiſers und der ganzen Chrijtenheit könnte 
gegen den Willen des Papſtes das geringite anordnen. In den Tagen, 
an denen ein unenbdlicher Staijerjubel durch ganz Deutjchland raujchte 
und die Nation nad) ihrer gutmütigen Wertrauengjeligfeit all ihre 
Hoffnungen auf den jungen Herrſcher jehte, kamen dieſe papiftijchen 
Hhperbeln des päpjtlichen Hausprälaten jehr zur Unzeit, aber dem Witten- 
berger Mönche höchſt gelegen. „Da haft Du’s, was von Rom zu hoffen 
it,“ jchrieb er an Spalatin. Er jelbjt gab die Schrift mit Glofjen heraus. 
Sie mochte für fich jelbjt reden. Aber er jagt fofort im Vorworte, 
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wenn folche Läfterungen mit Wiffen und Verhängnis des Papftes und 
der Kardinäle gedrudt würden, was er nicht hoffen wolle, jo jei ihm der 
Papſt nicht der Petrus Mth. 16, ſondern der Antichrift 1. Theſſ. 2, der 
fich felbft in den Tempel Gottes jeße und vorgebe, daß er Gott jei. 
Wenn Prieriad fich auf eine Stelle der Defretale beruft, die fagte: 
„Wenn der PBapft jo jchädlich böſe wäre, dab er gleich die Seelen mit 
großen Haufen zum Teufel führte, fünnte man ihn doch nicht abjegen“, 
fo begnügt ſich Luther mit dem Zufag: „Werde ftarr vor Staunen, du 
Himmel; jchaudere, du Erde, jehet, oh Ehriften, was Rom iſt!“ Solche 
Papismen konnten für fich jprechen, fie bedurften feine Kommentars. 
Auf das Drohen und Wüten der Welfchen rät Yuther der Nation, fie 
mit gleicher Münze zu bezahlen. „Strafen wir die Räuber mit dem 
Schwerte, die Ketzer mit euer, warum greifen wir nicht diefe Päpite, 
dieje Kardinäle, diefe ganze Rotte des römischen Sodom mit allen Waffen 
an und wajchen unfere Hände in ihrem Blute?“ Die Gegner haben ich 
diefes Wort wohl gemerkt und jelbjt im Wormjer Edikte Karls V. er: 
jcheint e&8 unter den Gründen von Luthers Ächtung. Bedenkt man aber, 
in welchem Zufammenhang es gefprochen ift, fo erklärt fich feine Über- 
treibung; Luther feßte eben Hyperbel gegen Hyperbel. 

Daß Lutherd? Stimmung gegen den Sommer 1520 Hin fich zu— 
nehmend erhigt, hängt mit den Nachrichten aus Italien zujammen, die 
einen vollen Erfolg Ecks in Rom berichteten. Der fleigige Gelehrte hatte 
die Ruhepaufe, die in der Lutherjchen Sache zum Teil durch die Miltigjche 
Milfion, zum Teil durch die Kaiferwahl eingetreten war, benußt, um die 
Frage nad) dem göttlichen Rechte des Papftes ausführlicher zu behandeln. 
Als fein Buch im Februar 1520 erjchien, [a8 man in der Vorrede, daß 
der DVerfafjer die Lehre, daß das Papſttum nicht vom göttlichen Rechte 
fei, jtattlich und Far widerlegen werde und viele und leſenswerte Dinge 
vortrage, zum Teil aus Handjchriften, die er mit äußerſter Wachjamfeit 
verglichen Habe. Wunderbare Entdedungen waren allerdings in dem 
Buche zu lejen: Daß Petrus fünfundzwanzig Jahre in Rom geherricht 
babe, daß es Kardinäle jchon zur Zeit des Hieronymus gegeben und daß 
diefer jelbjt eine jolche Eminenz gewejen ſei. Die Zeugniffe für die Ein- 
jegung des Primats durch Chriftus läßt er mit Dionyfius Areopagita 
beginnen, der freilich fein Schüler des Paulus, jondern ein chriftlicher 
Platonifer ift, dejien Schriften im Jahre 533 zum erftenmal erwähnt 
werden. Natürlich, daß auch die ganze Defretaljammlung der Päpfte zu 
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diefem Zwede verwendet wird. Auch in betreff des nicänifchen Konzils 
ftügt Ed fich gerade auf den Kanon, den die Abendländer untergejchoben 
haben. Den Dank der Hurie durfte der Verfafjer in Berjon in Empfang 
nehmen. Durch ein eigenes Breve apojtolicum, wie er verfichert, wurde 
er nach Nom berufen, um der Kurie über die Lage in Deutjchland feinen 
Nat zu erteilen. In diejem alle werden die Fuggers ihm in päpftlichem 
Auftrag die Neijefojten vorgejchoffen haben. In Deutjchland aber war 
die Meinung, er gehe auf ihre Nechnung, weil fie für ihr römifches Ge— 
ſchäft fürchteten. Hatte doch auch bei feinem früheren Aufenthalt in 
Bologna Ed eine Disputation über den Wucher „auf Jakob Fuggers und 
feiner Mitgefellichaft Unfoften“ gehalten. Luther ift darum auf die 
Fuggers jehr jchlecht zu jprechen und jtellt fie in feiner Schrift an den 
Adel 1520 ſchlechtweg in eine Reihe mit den Wucherern. In Rom wurde 
Eck mit offenen Armen aufgenommen. Man wußte in Wittenberg zu er- 
zählen, daß er durch vier Kardinäle zum Papjte geführt worden fei, der 
nach dem PBantoffeltuffe ihn aufhob und zum Staunen der Anwejenden 
herzlich fühte Am 3. Mai jchrieb Ef an Johann Fabri nach Deutjch- 
land, es fei recht qut, daß er felbjt da jei, denn man habe dort Luthers 
Irrtümer viel zu wenig gefannt, ein Scharfmacher ſei dringend nötig ges 
wejen. Das Ergebnis der Kommifjionsverhandlungen jchwahte er un— 
bedenklich aus und noch unvorfichtiger auch das feiner glüdlichen Pfründen— 
jagd. Natürlich blieb ein folcher Brief fein Geheimnis und bald wurde 
er auch durch feine Gegner im Drud verbreitet. Nachdem er in Rom 
mit Kardinälen und Papſt geratjchlagt Hatte, erlebte er ſchließlich auch 
noch den Triumph, mit der Bannbulle gegen Luther al3 päpftlicher Nuntius 
nach Deutjchland Heimzufehren. Aber während er glüdjtrahlend, den 
päpjtlichen Kuß auf den Lippen, in Deutjchland wieder eintraf, war da 
ein Gewitter niedergegangen, auf das er nicht gefaßt war. 

Im Kreiſe der Poetenfchüler hatte man fchon lang einen Zahn auf 
den Überläufer, der einſt als Humanift begann und alle großen Akademiker 
ringsum mit verehrungsvollen Briefen beläjtigte, dann aber als Profefjor 
in Ingoljtadt und Domherr zu Eichjtätt den alten Freunden den Rüden 
wendete, und jich als wohlberatener Pfaffenfreund mitten unter den 
Mönchen und Prälaten niederlieg. Er zählte jett zu den Angelangten, 
während die alten Genofjen noch immer als fahrende Schüler nach Brot 
gingen. Einem Gliede diejer Zunft, aus der er jelbjt hervorgegangen, 
verdanfte Eck die jchlimmfte Niederlage feines Lebens. Im März 1520 
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erichien eine Satire, die an den Ton der epistolae obscurorum erinnerte, 
aber an fomifcher Wirkung diejelben weit übertraf. Gerade jene Zorbeeren, 
die Crotus Rubeanus mit feinen Dunfelmännerbriefen errungen, mochten 
den Verfaffer zu dem Verſuche angejpornt haben, ſich in diefem neuen 
Dunfelmännerjtreite einen ähnlichen Kranz zu verdienen. Von unbefannter 
Hand war, während Ef in Italien weilte, da8 Büchlein von dem ab- 
gehobelten Ed, Eckius dedolatus, veröffentlicht worden, das vielleicht die 
beite Satire ijt, die in Deutjchland gejchrieben wurde, da fie mit dem 
derben deutjchen Humor doc) auch den Adel antiker Form verbindet. Dem 
Dichter jchwebten bei feiner Humoresfe die Komödien des Arijtophanes 
vor, anderjeit3 dienten ihm Brants und Hans Sachſens Narrenjchneiden 
als Mujter. Als Berfafjer galt fein Geringerer als der Nürnberger 
Staatsmann und Humanijt Willibald Pirfheimer, Deutjchlands eriter 
Bürger, wie Hutten ihn genannt hatte. Aber Pirfheimer Hat jelbjt die 
Verfaſſerſchaft amtlich in Abrede gejtellt und die Nachahmung des Buche: 
„Nede des abgehobelten Ed vor des Kaiſers Majeftät,“ für die fich eher 
der Beweis von Pirfheimers Beteiligung erbringen läßt, jteht an komiſcher 
Wirfung jo weit unter der Linie des erjten Büchlein, daß auch aus 
diefem Grunde Pirkheimers Verſicherung glaubhaft erjcheint, daß er an 
dem Eckius dedolatus unjchuldig ſei. Dagegen teilt Murner jeinem 
Freunde Brant am 13. Januar 1521 mit großer Genugtuung mit, daß 
der fromme Rat der Stadt Bafel den jungen Menjchen ausgewiejen habe, 
der in einem Libell den Ed polite quidem sed mendaciter abhoble. 
Diejer juvenis versifex ijt ein Literat, der unter verjchiedenen Pjeudo- 
nymen, jo als Raphael Muſäus für Hutten und Luther eingetreten war 
und unter dem Namen Matthias Gnidius auc dem Franziskaner Murner 
übel mitgejpielt Hatte.*) Während Pirfheimer die Verfaflerichaft des ab» 
gehobelten Eck ablehnt, läßt Raphael Muſäus mehrfach durchbliden, dat 
er der Verfafjer jei, doch gilt die Frage noch immer als eine offene, 
Jedenfalls jchlug dieje witzige Satire ein wie feine andere. Prachtvoll 
iſt jofort die erjte Szene, in der Eck in tragischen Versmaßen den Herrjcher 
des Olymp und Schiedsrichter der Welt, den größten und beiten Jupiter, 
anruft, ihm von den Kopfichmerzen zu helfen, die die Leipziger Feſteſſen 
und Trinfgelage ihm zurüdgelafjen haben. Krug auf Krug muß der 
Knabe herbeijchleppen, um jeinen fieberhaften Durjt zu löſchen. Dann 


*) Kawerau: Th. Murner. Halle 1891. ©. 46. 
Hausrath, Luthers Leben. I. 21 
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ichikt der Patient nach den Freunden; die wenigen, die dem Rufe Folge 
leisten, finden ihn eingejchlafen und erneuern, indem fie ihn wecden, jein 
graues Elend. Nachdem er ich gewajchen, wird ihm dann bejjer. Die 
Freunde raten nun, er folle fich an einen Arzt wenden. Die Nachfrage 
nach dem beiten Arzte gibt jofort Gelegenheit an die feindjeligen Gelehrten 
der Nachbarjtädte jatiriiche Hiebe auszuteilen. Schließlich kommt man 
überein, daß eine Ingoljtädter Here, Eds gute Freundin, nach Leipzig 
fahren folle, um den großen Rubeus zu holen, der in feiner Schrift über 
die Disputation Ed als den Sieger verherrlicht Hatte. Statt der ge- 
wohnten Heugabel nimmt die Here diesmal einen Bod für ihre Reife, 
weil der Weg gar weit ijt. Der Verteidiger Eds muß aber erjt von dem 
Leipziger Rektor Urlaub haben, was Anlaß zu neuen Sticheleien wird. 
Auch einen Chirurgen treibt er auf, damit das Narrenjchneiden jtattfinden 
fann. Che er den Bod beiteigt, fragt der Arzt, ob er es mit dem durch 
die Streitjchrift Lutherd berühmt gewordenen Emjerjchen Bod zu tun habe, 
der der Leipziger guter Freund jei, und die Here tröftet ihn, er jei 
wenigjtens aus derjelben Familie Die Here bejteigt dann den Kopf des 
Bockes und nimmt zwifchen den Hörnern Platz, Doktor Rubeus nimmt 
den Rüden des Tierd ein und der Chirurg hält ſich am Schwanze. Co 
geht es über den Thüringer Wald. „En Koberga, haec Babenberga, 
haec vero est Narinberga, jam Danubium cerno, jam Ingolstadtium 
pervenimus.“ So fommen fie bei Ed an, der den Doltor begrüßt: 
Benevenitis Rubee mi, Rubianorum Rubianissime! Der Arzt bejtellt 
Grüße der magistri nostri aus Leipzig, deren Latein er mit Meijterjchaft 
redet. Es entjpinnt ſich dann ein Gejpräch, welche Patienten der Chirurg 
ichon geheilt und welche Verdienſte um den Glauben Ed fich erworben. 
Auch Ed3 berühmte Disputation über den Wucher in Bologna kommt zur 
Sprache, in der er bewies, daß die großen Häuſer Wucherzinjen nehmen 
dürfen, die Fleinen nicht. Dem Arzte befennt er, in jeinen jetzigen be- 
dauernswerten Zuſtand ſei er geraten durch die Leipziger Disputation 
und das Leipziger Bier. Nach genauer Unterjuchung erklärt der Chirurg, 
dat eine tief eingreifende Operation nötig jei und da Edius zu jammern 
beginnt, erinnert ihn der Chirurg, daß er bei den Leuten ja „Kedius“ 
heiße, jo jolle er jeinem Namen auch Ehre machen. Che die gefährliche 
Operation beginnt, wird, wie fich gebührt, ein Beichtvater gerufen. Ein 
Bekenntnis feiner Sünden wäre freilich unnötig, da die ganze Welt fie 
fennt, doch beginnt er: „Ego Joannes Eckius, artium liberalium magister 
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ac sacrae theologiae doctor, licet indignus, canonieus Eystettensis 
verus et non fictus, ut quidam nugatur, cancellarius, juris canonieci 
doctor, Italicus, Austriacus, Saxonicus, triumphator et semper... .“ 
Hier unterbricht ihn der geijtliche Herr und jagt: „Du Narr, das heißt 
nicht beichten, das Heißt prahlen.“ Der Prieſter zählt nun felbjt die 
einzelnen Lajter auf und zu allen muß der franfe Doktor fich befennen, 
obwohl er ſie nicht Hoch anjchlägt. Was ihn getrieben habe, den Bruder 
Martin jo unfinnig anzufallen, fragt der Pater. „Die Predigermönche 
und die Verſprechungen der Leipziger,“ ijt die Antwort, auch Ruhmbegierde 
und der Wunſch beim Papfte fich zu empfehlen, dazu der Ärger, daß jetzt 
jo viel von Luther und jo wenig von Ed geredet werde. Weil er nun 
aber durchaus feine Neue zeigt, jondern zu prahlen fortfährt, verweigert 
ihm der Pater die Abjolution und da der Chirurg erklärt, -er fei ge- 
fommen, Ed zu operieren, nicht diejes Geſchwätz anzuhören, entfernt fich 
der Beichtvater ohne Eck abjolviert zu haben. Statt jeiner werden fieben 
jtarfe Männer herbeigeholt, die den ungefügen Patienten mit fieben 
Striden binden. Darauf werden dem Ed die Eden abgehobelt, während 
er in tragijche Klagen ausbricht und Apollo und alle Götter um Hilfe 
anruft. Endlich jcheint e3 dem Arzte, daß Ed nunmehr eben und von 
allen Seiten glatt jei und jo bindet er ihn [os und fpricht: „Stehe auf 
und wandle.“ Vergeblich aber freut fich der Patient nunmehr hergejtellt 
zu jein, denn der Arzt läßt im Gegenteil vier neue Stride fommen, mit 
denen Ed an den vier Enden jeines Bettes angebunden wird. Ein Haar— 
jchneider muß ihm zunächjt die Haare abjchneiden, da jummt es und 
rauſcht es, dab die Freunde gewijje Inſekten vermuten, aber der Chirurg 
erwidert: Minime, sed sophismata, syllogismi, propositiones maiores, 
corollaria, porismata et reliqua id genus argumenta. Auch die Zunge 
muß der Patient zeigen, auch fie wird operiert, da der Chirurg findet, 
daß die Hälfte vollauf genüge. Einer feiner Hundszähne wird ihm gleic)- 
falld mit der Zange gezogen, damit er minder bijjig werde. Der Kopf 
ift damit erledigt, nun geht es an die Offnung der Bruft, doch verfchreibt 
der Arzt zuvor eine Arznei, die ihn betäuben joll. Recipe mandragorae 
manipulos decem ufw. Das Mittel wirkt Erbrechen, und es werden 
Ed3 Kommentare, feine faljche Theologie und jein Doftorhut entfernt, 
die ihm immer jo jchwer im Magen gelegen. Auf anderem Wege gehen 
die Abläjje ab, und das Geld, das er für ihre Verteidigung von den 
Fuggers erhalten hat. Als die Brujt geöffnet ift, zeigt ſich ein Karfunkel, 
21? 
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das iſt die Prahlerei, ein Krebsgeſchwür, das iſt das Syfophantentum, es 
folgen die Selbitjucht, die Heuchelei, die Schmeichelei und jo geht es 
weiter, acht Abscejje, die alle ausgebrannt werden müfjen. Nachdem end- 
lich auch die priora et posteriora unter entjeglichen Weherufen des Ge- 
fejlelten in Ordnung gebracht find, wird Ed befreit. Beißen fann er jetzt 
nicht mehr, nur noch bellen, und bezahlen wird er den Arzt erjt, wenn er 
mit vollem Beutel von Rom zurüdfommt. Aber den Bod nochmals zu 
bejteigen, weigern ſich die Leipziger Doktoren, worauf Ed fühl erwidert, 
dann könnten fie nach Gefallen zu Fuß gehen. Nachdem jie jo feine 
Dankbarkeit und Noblefje nun auch ihrerjeitS kennen gelernt haben, 
icheiden fie mit dem Rate, er möge ich fortan hübjch mäßigen, damit 
ihm nicht Schlimmeres widerfahre. 

Nicht Häufig hat ein jo leicht Hingeworfenes Witblatt eine folche ge— 
Ichichtliche Wirkung geübt wie dieſes. Ed, der große Sieger von Leipzig, 
war, als er aus Rom wiederfehrte, zur lächerlichen Perſon geworden. 
Daß er als päpjtlicher Nuntius fam, mit der Bannbulle gegen Luther 
bewaffnet, verjtärfte nur die Komik feiner Lage. Selbſt auf die Schäßung 
des Papſttums wirkte der unglaubliche Mikgriff zurüd, daß es fich in 
diefer ernten Schidjalsfrage einen jo würdelojen Vertreter gab. Wie jehr 
hatte doch das für Künjte und Wiſſenſchaft interejjierte Papſttum die 
jichere jtaatSmännifche Witterung verloren, durch die die großen Hierarchen 
der römischen Ariftofratie ſich vordem ausgezeichnet hatten. Die Fehler 
in der großen Politik zeigen nicht deutlicher als diefer, daß dieſes Papit- 
tum der Renaifjance, das auf fünjtlerijchem Gebiete Großes leijtete, ander— 
ſeits vollfommen unfähig war, das firchliche Erbe der Innozenze und 
Gregore zu verwalten. 

Merkwürdig it, dab Luther ich gegen dieſe witige Satire ebenjo 
ablehnend verhielt, wie jeinerzeit gegen die epistolae obseurorum. Das 
jei die rechte Weije des Kampfes nicht, meinte er. Er fühlte wohl durch, 
daß ein ernſtes fittliches Interejje an den religiöjen Fragen dem Berfafjer 
fremd jei. Auch in Beziehung auf ihn jelbit fürchteten manche mönchijche 
Freunde, daß in täglicher Beteiligung an jolchen literarijchen Streitig- 
feiten jein geiftliches Leben unmöglich gedeihen könne. Aber er war tiefer 
angelegt. Die Steinwürfe der Gegner fräufelten nur die Oberfläche jeiner 
Seele, in der Tiefe herrjchte Gottesfriede und fromme Stille Die jelt 
jamen Blajen, die fein Humor trieb, waren nur die Gärung, in der er 
die fremden Elemente wieder ausjchied. Das zeigt die Neihe von Er- 
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bauungsjchriften, die er mit derjelben Feder jchrieb, die jo fröhlich mit 
den Gegnern abrechnete, und die die Frommen ebenjo eifrig lajen, wie 
die große Menge ſich um jeine Streitjchriften ri. Es gehört zu den 
eigentümlichjten Zügen dieſes merkwürdigen Menjchen, daß der Mönch in 
den aufregenditen und bedrängtejten Lagen, in denen er jchneidende Worte 
des Hafjes reden mußte, immer wieder das Bedürfnis fühlte, au dem 
betäubenden Lärm des Kampfes fich zu retten in die Stille frommer Kon— 
templation. So entjtand in den Kampfespauſen mit Gajetan und Cd 
jeine Auslegung des Vaterunſers, während der Schlacht um die babylonijche 
Gefangenjchaft das Hohe Lied auf die Freiheit eines Chriftenmenjchen, 
während des Streit3 gegen die Bulle die Auslegung des marianijchen 
Lobgeſangs. Auch unter all dem Zanf und Streit über die Leipziger 
Disputation gab ihm jo im September 1519 eine Erfranfung des Kur— 
fürjten den Anlaß zu einer gemütvollen, zum Herzen fprechenden Er- 
bauungsjchrift. Friedrich kam leidend von der Kaijerwahl in Frankfurt 
nad) Torgau zurüd und bald ftand es um ihn jo, „daß feines Lebens 
wenig mehr zu verhoffen“. Spalatin bat Zuthern, für den franfen Herrn 
eine Troftjhrift zu verfaflen und übertrug diejelbe dann ins Deutjche. 
Sein Manuffript verlangte Quther im Dezember 1519 zurüd, um jich 
jelbjt damit zu tröften in neuen eigenen Anfechtungen. Er will fie dahin 
umgejtalten, daß er fieben Übel und fieben Gottesgaben nebeneinander ftellt, 
zwei Tafeln mit je fieben Bildern ſollen Krankheit und Medizin dem ge- 
meinen Mann anjchaulic) machen. Durch diefe „Teſſaradekas“ mit ihren 
vierzehn Betrachtungen will er die vierzehn Nothelfer erjegen, an die der 
Aberglaube feine Gebete zu richten pflegt. Die Übel in uns, vor ung, 
hinter ung und die Hölle unter uns lehrt er den Chrijten überwinden, 
denn fie find aufgewogen durch ebenjoviele Gnadengüter und Helfer, die 
ung beijtehn. Im andern Traftaten über Buße, Taufe, Abendmahl und 
den Bann präludiert er jchon alle Gedanken feiner babylonifchen Gefangen» 
ichaft. Überall fommt es nicht auf das an, was der Priejter tut, jondern 
auf den Glauben in und. „Glaubſt Du, jo hajt Du.“ Sagt doch jchon 
Augustin: „Das Saframent nimmt die Sünde nicht dadurch, daß es ge= 
ichieht, jondern darum, daß man ihm glaubt.“ Im Sermon vom Safra- 
ment der Buße, das der Herzogin Margretje von Braunjchweig - Lüne- 
burg, geborenen von Nechberg, gewidmet ijt, fat er das Reſultat der Ver— 
handlungen mit Tetzel ebenjo populär wie erbaufich zufammen. „Der 
Ablaß verjöhnt den Menjchen mit der chriftlichen Kirche äußerlich, der 
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göttliche Ablaß aber legt ab die Furcht und Blödigkeit des Herzens, macht 
feicht und fröhlich das Gewifjen innerlic) und verjöhnt den Menjchen mit 
Gott. Und das heit eigentlich und recht die Sünde vergeben, daß den 
Menjchen feine Sünden nie mehr beigen noch unruhig machen, jondern 
eine fröhliche Zuverficht uns überfommen hat, fie feien von Gott immer 
und ewiglich vergeben.“ Zu den Schriften, die ald Präludien für die 
babylonifche Gefangenfchaft gelten Dürfen, gehört auch der im Dezember 
1519 veröffentlichte Sermon von dem hochwürdigen Saframent des heiligen 
Leichnams Chrijti, gegen den der Stolpejche Zettel des Biſchofs von 
Meißen ergangen war. Zwar befannte ſich Luther in diefer Schrift noch 
zu der überlieferten Vorjtellung der Transfubftanziation, dat „das Brot 
in Chrijti natürlichen Leichnam und der Wein in jein wahrhaftig Blut ver- 
wandelt wird“, aber e8 ift der Glaube, „da die Macht anliegt“. Luther 
fände es auch „ziemlich und fein“, wenn ein Konzil bejchliegen wollte, es 
folle der Gemeinde das Abendmahl wie zu der Apoſtel Zeit unter beider- 
lei Gejtalt gereicht werden. Da war er nun ganz offen zu den Kalix— 
tinern übergetreten und Herzog Georg jchrieb an den Kurfürjten, Ddiejer 
Sermon jei ein ganz Pragiſch Büchlein und bringe viel Ketzerei und 
Ürgernis mit fich. Seit Luthers Auftreten hätten fich die Dinge jo ver- 
jchlechtert, daß in Böhmen über jechstaujfend Menjchen mehr als früher 
das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt begehrten. Der Kurfürſt möge 
dazutun, daß Sachjen nicht der gleichen Ketzerei verfalle. Bei Fried— 
rich dem Weiſen verfingen diefe Hebereien nicht, aber dem Volke wurde 
vorerzählt, Luthers Vater fei ein Hufit gewejen und Luther in Böhmen 
erzogen. Luther mußte allen Ernjtes dem Spalatin Stammbaum und 
Biographie einreichen, um wenigſtens am Hofe dem Klatſch ein Ende zu 
machen. 

Ein weiteres hochbedeutendes Präludium zu feiner babylonijchen Ge— 
fangenjchaft erjchien Ende März 1520 in dem „Sermon von guten 
Werfen“, in welchem der befreiende Charakter feines Glaubensprinzips 
ichon mit voller Klarheit entwidelt ift. „Der Glaube macht ein fröhliches, 
freundliches, fichere8 Herze und iſt ein ganz frei Geſelle. Er lehrt den 
Chriften, wie er fich ftellen joll, was er tun, laſſen, jagen, ſchweigen, ge— 
denfen jol? Die einige Zuverficht lehret ihn das alles und mehr dann 
not it... Wer aber in Werfen Gott dienen will, der hebt an, jucht 
und jorget, wie er doch wolle genug tun, und mit viel Werfen Gott 
bewegen. Er läuft zu Sankt Jakob, Rom, Hierufalem hier und da, betet 
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Sankt Brigitten Gebet, tut dies und das, faftet den und dieſen Tag, 
beichtet hie, beichtet da, fragt diefen und jenen und findet doch nicht 
Ruhe und tut das alles mit großer Unluft, Beſchwerung und Verzweiflung 
jeines Herzens." „Würde man dieje Leute fragen, ob fie das auch als ein 
gut Werk achten, wann fie ihr Handwerk arbeiten, allerlei Werk tun zu 
des Leibe Nahrung oder gemeinem Nut und ob Gott daran ein Wohl- 
gefallen habe, jo jagen fie nein, weil fie die guten Werfe jo eng fpannen, 
daß fie nur in der Kirchen, Beten, Faften und Almofen bleiben. Die 
andern achten jie al3 vergebens, daran Gott nichts gelegen ſei.“ Ihm 
aber gibt es feine andern guten Werfe als jolche, die der Welt förderlich 
jind; die fogenannten Firchlichen Werke, die Gott zu Ehren gejchehen, aber 
feinem Menjchen etwas nügen, find Gößendienjt. Den Priejtern, die von 
Meſſen, Weihehandlungen, Wallfahrtsgrofchen lebten, mochte das gefallen 
oder nicht gefallen, die Bürger, als fie ſich die Sache überlegt hatten, 
fanden, daß der Mönch recht habe. Und es war auch Zeit, daß einer 
mit der Fackel des gefunden Menjchenverjtands Hineinleuchtete in dieſe 
heidnijche Finſternis. Zum erjtenmal tritt uns in Ddiejer Erörterung 
Luthers, was gute Werfe find, die frohe Ausficht entgegen, daß der 
Reformator der Kirche auch der Neformator des bürgerlichen Lebens jein 
wird, das in Kirchenlaufen, Gebeteplappern, Aberglauben, Fanatismus und 
erbaulichem Müßiggang völlig zu verfommen drohte. Der Klerus hatte 
das fleißige, arbeitjame, tapfere deutjche Volt der Verfommenheit der 
Weljchen und Slawen, die ein Volk von Bettlern geworden waren, ganz 
nahe gebracht. Luther war e8, der auch hier jprach: Bis hierher und 
nicht weiter. Alle dieje zufunftsvollen Schriften aber hatte er hingeworfen 
in Tagen der tiefiten leiblichen und feelifchen Bedrängnis. Wie fchwer 
er innerlich litt in diefen Wochen zeigen nicht nur feine Briefe, jondern 
fein Sermon vom Sterben nimmt auc ganz ausdrüdlich bezug auf die 
Hölle in ihm, von der er feinen Bli auf den gnädigen Chriftus richten 
muß, um ihre Schreden zu überwinden. Den franfen Mann aber umgab 
ringsum ein Heer von Gegnern, die ihn von allen Seiten anfielen. Er 
jah ein, daß er jeden Schlag mit einem Gegenjchlag erwidern müſſe, 
jollte e3 nicht den Anfchein gewinnen, daß er befiegt fei; überfchreien 
mochten jie ihn jeden Sonntag auf ihren Kanzeln, aber überjchreiben 
jollten fie ihn nicht. Daß er, um fich diefe Meute vom Leibe zu halten, 
nicht immer mild verfahren Fonnte, jondern zuweilen jcharfe Streiche 
führen mußte, begreift ſich. So hatte Spalatin damals wieder feine liebe 
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Not, ihn in jolhen Schranken zu halten, daß er bei Hof noch für ihn 
eintreten fünne, aber Luther jchrieb ihm im Februar 1520 auf jeine Vor— 
jtellungen: „Du wirft aus dem Schwert feine Feder machen, aus dem 
Kriege nicht Frieden. Das Wort Gottes iſt Schwert, iſt Krieg, ift Um— 
fturz, ift Argernis, ift Verderben, ijt Gift; ‚wie ein Bär auf dem Felde 
und wie eine Löwin im Walde‘ begegnet es den Kindern Ephraim...“ 
„sch Habe nichts vor; aber es ijt einer, der etwas vorhat.“ „Lebe wohl 
und fürchte Dich nicht!“ 


xvn 
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ährend Luther in Leipzig disputierte, hatte die Kunde von der am 

28. Juni 1519 vollzogenen Wahl Karl V. zum römiſchen Kaiſer 
die Nation vollauf bejchäftigt. Auch diefer Wahlfampf hatte der anti- 
römischen und reformfreundlichen Strömung Oberwafjer gegeben, denn 
der Gewählte war gegen die Intriguen der Kurie durch den Willen der 
Nation durchgefegt worden. Daß nicht der franzöfiiche, fondern der 
jpanifche König zum Kaiſer gewählt war, erjchien als großer nationaler 
Sieg. Zwar war auch der Burgunderprinz „der deutjchen Sprach gar 
nit bericht“, jondern verjtand jo gut wie Franz I. nur franzöfiich, aber 
er war doch der Enkel des noch immer volfstümlichen Kaiſers Mar. 
Deutjchland aber war ein waffenklirrendes Lager zahlreicher Parteien, die 
alle von dem jungen Kaiſer Abjtellung ihrer Klagen erwarteten und 
bereit8 auch anfingen mit dem gewaltigen Mönche in Wittenberg zu 
rechnen, der nad) den Ergebnijjen der Leipziger Disputation bejchlofjen 
hatte, mit dem Papſttum für immer zu brechen und der nunmehr diejen 
Schritt mit einer Wucht tat, daß ganz Deutjchland aufhorchte. Das 
Heer, das er unter die Waffen rief, jtammte aus den verjchiedenjten 
Lagern. Indem Ed und Emfer Luthern vorwarfen, er begünjtige die 
Böhmen, wiejen fie auf eine Partei hin, die im gemeinen Volke immer 
noch Anhang Hatte Im Gefolge der Hufitenkriege waren Die erjten 
Bauernaufjtände ausgebrochen und auf böhmijche Verbindungen führten 
ji) die neuen Verſuche des Umjturzes zurüd, die von der Stadt Zwickau 
ausgingen. Aus diefen Kreifen famen die Bauernführer, die feit Jahren 
auf das Elend des Landvolfes hinwieſen, das jeder Tag bejchien und jede 
Nacht bededte und das troß aller Klagen nicht bejjer wurde. Nicht zwei 
Jahre dauerte es und die Neichsitände in Worms erklärten, fie könnten 
Luther nicht ungehört verurteilen, da der gemeine Mann in allerlei 
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Phantafien geraten fei und zu fürchten ftehe, er werde fich für Luther 
erheben, fall3 man ihn ungehört verurteile. Zu diejen Nejten der Taboriten, 
die durch ihre Wühlereien die Bauern aufwiegelten, famen aber auc) die 
gemäßigteren Salirtiner, die mit Luther Fühlung fuchten. Der utra= 
quiftiiche Prager Pfarrer Poduſchka jendete ihm als Gejchent Kunſtwerke 
der böhmischen Mefjerjchmiedefunft, fein Kollege Rosdalowsky ſchickte Hufens 
Traftat über die Kirche, indem er Luthern jchrieb: „Was einjt Hus in 
Böhmen war, bit Du heute in Sachen.“ Die Gabe war für Quther 
wertvoll, da fie ihm über die Lehre Hujens vollends die Augen öffnete. 
„sch Habe unbewußt,“ fchreibt er im Februar 1520 an Spalatin, „bisher 
alle Lehren Hujens vorgetragen und behauptet; dasjelbe hat unbewußt 
Johann Staupit getan. Paulus, Auguftin, Du, ich, wir alle find Hufiten. — 
Ich weiß vor jtarrem Staunen nicht, was ich denken joll, indem ich die 
jchredlichen Gerichte Gottes in der Menjchheit jehe, dab die ganz offen- 
bare evangelifche Wahrheit ſchon über hundert Jahre lang öffentlich ver- 
brannt ift und für verdammt gilt, und man darf das nicht befennen; 
wehe diefer Erde! Die Anlehnung, die Luther nach diejer Seite fand, 
war doch immer jo bedeutjam, dab der päpjtliche Nuntius in Worms 
vorausſetzte, nach ausgejprochener Achtung werde Luther ſich nach Böhmen 
zurüdziehen, eine Vermutung, die diejer jelbjt von der Wartburg her zu 
verbreiten juchte. 

Noch wichtiger war es, daß der Kreis ftattlicher Patrizier, der fich 
in Nürnberg um Staupig gejfammelt hatte, offen Luther Huldigte. Ihr 
Dolmetſch war der Nürnberger Ratsjchreiber Lazarus Spengler, der bald 
nach der Leipziger Disputation eine „Schußrede eines ehrbaren Liebhabers 
göttlicher Wahrheit“ zugunften des Wittenberger Mönches druden Tief. 
Den gleichen Standpunkt vertraten in Augsburg Decolampad und Adel- 
mann, in der Schrift „Die ungelehrten Domherrn“, mit welchem Titel jie 
auf eine hoffärtige Nedensart Eds anjpielten. Auch in Straßburg, Baſel, 
Um, Frankfurt und anderen Städten begann die Partei der Reform fic) 
zu organifieren. Ihnen zur Seite ftand die durch den Sieg des Huma- 
nismus in Italien einflußreich gewordene Partei der Poetenjchüler. Die 
Spötter von gejtern verjchmähten es nicht mehr fich unter die Führung 
des einjt belächelten Auguftinermönches zu ftellen. Luthers alter Studien- 
freund Crotus Rubeanus jchrieb ihm im Oftober 1519 von Bologna aus, 
er habe jeinen Martinus eine Weile verfannt, doppelt jei darum jeine 
Freude, dab fie nun wieder Slampfgenofjen geworden jeien. Won dem 


Die Bundesgenoſſen. 331 


- m mm nn nn ——— —— 





guten Willen der römiſchen Kurie ſolle der Freund nur ja nichts erwarten, 
dafür gibt er ihm den, ſeinen eigenen Fehden abjtrahierten Rat, er ſolle 
den literariſchen Kampf nur jtet3 damit beginnen, daß er den Gegner 
verachte, dann jchreibe man am beiten. Mit dem Verfaſſer der Duntfel- 
männerbriefe trat bald die ganze humaniftiiche Jugend unter Luthers 
sahne, während die Alten wie Brant, Murner, Erasmus, Reuchlin zwar 
noch nicht gegen ihn auftraten, aber doch vorfichtig zurüchielten. 

Die Allianz der Humanijten mit der mächtigjten Gruppe, der Partei 
der Ritter, vermittelte Ulrich von Hutten, der beiden Kreijen angehörte. 
Die Unzufriedenheit mit den bejtehenden Zuftänden rumorte in feinem 
Stande jo laut, wie in dem der Ritter. Das Aufblühen des Handels 
hatte die agrarischen Interejjen der fleinen Grundherren gejchädigt. Die 
neue Weiſe der Kriegsführung hatte ihre politische Bedeutung verringert. 
Die Durchführung des römischen Rechts hatte die Territorialherren gejtärft 
und drohte die Ritter zu Untertanen der Fürjten herabzudrüden. Ihr 
politijcher Vorkämpfer und Führer war Sidingen, ihr literarijcher Wort» 
führer gegen alle jene feindlichen Gewalten Ulrich von Hutten. Kurz nad) 
Luther hatte Ritter Ulrich dem Erfurter Humanijtenfreife angehört. Noch in 
Augsburg, wo er feine bittern Satiren gegen Cajetan ſchrieb, hatte er nur 
einen furzen verächtlichen Bli auf den Auguftiner und feine Mönchshändel 
geworfen, jet bot er ihm unter Crotus Rubeanus' Vermittlung feinen 
und Sidingens Schuß an. Als Führer der antipäpftlichen Neformpartei 
fühlte Hutten fich ſelbſt. Seines württembergijchen Feindes Ulrichs Devife: 
„sch hab's im Sinn“ hatte der Ritter mit der jeinigen übertrumpft: „Ich 
hab's gewagt!" Und als er unter Luthers Einfluß fich gemütlich mehr 
und mehr vertiefte, flocht er beide Lojungen zujammen in dem jchönen 
Liede: 


„Ich hab's gewagt mit Sinnen 
Und trag des noch fein Reu.“ 


Religiöfen Negungen damal3 noch wenig zugänglich traf er doch in 
einem mit Luther zujammen, in dem Hafje gegen Rom. Cr hatte gegen 
Julius II. gefochten und ſich mit tiefem Abjcheu gegen weljches Pfaffen— 
tum erfüllt. Sohn einer verarmten Ritterfamilie war er überzeugt, der 
Grund des Rückganges der edlen Gejchlechter liege in den Firchlichen 
Stiftungen der Ahnherren, die die Nachfommen darum widerrufen jollten, 
wie er auch feinen Gönner Sidingen abhielt, eine bereits halb vollzogene 
Kloftergründung zu vollenden. Die Pracht der italienischen Kleriſei hatte 
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ihn dann gelehrt, wohin das deutjche Geld gekommen je. Nom iſt „die 
große Scheuer des Erdfreijes, in welche zujammengejchleppt wird, was in 
allen Landen geraubt und genommen worden, in deren Mitte, nad) Huttens 
furdtbarem Bilde, jener unerjättlihe Kormmwurm fit, der ungeheuere 
Haufen Frucht verjchlingt, umgeben von feinen zahlreichen Mitfrejjern, 
die uns zuerit das Blut ausgejogen, dann das Fleiſch abgenagt haben, 
jegt aber an das Mark gelommen find, uns die innerjten Gebeine zer- 
brechen und alles, was noch übrig ijt, zermalmen.“ Der Bapft und feine 
Eourtifanen — Maden und Engerlinge! Gin fo beleidigendes Bild hat 
jelbjt Quther für den heiligen Vater nicht gefunden. Die Säfularifation 
der Klöſter und Stifte erjcheint dem Nitter als gerechte Rückforderung 
des Naubes, den der große Kornwurm zufammengebracht hat, den er am 
liebjten mit einem Fußtritte zertreten möchte Wie der Antijemit alle 
Judenvermögen fonfisziert haben will als zu Unrecht erworben, jo jtredte 
damals der Ritter jeine Hand nad) allen Pfaffengütern aus, die ja doc) 
nur mit Lug und Trug zujammengebracht ſind. Mit den Stiften am 
Rhein, die Sidingen jo recht im Wurfe lagen, wollten dieje Neformer 
ihre Kirchenverbejjerung beginnen. Waren für Sidingen die Yutherjchen 
Lehren nur ein Vorwand für eigenjüchtige Pläne, jo traten doch bald 
auch andere Herren bei, wie der wadere Hartmut von Kronberg, denen 
die Reform der Kirche wirklich am Herzen lag Nannten die Gegner 
Sidingen den „Gernfönig am Rhein“, jo fügte ein Spötter Hartmuths 
Unterjchrift den Zufat Hinzu: „Der fromme und chriftliche Biſchof des 
ganzen Rheinſtroms.“*) Die milden, geiftlichen Züge jeines guten Gefichts, 
die ein Bildnis erhalten hat, bejtätigen vollauf dieje Charakterijtif. Schreibt 
doch auch Luther an Kronberg: „Das jpürt man wohl, daß Euere Worte 
aus Herzens Grund und Brunft quellen und beweijen, daß nicht, wie in 
vielen, dag Wort Gottes allein auf der Zunge und in den Ohren jchwebe, 
jondern ernjtlich und gründlich im Herzen wohne.“ Kronberg Hatte ein 
fejtes Haus im Taunus, das er infolge der Sidingenfehde verlor. Er ge— 
hörte, wie Hutten, zu den Patrioten, die dem jungen Karl V. mit ihren 
Programmichriften begrüßten. „O SKaijer,“ redet er den jungen Bur— 
gunderprinzen an, „eine große Schar der Menjchen find durch die Lehre 
des Wegweiſers Doktor Luther zu dem lebendigen Brunnen gekommen.“ 
Biel männlicher frommer Mannen würde Karl erweden unter feinem 
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Bolf, wenn er die Sache des Evangeliums zu der feinen machen wollte. 
„O tugendlicher Kaifer, Dir will auch gebühren, den Papſt und bie 
Seinen aus brüderlicher Liebe zu diefem Brunnen zu leiten. Demjelben 
(dem Papjte) kannſt Du mit Grund der heiligen Gejchrift anzeigen, daß 
er wahrhaftig ein Vikar des Teufeld und Antichrijt ijt, und daß wahr- 
baftig das päpjtliche Gejeß nichts anderes denn ein jtinfender fauler Pfüt 
ift des Teufels, welches durch Doktor Luthers Lehre klarlich ausgedrückt 
wird, daß jeglicher, der Augen und Ohren hat, dasjelbe jcheinbarlich ſieht.“ 
Der heiflen Aufgabe, den Papſt „mit höchſter Gütigfeit zu überzeugen, 
daß er ein Statthalter des Teufel und jelbjt Antichriftus iſt“, die er 
erit dem Kaiſer zuwies, hat Kronberg fich in einem Sendbrief an Leo X. 
ipäter jelbjt unterzogen. Er redet ihn aber jehr ungütig ohne alle Titel 
an: „Papſt Leo, genannt der zehnte” und ermahnt ihn abzulajjen von 
jeinem Vater dem Teufel und ſich wieder zu Gott zu wenden. eine 
weltliche Herrjchaft joll der Papſt dem tugendhaften Kaifer Karl über- 
geben. Daß jeine Priejter Wölfe im Schafskleide find, erfennt man an 
ihrem Gejang und Geheule Sehr optimiſtiſch faßt er Dagegen die Türfen- 
frage auf. Wenn man die Türfen recht berichte, daß der Papſt nicht 
ihr Geld und ihren Reichtum juche, jondern einzig ihre ewige Geligfeit, - 
jo würde das lebendige Wort und die Verheißung Chrifti auch die Türken 
der Wahrheit zuführen. So hat der jchriftjtellernde Ritter, ein ehrlicher 
Schwärmer, zahlreiche Traftätchen und Sendbriefe an Sidingen, an 
Luther, an den Nürnberger Neichstag, an den Nat der Stadt Strakburg, 
an den Papſt Hadrian VI., an Spalatin und andere Privatperjonen ge— 
richtet. „Die Erinnerung, die ich in mir ſtecken gehabt,“ jchreibt er 1521 
jeinem Vetter Sickingen, „habe ich Dir zu tun nicht erlajjen wollen,“ denn 
er jchreibt nur, um die Fülle feines Glaubens auszuftrömen. Dabei hat 
er freilich zu lagen, daß er ein Spott feiner Standesgenojjen geworden 
jei. „Daß ich mich diefer Sachen jo hoch annehme und zu Herzen gehen 
lafje, da8 wurde mir als Torheit zugerechnet, das ich auch gern aljo 
laſſen will. Aber mit Gott dem Allmächtigen ich mich bezeug, daß ich 
jolches aus feinem häffigen Gemüt tu.“ Auch ein Graf Solms hielt zu 
Luther und empfahl den Wittenberger Mönch dem Schuße Sidingens. 
Ebenjo riet Crotus Luthern nach der Ebernburg zu fliehen und erjt durch 
Melanchthons Vermittlung, dann in einem Briefe vom 4. Juni Direkt, 
bejtürmte Hutten den großen Auguftiner gemeinfame Sache mit Sidingen 
zu machen. Zweimal, am 11. Mai und am 10. Juni, ftellte fich auch 


334 XVII. Die Programmſchriften der Reformation. 1520. 





Silveiter von Schaumburg zur Verfügung im Namen von Hundert 
fränfischen Rittern, die alle des Pfaffenregimentes müde find. Zu Ende 
des Jahres 1520, als Spalatin bei Quther vorſprach, fonnte ihm diejer 
gegen dreißig Briefe von Fürſten und Edelleuten vorweijen, die er aus 
allen Gegenden des Neiches erhalten hatte, und die ihm ihre Zujtimmung 
ausdrüdten. Diefe Einladungen waren Luthern nicht ummwillfommen, da 
fie ihn von dem furfürftlichen Hofe unabhängiger ftellten, der ihm fort- 
während mit jeinen politischen Nüdjichten die Wege freuzte. Der Gedanke, 
fich mit diefen unruhigen Elementen in politische Konſpirationen einzulafjen, 
lag dem Mönche völlig fern, aber er war doch Politifer genug, feinem 
Freunde Spalatin auch diefe Perjpeftive zu eröffnen und am 10. Juli den» 
jelben jogar aufzufordern, die Herren vom Hofe möchten es ihre Kardinäle 
in Nom nur wiſſen lafjen, daß er nicht nur in Böhmen, jondern mitten 
in Deutjchland Gönner habe, die ihr nötigenfalls gegen alle römijchen 
Blitze deden würden. Für den Kurfürſten mußten diefe Anträge der Ritter 
ein Grund fein, Quthern in Wittenberg feftzuhalten, denn ein Übertritt des 
gewaltigen Mönchs zu der jchlagfertigen und aufrührerifchen Partei der Ritter 
fonnte das Neich in die jchlimmften Verwicklungen jtürzen. Luther jelbjt 
aber hatte durch dieje Wendung der Dinge ein Gefühl erhöhter Sicherheit 
und als im Sommer 1520 Studentenfrawalle in Wittenberg ihm den 
dortigen Aufenthalt ſtark verleideten, konnte er an Spalatin jchreiben: 
„Weil Schaumburg und Sidingen mid) vor Menjchenfurcht gefichert 
haben, muß jeßt hier ein Wüten der Dämonen fein.“ Die Nitter 
hielten ihn bereits für ihren Verbündeten und Melanchthon meinte, jelbjt 
zu feiner Schrift an den Adel jei Luther „durch gewiſſe Männer“ er- 
muntert worden, auf die fie beide viel Gewicht legten. Luthers Meinung 
dabei war aber, dat der hohe Adel darauf hinwirken jolle, durch das 
Neich die Willfürherrichaft der Prälaten einzudämmen. Konnte er den 
Nitterftand, dejfen Bedeutung vor der Sidingenfehde allgemein überjchätt 
wurde, für die Neform gewinnen, jo war es feine Pflicht fich dem nicht 
zu verjagen. Der Aufruf an den deutjchen Adel war der erſte Schritt, 
den er aus der jtillen Mönchszelle hinaus auf den Markt des öffentlichen 
Lebens tat, und er vollzog ihn mit einer Wucht, daß ganz Deutjchland 
davon erdröhnte. Seit der Leipziger Disputation konnte Quther fich nicht 
mehr verhehlen, dal; der Kampf gegen Rom von der ganzen Nation auf- 
genommen werden müfje und bei dem jicheren Feldherrnblick, den er in 
allen öffentlichen Kämpfen bewährt hat, fühlte er die Notwendigkeit, den 
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römischen Bannflüchen mit der eigenen Kriegserflärung zuvorzufommen, 
damit der zu erwartende Blitz nad) feinen eigenen vorangegangenen Donner- 
ichlägen ein unjchädliches Wetterleuchten bleib. Im Laufe des Juni, 
während fie noch in Nom an feiner Verdammungsbulle jchmiedeten, jchrieb 
er das Bud, das im Auguft ausgegeben wurde und mit dem er den 
Nuntien zuvorkam, die „die Eiche Bulle und Lüge“ nach Deutjchland 
brachten. An den deutjchen Adel, der fich ihm in jeinen beiten Repräjen- 
tanten angeboten hatte und unter den er auch die deutjchen Fürſten zählte, 
richtete er einen Aufruf. „Die Zeit des Schweigens,“ jagt er jelbjt, „it 
vergangen und die Zeit zu reden ift fommen.“ So entjtand jeine geiftes- 
gewaltige Schrift: „An den chriftlichen Adel deutjcher Nation von des 
geistlichen Standes Befjerung.“ 

In dem Jahre, ſeit Karl V. zum Kaiſer gewählt worden war, 
hatten fich unzählige Ratgeber an den jungen Menjchen herangedrängt 
und namentlich der Ritterjtand machte geltend, welches Gewicht er durch 
fein zorniges Eifern gegen die Wahl des Franzoſenkönigs, die Die 
geiſtlichen Kurfürften am Rhein betrieben, für Karl in die Wagichale 
geworfen Habe. Bei diefem Wetteifer der Angebote wollte auch Luther 
nicht zurückbleiben und fo hat er feine Schrift von des geijtlichen Standes 
Beſſerung an beide gerichtet, „an faiferliche Majeftät und an den hrijtlichen 
Adel deutjcher Nation“. Seine Abficht jei, jagt er, dieſes junge, edle Blut, 
das Gott der Chrijtenheit zum Haupte gegeben, damit viel Herzen zu 
großer Hoffnung erwedt würden, vor dem traurigen Schidjale früherer 
Kaifer zu bewahren, von denen gerade die Bejten von den Päpſten am 
ſchnödeſten jeien verfolgt worden. Injofern aljo ijt Luther große re- 
formatorijche Schrift nur ein Gelegenheitäblatt in der Flut der Flug— 
blätter, die dem jungen Kaiſer ihre Ratjchläge entgegentrugen. Aber Zuther 
ift doch weit entfernt davon, die Abhilfe von einzelnen Perſonen zu er- 
warten und Fleiſch zu feinem Arme zu machen. Es iſt die Leuchte eines 
neuen Prinzips, das er auf den Leuchter der Kirche jtedt. Daß er von 
der Autorität des Papſttums fich an die des Kaijertums wendete, gejchah 
doch nicht bloß in Slonjequenz der momentanen Lage, e8 war nicht politijche 
Gelegenheitsmacherei, jondern er war fich jeines biblijchen Rechtes dazu 
wohl bewußt. Das neue Panier aber, das er entrollte, war das all» 
gemeine Prieftertum aller Chriftenmenjchen. Er jagt jelbjt im Vorwort, 
er habe etliche Stüde zujammengetragen, „ob Gott wolle durch den Laien- 
itand jeiner Kirche helfen, fintemal der geiftliche Stand, dem es billiger 


336 XVII. Die Programmicriften der Reformation. 1520. 


gebührt, ganz unachtfam geworden iſt“. Die geordneten Injtanzen der 
Kirche hatten fich der Reihe nach dem Hilfefuchenden verjagt. Er, der 
einzelne Mann, hatte mit dem Papſttum diejelbe Erfahrung gemacht, die 
die Chriftenheit jeit den Tagen von Piſa, Konjtanz und Bajel mit dem: 
jelben immer wieder hatte machen müfjen; er wußte nun, daß von dorther 
feine Hilfe zu erwarten je. So war der gejchichtliche Moment gefommen, 
in dem die Gemeinde zurüdgreifen mußte auf ihre ureigenen Nechte. Nicht 
für die Priefter hatte Chriſtus die Kirche gejtiftet, jondern alle, die auf 
Chriſtus getauft find, find ein priejterlich Wolf, eine Gemeinde der 
Heiligen. Verſagten ſich die geordneten Injtanzen der evangelijchen Wahr- 
heit, dann befinne fich die Gemeinde auf ihr eigenes, ihr in der Taufe 
verliehenes Priejtertum. Diejes Licht des erjten Petrusbriefes ſteckte 
Luther wieder auf den Leuchter der Klirche, von wo die Prieſter es lange, 
fange bejeitigt hatten. Der neue Gedanke war aber doc) nur die Kon— 
jequenz feines oberjten Prinzips, der Rechtfertigung aus dem Glauben. 
Durch den Glauben haben wir die Verſöhnung mit Gott aus erjter Hand 
und können der priefterlichen Mittler entraten. Dur Chrijtus haben 
wir freien Zugang zum Bater, der nichts von uns verlangt, als dab wir 
feinen Verheißungen trauen. Dieſen Verkehr bejorgt jedes Herz ſich 
jelbft. Was aber von dem Einzelnen gilt, gilt exit recht von der Ge— 
meinde. Auch fie joll feinen Mittler zwifchen fich und dem SHeilande 
dulden. „Man hat's erfunden,“ jagt Luther, „daß Papſt, Bijchöfe, 
Priejter, Klojtervolf wird der geiftliche Stand genennet, Fürften, Herren, 
Handwerks- und Aderleute der weltliche Stand, welches gar ein fein 
Komment und Gleifen ijt, doch joll niemand darob jchüchtern werden und 
das ift aus dem Grund: Denn alle Chrijten find wahrhaftig geiftlichen 
Standes und ijt unter ihnen fein Unterſchied . . Denn die Taufe, Evans 
gelium und Glauben, die machen allein geiftig und Chriſtenvolk. Daß 
aber der Bapft oder Bifchof jalbet, Platten macht, ordinieret, weihet, 
anders den Laien leidet, mag einen Gleisner und Olgöten machen, macht 
aber nimmermehr einen Chriften oder geiftlichen Menſchen. Demnad) jo 
werden wir allefamt durch die Taufe zu Prieftern geweiht, wie St. Peter 
1 Petri 2, 9 fagt: ‚Ihr feid ein königlich Prieftertum und ein priejterlich 
Königreih‘ ... . . Und daß ich's noch Härer ſage: Wenn ein Häuflein 
frommer Chrijtenlaien würden gefangen und in eine Wüjtenei gejeßt, die 
nicht bei ſich hätten einen geweihten Priejter und würden allda der Sachen 
einig, erwählten einen unter ihnen, er wäre ehelich oder nicht, und be- 
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fühlen ihm das: Amt zu taufen, Mefje zu halten, zu abjolvieren und zu 
predigen, der wäre wahrhaftig ein Prieſter, als ob ihn alle Bifchöfe und 
Päpſte hätten geweiht.“ Damit liegt nun aber auch die erſte Mauer am 
Boden, hinter der jich die Papiſten verjteden wollen. Es ijt nicht wahr, 
daß die Weltlichen in der Kirche nichts zu richten und zu fchlichten 
haben. Ihr allgemeines Prieftertum ift das ältejte und gibt ihnen das 
Recht auch ihre Kirche zu ordnen. Denn „was aus der Taufe ge- 
frochen ift, das mag fich rühmen, daß es jchon Priejter, Biichof und Papſt 
geweihet jei“. 

Ebenfo, und nun legt er den Sturmbod an die zweite Mauer, fei 
es eine erdichtete Fabel, daß der Papſt allein dürfe die Schrift auslegen. 
Nicht wer fie auslege, dürfe man fragen, fondern ob fie einer recht aus- 
lege? So ſei es jchon im alten Bunde gewejen. Abraham muß Genefis 21 
jih die Schrift auslegen - lafjen von Sarah; der Prophet Bileam muß 
ji) das Wort Gottes deuten lafjen von jeiner Ejelin, warum jollte Gott 
nicht auch heute reden durch den Mund eines frommen Mannes? Aus— 
drüdlich jage ja im erjten Korintherbriefe 14, 13 der Apojtel: „Wo einem 
eine Offenbarung wird, der da fitet, jo jchweige der andere.“ Alſo einem 
jeglichen fann Gott fich offenbaren und nicht bloß dem Priejter. „Aus 
diejen und vielen andern Sprüchen jollen wir mutig und frei werden und 
den Geijt der Freiheit nicht lafjen mit erdichteten Worten der Päpite 
abjchreden, jondern die Päpjte ſelbſt nach unjerem gläubigen Verſtande 
der Schrift richten und fie zwingen.“ 

Die dritte Mauer endlich fällt von jelbjt, wenn es mit den beiden 
andern nichts ift. Wo fteht gejchrieben, dab nur der Papſt ein Konzilium 
berufen dürfe? Gejchrieben jteht, da man den Sünder der Gemeinde 
vorführe, wenn er fich hartnäckig verjtocdt. Gejchrieben jteht, daß alle 
Apoſtel, und nicht St. Peter allein, das erjte Konzilium nach Jerufalem 
beriefen. Auch das berühmtefte jpätere Konzilium, das von Nicäa, hat 
nicht der Papſt berufen, jondern Kaiſer Sonjtantinus. So foll auch jett 
jeder das Necht haben ein Konzil zu verlangen. Denn das wäre eine 
verfehrte Ordnung, die da vorjchriebe, wenn es brenne, dürfe nur der 
Bürgermeifter löſchen und wenn der Feind einbreche, dürfe niemand 
ihiegen al3 der FFeldhauptmann. „Darum, wo es die Not erfordert und 
der Papſt der Chrijtenheit ärgerlich it, joll dazu tun, wer am erſten 
fann, als ein treu Glied des ganzen Körpers, daß ein recht frei Kon— 


zilium werde, was niemand jo wohl vermag als das nn ae von 
Hausrath, Luthers Beben. I. 
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Gott eingejeßt, fein Werk und Amt gehen zu lafjen über jedermann und 
falld der Papſt bannen und donnern würde, jollte man das verachten 
als eines tollen Menjchen Vornehmen und ihn in Gottes Zuverficht 
wiederum bannen und treiben wie man mag“. 

Damit find die drei Mauern, Hinter denen das Papjttum ich ver- 
ſchanzt, dem Erdboden gleich gemacht und nun wirft Luther die Frage 
auf, wovon denn auf dem zu berufenden Konzile zu handeln jei troß 
Donnern und Bannen der Päpite? Da ift e8 denn zum erjtenmal, daß 
Luther das ganze Negifter der päpftlichen Sünden aufrollt und dem 
Papſttum einen Spiegel vorhält, vor dem es ſelbſt erbleichte. Es ijt der 
patriotijche Zorn eines deutjchen Mannes, der ihn ergreift, wenn er zus 
jammenjtellt, was alles Rom an feinem Deutjchland gejündigt, es iſt aber 
auch der asfetijche Zorn de8 Mönch, der noch in ihm lodert, wenn er 
die Greuel weltlicher Pracht jieht, die das Heiligtum jchändet. Er redet 
eine Sprache mit dem Bapjttum, die hatte nicht Wiklif, nicht Hus gewagt. 
„Zum erften,“ jagt er, „it es greulich und erjchredlich anzujehen, daß 
der Oberjte in der Chrijtenheit, der ſich Chrijti Vikarium und St. Peters 
Nachfolger rühmet, jo weltlich und prächtlich fährt, dab ihn darin fein 
König, fein Kaifer mag erlangen und gleich werden... Gleicht fich das 
mit dem armen Chrijto und St. Peter, jo ijt'3 ein neu Gleichen.“ „Zum 
andern, wozu ijt das Volk nübe in der Chrifienheit, das da heißet die 
Kardinäle? Das will ih Dir fagen. Damit fie Deutjchland aufzehren, 
nachdem ſie Weljchland zur Wüſte gemacht. Wenn man des Papites Hof 
ließe den Hundertjten Teil bleiben und tät ab neunundneunzig Teile, jo 
wäre er dennoch groß genug, Antwort zu geben in des Glaubens Sachen.“ 
Aber die Deutjchen ſeien Stodnarren, daß fie immer neue Geld Hinein- 
würfen in diefen Sad ohne Boden. Poſten für Poſten jummiert er hier, 
was Deutjchland die römische Seelenpflege koſtet. Aber während er nieder- 
reift, baut er bereit3 wieder auf. lich er noch eben einem jener Ger— 
manenführer, von denen er erzählte, dab fie nach Eroberung des Kapitols 
noch ein Zoch in jeden Quaderſtein gejchlagen hätten „zum Gedächtnis“, 
jo iſt er alsbald auch wieder der gotische Baumeijter, der mit finnigem 
Auge aus den Trümmern einen neuen Bau aufführt. Diefe Bedeutung 
hat der andere Teil ſeines Buches: „Natjchlag Doktor Martin Luthers 
von des geijtlichen Standes Bejjerung“, der nicht weniger als dreißig 
Vorſchläge der Reform aufjtellt. Statt der Klöfter mit nichtstuenden 
Bettelmönchen will er Schulen Haben, in denen man Leute aufziehe „zu 


An den hriftlichen Adel. 339 


regieren und zu predigen“. Statt der Bettelei möge man in jedem Ort 
eine leichte Ordnung aufrichten zur Erhaltung der Armen und zur Abwehr 
der Zanditreicher. Für die Klöſter fordert er Freiheit des Eintritt? und 
des Austritts. Jeglicher Fürjt müſſe friſch verbieten die Annaten, Pallien- 
gelder und wie die Dinge ſonſt heißen. Sollte jich aber zutragen, daß 
bei einer nächjten Bejegung eines Bistums wieder ein römijcher Eourtijan 
geſchickt würde, „jo jollte demjelben ein ernjter Befehl gejchehen, wie ihn 
einjt die Eidgenofjen erließen, abzuftehen oder in den Nhein oder das 
nächſte Wafjer zu jpringen und den römifchen Bann mit Siegel und 
Briefen zum falten Bade zu führen, jo würden fie in Nom merken, daß 
die Deutjchen nit allezeit toll und voll jeien, jondern aud) einmal Chriften 
geworden wären." Die Verjchleppung der Prozefje nad) Rom jei gleichfalls 
zu verbieten. Nur prinzipielle Streitfragen der Primaten möge der Papſt 
aburteilen. Was aber ohne ihm ausgerichtet werden könne, damit joll 
man ihn nicht bejchweren, auf daß er Zeit habe zu beten und zu jtudieren 
und für die Chrijten zu forgen, wie er ſich rühmt. Aufhören müſſe 
auch die Nede, daß ohne Krönung durch den Papjt, der man ja demnächft 
wieder entgegenjah, der Kaiſer feine Gewalt habe. So ift e8 wohl aud) 
mit Beziehung auf die erwartete Krönung Karls V. gejchrieben, vergeblich 
freilih, wenn Luther die teufliche Hoffart nicht zulafjen will, „daß der 
Kaiſer des Papſtes Füße küſſe oder zu feinen Füßen fite, oder wie man 
jagt ihm den Stegreif halte und den Zaum feine? Maulpferds, wenn er 
aufjigt zu reiten; noch viel weniger dem Papjte Huldige und treue Unter: 
tänigfeit jchwöre, wie die Päpjte unverjchämt vornehmen zu fordern als 
hätten fie Recht dazu”. Als Chriſtus jelbjt auf Erden war, ging er 
arbeiten, predigen, leiden und jterben, der aber, der fein Nachfolger jein 
will, übt Raub und Gewalt, nennt fich König von Neapel und lehrt, daß 
fajt alle Güter fein find. Das ſoll der junge Kaiſer nicht leiden. Er 
(Karl V.) zeige ihm jtatt defjen Bibel und Gebetbuch, daß er predige und 
bete. Chriſtus wujch vor dem Abendmahl den Jüngern die Füße, der 
Papft dagegen läßt ich die Füße küſſen und läßt fich das Saframent 
von einem knieenden Kardinal mit einem goldenen Rohre reichen, „gerade 
als wäre das heilige Saframent nicht würdig, daß ein Papft, ein armer 
jtinfender Sünder, aufjtände und feinem Gott eine Ehre antäte. So 
helfe nun Gott zu einem freien Sonzilio, daß es den Papſt lehre, wie 
auch er ein Menſch jei und nicht mehr als Gott, wie er fich unterjtehet 


zu jein“. 
22* 
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Vom Papfte wendet er jich dann zu den unteren Ordnungen. „Zürnet 
nicht, liebe Herren, ich meine e8 wahrlich gut, es ift die bittere und ſüße 
Wahrheit, daß man ja nit mehr Bettelklöfter bauen lafje.“ Hier gejteht 
der Mönch geradezu, das Heer der Ordenzleute jei nur darum vom Papſte 
jo gemehrt, um Bijchöfe und Prieſter einzujchüchtern Man jolle die 
Klöſter darum einjchränfen und fie zu Schulen machen, was fie vordem 
gewejen. Den Priejtern aber jolle man den Zölibat abnehmen. Es ijt 
bejjer jo. „Läßt Papſt und Bijchof hier gehn und verderben, was ver- 
dirbt, jo will ich erretten mein Gewifjen und mein Maul frei, auftun“, 
und ohne prüde Scheu erzählt er, was in Wirklichkeit die Folgen des 
feufchen Eheverbots find. Auch der Hufiten nimmt er fich jegt ganz 
Öffentlich und ausdrüdlich an, denn ſchließlich ſei ihre Ketzerei nur, daß 
fie die Wandlung im Abendmahl leugnen, die die Schrift nicht Iehrt, 
jondern Thomas von Aquino. 

Was Lutherd Buch von den Streitjchriften Huttens unterjcheibet, iſt 
die weit genauere Kenntnis des geijtlichen Standes und jeiner Nöte und 
Pedürfniffe und das pofitive Interejje für das Firchliche Leben, das dem 
Nitter abgeht. Aber auch in die Mißbräuche der Verwaltung hat der 
Mönch einen überrafchend Haren Einblid und jo genau weiß er anzu= 
geben, auf welchen Wegen das deutjche Geld nad) Rom fließt, dag man 
mit Recht gefragt hat, woher Luther alle dieje Einzelheiten gejchöpft habe ?*) 
Zunächſt find e8 eigene Erinnerungen feiner Nomfahrt, die er jebt polemiſch 
verwertet. Aber auch die Literatur über die Beziehung der Kurie zum 
Neich hat er mit erjtaunlicher Belejenheit jich angeeignet. Schon am 
2. September 1518 macht er Spalatin auf eine Epistola ex Urbe auf- 
merfjam, die vor dem Türfenzehnten warnt und in Beziehung auf fie 
hat er bei feinem Aufenthalt in Augsburg mit Peutinger und andern 
Patrioten über dieje Frage verhandelt. Auch „Die Bejchwerden der deutjchen 
Nation“, die fich von Reichstag zu Reichstag vererbten, wurden ihm da- 
mal3 befannt. Durch Spalatin erhielt er im November 1518 eine viel 
bejprochene Eingabe des Lütticher Bifchofs Eberhard von der Marf an 
den Kaiſer und die Stände, die nad) dem Berichte des Frankfurter Ge- 
jandten „viel und mancherlei Gewalt, Betrug und Büberei, jo von päpit- 
ficher Heiligkeit und Courtifanen zu Rom geübt werden“ erzählte. Es ijt das 
derjelbe Lütticher Bifchof, der fich von dem Vorwurf, zu Luther zu neigen, 


*) Bol. Walther Köhler: Luthers Schrift an den Adel ujw. Halle 1895. 
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reinigen mußte, den die Kölner und Löwener Theologen gegen ihn erhoben. 
Der Humanift Jafob Wimpheling hatte dem Kaiſer Mar eine Reihe Responsa 
und Gravamina gleichen Inhalts vorgelegt, die 1515 und 1519 veröffent- 
ficht wurden. Als neufte Publikation, gleichfalls noch von dem inzwijchen 
verjtorbenen Kaiſer Mar veranlagt, war eine Denkſchrift des Jakob Spiegel 
zu Ende Mai 1520 erjchienen. Luther wird auch fie nicht überjehen haben. 
An Huttens „römifche Dreiheiten“ erinnert Luthers Bild von den drei 
Mauern und da der Held diejes Buch! „Vadiscus“ Fein anderer ijt als 
Luthers Freund Crotus Rubeanus, ijt um jo mehr vorauszufjegen, daß _ 
Luther von dem Dialoge, der viel Aufjehen erregte, auch jeinerjeit3 Kennt- 
nis nahm Im Februar 1520 hatte er auch die von Hutten heraus- 
gegebene Schrift des Laurentius Valla „über die erlogene Schenfung 
Konſtantins“ erhalten, die ihn tief in den Abgrund der römijchen Lügen 
hineinjehen ließ, jo daß er jchauderte und Spalatin jchrieb, ihn überfalle 
die Angſt, der Papſt ſei der verheifene Antichrift, jo jtimme mit dejjen 
Bild alles überein, was der Papjt lebt, tut, redet und fejtjegt. Manche 
Einzelheiten verdankt Luther, nach eigener Erzählung, dem jpäteren Bremer 
Syndifus van der Wid, der als Reuchlins Verteidiger in Nom Gelegen- 
heit gehabt hatte, das Getriebe römischer Korruption von allen Seiten 
fennen zu lernen. Gejtüßt auf dieſe ficheren Quellen konnte Luther eine 
Rechnung aufjtellen, was die Weljchen alles wegjchleppen aus Deutjchland, 
fein Reichstag hätte fie genauer fpezifiziert. Und dennoch iſt das Ganze 
‘nur eine Invektive von beraufchender Ahetorif, deren Wetterjchlag fein 
Lejer widerjteht. Das Bud) liejt jich wie ein Dithyrambus. Eine Leiden- 
ichaft weht durch dieje genauſte Schilderung des päpftlichen Finanzunfugs, 
der weljchen Kniffe und Pfiffe, dag man unmittelbar beim Lejen empfindet: 
Nun iſt's vorbei. Ein Regiment, mit dem jo ins Gericht gegangen wird, 
das fich diefe Rechnung muß vorhalten lafjen, dejjen letzte Stunde hat 
geichlagen. „Der Wundermann Gottes,” wie Myfonius ihn nennt, war 
gefommen, der jeded Zorn in jeinem Zorne zujammenfaßte Noch find es 
nur Mipbräuche der Disziplin, mit denen es die Schrift zu tun hat. Auf 
dieje aber fallen hageldichte Keulenjchläge, die an hundert faule Stellen 
des Klirchenbaus jchmettern, jo daß der ganze Bau ins Wanfen gerät und 
doch läßt der Furchtbare erraten, daß er das Letzte und Äußerſte noch 
immer nicht gejagt habe. Hat der Leſer mit Elopfendem Herzen die Schrift 
bis zu Ende durchflogen, jo nimmt Luther mit den Worten Abjchied: 
„Wohlan, ic) weiß noch ein Liedlein von Rom. Jucket fie das Ohr, ich 
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will’s ihnen auch fingen und die Noten aufs höchſte ftimmen. Verſtehſt 
mich wohl, liebes Rom, was ich meine!“ Nun mochten fie ihn erfommuni- 
zieren! Die Chriſten wuhten jet Bejcheid. Nicht der Papſt drohte ihm, 
jondern er drohte dem Papſte mit einer noch jchlimmeren Schrift, denn 
er ijt der Schüße, der auch nad) dem Meifterjhuß noch immer einen 
Pfeil im Gürtel hat. Dann aber ſchließt er mit dem Votum: „Gott 
gebe uns allen einen chriftlichen Verſtand und fonderlich dem chriftlichen 
Adel deutjcher Nation einen rechten geiftlihen Mut, der armen Sirche 
das Beſte zu tun. Amen“ Wie wir die Individualität des Apoftels 
Paulus am klarſten aus dem zweiten Sorintherbriefe kennen lernen, jo 
Luthers Genius aus dieſer herzbeivegenden Schrift. Und wie in jenem 
ftürmijchen Briefe, jo liegt auch hier Jubel und Zorn, Lachen und Weinen 
fo nah beifammen, daß das Herz bald aufjauchzt, bald der Atem ängjtlich 
ftodt. Luther redet im Scherz ald Gottes Hofnarr, wie er jelbjt jchreibt, 
und im Zorn und blutigen Ernſt ald Gottes Scharfrichter, der dem 
Sünder den Kopf vor die Füße legt. Hat er den ganzen Haufen des 
Unfugs zujammengefehrt, jo fpricht er falt: „Nur alles erfäuft und ums 
bracht, da ift nichts Gutes." Was Luthers eigentliche Stärfe war und 
ihn zu einem fo furchtbaren Gegner machte, haben wir in der Schrift an 
den chriftlichen Adel klar vor Augen. Es iſt einmal die Sicherheit des 
Prinzips, mit dem er ich durchdrungen und das notwendig, jobald es 
geltend gemacht ward, eine neue Ordnung der Welt herbeiführen mußte 
und das Luther in einer jo klaren und vernünftigen Weiſe geltend machte, 
daß der gejunde Hausverjtand des Bürgers jofort auf jeine Seite trat, 
aber auch mit einer folchen religiöfen Wärme, daß ihm alle frommen 
Herzen zufielen. Kindlich treuherzig und politifch Hug zugleich find feine 
Natjchläge. Dieje eigentümliche Miſchung des Haren Menjchenverjtandes 
mit der einfältigften Frömmigkeit übte einen Zauber, dem nur die ganz 
im alten Wejen Verhärteten widerjtanden. Es ift immer der tiefe, metallene 
Klang eines reichen Gemüts, das in jeder Äußerung mittönt, verbunden 
mit dem Mutterwiß und praftifchen Sinn, der nie die Wirklichkeit aus 
dem Wuge verliert. Dazu fam fein fittlicher Zorn, der jeden mitriß, der 
fittliher Empfindungen fähig war und vor dejjen dämonijchem Ungejtüm 
alle böſen Gewiſſen ſcheu zurücdwichen. Endlich) aber auch eine jeltene 
praftijche Befähigung, die der Welt nicht bloß, wie die Huttenjchen 
Schriften, einen Taumelkelch der Rhetorik reichte, jondern überall be- 
jtimmte Vorjchläge hat, die fich nicht nur in den Grenzen des Möglichen, 
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jondern des Notwendigen und fofort Ausführbaren halten. Durch diejen 
jeltenen Verein der Gaben wurde Zuther der Herold und der Feldherr der 
Nation, der Neformator der Kirche, der Napoleon des jechzehnten Jahr» 
hundert3, der die Gejtalt Europas veränderte. Eines aber hat diejer erite 
Aufruf an die Nation vor den Schriften feines Alters voraus, das war 
der jugendliche Idealismus, der diefer Schrift einen eigenen Zauber ver- 
feiht. Noch ift der Mansfelder Bergmannsjohn vollfommen unenttäufcht. 
Er hält diefen Kaiſer für einen deutjchen Kaifer. Daß Gott erbarm! 
Er hält diejes heilige Neich für ein wirkliches Reid. Daß Gott erbarm! 
Er hält fogar die deutjchen Fürften für Edelleute, nicht wie jpäter für 
Scharrhanfen, Niphlim oder Saatfrähen, die das Land verderben. Noch 
gab er all diefen Namen ihre Wahrheit. Diejer jugendliche Glaube Hatte 
etwas Berückendes auch für die Lejer und eine Weile glaubte der deutjche 
Junker wirklich, er jei der berufene Mann Kirche und Reich zu reformieren 
und aud) Karſthans, der Bauer, der arıne Konrad, ſetzte feine Hoffnungen 
auf Doktor Luther. 

Die „perjönlichen Freunde“ und mildgefinnten Vermittler freilich 
hatten jich alle Mühe gegeben, das Buch zu verhindern, das Luther ge— 
rettet hat. Staupi, der jo lange nicht von jich hatte hören laſſen, 
Spalatin, Lang, Lint und andere baten ihn, das Buch zurüdzuhalten, 
fich zu mäßigen. Miltig rief das Einjchreiten des Kurfürften an, Melan— 
chthon nahm das Buch Hin wie ein Naturereignis, dad man weder billige 
noch mißbillige. Sie alle jahen nicht ein, daß wenn Quther überhaupt 
noch gerettet werden ſollte, er ſich aus der Zelle und dem Furfürftlichen 
VBurgfrieden in die Öffentlichkeit retten müſſe. Seinem Diftriktsvifar Lang 
gibt der Mikbilligte den fait ironiſch Elingenden Rat, habe er gefehlt, jo 
möge der Bifar für ihn beten. Nicht die Theologen und Fürſten, aber 
die Nation verjtand ihn. Im Handumdrehen waren die erjten viertaujend 
Eremplare des Büchleind verkauft; e8 mußte jofort eine neue Auflage 
gedrudt werden. Daß er derjelben noch einen letzten Abjchnitt beifügte, 
um die päpjtliche Litanei zu widerlegen, daß der Papſt das Kaiſertum 
von den Griechen auf die Deutjchen übertragen habe, zeigt, welche Rolle 
auch bei ihm die Hoffnung auf Karl V. fpielte. Überall fchlugen Luthers 
Geſchoſſe ein und als der Widerhall von draußen Wittenberg erreichte, 
wurden auch der Kurfürjt und feine Höflinge wieder tapfer. Friedrich 
der Weije fand jet „viel ſeltſam Ding“ in dem Buche, das freilich für 
die Zukunft der Welt recht jeltjame Dinge in jeinen Blättern trug. 
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Wenn dagegen die Ritter meinten, Quther jei nunmehr ein Verbündeter 
ihrer Umjturzpläne geworden, jo fonnte die Enttäufchung nicht ausbleiben. 
Am 9. Dezember 1520 jtellte Hutten an Luther das naive Anfinnen, ihm 
zu jchreiben, auf welchen Schuß die Ritter von feiten des Kurfürſten zu 
rechnen hätten, wenn ſie losjchlügen und ebenjo wollte er von Spalatin 
wifjen, „wie weit er in diefer Sache vorangehen dürfe?” Uber am 
18. Januar 1521 klagt der Ritter Spalatin, dab Luther es nicht einmal 
der Mühe wert finde, ihm zu antworten. Diefer jelbjt meldet dem 
Freunde: „Was Hutten will, ſiehſt Du. Ich möchte nicht, daß man mit 
Gewalt und Blutvergichen um das Evangelium ftritte, jo habe ich dem 
Menjchen auch gejchrieben. Durchs Wort ift die Welt überwunden 
worden, durchs Wort die Kirche errettet, durchs Wort wird fie auch 
wieder hergejtellt werden. Auch der Antichrijt wird, wie er ohne Gewalt 
angefangen hat, jo ohne Gewalt vergehen.“ Von dem Projekte des Pfaffen— 
frieges aber meint er in einem Briefe vom 27. Februar 1521 an Spalatin: 
„Segen das unfriegerifche Volk der Priefter Krieg führen ift ja nichts 
anderes, als wollte man gegen Weiber und Kinder zu Feld ziehen.“ Sein 
Wunjch ijt vielmehr, daß Gott die Wut jener Männer zurücdhalten möge, 
weldje der eigenen Sache Schaden droht und zu einer der böhmifchen 
ähnlichen blutigen Erhebung gegen die ganze Geiftlichfeit führen könnte. 
Auf dem Reichstag ſoll der Adel die Sache der Reform vertreten, nicht im 
Stegreif und aus dem Buſch. GSidingen und Hutten fuhren darum 
dennoch fort, ihn als ihren Verbündeten zu bezeichnen, aber ihr Necht 
dazu hat Luther ſtets geleugnet. 

Luther hatte in feiner Schrift an den deutſchen Adel ein Lied in 
Ausficht gejtellt, da8 eine noch wunderfamere gewvaltige Melodei haben 
werde und er dachte dabei an ein Buch über die fatholische Sakraments— 
lehre. Dieje Melodie jummte jchon feit Monaten in feinem Kopfe. Nach: 
dem er Sermone über die Taufe und das Abendmahl veröffentlicht hatte, 
erwartete Epalatin, er werde nun auch die fünf andern Eaframente 
erbaulic; erläutern. Aber am 18. Dezember 1519 jchrieb Luther dem 
Freunde: „Niemand erwarte von mir einen Sermon über die andern 
Saframente, man belehre mic) denn, aus welcher Schriftitelle ich fie be- 
gründen joll? Denn mir bleibt wirflich fein Sakrament mehr, das ein 
Caframent in Wahrheit wäre, wo die ausdrückliche Verheißung Gottes 
fehlt, daran der Glaube fich üben mag. Denn jeglicher Handel zwijchen 
uns und Gott beruht auf dem Worte des verheifenden Gottes und dem 
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Glauben des Menjchen, der die Verheißung hinnimmt. Was aber über 
jene ſieben Saframente gefabelt worden ijt, davon jollit Du ein andermal 
hören.“ Inſonderheit weiß er von einem Amte der Priefter nichts zu 
jagen. Sie find nicht Mittler, jondern Verwalter des Gottesdientes. 
„Mich bedrängt das Wort des Apoſtels Petrus, daß wir alle Priefter 
feien, und das gleiche Wort des Johannes in der Offenbarung. Danach 
ſcheint mir das firchliche Prieſtertum, in dem wir jtehen, fich von dem 
Laienſtande durch nichts zu unterjcheiden als durch den Dienft am Wort 
und den Saframenten. Alles übrige ijt gleich, wenn Du von der Leitung 
des Gottesdienstes und menjchlichen Satzungen abjiehjt und ich wundere 
mich nicht wenig, woher das Prieftertum den Namen eines Saframents 
befommen bat.” Diejer Zweifel an den Saframenten jtellte eine neue, 
in ihren Folgen noch gar nicht abjehbare Ummwälzung in Ausfiht. Schon 
während die Schrift an den Adel gedruckt wurde, fam Luther ihr mit 
einem furzen Sermon zuvor, der diefe Richtung feiner Gedanken verriet. 
Es ift das der „Sermon vom Neuen Tejtament d. i. von der heiligen 
Meſſe“. So ruhig die Schrift gejchrieben ift, als Traftat für die Ge- 
meinde, jo rüttelt fie doch an der Hauptjäule des Fatholifchen Kultus, 
Die Bräuche des Meßopfers verdunfeln, jo ift feine Meinung, den Stern 
des Abendmahls. Der liegt in den Worten: „Nehmet Hin und ejjet, das 
it mein Leib, der für Euch gegeben wird zur Vergebung der Sünden“. 
Glauben, dab wir den Leib Chrifti im Abendmahl erhalten, weil Jeſus 
das gejagt hat, das ijt der religiöje Inhalt diefes Saframents. Was 
über den gläubigen Genuß des Abendmahls hinausgeht, ijt menjchlicher 
Zufag. Ein Opfern Chrifti ift diefer Akt nur injofern, als wir das 
Opfer unſeres Danfes und unjerer Perjon, das wir mit der Kommunion 
verbinden, nicht ſelbſt Gott vortragen, jondern es auf Chrijtus Tegen. 
Chriſtus bringt es dann für ung im Himmel dar. Luther ijt auch in 
den Kirchenvätern bewandert genug, um mit voller Sicherheit zu zeigen, 
daß der Begriff des Opfers ſich aus den Oblationen der Gemeinde für 
das Liebesmahl und für die Armen in die Abendmahlsvorftellung ein- 
gedrängt habe. So iſt ihm der Ausdrud ein bildlicher. Wir opfern nicht 
im Saframent Chrijtum, aber wir geben durch unjer Loben, Beten und 
Opfern Chriſto Urjache, daß er fich jelbjt für uns im Himmel dem Vater 
darbringt. Davon, daß der Priefter die Hojtie in den Leib Chrijti ver- 
wandle und diejen Gott opfere, daß aljo jede Mejje eine Wiederholung 
des Opfers auf Golgatha ſei, davon ijt für Luther nicht mehr die Rede. 
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Dennoch ift ihm der myſtiſche Inhalt des Altes nicht gänzlich verloren, 
denn die Mefje wirkt im Himmel Chrijti Fürbitte für uns, falls fie in 
rechtem Glauben gefeiert wird. Aber freilich ift dabei nicht das Tun des 
Priejters fondern der Glaube der Sommunifanten das Wejentliche. 
Die Gläubigen, die Chrijti Leib in rechtem Vertrauen genießen, „die alle 
find rechte Pfaffen und halten wahrhaftig recht Meſſe; der Glaube ijt 
allein das rechte priefterliche Amt; darum find alle Chrijtenmänner Pfaffen, 
alle Weiber Pfäffinnen, es ſei jung oder alt, Herr oder Snecht, Frau 
oder Magd, gelehrt oder Laie; hier ift fein Unterjchied, es fei denn der 
Glaube ungleich”. Durch ihren Glauben ſpenden fie fich jelbjt den Leib 
Chriſti und find ihre eigenen Priefter. Die Heiligen, die wie St. Paulus 
Eremita ihr Leben in der Wüſte Hinbrachten, find auch nicht ohne Mefje 
gewejen, fie opferten ihr Gebet und genofjen in ihrem Glauben Chrijtum. 

Bon der Kelchentziehung dagegen meint Luther noch immer, es jei 
nicht viel daran gelegen. Da der Glaube an die mit dem Abendmahl 
verfnüpfte Verheißung der Grund der Gnade ijt, jo erhalten wir Chrifti 
Leib auch bei der Kommunion unter einerlei Gejtalt, denn unjer Glaube 
ift von dem Genufje des Kelches nicht abhängig. Aber viel jchärfer als 
in den früheren Äußerungen fragt er jeßt: „Doch wollt’ ich gern wifien, 
wer dem Papſt die Macht gegeben hat jolches zu tun? Mit der Weije 
möchten jie uns auch die andere Gejtalt (da8 Brot) nehmen, und die 
ledigen Monftranzen für Heiltfumb zu küſſen geben... Man jpricht, 
der Papjt habe Macht jo zu tun. Ich ſag' es jei erdichte. Er hat nit 
ein Haar breit Macht und was er tut, tut ex als ein Tyrann umd 
Widerchriſt.“ Wendet man ihm ein, daß er damit den ganzen jeitherigen 
Kultus und die Tradition vieler Jahrhunderte umjtürze, jo erwidert er: 
„Gewohnheit Hin, Gewohnheit her; Gottes Wort muß vorgehen.“ 

Bei aller Myſtik, die Luther auch hier nicht verleugnet, iſt er doch 
in dieſer Schrift zugleich ein Apoſtel der Aufklärung. Es fallen allerlei 
Hiebe gegen die, die aus der Mejje eine „Zauberei“ gemacht haben. Man 
fiejt Meſſe für einen, der reich werden will, für einen andern, der glaubt, 
er bleibe den Tag gejund, den er mit der Frühmefje begonnen. Manche 
Doktoren lehren, in der Stunde, die man in der Meſſe kniee, werde der 
Körper nicht älter. Manche laſſen Mefje halten zur Erreichung jehr 
jündiger Abfichten. Zu Verkaufszweden unterjcheiden die Pfaffen zwiſchen 
billigen und teueren, das heißt den gewöhnlichen und den fieben güldenen 
Mejjen. „Des heiligen Kreuzes Meß hat eine andere Tugend al3 unjer 
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Frauen Meß.“ „Man findet auch) etliche, die unter dem Altartuch Mei 
halten,“ und noch andere Kunſtſtücke haben fie erfunden, um die Gläubigen 
recht zu durchichauern. Davon aber, daß an der Mefje nur eines 
heilfam ift, unjer eigener Glaube an Chrijti Wort, davon reden fie nicht. 
Um all diefem Unfug ein Ende zu machen wäre es das bejte, die Meſſe 
deutjch zu Halten. Bringt die Gemeinde ihre Gebete in der Mejje als 
Opfer dar, jo muß fie diefe Gebete auch verjtehen können. Auch müßte 
der Biſchof den Priejter nicht anweifen, die Einjegungsworte, weil jie das 
Myiterium enthalten, leife zu murmeln, jondern im Gegenteil ihm ge— 
bieten, „daß er die heimlichiten Worte auf das allerhöchite ſinge“. So 
it jchon diefer Sermon vom Neuen Tejtament völlig revolutionär. Mit 
jeiner Behauptung, nicht der Priejter Eonjefriere die Hoftie und bringe 
in ihr Ehrijtum dar, jondern der gläubige Kommunifant weihe fie durch 
jeinen Glauben, entzieht Luther dem Priejtertum den Boden unter den 
Füßen. Auf diefem Glauben, daß der Priejter „Gott mache“, beruhte 
der ganze Unterjchied zwijchen Laienvolf und Priejtertum. Wurde dieje 
Scheidemauer eingerifjen, jo jtürzte der mittelalterliche Kirchenbegriff mit. 

Über dem hellen Pofaunenton des Manifeſts an den deutjchen Adel 
wurde diejes ruhige Wort überhört, aber Luther ging nun daran, alle 
fieben Saframente der Kirche einer ähnlichen Unterjuchung zu unter 
werfen. Das war eine folgenreiche Tat, denn die katholiſche Kirche ijt 
Saframentsfirche und wer ihre Saframente entwertet, entwertet fie jelbit. 
Die babylonijhe Gefangenschaft erit war das Bud, das nie 
vergeben werden fonnte, auch wenn man den ganzen Thejenjtreit und die 
Schrift an den Adel verzieh. Vor diefem Buche, meinte Erasmus, hätte 
ſich die Sache nod) heilen lajjen und die Wormjer Gönner Luthers rieten 
ihm, dieſes eine Buch zu verleugnen. Luther wußte auch recht wohl, 
welche Konſequenzen diefe Schrift nach ſich zog, aber er blieb feſt. Daß 
ein einzelner Mann ruhigen Blutes bejchloß, eine Weltfirche umzumerfen, 
iſt ohne Beijpiel in der Geſchichte. Er wollte mit dem Kopfe durch die 
Wand und diejer Kopf durchbrach jie. 

Selbjt in diejer Zeit des Sturmes und Drangs war aber der fonjer- 
vative Zug in ihm doch noch jo mächtig, daß er ſich zunächjt nur an die 
Gelehrten wendete. Obwohl er joeben einen unerhörten Erfolg mit jeinem 
deutjchen Büchlein errungen hatte, verzichtete er auf einen zweiten Triumph 
diefer Art, weil er gewifjenhaft erjt mit ſich jelbjt abjchliegen wollte, ehe 
er ſich an die Laienwelt wendete, denn was er vorderhand zu bieten hatte, 
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war auch ihm nur ein praeludium. Er jelbjt fühlt, daß alle dieſe Mei- 
nungen bei ihm noch im Fluſſe find. So beginnt er fein Buch von der 
babylonifchen Gefangenschaft der Kirche mit einem ironijchen Danfe an 
die Gegner, die ihn jo trefflich gefördert hätten. Zu Anfang Habe er 
noch gemeint, der Ablaß ſei nicht in jeder Hinficht zu verwerfen, erit 
Sylveſters Verteidigung habe ihm gezeigt, daß derjelbe überhaupt nur 
ein Betrug der Römer jei, mit dem jie Glauben und Wohljtand der 
Ehrijten zugrunde richten. Dann hätten Ef und Emjer ihm die Augen 
geöffnet, was es mit dem Primate des Papftes auf fich habe. Ihnen 
verdanfe er die Erkenntnis, dab die Papftgewalt nicht menjchlichen Ur- 
ſprungs jei, wie er zu Leipzig behauptet Hatte, jondern die Gewalt Nim- 
rods des großen Jägerd. So jei er nun neuerdings von einem Mönche 
in Cremona und einem Leipziger Bruder über die Frage der Austeilung 
des Abendmahls unter beiderlei Gejtalt in die Schule genommen worden. 
Gemeint ift damit Alveld, von dem er an Spalatin jchreibt: „Der Leip- 
ziger Ejel hat ein neues Gebrüll von Läfterungen losgelaſſen.“ Da will 
er denn nunmehr, dankbar für all die Belehrung, die ganze Frage nad) 
den Saframenten zur Verhandlung bringen. 

Unter dem Titel: Bon der babylonijhen Gefangenschaft 
der Kirche handelt er die Sakramentslehre ab, weil das Saframent 
jelbft jeine Gnade nicht frei entfalten fann wegen der faljchen Lehren 
und Bräuche, in die die Papiſten es eingejchmiedet haben und weil die 
ganze Kirche in diejen jelben Banden jchmachtet. Aber auch der einzelne 
iſt feitgehalten in diefer babylonischen Gefangenjchaft. Chriftus wollte in 
den Eaframenten den Seinen, wie mit Giegeln, die Freiheit der Kinder 
Gottes verbürgen, der Papſt hat die Saframente gebraucht, um uns von 
Geburt bis zum Tod in feiner Gefangenjchaft feitzuhalten. Die fieben 
Saframente find jieben Ringe derjelben Kette, die den Chrijten an das 
Prieftertum jchmiedet. Es war gewiß ein erbaulicher Gedanke des Heiligen 
Thomas gewejen, daß die Saframente dazu da feien, jede Lebensjtufe von 
der Geburt bis zum Tode zu weihen und zu heiligen, aber in der Praxis 
der römischen Kirche wird dieſe Weihe zur Knechtſchaft. Sie jpridt: 
Zwar hat Dich) Gott durch die Taufe zu feiner Kindjchaft berufen, aber 
durch diejelbe Taufe wirft Du für Dein ganzes Leben ein Untertan des 
Papſtes. Zwar Du wächjt auf in Zucht und Vermahnung zum Herrn, 
aber ohne des Bilchofs Firmung gehörjt Du dennoch nicht zur Herde 
Chriſti; zwar Du bereuft Deine Sünde von ganzem Herzen, aber wenn 
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der Priefter Dich nicht abjolviert, und Dir feine Hojtie auf die Zunge 
legt, bleibt Dir all Deine Schuld dennoch behalten. Zwar Du lebſt mit 
Deinem Weibe in chriftlicher Ehe, ward fie aber nicht nach des Papſtes 
harter Satzung gejchlofjen, jo ijt fie Sünde und Schande. Zwar Du be— 
fiehlft im Sterben Gott Deine Seele, aber jalbt Dir der Prieſter nicht 
Deine Stirne mit feinem heiligen Ole, fo fährft Du dennoch zur Hölle. 
Das ift das Syitem, das Luther die babylonijche Gefangenschaft nennt. 
Da ſich jo die päpftliche Herrſchſucht und Lift der Saframente bemächtigt 
bat, ift e8 um fo nötiger zu prüfen, ob es Gott mit feinen Gnaden— 
mitteln alſo gemeint hat, damit wir wieder aus dieſer Gefangenjchaft 
heraus zur Freiheit der Kinder Gottes gelangen, die uns Chriſtus er- 
worben hat. So macht Luther ſich daran die fieben Knoten des Strids, 
mit dem die Slirche, die Eönigliche Sulamitin, an den Felſen Petri ge- 
fefjelt ift, einen nach dem andern zu löjen, damit fie der babylonijchen 
Gefangenschaft ledig werde. 

Was er zumächjt betreitet, ijt die Behauptung der katholiſchen Kirche, 
daß es fieben Saframente gebe, denn nur drei, Taufe, Buße und Abend- 
mahl, findet Luther in der Schrift begründet. 

Die Art nun, wie Luther an dieje Unterjuchung herantritt, unter- 
icheidet fich einigermaßen von feiner feitherigen, wejentlich peftoralen Weife, 
die in erjter Reihe auf den Affeft wirkte. Die babylonijche Gefangen 
ihaft iſt feine rhetorifche Philippifa gegen das Papſttum, jondern eine 
methodijche Unterjuchung, die auf Grund des gejamten gelehrten Materials 
die Trage nach) der bibliichen Begründung der fieben Saframente ent- 
icheidet. Luther gräbt überall das Fundament der jcholaftiichen Über— 
fieferung jorglich auf, prüft die Haltbarkeit und unterjucht, welche Bräuche 
auf der Echrift ruhen und welche neben diejem Fundamente fiten und 
darum auf Sand gebaut find. Es ijt der humaniſtiſche Grundſatz ad 
fontes, den er auf die Kirchliche Überlieferung anwendet und diejer Unter- 
ſchied ſeines Verfahrens war den Zeitgenojjen jo auffällig, daß die Mei- 
nung weit verbreitet war, Luther jei gar nicht der Verfaſſer Diejes Buchs. 
Der Franziskaner Glapion will Luthers „Stilum“ darin gar nicht er- 
fennen und meint, daß niemand jei, „der fein vorig Schreiben gelejen, 
der es ſonſt dafür Halte, daß er das ungeſchickte Buch gemacht habe oder 
jein ſei“. Mleander hätte e8 am liebjten Erasmus zugejchoben, was frei= 
lich weniger kritiſchen Scharffinn, als Haß auf Erasmus beweijt. Die 
meijten dachten an Melanchthon; nicht ohne allen Grund. Es machte ſich 
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in dieſer neuen, jo viel umfichtigeren und gründlicheren Methode des Ver- 
fahrens wirklich der Einfluß des gelehrteren Freundes geltend. In dem 
Briefe über die fieben Saframente an Spalatin vom 18. Dezember 1519 
ſchreibt Luther ausdrüdlih: „Weiteres mündlich mit Melandhthon, denn 
wir haben dieje Sache jchon oft und jcharf miteinander verhandelt.“ Auch 
während der Arbeit an diefem Buche, am 18. August, jchreibt er an Lang: 
„Vielleicht bin ich nur ein Vorläufer des Philippus, daß ich ihm nad) 
dem Vorbilde des Elias den Weg bereite.“ So hat er auch die Ver- 
teidigung des Buchs, als die Sorbonne es verdammte, Melanchthon über: 
lajjen, der die Apologie gegen das wütende Dekret der Pariſer Theologen 
verfaßte. Ein Hörnchen Wahrheit enthält aljo jene Meinung, die Melan- 
chthon als den eigentlichen Urheber der babylonijchen Gefangenjchaft be- 
trachtete; er war in der Tat Luthers Mitarbeiter. 

Unter den fieben Saframenten ift denn durch die tägliche Meſſe das 
wichtigite das Abendmahl. Hier haben die Papiſten der Gemeinde den 
Kelch entzogen und das Saframent jelbjt befindet fich in Gefangenjchaft, 
durch falſche Deutung feines Inhalts. Alle Scheingründe, die die Papijten 
für die Slelchentziehung anführen, jcheitern an dem Haren Worte Ehrifti: 
„Trinket alle daraus." Nicht die Böhmen find die Schismatifer, jondern 
die Römer. Zum zweiten, jagt Luther, iſt die Abendmahlslehre ver- 
unftaltet durch die fünjtliche Lehre von der Transjubjtanziation. Schon 
Pierre D'Ailly habe geurteilt, hätte die Kirche nicht feitgejtellt, daß durch 
die Konjefration die Subjtanz des Brotes in die Subſtanz des Leibes 
verwandelt werde, jo daß vom Brot nur der äußere Schein übrig bleibe, 
die Afzidenzien, Form, Farbe, Gejchmad, Geruch, Gewicht ufw., jo könnte 
es einfacher erjcheinen zu lehren, daß fich der Subſtanz des Brotes die 
des Leibes verbinde. Der Kardinal könnte mit einem Wunder ausfommen, 
während die Slirche zwei braucht. Quther aber erklärt, er ſeinerſeits wifje welche 
Ktirche jenes Doppelwunder der Wandlung der Subjtanz und der Erhaltung 
der Afzidenz ohne Subjtanz fejtgejtellt habe, die des Thomas von Aquino, 
das heißt die Kirche des Ariftoteles. Von all diefen Spitfindigfeiten der 
Transjubftanziationslehre, die die Jünger des Ariftoteles aufgebracht Haben, 
finde ſich in der Schrift fein Wort. Darum ift feine Überzeugung, daß 
auch nach der Konjefration noch wirkliches Brot vorhanden jei. In diejem 
Brote aber fünne dennoch durd) Gottes Allmacht der wirkliche verklärte 
Leib Chriſti gereicht werden, jo wie in einem glühenden Eijen Feuer und 
Eijen beijammen find. Damit ijt er zu der Anjchauung hindurchgedrungen, 
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die er fpäter dahin formulierte, daß mit, in und unter dem Brote der 
Leib Chriſti gereicht werde ohne alle Transjubjtanziation. 

Ein dritte ift dann für ihn der Opferbegriff, den die Kirche 
mit der Wiederholung des Abendmahls Chrifti verbindet und aus dem alle 
juperftitiöjen Vorftellungen geflofjen find, die die Chriftenheit von der Wir- 
fung der Mefje hat. „Ich greife eine ſchwere Sache an,” gefteht Luther jelbit, 
„welche umzuftoßen vielleicht unmöglich ift, da fie Durch den Brauch jo 
vieler Jahrhunderte fich jo feitgejegt Hat, daß der größte Teil der heute 
herrjchenden Bücher und faft die ganze Geftalt der Kirche abgetan und 
geändert und eine gänzlich andere Art firchlicher Zeremonien eingeführt 
oder vielmehr wieder eingeführt werden muß." ern von allem Selbjtbetrug 
macht er fich die gewaltigen Ummwälzungen Elar, die die Anwendung des 
humaniſtiſchen Kulturprinzips: „Zurüd zu den Quellen!” für die Kirche 
haben wird. Für feinen Mitarbeiter Philippus, den Neffen Neuchling, 
den Berehrer des Erasmus, war diejer Kanon jelbjtverjtändlich; aber 
Luther erfannte früher als fein humaniftifcher Freund die weitgreifenden 
Konjequenzen dieſes Grundſatzes. Wenn die Philofophen von dem Areo— 
pagiten zu Plato, von Thomas zu dem echten Wriftoteles, die Mediziner 
zu Galen, die Grammatifer zu Cicero und Quinctilian fich zurüchvendeten, 
fo wurde die Welt dadurch nicht beunruhigt, aber die Rückkehr der Kirche 
zum Neuen Tejtament, zu ihrer Quelle, ad fontes, bedeutete eine un— 
geheure Erjchütterung des Bejtehenden, ein Todesurteil über die Hälfte 
der Eirchlichen Lehren und Einrichtungen. Schon in dem Sermon von 
dem Neuen Tejtament, d. i. von der heiligen Mejje, der ein Präludium 
zu diefem Präludium war, hatte Luther gejagt: „Se mehr eine Meſſe 
der erjten gleicht, weldhe Chrijtus in feinem Abendmahl 
gehalten hat, um jo Krijtliher wird fie ſein.“ Uber was 
glich denn eigentlich an der Meſſe noch dem erjten Abendmahl? Die 
Meſſe mit ihrer Anrufung der Heiligen, ihrem Räuchern, Weihwajjer- 
iprengen, Orgeln und Slingeln, ihren Belreuzungen und Schirmichlägen, 
ihrer Wandlung und Opferung, ihrer Elevation und den zahllojen Knie— 
beugungen hatte mit dem erjten Abendmahl nichts, auch gar nichts ge= 
mein. Mit echt gefteht Luther, daß bei Anwendung dieſes Grundſatzes 
ad fontes jchier der Kirche ganze Gejtalt abgetan und geändert werden 
müfje Ihm ijt die Hauptjache das Wort, das der Priejter dermalen 
in der Mefje, der Gemeinde unverftändlich, murmelt, und der Glaube, 
in dem der Chrijt auch ohne Priejter jederzeit Meſſe halten kann, indem 
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er jih an Chriſti Wort im Glauben nährt in wahrhaft geiftlichem Eſſen 
und Trinken. Die Kirche dagegen jah in der Mejje die Wiederholung 
der Heilstat auf Golgatha; darum iſt fie Gott wohlgefällig, die wirkſamſte 
Unterjtügung unjerer Gebete und auch ohne Anwejenheit einer Gemeinde, 
als jtille Meſſe, der rechte Gottesdienjt, den Gott in Gnaden annimmt. 
Daher die Votivmefjen, die Totenmefjen, die Meſſen zur Unterjtügung 
unferer Wünjche, denn wie Gott um des erjten Opfers auf Golgatha 
willen der Menjchheit. ihre Sünde vergab, jo wird er durch jede Wieder- 
holung im Meßopfer ung gnädig gejtimmt. Luther aber weiß jet, daß 
Gott an nichts Wohlgefallen hat als an unjerem gläubigen Vertrauen. 
Sein „allein durch) den Glauben” duldet fein opus operatum, das Gott 
gefiele, darum will er feine Mefje ohne Gemeinde und leugnet, da man 
mit ihr bei Gott etwas erreiche und ausrichte. Damit aber greift er der 
PVriefterfirche and Leben. Mit der Leugnung der Transjubjtanziation 
und der objektiven Wirkung des Meßopfers entzog er der mittelalterlichen 
Kirche den Boden. An diefer Vorjtellung hing die ganze Bedeutung des 
Prieftertums, das mit dem Meßopfer jteht und fällt. Wenn der Priejter 
mit leife gemurmeltem Worte, während das Glöcklein Elingelt, vor der er- 
jchauernden Gemeinde die Oblate in den Leib des allmächtigen Gottes, 
die Kreatur in den Leib Chrijti verwandelt, und zwar in denjelben Leib, 
den er auf Erden getragen und der auf Golgatha jtarb, wenn er diejen 
Gott „macht“, um ihn vor der Gemeinde anzubeten und alsbald den 
fihtbaren Gott dem unfichtbaren zu opfern, jo wird darin die jpezifische 
Gnade des Prieſters offenbar; wenn er durch diefen geheimnisvollen Akt 
vollends bewirkt, daß ein Gebet erhört wird, ein Glüd eintrifft, ein Un— 
glück ausbleibt, jo it der Priejter wieder, was er in der Urzeit war, ein 
Zauberer. „Sie haben eine Zauberei daraus gemacht”, jagt 
Luther in dem Sermon vom Neuen Tejtament. Gegen dieſe Vor» 
jtellung voll Poefie und Superjtition jegt Luther nunmehr feine jchlichte 
Meinung, Brot bleibt Brot und Wein bleibt Wein, aber durch Chrijti 
Verheißung ijt der verflärte Leib wirklich mit Brot und Wein verbunden. 
Das jolljt Du glauben, weil Chrijtus es gejagt hat, und dieſes Vertrauen 
auf Chriſti Wort wird Dich felig machen und nicht das Tun des Meß— 
pfaffen. Damit wird aus dem Theurgen, der Gewalt hat, Gott zu machen, 
ein Diener am Wort, der die Gnadenverheißung des Evangeliums auch 
bei Diejer Gelegenheit verkündet, aber mit der myjtiichen Gnade des Priefters 
hat e8 ein Ende. Den Amtsbrüdern aber, die nach wie vor Mejje halten 
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müffen, gibt er den Rat, fie jollen nicht die Hoftie, jondern die Ge- 
bete, die jie Gott als Opfer darbringen, für die Hauptjache halten, den 
Privatmeffen aber, denen feine Gemeinde anwohnt, die die Gebete mit- 
betet, mögen fie dadurch einen religiöfen Inhalt geben, daß fie fprechen: 
„sch will Hingehn und für mich allein das Saframent empfangen, dabei 
aber für diefen und jenen beten. So wird auch Glaube dabei jein.“ 

Die Betrachtung über das andere Saframent, die Taufe, beginnt 
Luther mit einem Dankgebete, daß Gott nad) dem Reichtum feiner Barm- 
herzigfeit dasjelbe unbefledt erhalten Habe, vielleicht nicht zum wenigjten 
dadurch, daß er es fofort den Slindern erteilen ließ, denn müßten erjt die 
Erwachjenen um die Taufe bitten, jo würde die römische Kirche die 
Taufe jofort zu einer neuen Geldquelle gemacht haben und hätte Vor— 
bedingungen und Vorbehalte, Reſervationen und NReftriktionen erjonnen 
„oder wie fie jonjt die Nete nennen, mit denen fie und das Geld ab- 
fiichen“. Wenn nun aber Satan nicht mächtig genug war, die Wirkung 
der Taufe an den Kindern auszulöfchen, jo Haben feine Diener doch die 
Kraft der Taufe nach Vermögen verdunfelt. Das Weſen und die Gnade 
dieje8 Saframents bejteht in dem Troſt, den wir durch dasjelbe haben, 
daß Gott uns zujagte, er wolle uns nicht verlafjen noch verfäumen. Aber 
diejen Trojt Haben die Biſchöfe ung entriffen. Denn während fie für 
Hirten gelten wollen, find fie Wölfe, und während fie Antichriften find, 
möchten fie gern als Chrijtufje geehrt werden. Auch in dieſem Sakra— 
mente ift der Glaube die Hauptjache, ja es kann eher des Zeichens ala 
des Glaubens entbehren, weshalb Chriſtus auch nicht fagte, wer nicht ge— 
tauft wird, kann nicht jelig werden, denn wenn einer nur glaubt, wird 
Gott ihn Schon annehmen auch ohne Taufe. Die babylonijche Gefangenfchaft 
des Sakraments bejteht aber darin, daß die faljchen Hirten neben das 
Taufgelübde noch eine Menge anderer Gelübde jeßen, jo daß die Ge- 
tauften meinen, fie müßten durch Gelöbniffe, Orden, Satisfaktionen, Böni- 
tenzen, Wallfahrten, Abläfjfe und aparte gute Werfe Gotte8 Gnade er- 
werben, die fie doch kraft der Taufe bereits bejigen. Indem man fich 
nicht mehr an die Karen Worte der Schrift hielt, entjtand eine Literatur 
von Sontroverjen, Opinionen, Traditionen, die die Welt überjchwenmte, 
wie jie feine Synagoge, noch irgendeine Religion erzeugt hat. Darum 
joll fich der Chrift genau wie beim Abendmahl an die Einfegungsworte 
halten: „Wer glaubet und getauft wird, der wird felig werden." Dieje 
Verheißung gilt für das ganze Leben. Da die Taufe eine Erneuerung 
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bes ganzen Menjchen bedeutet, jo möchte Luther, da das auch im Tauf- 
afte dadurch angedeutet würde, daß man das Kind nicht bloß bejprenge, 
jondern auch untertauche. Baptiftiiche Gedanken, wie fie bald mit großer 
Stärke in diefer Zeit erwachen, regen fich jomit auch in ihm. Hat einer 
durch jeine Sünde fein Taufgelübde verlegt, jo möge er e8 durd) Glauben 
erneuern. Denn dasjelbe gilt fürs ganze Leben. Alles was wir erleben, 
joll und Taufe fein und der Taufe Zeichen zur Erfüllung bringen, indem 
wir dem Irdiſchen jterben und auferjtehn in Chrifte. Weil wir aber 
durch die Taufe bereits die Zuficherung der göttlichen Gnade haben, hat 
der Papſt gar fein Recht, uns Gebete, Faſten, Schenkungen und der- 
gleichen Werfe aufzuerlegen, durch die wir Gottes Gnade erjt verdienen 
follen, die er ung doch in der Taufe bereit3 verjprochen hat. „Wir haben 
reichlich genug in der Taufe gelobt, mehr als wir erfüllen mögen, und 
jollen genug zu tun haben, jo wir diefem allein uns widmen.“ Die Kirche 
jollte darum zu andern Gelübden überhaupt nicht auffordern. Gelübde, 
die Eltern für ihre Kinder übernommen haben, binden die Kinder nicht. 
Das Necht, ein Gelübde, wie das der Chelofigkeit, zu leijten, dürfte erjt 
dem reifen Menjchen gejtattet werden, der weiß, was er tut. Aber warn 
wiffen wir da8? Darum wäre geijtliches Handeln ohne Gelübde und ohne 
Zwang das Befjere, doch will er dieje Frage lieber einer jpäteren Unter- 
juchung vorbehalten, die er auf der Wartburg dann auch vorgenommen hat. 

ALS drittes Saframent läßt Yuther im Jahre 1520 die Buße nod) 
gelten in Verbindung mit der Abjolution, gemäß dem Worte Jeju bei 
Matthäus: „Was ihr auf Erden Löfet, joll im Himmel los fein,“ oder 
dem andern bei Johannes: „Welchen ihr die Sünden erlafjet, denen find 
fie erlaſſen.“ Freilich weiſt er auch jegt jchon darauf Hin, daß im jtrengjten 
Sinne die Buhe nicht ein Saframent genannt werden fünne, weil für fie 
fein Äußeres Zeichen gegeben jei, wie bei der Taufe das Wafjer, bei dem 
Abendmahle Brot und Wein. Aber am Namen jei nicht viel gelegen. 
Wohl aber jei e8 ein Zeichen der babylonijchen Gefangenschaft, daß die 
Kirche heute gar nicht vom Troſte der Verheißung, jondern nur immer 
von der Zerfnirjchung des Herzens rede und fo den Menjchen verführe, 
feine fogenannte Zerknirſchung für verdienftlich zu halten, jo daß er um 
dieſer contritio willen abfolviert fein wolle. Un die Vergebung feſt zu 
glauben ſei oft ſchwerer als feine Sünde zu bereuen, das hat er jelbjt in 
den Zeiten feiner Anfechtung erfahren. Gerade darauf fomme es an, daß 
der reuige Sünder fich ein Herz fajje zur Gnade Gotted. Im Glauben 
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liegt die Vergebung. „Alſo hüte Dich auf Deine Zerfnirichung zu ver- 
trauen,“ jchließt Luther den Abjchnitt, „denn Gott ſieht nur auf den 
Glauben.“ Wenn aber die Scholajtifer lehren, daß es die Gabe des 
Priejteramtes jei, die leichte Neue, die attritio, in volle Neue, contritio, 
durch jeine Amtsgnade zu verwandeln, jo ijt auch das nur ein Ausfluß 
des antichriftlichen Wejens, das fic) an Gottes Stelle jet und behauptet, 
daß e3 Gott jei und bewirken fünne, was nur Gott im Himmel möglich 
it. Die Satisfaktionen aber, die der Beichtvater zur Volljtändigfeit des 
Saframents rechnet, find für die Kleriſei eine herrliche Gelegenheit Sünden 
der Laien in Opfergeld für die Priejter zu verwandeln und darum find 
auch dieje Satisfaktionen ein Stüd der römischen Tyrannei und Habjucht. 
Über diefe drei Saframente hinaus vermag Luther feine andern in 
der Schrift zu entdeden, die Chrijtus eingejegt hätte. Die bijchöfliche 
Firmung gründete die Kirche auf die Erzählung act. 8, 14 ff., daß der 
Diakon Philippus den Getauften in Samaria den heiligen Geiſt nicht 
mitteilen fonnte, jondern Petrus und Johannes wurden von Jerujalem 
zu dieſem Zwede gerufen und erjt als dieje den Befehrten die Hände auf- 
legten, erhielten fie den heiligen Geift. Daraus folgerte die katholische 
Kirche, daß nur die Bijchöfe den Geijt mitteilen fünnten und behielt dar- 
um die Firmung diefen vor. Luther aber jpottet, da die Bijchöfe Feine 
Freunde von jchwerer Arbeit feien, hätten fie fich dieſes Gejchäft gewählt, 
das nicht jehr jtrapazant je. Sie jagen aber, nur der Biſchof könne es 
bejorgen, damit die Welt doch wijje, wie nötig fie ihre Bilchöfe habe. 
Auch Luther will die Kinder durch Gebet und Anwendung des göttlichen 
Wortes in der Zeit der Neife einjegnen, aber ein Sakrament jei Ddieje 
Firmung nicht, weil in der Schrift eine Verheißung Jeſu dafür fehle. 
Die Ehe heißt Eph. 5, 32 ein Miyjterion, weil fie Chrijti Verhält- 
nis zur Gemeinde abbildet. Fälſchlich hat die Vulgata dieſes Wort 
Myſterion mit Sacramentum wiedergegeben und jo iſt e& Gewohnheit ge- 
worden, die Ehe als Saframent zu bezeichnen. Aber die Ehe ijt nicht 
von Chrijtus eingejeßt, ſondern durch Gott, als er die Menjchen jchuf, 
ein Männlein und ein Fräulein. Auch ein Gnadenmittel iſt fie nicht, 
jonft hätte der Papſt groß Unrecht getan, fie den Priejtern zu verbieten 
und jo viele Ehehindernifje zu erfinnen. Das führt denn Luther auf die 
willfürliche Ausdehnung der verbotenen Ehegrade und die jogenannten 
geistlichen Verwandtſchaften, die durch Patenjchaft entjtehen, Beitimmungen, 
auf Grund deren man nicht nur ehrbare Ehevorhaben verhindert, jondern 
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auch glücdliche Ehen gegen den Willen der Beteiligten auseinandergerijjen 
hat. Dieje Ehehindernifje jeien nur ein Teil des römischen Jahrmarkts, 
denn gegen Geld werde in Rom ſtets Dispens von diejen Hindernifjen 
gewährt. Statt auf die geiftlichen Ehehindernifje reflektiert Quther viel- 
mehr auf die phyjiichen und ift nicht abgeneigt in Notfällen jogar Bigamie 
oder ähnliche Auskünfte zuzulaffen. In jpäteren Druden hat er dieje 
Stellen getilgt, aber da die heilige Schrift von einem Verbot der Poly- 
gamie nur für Presbyter weiß, iſt fein Urteil über dieſe Frage immer 
unſicher geblieben. 

Die Priejterweihe durch Handauflegung, wie fie ſchon das Neue 
Tejtament fennt, will Luther nicht anfechten, nur ein Saframent iſt fie 
nicht, da nicht Chriftus fie einſetzte. Lehrt die Kirche, dab durch dieje 
Weihe dem Geweihten eine bejondere, unzerjtörbare Gnade mitgeteilt werde, 
jo ftreitet da8 gegen das allgemeine Priejtertum, zu dem jeder Chrift durch 
die Taufe geweiht ift. Bedenke er aber, welche Konjequenzen der Papit 
an diefen angeblich unzerjtörbaren Charakter der Priejterweihe knüpft, jo 
fönne er den Sünglingen nur zurufen: „Fliehet alle, die ihr ficher fahren 
wollet, ich rate e8 euch, und nehmet dieſe Weihe nicht an!“ Auch aus 
dem Priejterftande müfje ein jeder austreten dürfen wie aus jedem andern 
Stande. Diejes Märchen vom Charakter indelebiliß der Priejterweihe habe 
der Bapjt nur erjonnen, damit die Priejter für immer jeine Sflaven 
jeien. Er aber hoffe, dat wenn diefe Züge einmal falle, dann auch das 
PBapjttum fallen werde und zurüdfehren werde die fröhliche Freiheit der 
Kinder Gottes, in der wir wijjen, daß wir alle gleich find, daß wer ein 
Chrift ift, Chriſtum Hat, wer Chriſtum hat, alles hat und ein Herr it 
aller Dinge, wovon er noc mehr und Fräftiger zu jchreiben gedenfe, was 
er in feinem Büchlein „Won der Freiheit eines Chriftenmenjchen“ dann 
auch getan Hat. 

Als fiebentes Saframent verbleibt noch die letzte Olung. Pie 
Kirche gründet fie auf die Weifung Jakobi 5, 14, die Ültejten follten über 
dem Sranfen beten und ihn mit Ol falben und er werde genejen. Zu⸗ 
nächſt verfehlt Luther nicht, die Begründung eines Sakraments aus dem 
Jakobusbrief zu beanſtanden, denn dieſe Epiſtel ſei nicht eines Apoſtels 
Werk, noch des apoſtoliſchen Geiſtes würdig. Sodann verweiſt er auf die 
parallele Weiſung Mr. 6, 13, wonach es ſich bei dieſem Befehle um ein 
Arzneien der Kranken, nicht um ein Viatikum zum ewigen Leben handle. 
Aber ihm ſoll es ganz recht ſein, daß der Papſt ſich auf eine letzte 
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lung beſchränkt, denn wenn dieſelbe täglich an Kranken geübt würde 
und etliche gejund würden, welche Gewalt würde das erſt dem Papite 
geben! Abjchaffen will er darum die letzte Olung nicht, aber wie die 
Firmung und Priejterweihe jest er auch diefe Benediktion in eine Neihe 
mit den Weihen des Waſſers oder Salzes und ähnlichen, die der Priejter 
mit dem Weihwedel in Haus und Stall vornimmt, die nicht Jeſus ein- 
gejegt hat, jondern die Kirche. Es find fromme Bräuche, die nüßlich fein 
fönnen, wenn der Aberglaube davon bleibt. 

Damit hat Luther die ganze Saframentslehre der katholiſchen Kirche 
erledigt und der Sakramentskirche den Boden entzogen — er allein, ohne 
daß einer der nachmal3 jo dreijt ihm darein redenden Jünger des zweiten 
Tags im mindejten ihm beigejtanden hätte, den einzigen Melanchthon 
ausgenommen. | 

In lateinischer Sprache Hatte Luther dieje Gedanfen den Gelehrten 
vorgetragen. Un das Volk wollte er jie nicht bringen, ehe fie zum Voll: 
zuge reif waren. Cine ſeltſame Selbjttäufchung war es, daß der Bettel- 
mönch Murner das Buch in deutjcher Sprache verbreitete, in der Meinung, 
dem Berfajjer dadurch großen Schaden zu tun. Den Schaden hatten nur 
Murners Freunde, wie er bald genug erleben jolltee Die boshafte Abficht 
durchichaute Luther wohl, aber der Pfeil war auf den Schügen zurüd- 
geiprungen. 

Die babylonijche Gefangenschaft wird heute nicht mehr jo viel gelejen 
wie die Schrift an den deutjchen Adel oder die von der Freiheit eines 
Ehriftenmenfchen und doch ift fie vor allem das Bud) der neuen Welt- 
anjchauung. Der Saframentökirhe macht fie ein Ende und proffamiert 
die Freiheit des gläubigen Chrijtenmenjchen. Die mittelalterliche Vor— 
jtellung einer dinglichen Heiligkeit, die die Kirche als heidniſches Erbe 
übernommen hatte, die abergläubijche Vorjtellung, daß es Heilige Orte, 
heilige Sachen, Heilige Hantierungen gebe, wird hier zerjtört und damit 
dem Gejchäfte der heiligen Handwerker, die von diejem Aberglauben leben, 
der Boden entzogen. Den ganzen Apparat, durch den die Kirche das 
Heil ihrer Schafe jtellvertretend bejorgt, hat Luther in diefem Buche 
Stüd für Stüd zerfchlagen. Der Sinn dieſes tempeljtürmerifchen Buches 
it, daß es feinen bejtimmten Komplex heiliger Werfe gebe, jondern day 
das ganze Leben des Menjchen ein Gottesdienjt jein müfje und daß nicht 
die Kirche mit ihren Gnadenmitteln ung in den Himmel bringt, jondern 
daß jeder jein Heil jelbjt zu jchaffen Hat durch gläubigen Anſchluß an 
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Chriſtus. Nichts ift heilig und Gott wohlgefällig als ein gläubiges Herz. 
Die Zeremonien des Prieſters find nur Abgötterei und Gottesläjterung, 
wenn nicht der Glaube dabei ift, während ein rebliche® Tun des Laien, 
jobald es in rechter Treue gejchieht, der Gott wohlgefälligite Gottesdienſt 
it. „Darum,“ jagt Zuther, „rate ich niemanden, widerrate vielmehr allen 
den Eintritt in irgend einen Orden oder ein Priejteramt, wofern er nicht 
verwahrt iſt mit der Einficht, daß er wijje, daß die noch jo heiligen und 
bejchwerlichen Werke der Mönche und Priejter in den Augen Gottes gar 
nicht höher jtehen als die Werfe eines auf dem Felde arbeitenden Bauern 
oder einer in ihrem Haufe jorgenden Frau, jondern, daß bei ihm alles 
nur nad) dem Glauben gemefjen wird, wie Jeſus Sirach 33 jagt: ‚In 
allem Deinem Werfe vertraue aus dem Glauben Deiner Seele, denn das 
ift Gottes Gebote halten‘, ja daß es jogar öfter gejchieht, daß ein geringes 
häusliches Werf einer Magd oder eines Knechtes Gott angenehmer ijt als 
alle Faften und Werke eines Mönche.“ Der wahre Adel und berechtigte 
Stolz der modernen bürgerlichen Gejellichaft beruht auf dieſen Grund- 
jägen, die Martin Luther zuerjt ausſprach. Wer feine Pflicht und Arbeit 
tut im Glauben an Gottes Gebot, der darf das Haupt erheben, er darf 
vertrauen, dab er Gott damit mehr geehrt habe al3 mit hundert Pater 
Noftern, Ave Marias, Kirchenknidjen, Wallfahrten und Opfergaben. Daß 
die Welt das von einem Mönche hören mußte, war eine der Paradorien, 
in denen jich die Gefchichte zuweilen gefällt. Bedenft man, in welchem 
Umfang das damalige Leben mit dieſem kirchlichen Werkdienit belajtet 
war, jo durfte Luther mit Zug fein Prinzip der Rechtfertigung aus dem 
Glauben die Befreiung von der langen babylonifchen Gefangenschaft nennen, 
denn es ftellte den Chriſten auf fich jelbjt und emanzipierte ihn eben 
dadurd) von der firchlichen Knechtjchaft. Dadurd) wurde der Wittenberger 
Mönch, wie er ſich damals gern jchrieb, der frater Martinus Eleutherius. 
Nicht Hutten oder Erasmus brachen durch zur Freiheit, jo laut Hutten ge- 
rufen hatte: perrumpendum est! Der wahre Befreier war Luther mit 
feinem sola fide. Im Vertrauen auf Chrijtus, im Glauben an die alleinige 
Wahrheit der Schrift, fand das Individuum das Necht, den Entſchluß, 
die fittliche Energie, fich zu befreien, die den Jtalienern und Franzoſen 
ihre höhere Bildung nicht zu geben vermochte. Erjt im Vertrauen auf 
die bejjere religiöfe Autorität der Schrift hatte der Deutjche das gute 
Gewifien, alle Gewalt des römischen Babylon zu verachten und den 
eigenen Glauben höher zu werten als eine taujendjährige Tradition. Den 
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Humanijten plagte jchlieglich doch immer das böſe Gewiſſen, daß er ein 
Heilige angreife, Luther gab den einen die Zuverficht, daß jie das 
wahre Heiligtum verteidigten gegen die faljchen Heiligtümer, wie jener 
Bajeler Pfarrer es ausjprach, der bei der Prozejjion eine Bibel trug mit 
der Aufjchrift: „Biblia, das iſt das wahre Heiligtum, das andere find 
Totengebeine.* 

Noch ließ fich die volle Konſequenz diefer Gedanken nicht überjehen, 
aber al3 fie jich ausgewirkt hatten, war eine neue Welt aus ihnen er— 
wachjen. Der Staat war jeßt nicht mehr der weltliche Arm der Kirche, 
um Ungehorfame zu bändigen und Ungläubige zu verbrennen, jondern die 
gottgewollte, jelbjtändige Verfaſſung des bürgerlichen Lebens. Die Ehe 
war nicht mehr eine von der Kirche unter zahllofen Vorbehalten gejtattete 
Konzejfion an das Fleiſch, jondern eine jeit dem erjten Schöpfungstage 
von Gott eingejegte Ordnung und darum heilig, auch wo fie von Heiden 
und Juden ohne alle Rückſicht auf die Kirche gejchloffen wird. Die 
Schule ift nicht mehr ein Anhängjel der Kirche zur Züchtung von Prieftern, 
Mönchen und Nonnen, fondern eine Bildungsanjtalt für freie Bürger. 
Die Armenpflege ift nicht mehr eine Gelegenheit, das eigene Heil zu 
ichaffen durch gute Werke, jondern ein Dienjt, um andern beizufpringen 
und den Pauperismus aus der Welt zu jchaffen, den die Kirche hegte 
und pflegte als eine der Grundlagen ihrer Macht. Das alles lag in 
diejem Buche wie die Frucht in der Knoſpe. Daß Luther fich diejer 
Konjequenzen bewußt war, beweijt jein Wort, der Brauch der Jahr- 
hunderte und fajt die ganze Geftalt der Kirche müfje abgetan und ges 
ändert werden und diejer Erkenntnis entjpricht der ſchneidende Ernit jeiner 
Sprade. E3 war der jcharfe Morgenwind einer aufgehenden neuen Zeit, 
die durch dieſes lateiniſche Büchlein pfiff und die dürren Blätter vom 
Baume fegte. Daß das Buch Iateinijch gejchrieben war, erweiterte nur 
den Umfang feiner Wirkungen in ganz Europa. Der Schweizer Glareanus 
verfündigt jeinem Freunde Zwingli am 4. Juli 1521 den Preis diejer 
befreienden Schrift. In Rom griff der Dominikaner Katharinus zur 
jeder, in Paris zog die Sorbonne dad Bud) vor ihren Richterjtuhl, in 
London trat Heinrich VIII., ein Werk des Biſchofs Fiſher von Rocheſter 
mit feinem Namen fchmüdend, als defensor fidei auf, in den Nieder- 
landen jagte Glapion, der franzöfiiche Beichtvater Karls V., das Buch Habe 
auf ihn gewirkt wie eine körperliche Züchtigung, „als hätte ihn einer mit 
einer Geißel vom Haupt bis zu den Füßen durchhin gegeifelt und ge= 
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hauen“. In Pommern warf es der Prämonjtratenfer Bugenhagen „aus 
hajtigem Mute“ von fich, als er es durchblättert hatte. Aber er hob es 
auch wieder auf und als er es fertig gelefen, jchrieb er an Luther und 
jhon im Frühling ging er jelbit nad Wittenberg und wurde Quthers 
Kollege an der Stadtkirche. In Worms begründete Aleander auf dasjelbe 
jeine Forderung der Verdammung Luthers. Bon Rom bi8 London bebte 
die Kirche unter den Stößen, die der furchtbare Mönch gegen ihre Funda— 
mente geführt hatte. Und was follte denn noch kommen, wenn das alles 
nur ein Präludium war? Dazu, wie fröhlich jchloß er feine Melodie 
mit dem Liede: 

„Herodes, Feind voll arger Wut, 

Was macht dich Ehrifti Kommen bleich? 

Non arripit mortalia, 

Qui regna dat coelestia.“ 


Welche ſtrategiſchen Gründe den großen Schlachtendenfer bejtimmt 
hatten, dieje Öffentliche Stäupung „der alten Babylonen“ gerade jeßt vor- 
zunehmen, das bejagte der ironiſche Schluß: „Ich höre ein Gerücht, daß 
wieder Bullen und päpftliche Schrednifje wider mich im Anzuge find, 
durch die ich zum Widerrufe gezwungen oder für einen Steger erklärt werden 
joll.“ Falls das wahr jei, jo jolle jein gegemwärtiges Büchlein den erjten 
Teil ſeines Widerrufs bilden, damit jeme fich nicht beſchweren, jich mit 
ihrer Tyrannei umjonjt aufgeblajen zu haben. Bald aber werde er einen 
jolchen weiteren Teil herausgeben, „dergleichen Rom noch nie gejehen oder 
gehört habe, zu einem überreichen Zeugnis feines Gehorjams im Namen 
des Herrn Jejus Chriftus“. Das Thema diejes weiteren Teiles hielt er 
noch in jeinem Herzen verjchlojjen. Es lautete: Der Papſt ijt der 
Antichriſt. Alfo noch ein drittes Liedlein von Rom, und zwar eines 
dergleichen e8 noc) nie gehört hat! War es noch immer nicht genug an 
diejem Scherbenhaufen? Das alle® war nur Präludium. Inzwijchen 
hatte aber auch der Papſt jein gewohntes Liedlein gejungen. 


XV 
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see nad) Ecks Ankunft in Rom, Ende Januar 1520, hatte der 

Papſt die Nichter bejtimmt, die das jchliegliche Urteil in Luthers 
Sache jprechen ſollten. Es waren Kardinal Accolti, Erzbijchof von Ancona, 
Kardinal Cajetan, Ef und je ein Nepräjentant der Bettelorden. Auch 
Garaffa, der eben von einer Miffion in Spanien zurüdgefehrt war, ge- 
hörte zu dem engeren Ausſchuß, der die legte Redaktion der von Xccolti 
entworfenen Bulle bejorgtee Es dauerte bis zum 3. Mai, über ein 
Vierteljahr, ehe der Entwurf im Konfijtorium verlefen werden fonnte. 
Luthers neuejte und Fühnjte Schriften hatten darin noch nicht berüdichtigt 
werden können. So erklärt es fich, daß fich die Bulle auf ein für 
Deutjchland längſt veraltetes Stadium des Streites bezog. Eds Mit- 
wirfung bei desjelben war ihr auch in diejer Hinficht nicht zugute ge- 
fommen, da er natürlich die von ihm geführten Fehden für die Hauptjache 
hielt und darum die Kommiljion auf das Thema des Ablafjtreites lenkte, 
der in Deutjchland erledigt und begraben war. Die Umjtändlichfeit, mit 
der aus Luthers damaligen maßvollen Äußerungen erſt fünftlich konstruiert 
wurde, daß diejer Mönch wirklich ein Ketzer fei, entbehrte nicht der Komif, 
denn jie mußte die deutjchen Leſer daran erinnern, daß der Verklagte 
jeitdem noc) ganz andere Dinge behauptet hatte. Ed juchte diefem Miß— 
Itand, den er offenbar jelbjt empfand, dadurch abzuhelfen, daß er nach— 
träglich in einer jeparaten Schrift fich gegen Luthers neuere Behauptung 
wendete, daß Hus und Hieronymus zu Konſtanz ungerecht gerichtet worden 
feien, aber alsbald erjchien eine pfeudonyme Erwiderung, „damit Eds 
Bud) die Löwenhaut abgezogen würde und des Ejel3 Ohren an den Tag 
fümen“. Der Berfajjer, der fich Kunz von Oberndorf nennt, hatte ge— 
hofft, „Ed ſollten die groben ÄAſte und Zaden ganz abgehobelt fein, es 
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befinde fich aber, daß er noch nicht genug gewaltrechtet jei und darum einem 
andern Meijter zu behauen befohlen“. 

Für die römijche Rechtspflege ift e8 bezeichnend, daß dem Richter: 
follegium, das den Streit entjcheiden jollte, zwei perjönlich Beteiligte an— 
gehören durften, Prierias und Ed, und daß die Bulle, die jo viel von 
Tränen und Summer und SHerzbewegung redet, mitten zwijchen den 
raufchenden Feſten und unanjtändigen Poſſen einer Villeggiatur vom Papſte 
unterzeichnet worden iſt. Alfonjo Pauluzzi, der ferrarefijche Gejandte in 
Rom, jchildert in einem Berichte vom 8. März 1519, aljo aus dem Vor— 
jahr, wie es bei folchen Gelegenheiten an dem Hofe des heiligen Vaters 
berzugehen pflegte. „Den erjten Tag der Feſtwoche“, heit e8 da, „füllten 
Pferderennen und Karuſſells aus. Die Schönheit der Pferde, der Neichtum 
der Neitertrachten, deren Kojten der Papſt jelbjt zahlte, wedten die Be— 
wunderung der Beichauer; auch die Kunſt, mit welcher fie in einen 
maurijchen und fpanifchen Haufen geteilt, die Kampfſpiele aufführten, 
gewann großen Beifall. Am Abend jammelte fich der ganze Hof, gegen 
zweitaufend Perjonen, in der Engelsburg, in den Gemächern des Kar— 
dinals Cibo, eines Nepoten de Papſtes, um der Aufführung der be- 
rühmten Komödie Ariojts, i suppositi, beizumohnen.” Wie diefe Komödie 
felbjt fich ftarf an römische Mufter anlehnte, jo borgte aud) die Bühnen- 
einrichtung manche Züge des antifen Theaters. Ein Halbfreis von Stufen 
befand ſich der Szene gegenüber, deren Dekoration Raphael bejorgt, 
vielleicht gar jelbjt gemalt hatte. Imftrumentalmufif und Gefänge füllten 
die Zwijchenafte aus, ein Ballett bildete den Schluß der Vorftellung. 
Während derjelben Hatte der Papſt über die oft derben Späße und zwei— 
deutigen Anfjpielungen herzlich gelacht, nach derjelben jpendete er den 
apoftoliichen Segen. „Nur wenige Zuhörer waren geduldig genug, auf 
denjelben zu warten, drängten vielmehr mit jolcher Haft hinaus zu den 
Speifejälen, daß Arme und Beine in Gefahr gerieten. Am zweiten Tage 
wurde ein Stiergefecht abgehalten. Drei Menjchen blieben tot liegen, fünf 
Pferde wurden verwundet. Der Abend brachte abermals eine Komödie. 
Sie gefiel aber jo wenig, daß der Papft befahl, nicht wie gewöhnlich mit 
einem maurijchen Tanze das Feſt zu jchließen, jondern zur Strafe den 
armen Teufel von Dichter, einen Mönch, zu prellen. Und nachdem er 
geprellt war, wurde ihm noch das Gürtelband zerjchnitten, daß die Hojen 
herabhingen und mit der flachen Hand jo viele Hiebe verjegt, daß er zur 
Linderung der Schmerzen Pflajter auf den wunden Leib auflegen mußte. 
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Über diefen Spaß lachte der Papſt weiblichft. Die Beluftigungen des 
dritten Tages bejtanden aus einem Ringjtechen und einem Büffelrennen.“ 
Zwifchen jolchen Beichäftigungen, dieſes Mal bei einem Jagdaufenthalt 
auf der Villa Malliano, fand „der heiligite Vater Leo“, wie Luther ihn 
nennt, am 15. Juni 1520 Zeit, die endlich feitgejtellte Bannbulle zu 
unterzeichnen. In drei Teilen gebietet dieſelbe die üblichen Maßregeln 
gegen die Irrlehre, gegen die Schriften des Ketzers und gegen feine Perſon 
und feine Anhänger. Als der demütige Knecht der Knechte Gottes jchüttet 
Leo vor der gejamten Chrijtenheit fein befümmertes Herz aus, nur daß 
er vor Angſt des Gemüt und Schmerzen faum auszujagen vermag, welche 
Lehren von etlichen Leichtfertigen dur Eingebung des Teufel in der 
hochberühmten deutjchen Nation ausgebreitet werden. Man könnte jich 
wundern, daß es den in Lucians und Ovids Büchern bejjer als in der 
Bibel bejchlagenen Stiliften der Kurie gelang, ein jo würdiges und ge= 
jalbtes Aktenftüd zujtande zu bringen, aber auch ernjte Hierarchen wie 
Cajetan und Uccolti gehörten der Kommiſſion an und ihre Sprache ver- 
nehmen wir. Sie migbrauchten zu dem Eingang der Bulle die beiden letzten 
Berje des ſchönen vierundfiebzigften und den Eingang des achtundjechzigften 
Pialmes: „Mache Dich auf, Gott, und führe aus Deine Sache; gedenf an 
die Schmach, die Dir täglid) von den Toren widerfährt. Vergiß nicht 
des Gejchreied Deiner Feinde; das Toben Deiner Widerwärtigen wird je 
länger je größer.“ An dieſe Worte jchließt die Bulle fi) an. „Mache 
Di auf, Herr,“ ruft der edle Medicäer, „und richte Deine Sache, gedenfe 
der Schmach, die Dir von den Toren widerfährt den ganzen Tag. Die 
Füchſe wollen den Weinberg verwüjten, den Du Deinem Statthalter 
Petrus übergeben hajt, ein Eber aus dem Wald zerwühlt ihn, ein wildes 
Tier weidet ihn ab." — Dann wird ein weiteres Regiſter gezogen: „Mache 
Did auf, Petrus" — „mache Dich auf, Paulus“ — „mache Di) auf, 
du Schar der Heiligen und du ganze heilige Kirche, deren wahrbafte 
Erffärung der heiligen Schrift von etlichen, welche der Vater der Lüge 
geblendet hat, Hintangejegt wird, damit fie nad) alter Ketzerweiſe aus 
Ehrjucht und um eitler Volfsgunft willen ihrem eigenen Sinne gemäß die 
Schrift verdrehen.“ Er habe auch, trägt der Papjt dann weiter vor, was 
er vor Herzensbewegung und Kummer fajt nicht ausſprechen könne, — 
glaubwürdig vernommen, ja, ach leider mit eigenen Augen gelejen, daß 
Irrtümer, die eine offenfundige Wiederholung der böhmiſchen Ketzerei 
feien, von gewifjen fürwigigen, nach Weltruhm gierigen, gejchwäßigen, der 
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Gottesfurcht Tedigen Menjchen auf Anjtiften des Teufels unter der edeln 
deutjchen Nation ausgejät werden. Deshalb fühle er um jo mehr Schmerz, 
da er und jeine Vorgänger dieſe Nation jtet3 in einem Herzen voll Liebe 
getragen, wie fie ihr ja auch das römische Kaifertum zugewandt. Cine 
pajjende Erinnerung an die letzte Kaiferwahl, in der die Kurie für den 
König von Frankreich eingetreten war! Nachdem dann 41 Säte, die in 
Luthers Schriften teil jtehen, teils auch nicht jtehen, verdammt find, 
fommt der Heilige Vater auf den Erzfeger jelbjt zu jprechen. Es waren 
rein politische Rüdjichten gewejen, die die Kurie während der Kaijerwahl 
bejtimmt hatten, mit Luthers Erfommunifation jo lange zuzuwarten. Mit 
der hierarchiſchen Unwahrhaftigfeit aber, die von Rom unzertrennlich ift, 
rechnen fich die Kardinäle, voll Rührung über ihre eigene Langmut und 
Güte, ihr Zögern nachträglich zum Verdienit an. Der heilige Vater be- 
trachtet ich jelbjt in feiner Bulle wie eine Landſchaft. „Guter Gott,“ 
ruft er aus, „was Haben wir unterlafjen, was nicht getan, was verjäumt 
an bäterlicher Liebe, um ihn von jolchen Irrtümern zurüdzurufen. Nach— 
dem wir ihn zitiert hatten, um milde mit ihm zu verfahren, haben wir 
ihn jowohl in verjchiedenen Verhandlungen mit unjerem Legaten als aud) 
brieflich ermahnt, daß er vom Irrtum abjtehen und ohne jegliche Furcht 
zu uns fommen möge, wofür wir ihm auch freies Geleit und das zur 
Neife nötige Geld angeboten haben.“ Das letere muß in den In— 
ftruftionen für Miltig gejtanden haben, von denen diejer feinen Gebrauch 
mehr machen fonnte, weil inzwijchen die Leipziger Disputation die Lage 
geändert hatte, denn an Zuther ijt fein jolches Anerbieten gelangt. Statt 
jolche Liebe anzuerfennen, fährt dann die Bulle fort, ſei Luther troßig 
geblieben. Dennoch will der Papſt in jeiner Langmut ihm noch eine 
letzte Friſt jegen. Sechzig Tage von dem Augenblid an, an welchem dieje 
Bulle an den Kathedralen zu Brandenburg, Merjeburg und Meißen an- 
geichlagen wird, ſoll er noch Zeit haben. Widerruft er bis dahin nicht, 
jo verfällt er der Strafe. Welcher Strafe, das ijt daraus zu erjehen, 
daß Luthers Sat: „Heer verbrennen ijt gegen den heiligen Geijt“, 
als feterisch verdammt wird. Alle chrijtlichen Gewalten find aufgefordert, 
fich der Berjon Luthers zu bemächtigen und ihn in die Hände des Papjtes 
zu liefern, der dann bejorgen wird, was nicht gegen den heiligen Geijt 
iſt. Bon der Villa Malliano aus, mitten zwijchen den Poſſen des Land— 
aufenthalts, wurde das Aktenſtück abgefertigt, da8 das größte Schigma in 
jeinem Schoße trug, das die Kirche jeit dem arianifchen jemals erlebt hat. 
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Am 21. September wurde die Bannbulle am Dome zu Meißen angejchlagen, 
am 25. in Merjeburg, am 29. in Brandenburg. 

Uber wie majejtätiich auch die Donner des zehnten Leo daherrollten, 
dem aufmerkfjamen Lefer fiel doch auf, daß das ja wiederum feine definitive 
Bannbulle war, fondern wieder nur eine Drohbulle, denn nochmals wurde 
dem Angeklagten vom Tage des Anſchlags an eine Frift von fechzig Tagen 
gelafjen zum Widerruf; aljo erjt am 27. November follte das Urteil per- 
feft werden. Schließlich erjchien die Berfündigung, daß nun der Bann 
wirklich eingetreten fei, erjt am 3. Januar 1521 in der Bulle decet 
Romanum. Tatſächlich aljo gewährte ſich der Papſt nochmals einen 
reichlich bemefjenen Aufjchub bis zur letzten Entjcheidung, wie denn 
die Nachricht von der definitiven Erfommunifation des Ketzers erſt am 
10. Februar des folgenden Jahres bei dem Nuntius Aleander in Worms 
eintraf. 

Daß unter den Richtern eine unentjchloffene Stimmung herrjchte, 
hatte Eck jelbjt nach Deutjchland berichtet. Aus Sarpis Relation wifjen 
wir, daß die Kanonijten, im Gegenjate zu den Theologen, darauf beitanden, 
Luther müfje troß der Notorietät jeiner Jrrlehre doc) nochmal® perjönlich 
vorgeladen werden. Habe doch Gott jelbjt den Kain noch einmal zur 
Äußerung darüber aufgefordert, ob er den Abel wirklich erjchlagen habe? 
Die Staat3männer der Kurie wollten nicht jo leichten Herzens wie der 
eitle deutjche Profefjor in eine jo folgenjchwere Entſcheidung eintreten. 
Man verglich ſich aljo dahin, 41 Sätze Luthers jofort zu verdammen, 
dem Berfafjer aber jechzig Tage Zeit zu laffen zum Widerruf. Es ent» 
ſprach das auch der Prozeßordnung, nad) der der definitiven Erfommuni- 
fation eine monitio charitativa vorausgehen follte Demgemäß wurde 
die Bulle redigiert wie ein Wechjel mit 41 Schuldpojten und jechzig Tagen 
Sicht. Einundvierzig Säbe werden teils als faljch, teils als anſtößig, teils 
als feterijch bezeichnet, die Defrete der Univerfitäten Löwen und Köln 
(der Löwener und Kölner Ejel, wie Quther ſich ausdrüdte) werden als 
gelehrt, wahr und Heilig belobt, aber erjt wenn Luther nicht binnen jechzig 
Tagen widerruft, joll er als verdorrter Aft vom Baume der Ehriftenheit 
abgehauen werden. Allein, um Eindrud zu machen, fam die Bulle viel 
zu ſpät und num beging die Kurie noch den weiteren Fehler, dat fie nicht 
nur den Nuntius für firchliche Fragen, Hieronymus Aleander, fondern aud) 
Ed, den verächtlichiten unter allen Gegnern Luthers, mit der Publikation 
des Urteil3 beauftragte. Ed jelbjt freilich behauptete, al3 er am 3. Oktober 
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dem Rektor der Univerjität Wittenberg die Bulle überjendete, er habe fich 
diefem Auftrag gegenüber „gewidert und gewehrt“. Trotzdem lieh er ſich 
die Ermächtigung gefallen, außer Luther noch beliebige andere Gegner, 
bi8 zu 24 Perjonen, nad) eigenem Ermeſſen in dieje Erfommunifation 
einjchliegen zu dürfen. Auch ift von irgendwelchen Bedenklichfeiten an 
ihm nichts wahrzunehmen; wir jehen nur, wie jeine plumpe Eitelfeit diefe 
Vollmacht ausnüßte, um fich wichtig zu machen und wie er jeine perjün- 
lichen und literarischen Gegner mit derjelben bedrängte In Nürnberg 
angefommen wendete er fich fofort gegen Pirfheimer, der für den Ver— 
fajier de Eckius dedolatus galt, ferner gegen den Ratjchreiber Lazarus 
Cpengler, der ald Verteidiger Luthers aufgetreten war und gegen Deco- 
lampads Freund, „den ungelehrten Domherrn“ Adelmann in Augsburg, 
mit dem er einjt bei Tiſch fajt hHandgemein geworden war. Ihnen allen 
preßte er mit jeiner Vollmacht in der Hand Erklärungen ihrer Recht— 
gläubigfeit ab. Für Luthers tapferes Verhalten gewinnt man erft den 
rechten Mapjtab, wenn man die Wirkung von Eds Drohungen auf dieje 
ftattlichen Herren damit vergleicht. Adelmann bat einfach um Abjolution. 
Pirkheimer, „der erite Bürger Deutjchlands*, leugnete die Verfaſſerſchaft 
des Eckius dedolatus, an dejjen Nachtrag er jicher beteiligt war, und 
appellierte an den Bapjt, da er fein Lutheraner jei. Dasjelbe tat Lazarus 
Spengler. Als fie troßdem am 3. Januar durch die Bulle decet Roma- 
num pontificem in den Bann eingejchloffen wurden, gaben fie Erklärungen 
ab, die die Kurie befriedigten; der Rat aber fand für gut, eine Angelegen- 
heit nicht in die Offentlichkeit kommen zu laffen, in der feine hervor- 
ragendjten Mitglieder eine jo wenig glänzende Rolle jpielten. Als Ed 
jein Mandat jo ganz perjönlic) ausbeutete, brach ein Sturm des Un— 
willen® los, nicht gegen den Gebannten, fondern gegen den Überbringer 
der Bulle Die Biſchöfe zürnten, daß man fie einem Profejjor unterordne, 
und aus Ddiefem Grunde wurde nicht einmal im Herzogtum Sachſen die 
Bulle ohne Schwierigkeiten publiziert und als jie endlich in Leipzig an— 
geichlagen wurde, ward fie bejchmußt und wieder abgerijjen. In Torgau 
hatte der Anjchlag den gleichen Erfolg, Zu Döblin jchrieb man darunter: 
„Das Neſt ift hie, die Wögel find ausgeflogen.“ Nicht einmal die 
gegneriichen Fürſten legten ihr bejondere Bedeutung bei. Als am 
10. Januar 1521 Joachim I. und Biſchof Scultetus von Brandenburg, 
in Gejellichaft des Herzogs von Medlenburg durch Wittenberg famen, 
befahlen fie den Mönch zur Audienz, obwohl die Bulle jeden Verkehr mit 
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ihm unterjagt hatte. Nach einem Briefe Miltigens vom 3. Oftober an 
den Kurfürſten fpielte Ef in Leipzig eine überaus klägliche Rolle. Er 
verließ jeine Wohnung faum aus Furcht vor den Studenten. Der Rektor 
Mojellanus, perjönlich fein Gegner, mußte einen Aufruf erlafjen, die 
Studenten follten ihm nicht „diejermaßen plagen“. „Sie haben ein Lied 
von ihm gemacht und fingen’ uf der Gaſſen.“ Auch öffentliche Anjchläge 
machten ihn Tächerlih. Als er fich im Paulinerflofter nicht mehr jicher 
fühlte, verjtedte er ich bei den Predigermönchen. Der Mut und das 
Pochen war ihm gründlich vergangen. Luther ijt nicht ohne Sorge, man 
möchte ihm ans Leben gehen und Rafael de Medici weiß von Worms 
aus nad) Rom zu berichten, das Haus Ecks ſei gejtürmt worden und als 
die Studenten ihn nicht fanden, hätten fie jeine Diener zum Fenſter hinaus 
geworfen, wobei einer den Hals gebrochen habe. Luther aber jpottet dem 
Geflohenen nah: „Ei warum freucht denn der freie Held jet ins Kloſter 
zu Leipzig, der noch eben gehöhnt Hat, Luther jehe nicht gern Ketzer ver— 
brennen, denn er fürdht der Haut?“ Der vor einem Jahre beflatjchte 
Sieger der Pleifenburg wurde in demjelben Leipzig von den Studenten 
al3 Eckius dedolatus verhöhnt und Luther fragte: „Wo ijt nun Dein 
Ruhm geblieben?" Die Univerjität Erfurt lehnte die Aufforderung, die 
Bulle zu publizieren, einfach) ab. Ed erjchien darum ungefähr am 
10. DOftober perjönlih, um jeine Würde als päpftliher Nuntius zur 
Geltung zu bringen. Durch die Hlöfter und Stifte wurde er auch mit 
gebührender Neverenz aufgenommen und der Drud der Bulle begann. 
Aber ein öffentlicher Anfchlag, zweifelhafter Provenienz, tat den Studenten 
fund, daß Die theologifche Fakultät in den Lutherjchen Schriften nur 
St. Pauli Wahrheit gefunden habe, darum ergehe an alle Angehörige 
der Univerfität die Aufforderung, ſich zu erheben, Chrijti Wort mannhaft 
zu verteidigen und den wütenden Verleumdern Luthers mit Händen und 
Süßen zu widerjtreiten. Die Folge war, daß Ed in feiner Wohnung 
von den Studenten belagert wurde und auch hier froh war mit Beijtand 
jeiner Freunde aus der aufgeregten Stadt zu entlommen. Die bereits 
gedrudten Eremplare der Bulle warfen die Studenten in die Gera, damit 
man jehe, ob die bulla (Blaje) auch jchwimmen könne. Nach Wittenberg 
wagte ſich der neue Nuntius gar nicht, denn dort würden die Studenten 
nicht feine Bulle, jondern ihn in die Elbe geworfen Haben. Er hatte 
feine Vollmacht, die Bulle auch auf andere notorifche Anhänger Luthers 
auszudehnen, hier auf Luthers Kollegen Karljtadt und Feldfirchen an- 
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gewendet und ebenjo auf Luthers Freund Egranus in Zwidau. Karlſtadt, 
durch feine päpftliche Pfründe gebunden, ſchwankte eine Weile, doch ge— 
tröftete er fich jchlieglich, der Kurfürft werde mit Quthern auch die andern 
ſchützen müſſen. Die Univerfität verweigerte fchlechtweg die Publikation. 
Nicht eben höflich erflärte der damalige Rektor Burdhard, Ed habe feine 
Bulle „diebiich und mit bübifchen Liften“ nur mit einem Begleitjchreiben, 
ohne die rechtlichen Formen der Zuftellung einzuhalten, ihm zugeſchickt. 
So behandelte die Univerfität fie auch nicht als amtliche Eröffnung. Es 
jei bei geringeren Anläjjen, hieß es im Senat, üblich, daß man „einen 
gebührenden Anftand fich erlaube bis man des Gebietens eigentlichen 
Sinn und Meinung eingeholt habe“. 

Daß der Bann jo wenig Eindrud mache, leitete Thomas Murner 
daraus ab, daß diefer Akt zu oft fomme und die Bijchöfe nicht jelten ihn 
wegen „drei Hajelnüfjen und zwei Taubendreck“ verhängt hätten. War 
doch noch unlängſt ganz Wittenberg mit Interdift belegt worden wegen 
Berweigerung einer Umlage und ein andermal, weil die Diener des 
Biichofs von den Studenten ungebührlic, behandelt worden waren; wie 
jollte da der Bann gegen Luther, der jchon jo lang in Ausficht gejtanden, 
noch viel Aufjehen erregen? Der Propſt von Leitzkau jchrieb an Luther, 
er wolle lieber jeine Propjtei fahren lafjen, als die Bulle vollziehen und 
der DOffizial des Bilchofs von Naumburg fragte bei dem Kurfürften um 
Berhaltungsbefehle an und vermachte dem gebannten Mönche als Zeichen 
jeiner Verehrung in feinem Teſtamente hundert Gulden. Die Druder- 
prejjen aber jendeten allerorten Flugſchriften, Dialoge, Lieder, Spottbilder 
hinaus, die das Volk gegen Rom erregten und den Wittenberger Mönch, 
mehr als Hutten und Karjthans, zum Helden des gemeinen Manns 
machten. Das war im wejentlichen die Wirfung der Erfommunifation. 

Luther jelbjt jtellte fich zumächit auf die Seite derer, die für eine 
von diefem Boten überbrachte Bulle doch erjt einen Beweis der Echtheit 
forderten. Er ließ in der Mitte Oftober ein luftiges Flugblatt: „Yon 
den neuen Edifchen Bullen und Lügen“ hinausgehen, in dem er zunächit 
Eds neusten Angriff: „Entjchuldigung des Concilii von Konſtanz“ Fräftig 
zurückwies. Seine Antwort ging aus einem ganz anderen Ton als dem, 
den Pirfheimer, Spengler und Adelmann angejchlagen hatten. Den wichtig: 
tuenden Verſuch des heimgefehrten Romfahrers, nunmehr ald Augenzeuge 
für das heilige Leben Leos X. einzutreten, verjpottet Luther erbarmungs- 
los. „Daß ich päpftliche Pracht hab’ angegriffen, tut meinem Herrn 


Die Eckſchen Bullen und Lügen. 369 


Doktor wehe und jchreibt viel, wie der Papjt jo jchlicht fich Hält in der 
Sammer und daheim, gerade als hätt’ ich gejagt, er führt feine Pracht 
alle Augenblick Warum jagt er nit auch, daß er naft im Bett und Bad 
it?“ Maulpferde möge der Papſt halten jo viel ihn gelüfte, nur joll 
er fi) das Geld dazu nicht aus Deutjchland holen. Seine Behauptung 
aber, daß die Tyrannen in Konjtanz etliche Artikel Huſens mit Unrecht 
verdammt hätten, jteigert er jeßt, nachdem er Hujens Bücher gelejen hat, 
dahin, daß mit diefem Urteil auch Ehrifti, Pauli und Auguftini Artikel 
verdammt worden jeien. Das Zerrbild von einem unmenjchlichen Ketzer 
Hus haben die Mörder nur erfunden, um die armen Laien zu jchreden, 
denn ihr Gewiffen ließ ihnen feine Ruhe. Aber die Wahrheit dringt doc) 
hindurch und follten allen Papiſten die Blajen berjten. „Man hat nu 
hundert Jahr gewehrt und je mehr gewehrt wird, je mehr es hervordringt, 
Hufens Sad) fei göttlich, Coftniger fer teuflisch gewejen." „Ein Concilium 
mag irren troß allen Eden, Spigen und Winfeln und allen Bapiften und 
Nomaniften.” Ganz beiläufig fügt er dann zu dieſer Abwehr von Eds 
eigenem Angriff die Bemerkung: „Sch höre auch jagen, der Doktor habe 
ein Bullen mit fi) von Rom wider mich bracht, die ihm jo ähnlich fei, 
daß fie wohl möcht Dr. Ed heißen jo voll Lügen und Irrtum fie fein 
joll, und er geb für, fie jet des Papjtes Werk.“ Luther jelbjt habe aber 
gute Gründe, warum er diefe Bulle für eine Fälſchung des lügenhaften 
Sophiften halte. Der Kardinal ©. Sirti habe zu Augsburg auch den 
gnädigiten Kurfürften mit einem öffentlichen, erlogenen, faljchen Breve 
betrogen, warum folle man da einem Doktor Ef glauben, „der fich jelb 
in feinen Worten und Schreiben als einen landrüchigen Erzlügner er- 
öffnet Hat“. Drum ehe er der Bullen Blei, Wachs, Schnur, Signatur, 
Klaufel und alles mit Augen gejehen, gebe er nit ein Haar breit auf alle 
andere Geplärre. „Es muß noch alles viel ein ander Nafen gewinnen, 
joll e8 recht Hinausgehn.* Mit welchen Jammerlauten Hatte noch jüngjt 
der Ritter Hutten die Nation angerufen, als das Gerücht zu ihm ge- 
drungen war, der Bapjt verlange feine Auslieferung! „Ich jollte von 
hier weggerifjen werden, ich Unfeliger! Diejen Himmel, der mich nährte, 
diefe Herde, dieſe Altäre jollte ich verlaſſen? Und nicht, um in der 
Verbannung elend zu leben, jondern zu graufamer Marter, zu ſchmäh— 
lichem Tode joll ich gejchleppt werden? Zu Hilfe, meine Landsleute, ftehet 
mir bei! Laſſet den nicht in Bande Iegen, der eure Bande zu Löjen 


unternommen hat!” So angjtvoll Hatte er fein: „ich hab's gewagt,“ 
Hausrath, Luthers Leben. I. 24 
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fein: „nur durch!“ vergejien. Da war Doltor Martinus von anderem 
Stoff. Seine Stärfe beruhte darauf, daß er feine Drohung der Röm- 
linge tragifh nahm. Wenn fie ihm mit dem Banne des Papjtes, dem 
Schwerte des heiligen römischen Reichs und der Fackel des heiligen Domini- 
fus auf den Leib rüdten, bejtieg er nicht das Tränenroß wie der Ritter 
vom GStedelberg, jondern er bediente ſich mit Erfolg der Pritiche Im 
Kampfe mit ihm wurden die Gegner allzeit zu Narren. Das aber machte 
auch den Seinen frijchen Mut. Wenn er lachte, warum jollten fie weinen? 
Schließlich war Ed froh, als er wieder glüdlich in Ingoljtadt anlangte, 
wo er für Nettung feines Lebens eine Votivtafel ftiftete. Der Teller: 
feder war ausgezogen Martin Quther zu fangen, nun danfte er allen 
Heiligen, daß er wieder mit heiler Haut in feinen vier Pfählen ſaß, 
Luther aber fchrieb eine Schrift „wider die Bulle des Antichrijts*, in 
der er fich, um die Antwort nicht aufzuhalten, auf den Erweis der erjten 
ſechs Säte bejchränfte, die die Kurie verurteilt hatte. Erjt in der deutjchen 
Bearbeitung dehnte er die Verteidigung auf zwölf Artikel aus, doch will 
er auch Hier den Papijten „nur einen Löffel geben, dab fie verjuchen“. 
„Denn ich acht, die Bulle ſei auf einen trunfenen Abend oder in den 
Hundstagen gemacht.“ Daß er an eine friedliche Löjung bereits nicht 
mehr glaubt, das beweijt feine frage: „Was wäre e8 Wunder, ob Fürften, 
Adel und Laien den Papft, Bilchof, Pfaffen und Mönch über die Kopf 
jchlügen und zum Land ausjagten!" Seinen Segen hatten fie dazu. 
Demgemäß gibt er auch in der lateinischen Ausgabe dem Papjte feinen 
Bannfluh in aller Form zurüd „Dich Leo X. und euch, ihr Herrn 
Kardinäle, und euch alle, die ihr in Rom etwas geltet, verflage ich hiemit 
und jage euch frei ins Angeficht: wenn in euerem Namen dieje Bulle 
ausgegangen ift und ihr fie für euer anerfennt, jo werde auch ich meiner 
Vollmacht gebrauchen und ermahne euch in dem Herrn, dab ihr in euch 
geht und diefen teuflischen Läſterungen Einhalt tut und das ſchleunig ... 
Wo ihr aber in euerem Wüten beharrt, verdammen wir euch hiermit durch 
diefe Schrift und übergeben euch ſamt jener Bulle und jamt allen Defre- 
talen dem Verderben des Fleiſchs, damit euer Geift am Tage des Herrn 
mit uns befreiet werde im Namen des Herrn Jeſu, den ihr verfolgt. 
Amen.” Nachdem er fo feines firchlichen Amtes gewaltet, tritt er auch 
vor dem Neiche ala Herold auf in einer neuen Appellation an ein frei 
hriftlich Concilium vom 17. November 1520, die ihm Gelegenheit gab den 
Papft bei dem Kaiſer und den nad) Worms zum Reichstag bejchiedenen 
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Fürſten zu verklagen, und die nebenbei wohl auch verhindern follte, daß 
man feine Appellation an ein Konzil vergefje oder für verjährt erfläre. 
Auch Hier vertaujcht er die Rolle des Angeklagten mit der des Anklägers, 
indem er Leo bejchuldigt, er jtelle fich über das Konzil, er gebiete ihm 
unverjchämterweife, die Notwendigkeit des Glaubens beim Saframentgenuf 
zu verleugnen und um nichts Antichriftliches zu unterlajjen, wolle er die 
heilige Schrift fich jelbft untertan machen und trete fie gottesläfterlich mit 
Süßen. Wegen folcher Ketzereien fordert er Leo X. vor ein Konzil und 
bittet Kaijer, Kurfürjten, Fürften und Herrn, Städte und Obrigfeiten fich 
diejer Forderung anzufchließen, die er vor dem Notar lateinifch und deutſch 
zu Protokoll gibt. Die letztere Bitte blieb freilich vergeblich. Nicht ein- 
mal der Rat der Stadt Wittenberg, an den fich Luther mit dem Gejuche 
gewendet hatte, feiner früheren Appellation an ein Konzil, vom 28. No- 
vember 1518, anzuhangen, fand dazu den Mut. Die jtädtifche Behörde 
nahm vielmehr eine Bedenkzeit und juchte Rat bei anderen Autoritäten. 
Noch immer ftand Luther allein. 

Aber jo gejpannt die Lage war, einer der deutjchen „Staatsmänner“ 
glaubte noch immer fröhlich daran, mit pafjenden Erklärungen Quthers 
lajje fich der Schaden auch jet noch Heilen und der Riß, der bereits 
durch die halbe Welt ging, laſſe fich mit Papier verkleben. Miltigens 
Miffion war mit Überbringung der goldenen Roſe erlojchen und irgend- 
welchen päpjtlichen Auftrag, ſich mit der Lutherjchen Sache zu befaſſen, 
hatte er nicht mehr, aber er betrieb die Beilegung des deutjchen Kirchen— 
jtreit3 auf eigene Fauſt und bejtimmte durch einen freundlichen Brief den 
gebannten Auguftiner am 9. Oftober 1519 in Liebenwerda mit ihm zu- 
jammen zu fommen. Die Unterredung hatte fein weiteres Ergebnis, als 
daß Luther erklärte, er jei, da Kurfürſt Friedrich e8 wünjchte, bereit, fich 
dem Erzbiſchof von Trier zu ſtellen. Miltig wollte ihn nun ſelbſt zu 
Greiffenflau geleiten, da er nach päpftlichem Befehl in der Sache zu 
handeln habe. Allein Luther bejtritt, daß Miltit irgendeinen Auftrag 
dieſer Art bejite. Außerhalb des Kurſtaats würde er jchußlos in den 
Händen diefer Leute gewejen fein. Im feinen Berichten an den Kurfürſten 
jcheint Miltig fich auch weniger freundlich ausgefprochen zu haben, denn 
er erhielt den Bejcheid, der Kurfürjt laſſe fich nicht gegen Quther verhegen. 
Miltitz folle feine Bemühungen lieber dahin richten, daß Ed und Die 
andern Gegner ihre Angriffe einftellten. Aus Trier ſei weder eine Zitation 


noch ein Geleitsbrief eingelaufen, ohne einen jolchen werde man aber Zuther 
24° 
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nicht zu dem Verhör jenden, zu dem dieſer ſich übrigens bereit erklärt 
habe. Damit ri der Faden fürs erjte ab. Erjt als die päpjtliche Bulle 
bereit3 unterweg3 war, und während Zuther die Schrift an den Adel unter 
der Prejje Hatte, verjuchte Miltit nochmal® den Faden in die Hand zu 
befommen. Auf den 28. Augujt 1520 war ein Konvent der Augujtiner- 
eremiten nach Eisleben ausgejchrieben worden, der jchon darum jtarf be- 
jucht werden mußte, weil Staupig entjchlojjen war als Generalvifar 
zurüdzutreten. Wie wir den Vertreter der myjtijchen Gelafjenheit kennen, 
mußten ihm Luthers letzte Schriften, feit fie in Augsburg voneinander 
gejchieden waren, nur jchmerzlich fein. Nach der Leipziger Disputation 
hatten Staupig und Luther fich in Grimma noch einmal gejprochen. Aber 
bereits am 3. Oftober 1519, unmittelbar nad) der erfolglojen Verhandlung 
mit Miltig in Liebenwerda, jchreibt Luther an Staupi: „Du verläfjeit 
mich allzufehr, mein Vater! Ich war Deinetwegen, wie ein entwöhntes 
Kind der Mutter wegen, in diefen Tagen jehr traurig. Ich bejchwöre 
Dich: preife den Herrn auch in mir jündigem Menjchen.“ „Heute Nacht,“ 
ichließt der wehmütige Brief, „habe ich von Dir geträumt. Es war mir, 
als ob Du von mir jchiedejt; ich aber weinte bitterlich und war betrübt. 
Du aber winfteft mit der Hand, ich möchte ruhig fein, Du werdejt zu mir 
zurüdfehren.“ Aber Staupit; fam nur, um zuerjt brieflich vor der Heraus- 
gabe der Schrift an den Adel zu warnen, dann perjönlich, aber hochoffiziell, 
um Zuther im Namen des Ordens zu mahnen, jeinen Frieden mit der 
Kirche zu machen. Am 15. März 1520 hatte der General Gabriel Venetus 
fi in einem freundlichen fast flehenden Tone an Staupit gewendet, wenn 
er nicht den Untergang des Ordens wolle, jo möge er Magijter Martinus 
bejtimmen, daß er endlich in fich gehe und die Schmach der Ketzerei von 
den Augujtinereremiten nehme. Staupi fühlte jich diejer widerjpruche- 
vollen Lage nicht mehr gewachſen. Noch ein Jahr hätte er das Vikariat 
verwalten müfjen, aber er berief bereit? auf den 28. Auguſt 1520 ein 
Kapitel nach Eisleben, damit es einen andern Generalvifar ernenne. Zum 
Nachfolger wurde der Prior des Nürnberger Konvents, Wenzeslaus Linf, 
Staupigens rechte Hand und Luthers älteſter Freund, gewählt. Diejen 
Moment hielt nun Karl von Miltig für geeignet, die Sache wieder in 
die Hand zu befommen. Obwohl er im letzten Herbjte vom Kurfürjten 
recht jcharf zurüdgewiejen worden war, trug er dem hohen Herrn neuer- 
dings vor, er wolle mit den in Eisleben verjammelten Ordensbrüdern 
Luthers auf Mittel denken, „Luthers Schreiben in einen andern Stil zu 
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wenden“ Zugleich bat er, im Intereſſe feiner Friedenzitiftung zu ver- 
hindern, daß Luther8 Schrift an den Adel ausgegeben werde. Dann habe 
er die fejte Zuverficht, daß fich noch alles zum Guten wenden lafje, „denn 
die Sache ift nicht jo ſchlimm als wir Pfaffen fie machen“. Der Kurfürft 
teilte „die tröftliche Hoffnung“, mit der Miltib einen offiziellen Auftrag 
für fich Herausfchlagen wollte, nicht, und urteilte über den Staatsmann 
ohne Auftrag, infolge feiner mehrfachen Bettelbriefe, jehr abſchätzig. So 
antiwortete er nur, wie er höre, ſei das Buch Luthers bereits ausgegeben; 
zu Miltigend weiteren Vorjchlägen äußerte er fich überhaupt nicht. Troß 
diejer Abweiſung fand der Quajilegat fich in Eisleben bei dem Konvente 
ein und ſetzte es durch feinen Zufpruch durch, daß Luther vom Orden 
aufgefordert werden folle, einen Brief an den Papft zu fchreiben, in dem 
er ihn jeiner perfönlichen Ergebenheit verfichere. Ebenjo zudringlich kündigte 
er dann jeinerjeit3 Luthern die Gejandtjchaft der Ordensbrüder an, mit 
welchen er fraft feiner vom Papſte erhaltenen Vollmacht etwas befprochen 
habe, was für Luthern ſehr nützlich fein werde. In der Tat überbrachten 
Staupig, der neue Vikar Linf und einige andere Brüder dem Witten- 
berger Ordensgenofjen dieje Aufforderung des Eislebener Konvents und 
am 11.September 1520 jchrieb Luther auch an Spalatin, er wolle, obgleich 
nicht einmal die Gejandten ſelbſt fich von einem folchen Briefe etwas ver- 
Iprächen, dennoch Miltig den Gefallen tun. Daß er nie Leo X. perjönlich 
babe antaften wollen, was fönnte er mit befjerem Gewiffen behaupten ? 
Was aber den römijchen Stuhl angehe, jo folle er ſchon fein Salz dabei 
abbefommen. Die Begegnung bei diefem offiziellen Akte war die lebte, 
die Luther mit Staupig, feinem väterlichen Freunde, hatte Der für 
Kämpfe nicht gejchaffene freundliche Prälat war in der Stille bereit3 ent— 
Ichlofjen, dem Rüdzuge aus dem Generalvifariat auch den aus dem Orden 
jelbft und wohl auch den aus der Bundesbrüderjchaft mit Zuther folgen 
zu laſſen. Die Bulle, die er bald darauf unterjchrieb, war ohne Zweifel 
der Grund dieſes Abfalls. Darin aber erwies fich wiederum Luthers 
Größe, daß er der ganzen Welt zum Troß und ungeachtet des Wider- 
ſpruchs aller feiner beten Freunde, ruhig feinen Weg fortjegte und alle 
dieje Friedenspläne durch die alsbaldige Herausgabe feiner babylonijchen 
Gefangenſchaft zum Scheitern brachte. Doch hielt Miltig auch jet nicht 
Ruhe. Er erlebte die Genugtuung, daß Ed, der ihm in Rom den Rang 
abgelaufen hatte, in Deutjchland die jchlechtejten Gejchäfte machte Mit 
Schadenfreude begleitete er den Rivalen auf feiner Reife voll Gefahren 
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und Schiffbrühen und er wuhte nun auch an dem Ffurfürftlichen Hofe 
wieder feinen Kredit jo weit zu befejtigen, daß derjelbe Luthern amwies, 
fih am 11. Oftober 1520 mit Miltig in Lichtenberg zu befprechen. Luther 
hatte feine Zufage, an den Papſt zu fchreiben, noch immer nicht erfüllt. 
Dabei hielt ihn Miltig feſt. Im Begleitung Melanchthons traf Zuther 
am 11. Dftober 1520 in Lichtenberg ein, wo am folgenden Tag die Kon— 
ferenz im Antonianerflofter jtattfand. Im Grund fam Miltis hier auf fein 
erjtes Altenburger Programm zurüd, Luther müfje eine Erklärung an den 
Papſt in lateinifcher und deutjcher Sprache veröffentlichen, in der er nach— 
weije, daß er jeinerjeit3 nie die Abficht gehabt habe, gegen den römijchen 
Stuhl aufzutreten, ſondern daß es Eck geweſen fei, der ihn in dieſe Dis- 
putationen verwidelt habe, dazu folle Luther gleichfalls in beiden Sprachen 
eine Friedensſchrift fügen, die fich Miltig wohl nach dem Vorbild des 
„Unterricht3 auf etliche Artikel“ dachte, um bejchwichtigend auf Die erregte 
Bevölkerung zu wirken. Damit es nicht den Anjchein gewinne, „als hätte 
Eck ihn mit feiner Bulle dazu gedrungen“, jchlug Milti vor, Luther 
möge feinen Brief auf den 6. September zurücdatieren, da er ihn ja doch 
ſchon in den erjten Tagen des Septemberd mit den Bevollmächtigten der 
Auguftiner verabredet habe. Damals fei die Bulle in Deutjchland noch 
nicht befannt gewejen und jo könne Luther mit voller Unbefangenheit dem 
Papſte, als noch nicht gebannt, gegenübertreten. Da der Kurfürft ihm 
diefe Verhandlung mit Miltig auferlegt hatte, durfte Luther nicht den 
Schein auf fich laden, als ob fie durch feine Hartnäckigkeit gejcheitert jei. 
Er jagte Brief und Buch zu, aber er gab dem erjteren eine Faſſung, die 
den Sriedengvermittlern für alle Zeit die Luft entleidete, ihn zu Friedens— 
verhandlungen zu zwingen, die ihm zuwider waren. Der römijche Stuhl 
jollte jchon „jein Salz befommen“. Der Brief an Leo X. ift auch nie 
abgejchickt, jondern nur gedrudt worden, wie der Verfaſſer ja auch mehr 
an jeine Deutjchen bei dem Schreiben dachte als an die Kurie in Rom. 

Bunächit beflagt Luther in feinem Briefe den heiligen Vater, daß er 
in fo jchlechter Zeit Papſt geworden ei, da er doch verdient habe, in viel 
befjerer Zeit Papjt zu werden, wie er denn in Rom unter den Kardi— 
nälen fie wie ein Schaf unter den Wölfen und gleichwie Daniel unter 
den Leuen und wie Ezechiel unter den Skorpionen. „Was kannſt Du 
Einiger wider jo viele monstra. Und ob Dir fchon drei oder vier Kar— 
dinal zufielen, wa wäre das unter jolches Haufen?" „Es ift aus mit 
dem römijchen Stuhl, Gottes Zorn hat ihn überfallen unaufhörlich.“ 
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„Es follte wohl des Papſtes und der Kardinäle Aufgabe fein, diejem 
Jammer zu wehren, aber die Krankheit jpottet der Arznei, Pferd und 
Wagen kümmern fich nicht um den Fuhrmann. Da wär es dem Papjte 
zu wünjchen, er wäre biejer Ehre ledig, die eines Judas Iſchariot wert 
wäre, jo mihbrauche man des Papites Titel und Gewalt.“ Es mochte 
ihm damit ganz ernjt fein, Zeo X. jeine freundliche perjönliche Meinung 
zu verjichern, da er täglich jo jchwere Worte zu reden hatte gegen jein 
Amt. So fchreibt er ihm treuherzig, „daß mir nicht anders bewußt ift, 
als daß ich, jo oft ich Deiner Perſon habe gedacht, ich allzeit das Ehr- 
fichjt und Bejt von Dir gejagt“. „Aber das ſei wahr, er habe friſch an— 
tajtet den römischen Stuhl, von dem Du jelbjt mußt befennen, er jei 
ärger und jchändlicher, denn je fein Sodoma und Gomorrha oder Baby- 
Ionien, eine Mordgrub über alle Mordgruben, ein Bubenhaus über alle 
Bubenhäufer, ein Haupt und Reich aller Sünd, des Tods und der Ver— 
dammnis. Siehe da, mein Herr Vater, das ift die Urſach und Bewegung, 
warumb ich jo hart wider diejen pejtilenzialiichen Stuhl geſtoßen habe.“ 
Nach der Abrede mit Miltig erzählt er dann den ganzen Verlauf des 
Streit. Bald habe er gedacht, er wolle feine Hände davonlafjen und 
babe gejagt: „Ade, liebes Rom, ftinfe fortan, was da ſtinkt,“ und habe 
fih in das ftille und geruhigte Studieren der heiligen Schrift begeben. 
Da jei Dr. Eck gefommen und habe ihn zum Sprechen genötigt, und 
gerade jo jei es mit Cajetan gewejen, die jeien jchuld, da der Brand jo 
groß geworden ſei. Da bleibe denn nichts übrig, als daß der Papſt feinen 
Schmeichlern und Ohrenjingern Valet jage, „denn daß ich jollt widerrufen 
meine Lehre, da wird nichts aus“. Im übrigen bleibe es zwijchen ihnen 
beim alten, und damit der Papſt nicht leer ausgehe, jchenfe er ihm jein 
neu Büchle, „daraus Deine Heiligkeit mag jchmeden, mit was für Ge- 
ihäften ich gern umgehe“. So aljo lautete das Unterwerfungsjchreiben, 
das ihm abzunötigen die Hofleute fich feine Mühe hatten perdrießen laſſen. 
Man mag Luthers treuherzige Naivetät noch jo hoch anjchlagen, jo naiv 
war er nicht, von einem folchen Briefe einen günftigen Eindrud auf den 
Papſt zu erwarten. Der Brief war nicht ein Friedensgeſuch, jondern eine 
Verhöhnung und vor allem eine Enttäufchung für die unbefugten Friedens— 
vermittler, die ihn unlängjt auch genötigt hatten, in dem befannten, fich 
jelbjt wegwerfenden Mönchsitile an den Erzbijchof von Mainz und den 
von Trier zu jchreiben. Ihn jelbit efelten dieje Friedensverſuche nach» 
gerade an, wie fie auch ung nicht gefallen können. Ais die verjprochene 
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Friedensſchrift aber ließ Luther ein Büchlein hinausgehen, das ganz un- 
abhängig von den Miltigjchen Projekten entjtanden war. Schon gegen 
Schluß der babylonijchen Gefangenschaft hatte er zugejagt, er wolle „von 
der Freiheit eines Chrijtenmenjchen“ noch mehr und Fräftiger 
ichreiben. In Ausführung diefer Abſicht war das neue Buch begonnen 
worden, das er dem Papſte anbietet, das aber jo wenig wie ber Brief 
ſelbſt an Leo X. gelangt jein wird. 

Auch Miltig verjchwindet von da an aus Luthers Geſchichte. Amt— 
liche Aufträge erhielt er nicht mehr, weder von der Kurie noch von dem 
Kurfürjten, aber ein charakteriftischer Nepräfentant der diplomatie volante, 
hat er noch faſt ein Jahrzehnt als politiicher Amateur da und dort 
fein vielgeſchäftiges Treiben fortgejeßt, bi® er 1529 bene potus vom 
Schiffe in den Main fiel, erjt nad) Wochen in Frankfurt herausgezogen 
und ſchließlich in Mainz beigejegt ward. 

Die Friedensichrift, die Miltig veranlaßt zu Haben fich rühmte, wird 
die Erinnerung an feine legten Verhandlungen mit Luther erhalten, ob- 
wohl das Buch feineswegs aus Miltigens Anregung, jondern aus Quthers 
eigenen gemütlichen Bedürfnifjen entjprungen iſt. Die Schrift hatte für 
Luther die Bedeutung, einen modus vivendi zu finden, wie die, die inner- 
fih über den Firchlichen Brauch ſich Hinausgehoben fühlten, doch in der 
Praris mit der Gemeinde zujammenleben könnten. Denn wenn Luther 
auch die ganze Lehre des Papjtes verwarf, jo wollte er ſich darum doc) 
nicht von den Brüdern jcheiden, die noch nicht joweit gereift waren wie 
er. In den Zeiten der Wandlung der Anjchauungen bleiben dem praf- 
tiſchen Geiftlichen Widerjprüche der eigenen Überzeugung mit den kirch— 
lichen Funktionen nie erjpart. Luthers Büchlein von der Freiheit eines 
Chriftenmenfchen ift ein rührender Verſuch, diefen Disjenjus zu über- 
brüden mit der Pflicht der Schonung der Schwachen und der frommen 
Nächitenliebe, der alles möglich ift. So ift auch dieſe Echrift aus Luthers 
eigenjtem Bedürfnifje entjprungen und fein verabredetes firchenpolitijches 
Programm. Er beantwortet eine Frage, die jeder Tag ihm ſelbſt vor- 
legte. Alle Saframente der Kirche hatte er angegriffen, und täglich war 
er genötigt, dieje Saframente dennoch zu jpenden. Er jollte Beichte ſitzen, 
abjolvieren, das Abendmahl sub una reichen, die letzte Olung fpenden. 
Wie rechtfertigt er das vor fich ſelbſt, wie rechtfertigt er es vor jeiner 
Gemeinde? Die Antwort auf die quälende Frage, ob er firchliche Hand» 
lungen verrichten und Gebete und Formulare gebrauchen dürfe, die für 
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ihn feinen Sinn mehr hatten, gab ihm der erjte Korintherbrief: „Du 
jollft die Schwachen ſchöonen.“ Wahre Liebe kann alle. Du ſollſt Dich 
liebevoll Hinabbeugen zu den Geringen und nicht das in den Vordergrund 
jtellen, was Dir allein als Wahrheit aufgegangen ift. Nicht wenn man 
ftreitet, jondern wenn man liebt, rettet man die Welt. So zeigt die 
Schrift, daß Luther noch immer nicht gejonnen war, ein Schisma an— 
zurichten. Er dachte fich feine Jünger nicht als eine gejonderte Kirche, 
fondern als Schule der Frommen, als die Stillen im Lande, und doc) 
ala Salz der Erde, als Sauerteig, der mit der Zeit den ganzen Teig 
durchjäuern wird. So hatten der von ihm verehrte Tauler, die Gottes- 
freunde und die Brüder vom gemeinjfamen Leben in ihren Bruderhäufern 
gewirkt. Gleich ihnen redet auch er die Sprache der Myſtik, und er redet 
fie fajt befjer als die alten Meijter. Im Geifte von 1. Kor. 13 ftellt er 
fi weit hinaus über alle Parteiung der Gegenwart auf eine Höhe der 
hriftlichen Liebe, von der aus gejehen alle dieſe Gegenjäße des Firchlichen 
Streits Fein und gleichgültig find, weil e8 nur auf Eines ankommt, auf 
das Tun der Liebe. Das Büchlein von der Freiheit eines Chriften- 
menjchen führt im erjten Teile aus, daß der Ehrijt ein freier Herr jei 
aller Dinge. „Ich bin frei in allen Dingen,“ jagt der Apojtel, „und 
habe mich jedermann zum Knecht gemacht.“ „Ihr jollt niemanden etwas 
verpflichtet fein, denn daß Ihr Euch untereinander liebet.“ „Liebe aber, 
die ift dienftbar und untertan, dem, den fie lieb hat." Worauf es an- 
fommt für den Chrijten, das ift jein innerer Menjch, den feine Satung 
in Bande fchlagen kann. „Was Hilft'3 der Seele, da der Leib ungefangen, 
friſch und geſund it, ifjet und trinfet, Tebt wie er will? Wiederum, was 
ichadet es der Seelen, daß der Leib gefangen, krank und matt ift, Hungert, 
durjtet und leidet, wie er nicht gern wollte? Diejer Dinge reicht feines 
bi8 an die Seele, fie zu befreien oder zu fahen, fromm und böje zu 
machen." Auch das Hilft der Seele nichts, „daß der Leib geijtliche Ge- 
wänder trage, in der Kirche oder bei heiligen Handlungen jei, leiblich 
bete, fajte, walle und gute Werfe tue. Das alle$ mag auch ein Heuchler 
tun. Hinwiederum fann die Seele an unheiligen Orten fein, ejjen und 
trinfen jtatt zu fajten und zu wallfahrten, hat fie nur das Wort.“ 
Diejes Wort aber ift das Evangelium, das Dich Iehrt, all Dein Ver— 
trauen auf Chriſtum zu jeßen, der Dir um diejes Glaubens willen Deine 
Sünde vergeben wird. Denn der Glaube ift der Brautring, durch den 
Chriſtus die Seele fich zu eigen macht. Dieſer Bräutigam aber, der alle 
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Ehre und Würdigfeit hat, hat uns zu Königen und Priejtern gejet, wie 
gejchrieben fteht: „Ihr jeid ein priejterlich Königreich und ein königlich 
Priejtertum.* „Wer mag ausdenfen die Ehre und Höhe eines Chrijten- 
menjchen? Durch jein Königreich ijt er aller Dinge mächtig, durch fein 
Prieſtertum ift er Gotte8 mächtig, denn Gott tut, was er bittet und will.“ 
Wo ein Herz aljo Chriſtum höret, muß es fröhlich werden und fpricht 
mit dem Apoſtel: „Tod, wo ijt dein Stachel, Hölle, wo ijt dein Sieg?“ 
Wollte nun aber einer pochen auf diejes fein Königreich und ſprechen: 
„Ei jo der Glaube alle Dinge gibt, warum find denn die guten Werfe 
geboten? So wollen wir guter Dinge fein und nichts tun“, ein folcher 
höre den andern Teil des Spruches: „Ein Chriſtenmenſch iſt ein freier 
Knecht aller Dinge.“ „Wohl wäreft Du frei, wenn Du allein ein inner- 
licher Menſch wärejt und ganz geijtlic) und innerlich geworden, welches 
nicht gejchieht bis an den jüngjten Tag. Es ijt und bleibt auf Erden 
nur ein Anheben und Zunehmen, welches wird in jener Welt vollbracht. 
Da heben nun die Werfe an.” Zunächſt muß der Menjch ſich und feinen 
Leib dem Geſetze unterwerfen und alle Werfe tun, nicht in der Meinung, 
damit den Himmel zu verdienen, jondern es bleibt dabei: Gute Werke 
machen nimmermehr einen guten, frommen Mann, jondern ein guter, 
frommer Mann macht gute Werke. Böje Werke machen nimmermehr 
einen böjen Mann, jondern ein böjer Mann macht böje Werke. Die 
Früchte tragen nicht den Baum, jondern der Baum trägt die Früchte. 
Ein gutes Haus macht feinen guten Zimmermann, jondern ein guter 
Zimmermann macht gute Häufer. „Siehe, alfo fleußet aus dem Glauben 
die Liebe und Luft zu Gott und aus der Liebe ein frei, willig, fröhlich 
Leben dem Nächjten zu dienen umſonſt. Denn wie Gott uns hat durch 
Chriſtum umfonst geholfen, alſo jollen wir dem Nächjten helfen.“ Sind 
wir diejer Gefinnung voll, jo find wir auch bereit, die Werfe zu tun, 
auch wenn wir wijjen, daß der Glaube fie nicht nötig hätte „Alſo leſen 
wir Luk. 2, 22, daß die Jungfrau Maria zur Kirche ging nad) den jechs 
Wochen und ließ fich reinigen nad) dem Geſetze wie alle andern Weiber; 
jo fie doch nicht gleic) mit ihnen unrein war, noch jchuldig derjelben 
Neinigung, bedurfte ihrer auch nicht. Aber fie tat e8 aus freier Liebe, 
daß fie die andern Weiber nicht verachtete, jondern mit den Haufen bliebe. 
Alſo ließ St. Paulus den Timotheum bejchneiden, nicht daß es not wäre; 
jondern daß er den jchwachgläubigen Juden nicht Urjach gebe zu böjen 
Gedanken, der doch wiederum Titum nicht wollte laſſen bejchneiden, darum, 
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daß man drauf dringen wollte, er müßte befchnitten fein und wäre not 
zur Seligfeit. Und Chriftus, da von feinen Jüngern ward der Zinspfennig 
gefordert, disputiert er mit St. Peter, ob nicht Königskinder frei wären, 
Zins zu geben, und St. Peter ja fagte, hieß er ihn doch Hingehn an das 
Meer und ſprach: ‚Auf daß wir fie nicht ärgern, gehe and Meer zu 
finden einen Pfennig, den gib für Di) und mich.‘ Das ift ein fein 
Erempel zu diejer Lehre, da Ehriftus ſich und die Seinen freie Königs— 
finder nennet, die feines Dinges bedürfen, und doch fich unterläffet, willig- 
lich dienet und gibt den Zins.“ Darum find der Chriften Werke freie 
Dienjte zu Willen und Befjerung der andern. „So jollten auch aller 
Priejter, Klöfter und Stifter Werfe getan fein, daß jeglicher feines Standes 
und Ordens Werk allein darum tät, den andern zu willfahren und feinen 
Leib zu regieren, den andern Exempel zu geben, auc) aljo zu tun.“ „Wer 
diejen Verſtand hätte, der fünnte leichtlich fich richten in die unzähligen 
Gebote und Gejege des Papſtes, der Biſchöfe, der Klöſter, der Stifter, 
der Fürſten und Herrn..." Denn ein freier Chrift fpricht aljo: „Ich 
will fajten, beten, dies und das tun, was geboten ift; nicht daß ich's be- 
darf oder dadurch wollte fromm und jelig werden, fondern ich will's dem 
Papſt, dem Bilchof, der Gemeine oder meinem Mitbruder, Herrn zu 
Willen, Erempel und Dienfte tun und leiden, gleichwie mir Chriftus viel 
größere Dinge zu Willen getan und gelitten hat, des ihm viel weniger 
not tat. Und objchon die Tyrannen unrecht tun, folches zu fordern, fo 
ſchadet's mir doch nicht, dieweil es nicht wider Gott ijt.“ 

Das aljo war der Standpunkt, von dem aus er der alten Sirche 
ohne Schaden für feine Seele angehören und Folge leijten konnte. Er 
tat ihre Werke, nicht weil fie nötig wären zur Seligfeit, jondern um 
der Liebe willen. Luthers Schrift bejagt: „Wir wollen alles tun, was 
Ihr begehrt, wenn ihr uns nur nicht zumutet zu lehren, es jei nötig 
zur Seligfeit." Wie Paulus den Juden ein Jude war, nach Jerujalem 
wallte und Timotheum bejchnitt, jo will er die Horen halten, die Mefie 
fingen, im Beichtjtuhl figen, die lettte Olung fpenden, bis die Gemeinde 
jelbjt jo weit ijt, die Eindifchen Elemente abzutun. Das alles hatte er 
für fich gefchrieben; daß die Kirche niemals zugeben würde, der Chrift 
tue ihre Werfe um der Liebe willen, um der Schwachen zu jchonen, jondern 
daß fie dabei bleiben werde, daß jeder verdammt jei, der fie nicht tue, 
wußte er wohl. Als Friedensvorſchlag an den Papjt hatte er fein Buch 
auch nicht gedacht, da er es jchrieb. Dazu wurde es erjt durch den 
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Brief, den Miltitz und der Kurfürſt ihm auferlegt hatten. Ihm war nur 
die Frage auf dem Herzen gelegen, kannſt Du des Papſtes Geſetz noch 
erfüllen, ohne Schaden zu nehmen an Deiner Seele? Und er antwortete: 
„Ja.“ Was einer kleinen Natur unerträglich und unmöglich wäre, das 
kann er, weil Liebe alles kann. Wunderbar klang dieſe kindlich fromme 
Weiſe hinein mitten in den Waffenlärm der Gegenwart. Noch wirkte der 
Ton der Myſtik in ihm nach, der der Grundton ſeines innern Lebens 
war in den Tagen, da er die teutſche Theologie herausgab und Staupitzens 
Gnadenwahl überſetzte und der damals wie eine innere Muſik all ſein 
Tun und Denfen begleitete. Um folcher Schriften willen warteten der 
fromme Kurfürſt und jein Bruder Johann auf jedes neue Blatt von 
Doktor Martinus mit der gleichen Begierde wie auf ein neues Täfelchen 
von Meifter Lukas. Aber auch Luther ſelbſt hat auf feine Schrift große 
Stüde gehalten. „Es it,“ jchreibt er dem Papſte, „ein Elein, jchlecht 
Büchle, jo das Papier wird angefjehen, aber doch die ganze Summa des 
Lebens darin, jo der Sinn verjtanden wird.“ In der Tat ift von allen 
feinen Schriften dieje der treufte Ausdrud feines Gemütslebens, jo nahe 
ſtand feine andere jeinem Herzen wie dieſe. Der Grundafford und das 
Leitmotiv feines innern Lebens, fein sola fide, tönt uns bier fo klar und 
mächtig entgegen, wie er den Ton nur noch als Liederdichter in feinen 
beiten Stunden fand. Was die Überzeugung feines ganzen Lebens war, 
fpricht er hier aus: „So müſſen wir nun gewiß fein, dab die Seele 
fann alles Dings entbehren ohne das Wort Gottes, und ohne das Wort 
Gottes ift ihr mit feinem Dinge beholfen. Wo fie aber das Wort hat, 
jo bedarf fie auch feines andern Dings mehr, jondern fie hat in dem 
Wort Genüge, Speis, Freud, Fried, Licht, Kunft, Gerechtigkeit, Wahrheit, 
Weisheit, Freiheit und alles Gut überjchwenglich.“ 

Indem Luther jo voll und rein den Ton anjchlug, in den einjt 
Staupitz Fräftig eingeftimmt hatte, war ihm der Schmerz bejchieden, dat 
zu feinem Liede Die andere Stimme fehlte, weil Staupit nicht mehr mit- 
fang. An der Spite der ihn zur Unterwerfung unter den Papſt er- 
mahnenden Ordensbrüder hatte ihn Luther Anfang September 1520 zum 
legtenmal gejehen. Nach Niederlegung feines Ordensvifariats zog er nad) 
Salzburg, wo der Huge Erzbijchof Lang, einer der Ratgeber des Kaiſers 
Marimilian, ihn völlig in der Hand hatte Der Erzbijchof erhielt bald 
den Auftrag, Staupigen eine Erklärung gegen Luthers Ketzerei abzufordern. 
Bor Notar und Zeugen follte er die in der Bannbulle verworfenen Ar— 
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tifel Quthers ebenfalls verdammen. In ſeiner Not wendete er ſich an 
Link, den neuen Ordensvifar, um Nat. „Martinus hat Schweres unter- 
nommen und handelt mit großem Geifte, von Gott erleuchtet. Ich aber 
itammle und bin ein Kind, das Milch braucht.“ Aber auch der neue 
Vifar wollte die große Sache nicht auf jeine Schultern nehmen. Er ant» 
wortete ausweichend, indem er ſich jelbjt ein Kind nannte, das Rat brauche. 
Luther rief dem Salzburger Flüchtling in einem Briefe vom 14. Januar 
1521 die jchönen Worte ind Gedächtnis, mit denen er jelbjt ihn in Augs- 
burg vor drei Jahren getröjtet hatte, an die möge er fich halten. „Bis— 
her,“ fügt er hinzu, „war's mit diefer Sache ein Spiel, jetzt wird's Ernit, 
und wie Du einjt zu mir gejagt hajt, wenn's Gott nicht vollbringt, kann's 
nicht vollbracht werden; in Gottes mächtiger Hand ſteht's jegt offenbarlich, 
daß niemand es leugnen fann; wer gibt hier Rat? Was will ein Menſch 
denken? Der Tumult tobt prächtig, jo daß mich dünft, erſt der jüngjte 
Tag fünne ihn jtillen, jo erregt find die Geifter auf beiden Seiten.“ Aber 
nach Tumult gelüjtete es den friedfertigen Prälaten nicht. Er unterwarf 
fi dem Urteil des Papjtes und mahnte Luther zur Demut. Aber Luther 
erwiderte: „Bei Dir ift zu viel Demut, bei mir zu viel Stolz. Werden 
wir, ich bejchwöre Dich, nicht jegt, da der liebjte Heiland in der Welt 
zum Spott wird, für ihn ftreiten und unſern Hals Hinjtreden? Seht 
gilt das Evangelium: wer mich befennet vor den Menjchen, den will ich 
auch befennen vor meinem himmliſchen Vater. Mag ich des Hochmutg, 
des Mords und aller Lajter jchuldig erfunden werden: wenn ich nur nicht 
gottlojen Stilljchweigens mich jchuldig mache! Durch ſolch Belenntnis hoffe 
ich aller meiner Sünden los zu werden; darum habe ich mit Freudigkeit 
meine Hörner aufgerichtet wider den römischen Götzen; willit Du nicht 
folgen, jo laß doch mich gehen und fortgerifjen werden." Aber als diejer 
Brief ankam, hatte fich Staupit bereits unterworfen. So löfte jich diejes 
ichöne Verhältnis, das Luthern einjt Vater, Mutter und Freunde erſetzt 
hatte. Luther aber übertrug die ganze heiße Liebesfülle jeines großen 
Herzens auf den jugendlichen Magifter Philippus, der bewundernd zu ihm 
aufichaute. Auch der äufßerliche Zufammenhang mit Staupik riß ab, da 
diefer 1522 aus dem Auguftinerorden mit päpftlicher Bewilligung aus: 
trat und Abt des fchönen Benediktinerflofterd von St. Peter in Salzburg 
wurde. Luther jchrieb ihm: „Ich weiß nicht, mein Vater, ob e8 Gottes 
Wille war, daß Ihr jeid ein Abt worden.“ Aber er erhielt nicht einmal 
mehr Antwort auf feine Briefe. In dem jchönen Stifte von St. Peter, 
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neben dem weltberühmten Friedhofe, Hohenjalzburg mit dem Folterturm 
über ſich, Mönchsberg und Nonnberg vor fi), abgejchnitten von allen 
jeitherigen Freunden, zog Staupig fich auf feine Mönchspflichten zurüd. 
Noch einmal, am 17. September 1523, machte Luther einen Verjuch, mit 
ihm anzufnüpfen. Als ein Benediktiner aus Staupigens Kloſter ſich nach 
Wittenberg flüchtete, ftellte Luther für ihm die Bitte, die reiche Abtei 
möchte dem von allen Mitteln Entblößten eine Unterjtügung gewähren. 
Für Luther war dieje Angelegenheit wohl ein erwünjchter Anlaß, dem 
noch immer geliebten Lehrer zu jchreiben, durch den einft, wie er jagt, in 
den Zeiten der Finſternis zuerjt das Licht des Evangeliums in den Herzen 
aufleuchtete. Deſſen ſeien fie, verfichert er den Abt von St. Peter, auch 
heute noch mit Dank eingedent, wie ihre Pflicht erfordere. Luthern und 
die andern Freunde betrübe es nicht jo jehr, daß er von ihnen gejchieden, 
als daß er dem Kardinal Lang, dem berüchtigten Ungeheuer, fich ergeben 
babe und num jchweigend zufehe, wie jener gegen das Evangelium wüte. 
Sei er noch derjelbe, der er war, jo werde er ficher darauf denfen, ſich 
diejen Banden zu entwinden. Innerlich war Staupik in der Tat der 
Alte geblieben. Unter fteter Belauerung und Beargwöhnung führte er in 
dem herrlichen Stifte ein trauriges Leben. Noch einmal erhielt Luther 
am 1. April 1524 einen Brief, in dem Staupit jein Feſthalten am Evan- 
gelium bezeugt. Er verfichert Luther feiner unverminderten Liebe und 
nennt fich jelbjt jeinen Schüler, aber er beflagt, daß man jetzt das Mönchs— 
leben und fo vieles, was mit dem Glauben bejtehen fünne, abjchaffen 
wolle. Noch im jelben Jahre, am 28. Dezember 1524, ftarb er, ein edler 
Menjch, der aber der Sonne bedurfte. Luther fagte, als er die Todes— 
nachricht erhielt: „Er hat es nicht ausgehalten, Gott hat ihn erwürgt.“ 
Bald nach feinem Tode flogen die Steinfugeln der Bauern in das Schloß 
de3 Kardinal Lang. Einer der fpäteren Übte hat die in Staupigens 
Bibliothek vorgefundenen verdächtigen Schriften, zum Teil wohl Luthers 
Dedifationen, auf dem SKlojterhofe verbrannt; das Bild des freundlichen 
Prälaten aber hängt noch heute unter den Bildern der übrigen Übte 
von St. Peter. 


XIX 
Bor der Entjcheidung. 


ur hatte in feiner legten Schrift „wider die Bulle des Antichrifts” 

wehmütig ausgerufen: „Wo bijt du, trefflicher Kaifer Karl? Wo jeid 
ihr, ihr chriftlichen Fürften? Ihr habt euch Chriſto in der Taufe an- 
gelobt und könnt ihr dieje hölliiche Stimme des Antichrifts ertragen ?“ 
In der Tat konnte man in Deutjchland fragen: „Wo bift du, trefflicher 
Kaijer Karl?“ Seit der Habsburger am 28. Juni 1519, während Slarl- 
ftadt und Luther mit Eck disputierten, zu Frankfurt gewählt worden war, 
waren jechzehn ereignisvolle Monate ins Land gegangen und der neue 
Meſſias Hatte fich feinem Wolfe noch immer nicht gezeigt. Die revolutio- 
näre Hochflut in Deutjchland wuchs mit jeder Woche, aber vergeblich 
Ichauten die Deutichen nach dem Steuermanne aus. Erſt am 1. Juni 
1520, faft ein Jahr nach jeiner Wahl, Iandete Karl in Vliffingen, um 
endlich am 23. Oftober 1520 fich zu Aachen die Kaiſerkrone aufjegen zu 
laſſen. Daß er den päpjtlihen Nuntius Mleander nicht Hinderte, zu 
Löwen, Lüttic) und in dem rheinischen Städten Luthers Bücher zu ver- 
brennen, bewies jofort, daß er gejonnen war, firchliche Neuerungen nicht 
zuzulafjen. Anderſeits fanden Karls Räte, Chievres und Gattinara, es 
doch erwünfcht, in dem aufrührerischen Mönche zu Wittenberg ein Droh- 
mittel zu befiten, durch das fie die mit den Franzoſen konſpirierende 
römische Kurie im Schach Halten fonnten. So wurde Luther für die 
faijerlihen Staat3männer ein wertvolles Taujchobjeft, das fie nicht zu 
früh aus der Hand zu geben gedachten. Als der Kurfürſt den jungen 
Kaifer erjuchte, „wider Luther ungehört nicht? fürzunehmen noch ihn für- 
gewaltigen zu laſſen“, antwortete diefer am 28. November 1520 jehr 
freundlich und entgegenfommend, Kurfürjt Friedrich möge den Mönch nach 
Worms mitbringen, wo ihn der Kaifer durch gelehrte und hochverjtändige 
Perjonen verhören lajjen wolle und darauf achten werde, daß ihm fein 
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Unrecht geſchehe. Der Hof erwies damit dem mächtigſten deutſchen Fürſten 
eine Freundlichkeit und vermehrte zugleich die politiſche Bedeutung des 
Mönchs, den man gegen den Papſt doch eine Weile meinte brauchen zu 
dürfen. „Dieſe Spitzbüberei!“ ſchrieb der Nuntius Aleander, als er von 
der Abſicht des Kanzlers hörte, den Ketzer auf dem Reichstag zu verhören. 
Er machte mit allem Nachdruck geltend, der Reichstag dürfe nicht in die 
Nechte des heiligen Stuhles eingreifen; die ragen des Dogmas gehörten 
nicht vor das Neich. Die Folge feiner Umtriebe war, daß Karl am 
17. Dezember feine Zujage zurüdnahm, da er inzwijchen in Erfahrung 
gebracht habe, daß Luthers AUnwejenheit in Worms das Interdikt über 
die Stadt und alle Berjonen, die mit Yuthern verfehren würden, nach ſich 
ziehe. Nur wenn der Mönch jeine Schriften gegen den heiligen Stuhl 
zuvor widerrufe, möge der Kurfürſt ihn laden, aber nicht nad) Worms 
ſelbſt, fondern nach irgendeinem Orte in der Nähe, wo er leicht zu er- 
reichen fei. Zu dieſer Umjtimmung des Kaiſers hatte dejjen Beichtvater, 
der Franziskaner Glapion, viel beigetragen, gegen den Aleander darum 
in Rom möglichjtes Entgegenfommen empfiehlt. Der Kurfürjt jelbft wünjchte 
Luthers Reife nah Worms nicht. Das Auftreten der Nuntien in Köln, 
wo fie ihn auf das zudringlichite mit ihren päpftlichen Breven beläftigt 
hatten, Hatte jeine Abneigung gegen die „roten Hütlein“ verjchärft und 
ein Gutachten, das ihm gleichfalls in Köln Erasmus erjtattet hatte, be— 
jtätigte jeine Meinung, daß die päpftliche Bannbulle eine brutale Gewalt: 
tat fei, aber er fürchtete, wenn der Mönch in feinem Gefolge in Worms 
einzöge, jo würde er für feine Sache mitverantwortlich werden. Was er 
wünjchte, war ein Schiedsgericht unter dem Vorſitz jeines Freundes, des 
Kurerzbiſchofs Greiffenklau von Trier, von dem er erwartete, dasjelbe 
werde den Streit begraben und beide Teile zur Ruhe verweijen. Die 
Ankündigung, daß man ihn in Sachſen jelbjt mit einer Kommiſſion in 
diefer Sache heimſuchen wolle, traf ihn bereit3 unterwegs nach dem Reichs» 
tag, wo er am 5. Januar 1521 eintraf. Der Saijer, der den mächtigen 
Bajallen zu fchonen hatte, gab ihm fofort die Zuficherung, Zuther jolle 
gehört und nicht ohne weiteres vergewaltigt werden. Auch andre Symptome 
zeigten, daß es den Ffaiferlichen Räten zurzeit mehr darum zu tun war, 
den Papſt einzufchüchtern, als fich Luthers zu entledigen. Kanzler Brüd 
erhielt von dem faiferlichen Beichtvater Glapion in mehreren Slonferenzen, 
die zu Anfang Februar jtattfanden, die Verficherung, er ſei bereit, Quthern 
zu verhören und auf Beilegung des Streites Hinzumwirfen, wenn Luther 
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nur Die ertravaganten Behauptungen feiner babylonifchen Gefangenschaft 
widerrufen oder noch bejjer die Verfafjerjchaft des ganzen Buches ablehnen 
wolle Er ſtellte Brüd jogar 35 Säße zu, die Luther zurücknehmen müffe. 
Berbrennen wollte er übrigen® Luther Bücher vorerjt nicht, nur fie ſe— 
queftrieren. Klarer rüdte der Nuntius Aleander mit den päpjtlichen Ab— 
ſichten heraus, indem er in einer Situng des Reichstags vom 13. Februar, 
am Ajchermittwoch, in einer dreiftündigen Rede fich über Luthers Ketzereien 
verbreitete. Am 3. Januar hatte die Kurie eine neue Bulle erlafien 
(decet Romanum Pontificem), die nun auch Pirfeimer, Hutten und 
Spengler namentlich in den Bann einjchloß, was die beiden Nürnberger 
zu einer demütigen Unterwerfung bejtimmte. Gleichzeitig wendet fich der 
Papſt in einem Breve apostolicum an den Kaiſer und das Reich. Am 
10. Februar war dasjelbe in Aleanders Händen, der nun am Wjchermitt- 
woc in einer VBerfammlung der Stände dasjelbe durch den Abt von Fulda 
verlejen ließ und dann jelbjt eine Pomp- und Prachtrede gegen Luthers 
Srrlehren Hinzufügte. Aus Luthers Verteidigung der Lehre Huſens ſchließt 
er, daß Luther auch die von Hus bejchügten Artifel Wiklifs annehme. 
Sit er Willifit, jo leugnet er auch die reale Gegenwart Ehrifti im Abend- 
mahl, er leugnet mit Wiflif die Gewalt des Papjtes, die Verbindlichkeit 
der Defrete, er verwirft die Todesjtrafe, er leugnet das Fegfeuer. So 
imputiert er in unerhörter Sonjequenzmacherei Luthern eine Menge Ketze— 
reien Wiklifs, ftatt fich an Luthers eigene Schriften zu halten. In be= 
treff des Ablafjes dagegen begnügt fich der Nuntius mit der Bemerkung, 
daß Luther von den päpftlichen Indulgenzen „unjchiderlichen” gejchrieben 
habe, weshalb Brüd in feinem Berichte an Friedrich den Weifen ironiſch 
anmerft, von diejer heifeln Materie habe der Nuntius „mit diefen furzen 
Worten abgebifjen“. Für die, die Luthers Schriften wirklich fannten, war 
Aleanders Rede nur ein Beweis, daß der Mann, dem die Lutherjche Sache 
in Deutjchland befohlen war und der bald darauf die Zutheraner in den 
Niederlanden aufs graufamfte verbrannte, die Lutherſchen Meinungen über 
alle diefe Materien gar nicht fenne, obwohl er fich in feinen Berichten 
nah Rom damit brüftet, daß er die fluchwürdigen Schriften des Ketzers 
nächſtens auswendig wiſſe. Nicht einmal die Titel derjelben Hat er richtig 
verjtanden. Luthers befannte Streitfchrift gegen Emfer zitiert er unter 
dem Titel: „An den Boch“ und das Büchlein von der Freiheit eines 
Chrijtenmenjchen hält er für einen Aufruf zu einem Hufitischen Bauern- 
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aber nicht, die deutjchen Stände zu verfichern, daß jchon die kleinſte von 
Luthers Kegereien würdig wäre, daß man Hunderttaufend Kleber um ihret- 
willen verbrenne. Kurfürſt Friedrich, der übrigens nicht amwejend war 
bei Aleanders Rede, joll feinen Kollegen gegenüber beftritten haben, daß 
Luther derlei Ketzereien lehre und dieſer Widerjpruch des Sachſen, meint 
Eochläus, habe viele Fürſten in dem Bejchlufje bejtärkt, man müfje Luther 
zitieren, um zu erfahren, was denn eigentlich feine wirkliche Meinung fei? 
Aleander, der bald darauf mit der Nachricht aus Nom erfreut wurde, daß die 
Dame Berilla Proana auf dem Marsfelde, die jchon zwei andern Herren 
im Jahre 1514 und 1515 Nachlommen gejchenft hatte, ihm in demſelben 
Monat Februar einen Sohn geboren habe, den er jpäter zu feinem Erben 
einfeßte, machte namentlich) mit Luthers gewagten Behauptungen über 
phyſiſche Ehehindernifje Stimmung gegen den Steger. Einen neuen Be- 
weis ſeines Glaubenseiferd und jeiner Betriebjamfeit gab er, indem er 
den Kaiſer in den Stand jehte, jchon am 15. Februar den Ständen ein 
Mandat vorzulegen, das die Vernichtung von Luthers Büchern anorönete. 
In der Hurfürjtenverfammlung trat der Berliner Joachim von Branden- 
burg mit der gewohnten Beredjamfeit für den Entwurf des Nuntius 
ein; nun aber fam der lang angejammelte Groll des ſonſt jo wort- 
fargen Sachſen gegen den Hohenzollern, der ihm in den letzten drei 
Jahren mit diefer Sache jo vielen Verdruß bereitet hatte, zum Ausbrud). 
Mit Ungeftüm wies der Sachſe nach, welchen Schaden das Reich durch 
den von Joachims Bruder vertriebenen Ablaß und die durch die Hohen- 
zollern bejchügte päpftliche Mihwirtichaft gehabt habe. Der Zank wurde 
jo Teidenjchaftlich, daß nur das Dazwifchentreten des Salzburger Erz. 
bijchofs Lang die Schwerter in der Scheide hielt. Friedrich! Freund, der 
Kurfürft Ludwig von der Pfalz, brüllte, nad) Aleanders Ausdrud, wie 
zehn Stiere. Einer der Kardinäle, wie es jcheint Lang, verließ entrüftet 
die Sigung, als man dazu überging, die Bejchwerden gegen Rom zu pro- 
tofollieren. Ähnlich aufgeregt waren die Verhandlungen der andern Kurien 
und jchlieglich erhielt der Kaifer von den Ständen die unerwünjchte Antivort, 
bei der großen Erregung, die in der Bevölkerung herrſche und da durch 
die täglich erjcheinenden Schriften der gemeine Mann in allerlei Gedanken 
und Phantaſien geraten jei, erjcheine e8 nicht ratſam, Luthern ungehört 
zu verurteilen. Die Meinung des Reichstags jei vielmehr, Luthern auf 
genugjam Geleit Hin und herwieder fommen zu lafjen, um ihn zu fragen, 
ob er den heiligen chrijtlichen Glauben, den die Voreltern bisher gehalten, 
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befenne oder nicht? Werde er widerrufen, was diefem Glauben zumider 
fei, dann folle er in andern Punkten und Sachen ferner gehört und darin 
nach Billigfeit verfügt werden. Verweigere Luther jenen Widerruf, jo 
jei der Reichstag einverstanden, daß der Kaiſer ein Mandat ausgehen Lajje, 
den Glauben der Voreltern ohne alle Disputation zu handhaben. 

Für Aleander war diefer Beſchluß ein Donnerichlag und er erwartet 
von der Ankunft des furchtbaren Mönchd auf dem Reichdtag eine une 
geheure Kataſtrophe. Daß die Näte des Kaiſers dem Verlangen der 
Stände entgegenfamen, jtatt es, wie Aleander verlangte, abzumeijen, hing 
mit den boshaften Umtrieben der Kurie in Spanien zufammen, die, um 
die königliche Gewalt zu brechen, den aufrührerifchen Bifchof von Zamora 
gewähren ließ und die Inquifition aus den Händen des Königs in die 
der Biſchöfe legen wollte So waren gerade die weljchen Räte Karls, 
Gattinara und Chiövres, für Zitation Qutherd, nicht um feine Lehre zu 
“ unterjtügen, jondern um dem Papſt bange zu machen. Das Ende aller 
diefer Schachzüge und Gegenzüge war, daß am 2. März Karl zujagte, 
Luther jolle, wie die Stände begehrt Hatten, mit freiem, ficherem Geleit 
zitiert werden, um ihn zu fragen und zu hören; feine Bücher aber ſollten 
jest jchon verboten und verbrannt werden, denn der Kaifer wollte feinen 
Zweifel aufkommen lafjen, daß er alle Ketzerei verabjcheue. Den erjten 
Teil der faijerlichen Propofition nahmen die Stände an, das Mandat 
gegen die Lutherjchen Bücher dagegen lehnten fie ab. Auch jet blieben 
fie bei ihrem Beſchluß: „Erjt hören dann urteilen.” Während die Kurie 
Luthern bereits in die Bulle in coena domini aufgenommen hatte, deren 
Flüche am fommenden Gründonnerstag nun auch über die Zutheraner 
ausgejchüttet werden follten, behielt der deutjche Reichstag ich noch immer 
jein Urteil vor! Allein, da Karla Zuftimmung zu Luthers Berufung und 
zur Protofollierung aller Gravamina der deutjchen Nation gegen den 
römijchen Stuhl nur eine taftijche Mafregel gewejen war, lenften jeine 
Räte jofort wieder ein, jobald die Kurie in den jpanijchen Händeln nach- 
gab. Ein Edikt zur Verbrennung der Bücher Luthers konnte man aller- 
dings gegen den deutlich ausgejprochenen Willen des Reichstags nun nicht 
mehr verfünden, aber ohne die Stände zu befragen, erließ Karl ein 
Mandat, das befahl, die Lutherjchen Schriften überall einzufammeln und 
unter Sequejter zu legen, wie der faijerliche Beichtvater jchon früher vor— 
geichlagen hatte. Die Faſſung diejes Edifts war zudem derart, daß es 
zugleich die Verurteilung von Luthers Lehre in ich ſchloß, und man 
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erwarten durfte, der jo zum voraus Verurteilte werde nun gar nicht vor 
dem Reichstage erjcheinen. Das war das faijerliche Mandat, das Luther 
unterwegs angejchlagen fand, als er eben nach Worms aufgebrochen war, 
um fich dem Gerichte zu »jtellen, und von dem er an Spalatin jchreibt, 
er jehe ein, dasjelbe jei nur erlajien, um ihn einzufchüchtern, aber er 
werde fommen, denn auch feine Abficht jei den Satan zu jchreden und 
ihn zu verhindern, fich noch weiter aufzublähen. 

Während jo bei dem Reichstag fich hundert Intriguen freuzten und 
der würdige Gejandte des heiligen Waters ſich in taujendfältiger Ge— 
ichäftigfeit aufrieb, lebte der, auf den fich all diefer Lärm bezog, ganz 
wie jonjt jeinem Lehramt und fand noch Frieden genug in jeiner Seele, 
um in ftiller Zelle an einer Erbauungsjchrift zum Preife der allerjeligjten 
Jungfrau zu arbeiten. Die erregten Mitteilungen aus Worms beantwortet 
er mit furzen, zuweilen ironijch gefärbten Briefen. Auch daß jet von 
allen Seiten mit verdoppeltem Eifer auf ihn eingeredet wird, macht ihm 
wenig Kummer. „Der Leipziger Ejel (Alveldt) hat ein neues Gebrüll 
von Läjterungen gegen mich losgelaſſen.“ Ein Mönch zu Cremona, der 
Geigenftadt, ijt gegen jeinen Utraquismus aufgetreten. Um jo Iujtiger 
wird er „die Nattern reizen“. „Thomas Murner hat mic, wütend an- 
gegriffen.“ „Mit dem Barfüher will ich mich nicht aufhalten.” „Den 
dritten Dominikaner jchiden die Römer gegen mich ins Feld.“ „Emſer 
jchreibt gegen mich. Ich. werde der Bejtie entgegentreten, denn er handelt 
auf Befehl ſeines Herzogs Georg." Sein Wunder, daß er von einem 
Knäuel von Schlangen redet, mit denen er täglich zu kämpfen habe. 

Inzwiſchen zeigte rheinaufwärts der Schein der Scheiterhaufen, auf 
denen man Luthers Bücher verbrannte, den Weg, den der päpftliche 
Nuntius Aleander im Gefolge des neuen Kaijers genommen hatte. Mleander 
hatte mit gewohntem Cynismus erflärt, die Verbrennung der Bücher fei 
wirfjamer als die fchönften Widerlegungen. Sie hatten etwas Über- 
zeugendes für den gemeinen Mann. So beichloß Luther auch feinerjeits 
dieſes Argument anzuwenden. Wie Huttens Schriften von der Ebernburg 
zeigen, hatte es einen niederjchlagenden Eindrud auf die Reformpartei 
gemacht, daß der junge Kaifer durch feine Autorität diejes Vorgehen des 
Nuntius dedte. Luther aber blieb auch hier feinem echt deutjchen Grund- 
jage treu, jeden Schlag durch einen Gegenjchlag zu erwidern. Schon 
längjt war er durch das Studium der Defretalen auf die Meinung ge— 
fommen, „dieje irrigen und fährlichen Gejege jeien wert, daß man einen 
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roten Haufen daraus mache“. Als nun die Nachricht von den Vorgängen 
am Rhein in Wittenberg eintraf und das Gerücht Hinzufügte, auch in 
Merjeburg habe die Verbrennung ftattgefunden und in Leipzig erwarte 
man fie täglich, ordnete er ruhig eine Sammlung der päpftlichen Defretal- 
briefe zujammen, um fie zu verbrennen, jobald man in Leipzig den Unfug 
nachahmen jolltee Dort fam es über formalijtifchen Bedenken des pedan- 
tiſchen Herzogs dazu nicht, dagegen verjuchten Georg und die Bilchöfe, 
ihm in Wittenberg jelbjt eine Gegenbewegung anzuzetteln, der er nun 
jeinerfeit3 mit Verbrennung der päpftlichen Rechtsbücher entgegentrat. 
Herzog Georg und etliche Bijchöfe forderten ihre in Wittenberg ftudierenden 
Landeskinder auf, die feerijche Univerfität zu verlajjen und ein Breslauer 
Domherr, der viele Gajtfreundjchaft von diefen Kegern angenommen hatte, 
fand für gut, die im Grunde von der Feigheit diktierte Abreife zu einer 
lärmenden Demonjtration gegen das ketzeriſche Wittenberg aufzupußen,*) 
wobei ihm etliche Würzburger Pfaffen, die gleichfalld heimberufen waren, 
eifrig an die Hand gingen. An ſich würde der Abzug von ungefähr 
150 Studenten feine große Bedeutung gehabt haben. Als fie aber alle 
an demjelben Morgen ihre Sachen padten, nach Wagen jchrieen, oder 
mit ihren Ranzen auf dem Rüden die Stadt verließen, brach unter den 
Bürgern eine Panik aus, denn man meinte, die Auflöfung der Univerfität 
jtehe vor der Tür. Auswärts übertrieb das Gerücht noch die Vorgänge, 
jo daß der joeben aus Köln heimgefehrte Kurfürft feinen Spalatin jofort 
nad) Wittenberg jchidte, um ihm nach eigenem Augenschein Bericht zu 
eritatten. Der Kaplan fuhr Tag und Nacht und traf am 3. Dezember 
morgend vor vier Uhr in Wittenberg ein. Bald aber meldete er dem 
bejorgten Fürjten, er habe Gott Lob alle Dinge richtig befunden und das 
Ganze ſei ein blinder Lärm gewejen. Die Bürger hätten fich aud) bereits 
beruhigt, da „der meiſt Hauffen viel fürtrefflicher Leut Kinder fejt halte 
und jtehe*. Doktor Martinus jei fröhlich und wohlauf, und gehe mit 
dem Gedanken um, die Bulle jamt dem Dekret und den Defretalen zu 
verbrennen. Luthers Meinung war damals, dieſen Akt auf der Kanzel 
vorzunehmen, wo er nach dem Herfommen zwijchen zwei Lichtern predigte. 
Um aber bei der Jugend wieder frifche Stimmung zu machen, nahm er 
am 10. Dezember morgens neun Uhr dieje Verbrennung öffentlid) vor. 
Durch einen Anjchlag an der Pfarrkirche, den Melanchthon verfaßt hatte, 


*) Vgl. Walk in der Zeitichrift für Kirchengeſchichte. 2, 121. 
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wurde am 10. Dezember 1520 die afademijche Jugend aufgefordert, ſich 
um neun Uhr vor dem Eljtertor bei der Kapelle des Heiligen Kreuzes 
einzuftellen, wo nad) altem apojtolifchen Brauch die gottlojen Bücher der 
päpftlichen Konjtitutionen und der jcholajtischen Theologie verbrannt werden 
follten. Vielleicht, jchloß der Aufruf, ſei jeht die Zeit gefommen, dab der 
Antichrift offenbar werden ſolle. Hart vor dem Elſtertor, recht vom 
Weg, liegt noch heute det Kirchhof, bei defjen Stapelle des heiligen Kreuzes 
die Verbrennung der Bulle vor ich gehen follte Durch ein altes Re— 
naifjancetor tritt man ein.*) Zwiſchen hohen Tannen und Fichten leuchten 
die weißen Grabjteine über verfunfene Gräber. An der Rückſeite des 
Tores ift eine Tafel eingemauert, deren Injchrift meldet, daß im Jahr 
1528 Luthers Lenichen hier begraben wurde. Nicht weit davon iſt die 
Stelle, wo eine Zuthereiche an eine der vielen tapferen Taten ihres Vaters 
erinnert. ALS die ftudierende Jugend ſich an dem falten Dezembertage 
zu der bezeichneten Stunde hier einfand, war im Freien ein Scheiterhaufen 
geichichtet; „ein nicht unberühmter Magijter der Univerfität“ zündete den- 
jelben an und in Gegenwart von zahlreichen Studenten, Doktoren, Magiftern 
und jeiner Freunde aus der Stadt legte Luther die Bulle jamt den ges 
nannten Schriften auf die brennenden Scheite. Die wenigen Worte, die 
Luther dabei ſprach: „Weil Du den Heiligen des Herrn (d. h. Ehrijtum) 
betrübt hajt, verzehre Dich das ewige Feuer“, entjprechen der tief ernten 
Stimmung, die ihn, nad) feinem Bericht an Staupit, bei dieſer verwegenen 
Handlung erfüllte Sie leiteten aber allerlei Demonftrationen der früh: 
lichen Jugend ein, denen Luther fich entzog. Die Studenten jtimmten 
erjt ein te deum, dann ein de profundis an. Alsdann begab man fic 
zum Frühſtück. Nach demjelben requirierten die jungen Leute einen 
Bauernwagen, den etliche phantaftiich aufgepußte Kommilitonen bejtiegen. 
Zuvorderft ſaßen vier Knaben, die nach Art der jüdiichen Synagoge 
Klagegefänge anjtimmten. Über ihnen flatterte an einer Stange eine lange 
Bulle, von der jie behaupteten, fie hätten diejelbe für zwanzig Goldgulden 
von Rom gefauft. Andere Injaffen des Wagens trugen Tafeln mit 
jpöttifchen Aufichriften gegen Rom, die Predigermönche ujw. Hinten ftand 
ein Trompeter, der jeiner „Tuba“ entjegliche Töne entlodte. Auf dieje 
Weife jammelte man von Straße zu Straße die Schriften der Gegner 
und Holz zum Verbrennen ein und fehrte zu dem euer vor dem Eljtertor 
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zurüd, wo mit der Flamme der Jubel ſich erneuerte, jobald eine neue 
Lage Eck, Emjer, Murner aufgefchüttet ward. Natürlich ſchwoll jegt die 
Zufchauermenge auf viele Hunderte an. Aus allen Fenftern jchauten Die 
Wittenberger dem jeltfamen Gefährte nach und lachten über die Töne der 
Tuba und die Klagepfalmen der maskierten Juden. Am Scheiterhaufen 
aber fang man bald: „Te deum laudamus“, bald „o tu pauper Judas“ 
oder „requiem aeternam“. Auch der Wagenlenfer hielt von jeinem er- 
höhten Plate eine Predigt, in der er die Bulle auslegte und Stellen aus 
der Schrift des Leipziger Doktors Hieronymus Düngersheim von Ochjen- 
furt vorlas, die ein fchallendes Gelächter erregten, worauf dann wieder 
ein neues Autodafe folgte bi8 man der Scherze müde endlich auseinander- 
fief. Luther wollte aber nicht, daß man ihm aus dem ernjten Aft, den 
er gewagt, einen Fajchingsjcherz mache. Am folgenden Tag richtete er 
in feiner Pjalmenvorlefung eine längere Anrede an feine Zuhörer, fie 
follten fich vor den päpftlichen Satungen hüten. Bücher zu verbrennen 
genüge nicht, vielmehr follte der Papſt, das heißt der päpjtliche Stuhl, 
den Flammen übergeben werden. „Wenn ihr nicht mit ganzem Herzen 
dem Neiche des Papſtes abjagt, jo fünnt ihr das Heil euerer Seele nicht 
erlangen.” Der ganze Vorgang war für Luther jo bedeutungsvoll, daß 
er in einer eigenen Schrift ihn rechtfertigte: „Warum des Papftes und 
feiner Jünger Bücher von D. Martin Luther verbrannt ſeien?“ Am 
27. Dezember 1520 fonnte er die Schrift verjenden. Er berief ſich darin 
auf den Vorgang des Apoſtels Paulus, der Satansbücher zu Epheſus 
verbrannte für 5000 Pfennige. Das Necht dazu gibt ihm jein Amt als 
Doktor der heiligen Schrift und das Verhalten der Gegner, die fich nicht 
nur gegen die Wahrheit verjtoden, ſondern auch die evangelische Lehre 
verdammen und verbrennen. Er bezweifelt, daß der Papſt das befohlen 
habe, vielmehr hat er fichere Kundſchaft, daß die Nuntien zu ihren Ver— 
brennungen am Rhein die Erlaubnis mit vielen taufend Gulden von 
etlichen Amtleuten erfauft haben, eine Behauptung, über die Aleander bei 
dem Neichdtag gewaltigen Lärm erhob. Die Deutjchen, meint Luther, 
follten nicht die hohen Titel, Namen und Gefchrei des päpftlichen Standes 
anfehen, noch den Iangwährigen Brauch der verbrannten Bücher, jondern 
fie follten den Inhalt diejer Defrete ins Auge fallen und damit fie das 
fönnen, fügte er einen Auszug aus den päpftlichen Defretalen Hinzu, in 
dem er dreißig „Artikel und Irrtumb des geijtlichen Rechts“ in denjelben 
Formen verflucht, wie die Bulle feine Säge verflucht hatte Es fehlte 
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nur, daß auch er dem Papſte ſechzig Tage Friſt geſtellt hätte zum Wider- 
ruf. Da der Papſt „nie kein mal mit Schrift oder Vernunft die Gegner 
widerleget, ſondern allzeit geplerret, er ſei über alle Schrift“, ſo findet er 
ſein Verfahren wohl begründet. 

Welchen Eindruck dieſe Kunde in ganz Deutſchland machte, läßt ſich 
aus zahlreichen brieflichen Außerungen erfennen. Von Worms ſelbſt ſchrieb 
der Sekretär des venezianiſchen Geſandten Cornaro: „Das iſt nun in der 
Tat ein gewaltiges Ereignis und um ſo bedeutſamer, als Luther in jenen 
Landen wie auch im übrigen Deutſchland den größten Anhang hat.“ 
Aleanders mühſelige Exekutionen waren damit ſiegreich übertrumpft. Auch 
ſeinem Lehrer Staupitz gab Luther Nachricht von dieſem Vorgang, deſſen 
Bedeutung für ſeine Zukunft ihm völlig klar war. Er hatte damit alle 
Brücken hinter ſich abgebrochen und den Scheiterhaufen Huſens förmlich 
herausgefordert. Dennoch erſcheint in dem Briefe an den väterlichen 
Freund der vom Bann Getroffene und mit der Acht Bedrohte als der, der 
tröſtet und Mut einſpricht. Er weiß nun ſicher, daß der Papſt der Anti— 
chriſt iſt und vergeblich würde ihm darum die Kurie den Frieden bieten. 
Er will keinen Frieden mit der Hölle. Als er die Bulle und die Dekre— 
talen verbrannte, ſo bekennt er ſeinem alten Beichtvater, zitterte und betete 
er, aber nun, ſeit es geſchehen, iſt er heiter wie nie zuvor in ſeinem Leben. 
„Lebe wohl mein Vater,“ ſchließt der merkwürdige Brief, „Gottes Wort 
und mich jchliege in Dein Gebet. Ich werde dahingerifjen und hin- und 
hergejchleudert in diefen Wogen.“ 

Inzwiſchen hatte der Kurfürſt die Aufforderung an ihn gelangen 
lajien, er jolle e& nicht bei der Widerlegung der erjten zwölf Vorwürfe 
der päpjtlichen Bulle bewenden lafjen, ſondern fich über alle einundvierzig 
Anklagen der päpjtlichen Bulle äußern. So entjtand die assertio omnium 
articulorum, „Grund und Urjach aller Artikel, jo durch die römische Bulle 
unrechtlich verdammt wurden.“ Er hatte fie von vornherein dem vertrauten 
Nate der Herzöge, Fabian von Feiligich, gewidmet und er ließ es Dabei, 
obwohl Feiligich inzwifchen wegjlarb; denn, jchreibt er an Spalatin, er 
lebt ja nunmehr mehr als zuvor. Die lateinifche Ausgabe war um die 
Mitte Januar 1521 fertig, während über fein Erjcheinen oder Nicht- 
ericheinen auf dem Reichsſtag verhandelt wurde. Sie ift die Schrift 
Luthers, die jic) der Nuntius Aleander am genauften angejehen hat und 
aus ihr entnahm er Hauptjächlich jeine Beweiſe für Luthers Ketzerei. 
Dieſer hatte auch recht geflifjentlich die Behauptungen, die den PBapiften 
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anjtößig waren, noch beträchtlich gefteigert. Wenn die Bulle den Sak 
verdammt, daß der Ablaß nur zu den zugelafjenen Dingen gehöre, jo 
widerruft er diefe Außerung und behauptet ftatt defien, der Ablaß gehöre 
zu den jeelenverderblichen Dingen und fei ein höllifcher Betrug, Diebſtahl 
und Raub. Wirft ihm Ed vor, daß er etliche Säge Hufens für fchrift- 
gemäß erkläre, jo widerruft er auch das, denn die in Konſtanz verdammten 
Artikel Hujens find alle jchriftgemäß und die Tyrannen von Konftanz 
haben mit Hus das Evangelium verdammt und an feine Statt die Lehre 
des hölliichen Drachen gejeßt. Die Lehre von der menfchlichen Unfreiheit 
trägt er in der denkbar jchärfiten Formulierung vor. Nur eine Norm 
der Schriftauslegung gibt es, die Auslegung aus ihrem eigenen Geifte. 
Verjpotten fie ihn, daß er jich jelbjt zum Propheten aufwerfe, jo weil 
er doch feit, daß dad Wort Gottes bei ihm und nicht bei ihnen ift und 
die Gejchichte lehrt, daß der größere Haufe ſtets bei der Lüge und der 
Kleinere bei der Wahrheit gejtanden hat. Die Gewalt der großen Hanſen 
aber vermag nicht® über die Wahrheit, nur über feinen armen Körper, 
„den befehle ich Gott und der durch den Papſt verdammten Wahrheit. 
Amen“. Mit dem Gegenfchlage, den Luther geführt, entzündete fich der 
dogmatische Streit aufs neue. Jeder Tag brachte eine Streitfchrift der 
Papiſten und nie hat die flinfe Feder des Wittenberger Mönchs raftlojer 
gearbeitet al3 in jenen Monaten. Man kann diejen Streit um den Glauben 
billigen oder tadeln, bewundern muß man die Tapferkeit, mit der der 
einzelne Mann einer jolchen Meute von Feinden gegenüber auch nicht ein 
Haar breit wid). 

Es liegt in der Art diefer Streitigfeiten, die mit Vernunftgründen 
nicht zu entjcheiden find, weil ihr Gegenjtand jenjeit3 alles menschlichen 
Erfenntnisvermögens Liegt, daß die Kämpfer um jo mehr mit Kraftworten 
und moralijchen Verdächtigungen ſich gegenfeitig niederzuwerfen juchen. 
Das ijt die Weije aller Streitigkeiten über das Transcendente von jeher 
gewejen und jo übte auch dieje Generation, jo gut wie die der mittel- 
alterlichen Scholajtifer, die Schneide ihres PVerjtandes, indem fie in dem 
weiten Gefilde des Übervernünftigen turnierte und [uftwandelte. Luther 
ließ fich auf folche Lehrfämpfe nur ein, wo eine feiner religiöfen Über- 
zeugungen in Frage fam, dann aber führte er fie nicht anders als feine 
Beitgenofjen, nur mit mehr Wit. Und auc) darum blieb er Sieger, weil 
er ſtets die Lacher auf feine Seite brachte. Sein jouveräner Humor wirkte 
durchichlagender als die jchwermütige Predigt eines Hus oder die apofalyp- 
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tische Begeifterung eines Savonarola. Die Ketten, mit denen die Bapijten 
jene zum Scheiterhaufen jchleiften, zerriß er wie Zwirnfäden und da er 
fich feiner politifchen Partei Hingab, ftand bald die ganze Nation unter 
feinem Feldzeichen. Das ift „die Weihe der Kraft”, daß fie auf fich jelbit 
fteht und fic) mit dem Herrgott im Himmel eins weiß. Das gute Ge- 
wifjen und das Vertrauen auf Gott waren Luthers Stärfe. 

Einer der zudringlichiten Gegner, der das Tun Luthers unausgeſetzt 
mit feinen Wehflagen begleitete, bis ein früher Tod jeinen Läfterungen 
ein Ziel jegte, war Emjer. Da er Luthers Schweigen auf jeine leßten 
Angriffe zum Anlaß nahm, auf jeinen Sieg zu pochen, bejchloß dieſer, 
troß des Abratend der Freunde, die den Herzog Georg fürchteten, dieſes 
Schweigen zu brechen, „damit der Sau der Bauch nit zu groß werde“. 
Diejes Mal war es allerdings ein faljcher Verdacht, der die Wittenberger 
gegen Emſer aufbrachte. Im Auguſt 1520 hatte der römische Dominikaner 
Thomas Rhadinus eine lateinische „Rede an die Fürften und Völker Deutſch— 
lands gegen den die Ehre der Nation jchändenden Ketzer Martin Luther“ er- 
jcheinen Lafjen, die ſchon im Oktober in Leipzig nachgedruct wurde. Luther 
hielt jie für ein Werf Emjers, der feinen Geifer unter falfchem Namen aus» 
jchütte. Die Erwiderung übernahm Melanchthon in einer Oratio pro Luthero. 
Erasmus fpendete diefer humaniſtiſchen Prunkrede des jungen Freundes das 
höchite Lob, das er zu jpenden hatte, er meldete, manche hielten ihn jelbjt 
für den Verfaſſer. Auch wir würden fie für Melanchthons tapferjte Tat 
erklären, wenn er fie unter jeinem Namen veröffentlicht hätte, er nannte 
fi) aber auf dem Titel Didymus Faventius, womit er ſich als Bruder 
und Gönner des Angegriffenen vorjtellte. Quther hat niemals unter faljchem 
Namen gejchrieben, während Melanchthon fich bald Otho Germanus, bald 
Paulus Commodus, bald Didymus Faventius und wie ſonſt noch nannte. 
DBegründeter war Luthers Zorn über eine andere Nachricht, die ihm aus 
Leipzig zufam. Emſer hatte eine Gegenjchrift auf Luthers Buch an den 
deutjchen Adel vorbereitet, die aber erſt am 20. Januar 1521 erjchien. 
Da Luther auch im Herzogtum Freunde beſaß, war ihm der erite Bogen 
der Schrift, noch ehe dieje fertig gedrudt war, auf den Schreibtisch geweht. 
Wie gewöhnlich prangte das Emferfche Wappen auf dem Titelblatt, diejes 
Mal mit dem herausfordernden Zuſatz: „Hüt Dich, der Bod jtöht Dich.“ 
Luther wartete das Erjcheinen des Buchs nicht ab, jondern fam dem Gegner 
zuvor mit einem Neujahrsgruß: „An den Bod zu Leipzig." Spöttiſch 
antwortete er auf die Warnung des jtößigen Bods: „Lieber Ejel, Löd 


Emier. 395 


nicht“ (jchlage nicht aus). „Hätt ich nicht gewußt, daß Du ein Ejel bit, 
hätt ich mich wahrhaftig vor Dir geforchten,“ jage der Löwe Mops. Auch 
jegt er die Emjern wohlverftändliche Anjpielung Hinzu: „Behüte Gott vor 
dem Bod die Geifen, mit mir hat's, ob Gott will, feine Not.“ Gering- 
ihägung und moralifcher Efel jprechen auch aus diefer Antwort, wie er 
denn im weiteren Verlaufe des Streit? fein Hehl daraus macht, daß er 
jelbjt den im Mönchsjchmube verfommenen Murner dem „Lügner Emjer“ 
vorziehe. Gleichzeitig waren aber Emjern in Leipzig jelbjt fampfluftige 
Gegner erwachſen. Zwanzig „adelige Jünglinge“, wie fie ji) nannten, 
wohl ebenjo turnierfähig wie Emſer jelbjt, hatten an der Thomasfirche 
zu Leipzig einen „Fehdebrief“ anjchlagen laſſen, in dem fie ihn als „höchſte 
Schande des Schwabenlands“ und Liederlichen Priejter bezeichneten und 
ihm den Frieden aufjagten.*) Herzog Georg ließ den Druder diejes 
fnabenhaften Aktenſtücks gefangen jegen und diejer verglich ſich mit Emſer 
dahin, daß er Emjers Antwort in 1500 Exemplaren gratis drudte und 
gleichzeitig ließ „der Bod“ eine Antwort „an den Stier zu Wittenberg“ 
hinausgehn. Er bejchwerte fich, daß „Bruder Luder“, wie er ihn nennt, 
gleich einem Bauern ihm in die Rede gefallen fei, indem er das Erjcheinen 
des volljtändigen Buchs nicht einmal abgewartet habe. Auf Luthers Spott, 
daß er mehr Eſel als Bod jei, erwidert er würdevoll, wiewohl er nicht 
Ohren danad) hab, daß er einem Ejel gleich jehe, für Luther aber Arijto- 
teles, Thomas, Bonaventura, Päpjte, Kardinäle und Biſchöfe tote und 
febende Ejel jeien, jo bleibe er gern in diejem Ejelsitalle, in dem ja auch 
Chriftus geboren jei, viel lieber als in Luther NRabenneft. Jedem Tier 
habe Gott feine Waffen gegeben, jein Bocd aber habe noch niemanden ge= 
ftoßen außer die, die es mutwillig an ihm erholen. Seine lügenhafte 
Darftellung der Vorgänge in der Leipziger Kanzlei hält er mit eijerner 
Stirne aufrecht. Das funjtreiche, edle Büchlein des Thomas Rhadinus 
bat er nicht verfaßt, wenn ihn Quther aber für den Verfafjer diejer geiſt— 
vollen Schrift hält, warum nennt er ihn dann einen Ejel? Gegen die 
angedrohten üppigen und troßigen Schriften Luthers, wegen jeines dem- 
nächjt erfcheinenden Buchs will Emſer geweihtes Salz und Weihwajjer 
bereit halten, die gegen böfe Geiſter helfen. Im übrigen ift es jeine 
Meinung gar nicht, fich weiter mit einem Manne zu jchelten, der in 
Huſens, Wiklifs, Dulcini, Fauſti, Pelagii, Vigilantii, Arii, Bardejani, 
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Armenii und wie viel anderer Heer Stegreif getreten ift. Wie man frei- 
lich zugleich Hufit und Pelagianer, Arianer und Manichäer fein fann, 
ijt Emfer gleich, wenn der Gegner nur auf einen diefer Namen Hin ver- 
brannt wird. Auf diefe Emjerjche Gegenjchrift: „An den Stier zu Witten: 
berg“ erwiderte Luther in einer Neplif „Auf des Bods in Leipzig Antwort“. 
Dem Verlangen Emjerd nad) einem ernjteren Ton trug er in der neuen 
Schrift ſpöttiſch Rechnung, indem er dieje höchſt ehrbar „dem feiten und 
geftrengen Hieronymus Emſer, meinem beſonders günjtigen Herrn und 
Freunde“ widmet. Unter allen böjen Nachreden Emſers greift Luther 
hier eine heraus, die für ihn verhängnisvoll werden fonnte. Bereit3 zum 
zweitenmal behauptete der Gegner, Luther habe zu Leipzig gejagt, das 
Spiel jei nicht in Gottes Namen angefangen, es jolle auch nicht um Gottes 
willen enden. Tatjächlich, jagt Luther, habe fich die Sache jo zugetragen: 
„Da durch die Eckiſche Praktika gehandelt ward von der Disputation nad) 
Eds Vorteil und meinem Nachteil und wir jahen, daß die Ehre ward 
mehr gejucht von dem Widerpart, da ſprach ich mit Fläglichen Worten 
und betrübtem Gemüt: Das Ding it nicht in Gottes Namen angefangen, 
es wird auch nicht in Gottes Namen enden.“ Nur pfäffiiche Bosheit 
fonnte aus diefen Worten das Gejtändnis heraushören, daß er gejonnen 
jei mit des Teufels Beiftand zu fechten, wie denn Emſer jelbjt gehört 
haben wollte, daß Luther fluchte: „Da jchlag der Teufel zu!“ Auch der 
Frankfurter Domdekan Cochläus weiß jpäter von Luthers cum daemone 
commercio zu berichten, weil er in einer feiner Reden gegen Karlſtadt 
gejagt Hatte, er Habe mehr als einen Scheffel Salz mit dem Teufel ge- 
gejjen, womit er natürlich die Anfechtungen meinte, in denen der Satan 
ihm, wie einſt dem Apoftel Paulus, zuſetze. Wäre Luther in die Gewalt 
diejer Leute geraten, fie hätten ihn nicht nur wegen Sleßerei, jondern auch 
wegen zugejtandenen Teufelsbündnifjes auf den Holzjtoß gejchidt. Eine 
Berichtigung war unter diejen Umständen feineswegs überflüjfig und 
Luther beruft ſich auf die Zeugen, die zu Leipzig in der Schloßkanzlei 
die unmutige Äußerung über die verfehlten Bejtimmungen für die Die- 
putation gehört hätten. Emſer wiſſe das auch ganz gut, „und ob die 
Unfern jchwiegen, müfje er fürchten, daß der Tiich, Ofen und Gewölb der 
Kanzlei rufen und jchreien: Emſer leug dich mit zu tot!“ Auf den 
übrigen frommen Klatſch einzugehn, Hält er nicht für nötig. „Mein 
Perſon tajte an, wer da will. Ich geb mich für feinen Engel, aber meine 
Lehre will ich) niemanden unverantwortet lafjen... Ich acht aber, man 
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ſollt meinen Wittenbergern, die mein Weſen täglich ſehen und mit mir 
umgehen, mehr glauben denn dem abweſenden Lügner Emſer.“ Auf den 
Vorwurf, daß er Aufruhr und Unruhe errege, hat er zu antworten: „Es 
iſt ein ſeliger Unfried, Aufruhr und Rumor, den Gottes Wort erweckt, 
da geht ein rechter Glaub und Streit wider den falſchen Glauben, da 
gehn wieder an die Leiden und Verfolgung und das rechte Weſen des 
chriſtlichen Volks.“ Darum wird er nach wie vor allen Lügnern entgegen- 
treten. „Willit Du aber Deinen Irrtum widerrufen und das Heucheln 
abgahn, ſollſt Du mich gar bald ftill und jchweigend machen. Allein Gott 
ſei Lob und Ehre. Amen.“ Das freilich wäre dem römischen Vampyr 
am liebjten gewejen, wenn der deutjche Michel bei dem Klange der Gloden 
und Orgeln ftill weiter gejchlafen hätte, während er ihm mit jeinen Slirchen- 
fahnen Kühlung zuwehte, um ihn im Sclafe zu erhalten, während er 
ihm das Blut aus den Adern ſog. Daher die Klage über den Lärm 
und Rumor, der den Schläfer zu weden droht. Mit einer Erwiderung 
„auf des Stiers zu Wittenberg wütende Replifa” war Emſer jofort zur 
Stelle. Von dem Tone gibt jchon der Eingang eine Probe, indem er 
meint, es ſei jo jchwer nicht, wie Luther meine, zu jagen, was er für ein 
Bogel ſei. „So möcht ich ihn erjtlich nennen eine Gans, darum, daß er 
die alte Gans Hufen verteidigen will. Auch möcht ich ihn nennen einen 
ichwarzen Raben, weil er wie der alte Nabe aus der Arche entflogen ijt 
und nicht wieder hinein will. Item ein Nebhuhn, das andern feine Jungen 
jtiehlt. Item eine Fledermaus, die in Finjternis und nicht im Licht wandert.“ 
Ermahnt hat ihn Emſer jchon oft, aber er läßt von feiner alten Weije 
jo wenig wie eine Krähe von ihrem Hupfen und gleichwie der Rabe feinen 
andern Gejang fann denn frah, krah, frah, jo fann auch er nicht? denn 
jchelten und läſtern. Was er für ein Vogel fei, braucht Emjer nicht 
weiter auszuftreichen, es fteht in der Bannbulle des berufenen Richters. 
„Darum jo blige, hagle oder donnere jo lang Du willit, jchreibe Bücher 
viel oder wenig, jchmähe und läſtre mich auf das allerärgjte. Ich habe 
der Sache einen Vorteil, daß Dir niemand mehr Glauben gibt, und Deine 
Bücher allentHalben verbrannt werden.“ Roma locuta est. 

Inzwilchen war denn auch Emjerd größere Schrift in Umlauf ge— 
fommen: „Wider das unchriftliche Buch Martini Luthers Augujtinerd an 
den teutjchen Adel ausgangen“. Emjer „beſorgt“ Hier, Luther möchte der 
verheiene Antichrift fein, von dem die Prophezeiung ung gejagt und uns 
Ehriftus und die Apojtel gewarnt haben, weil er „ein ſolch Gezank, Rumor 
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und Aufruhr eingeführt, daß fein Land, feine Stadt, Fein Dorf oder Haus 
ilt, darin man nicht parteiiſch und je eines wider das andere wäre“. 
Wiklif und Hus jeien die Quellen von Luthers Ketzerei; fie haben ihn 
gelehrt, die Chrijten Romanijten und die Ketzer Chriſten zu nennen. 
Darum will er „Hieronymus Emjer, Priefter, aus priefterlicher Pflicht 
und aus feinem Neid, jondern allein zur Stärkung der chrijtlichen Wahr- 
heit“ Luther Buch an den Adel befämpfen und fein „jubtiles Gift und 
Liſt an den Tag bringen“, Mit Schwert und Spieß wird er dem Ketzer 
entgegentreten. Mit dem Schwert meint er nach Epheſ. 6 die Heilige 
Schrift. Aber man muß unterjcheiden zwijchen dem Schwert und ber 
Scheide. Die Scheide ift der Buchjtabe, die Schneide iſt der tiefere 
Schriftjinn. „Welches Schwert ich nicht wie Luther in der Scheide ſtecken 
laſſen will, jondern wider ihn entblößen. Denn das ift von Anbeginn 
der Steger Behelf, daß fie nichts annehmen noch zulaffen wollen denn den 
Buchitaben, gleich al3 Hinge die Sach gar an Gänsfedern,*“ Bon diejem 
Unterjchiede des buchitäblichen und geijtigen Sinns macht er dann fofort 
Gebrauch, indem er bei dem allgemeinen Priejtertum, das Luther in feiner 
Schrift an den chriftlichen Adel proflamiert hat, unterjcheidet zwischen 
Prieitern durch die Taufe und Prieſtern durch die Weihe. Die laiiſchen 
Prieſter oder Taufpriejter opfern Gaben an die Kirche, die geweihten 
opfern den zarten Fronleichnam Chrijti. „Was die Laien oder Tauf- 
priejter opfern, das nehmen die geweihten Priejter und gebrauchen e8 zu 
ihrer Notdurft." Die Taufpriefter follen nicht regieren, ſondern regiert 
werden; fie haben feine Würde noch Dignität, ſondern find jchlechte Laien. 
„ber unjere Prieſterſchaft hat eine ſolche Würdigfeit, deren (nach Gott) 
feine im Himmel und auf Erden gleichen mag, derhalben die Priejter in 
der Schrift nicht Menjchen, jondern Engel genannt werden.“ Endlich) 
haben die Taufpriejter feine ſonderliche Freiheit, weder von Päpften, noch 
vom Saifer, „jo wir unjere Privilegien nit allein von diejen zweien, 
fondern auch von Gott haben, als Diener und Hofgefinde Gottes“. Das 
aljo war das allgemeine Prieftertum Emjerd, daß die Taufpriefter den 
geweihten Prieftern zu fteuern und zu gehorchen haben und fie verehren 
follen als höhere Wejen, fraft der Weihe, die Gott jelbjt den geweihten 
Priejtern gejpendet hat. Nützlich aljo ift das Schwert der Schrift, wenn 
man e8 recht zu gebrauchen weil. Zu dem Schwerte hat Emſer aber 
auch den langen Spieß, das iſt die Tradition. Mit der Schrift erkämpft 
er das Nahe, viel weiter reicht die Tradition. Der lange Spieß ijt die 
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fromme Gewohnheit der Chriſtenheit, die geachtet werden will, auch wenn 
ſie nicht gerade aus der Schrift ſtammt. „Dahin gehört, daß wir uns be— 
zeichnen mit dem heiligen Kreuz, beſprengen mit dem Weihwaſſer, eſſen am 
Sonntag das geweihte Salz, trinken Sankt Johannis Segen vor alle Gift, 
Bauberei oder andere jchädliche Ding, die uns der Teufel und die Welt 
unterjtehen beizubringen, gebrauchen auch die fieben Saframent vor eine 
Arznei unferer Sünd, zu Stärk der Seelen und Mehrung göttlicher 
Gnaden.“ So wird der humanijtiiche Poet und Verehrer des Erasmus 
zum Apologeten alles Aberglaubens, denn auch der ijt durch der Hände 
fange Kette als heilige Tradition uns zugefommen, „ein gar langer Spieß, 
denn er reichet von Aufgang bis zum Niedergang“. Mit diefem Spiehe 
fonnte er allerdings, wie Luther fich einmal ausdrückt, die Sonne vom 
Himmel jtechen. Beweiſt er doch mit feiner Hilfe, daß auch die Kaiſer 
dem Papſte untertan find, da bereits Kaiſer Philippus Arabs zur Kirchen- 
buße gezwungen worden jei. Im weitern Verlauf bekämpft er dann in 
einem geijtlofen Dialog mit Luther die Aufjtellungen der Schrift an den 
Adel, deren Gang er fich anjchließt. Die Summe diejer wie der andern 
Streitjchriften ift Aufrechterhaltung alles dejjen, was die Kirche nun ein- 
mal janktioniert hat.“) Er erbietet jich nicht wie Murner zu Reformen, 
fondern er verteidigt durch Did und Dünn den firchlichen Beitand. Luthers 
Bezugnahme auf Paulus, der ohne Priefterweihe ein Apostel geworden 
ift, läßt er nicht gelten; auch Paulus fei durc die Priefterweihe und 
Handauflegung der andern Apojtel, entweder zu Antiochien (Act. 13) oder 
zu Serufalem (Gal. 2) zu feinem Amte geweiht worden. Für das Abend- 
mahl unter einerlei Gejtalt beruft fich Emſer darauf, dat Chriftus Joh. 6 
zwölfmal vom Brot und nur einmal vom Wein rede, daß er bei der 
Speifung in der Wüjte dem Volke nur das Brot gab und nur die zwölf 
Apojtel bei dem letzten Abendmahl den Kelch erhalten haben. Nur ihnen 
aljo gilt das: „Trinfet alle daraus." Das Volt in der Wüſte erhielt 
nur die Hojtie. Die Weije der Korinther, auf die Luther fich beruft, hat 
Paulus ausdrüdlich getadelt und erklärt, wenn er fomme, werde er eine 
befjere Ordnung einführen. Die Stellen, die von der Ehe der Apojtel 
reden, beziehen jich auf Ehen vor ihrer Belehrung. Dann „verließen fie 
alles”, aljo auch ihre Weiber. Den fünfundzwanzigjährigen Aufenthalt 
be3 Petrus in Rom will er mit der Nachricht der Apojtelgeichichte, daß 
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Petrus in dieſer Zeit zu Jerufalem Iebte, dahin ausgleichen, daß Petrus 
in Serujalem nicht „allweg auf einem Pfuhlen jtillgefeflen jei*. Emſer 
hat ja jelbft die Gruft oder Gruben unter dem Kapitol gejehen, wo Petrus 
gefangen jaß, feine Ketten, die noch in Nom find, die Kapelle „quo vadis?“ 
wo er von der Flucht umfehrte, den Fußtritt Chriſti auf der via Appia 
und Petri heiligen Körper in St. Peter. Aller diefer Erinnerungen zu 
gejchweigen, wäre ja der erjte Betrusbrief, der von Rom datiert ift, Be- 
weiß genug. Luther Hat dem gegenüber jehr mahvoll geantwortet, er 
wolle feinem wehren zu glauben, daß Petrus in Rom gewejen ſei, da 
aber darüber in der Schrift nichts erzählt werde, gehöre e8 auch nicht 
zum chrijtlichen Glauben, jondern jedermann könne darüber urteilen, wie 
er meine. Von jolch freier Weitherzigfeit weiß Emſer nicht. Er be 
ichließt feine „Worlegung“ mit einem gejalbten Gebete des Danks gegen 
Gott, daß er ihn gewürdigt habe, gegen alle Ketzereien Luthers ein jo 
erichöpfendes Zeugnis abzulegen. Wie Benvenuto Cellini zu Fontaine— 
bleau fieht er den Heiligenjchein auf feinem eigenen Haupte. „Dir, o all- 
mächtiger, ewiger, himmlijcher Gott Vater, Sohn und Heiliger Geift, jag 
ich jampt der obergebenedeihten Gottesgebärerin und Jungfrau Maria und 
allem himmlischen Chore aus allen Kräften meiner Seelen Lob, Ehr und 
Dank, daß Du mich, Deinen unwürdigen Diener, zu diefer Sache ge- 
braucht und mir Dein göttlich) Gnad verliehen haft, dies Büchlein zu 
vollenden.“ Mit diefem frommen Augenaufichlag nimmt er von dem ver- 
läfterten Gegner Abjchied. 

Wollte Luther fich nicht als befiegt befennen, jo konnte er auch jett 
nicht jchweigen und fo erjchien feine Gegenjchrift: „Gegen das überchriftliche 
und überfünftliche Buch des Bocks zu Leipzig.” Da Emjer in demfelben 
die Schrift dem Schwerte verglichen hatte, den „langwierigen Braud), 
Übung und alt Herfommen“ aber dem langen Spieß, fragt ihn Luther 
fpöttifch: „Bilt Du der Mann mit dem langen Spieß und dem furzen 
Degen? Gnade, Junker Bod, jei und gnädig am Leben... Behüte Gott 
für Gabeljtichen, die machen drei Löcher.” „Daß Emjer diesmal ein 
großes Buch gefchrieben hat, war fehr Hug von ihm, denn es ift jchwer, 
große Narrheit unter wenig Papier zu verbergen.“ Die frage vom 
Zölibat, vom Slofterleben, von der Natur der chriftlichen Freiheit, von 
Hufens Theologie, vom Sinn des allgemeinen Priejtertums, vom Primat 
des Bapjtes, von der Rechtfertigung aus des Gejehes Werfen, vom römijchen 
Bistum Petri, kurz, alle erheblichen Streitpunfte der letzten drei Jahre 
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fommen bier nochmal zur Verhandlung. Die Hauptdifferenz bleibt doch, 
daß Emfer aus den Kirchenvätern ftatt aus der Schrift demonftriert, weil 
er behauptet, die Schrift ſei dumfel ohne die Auslegung der Bäter. 
„Aber wer hat ihm gejagt, daß die Väter lichter denn die Schrift jeien?“ 
„Die Väter felbjt, wo fie forgen, eine Lehre jei finfter und ungemwiß, 
laufen in die Schrift, nehmen einen Haren Spruch heraus, damit fie das 
Ding erleuchten, gleichwie man ein Licht in eine Laterne jet.“ So jtellt 
er jich immer fejter auf das Schriftprinzip und daß Luther bei diejer 
Gelegenheit ſich auch mit voller Entjchiedenheit gegen die Lehre von einem 
mehrfachen Scriftjinn ausjpricht, nachdem er jelbit jo lang ber alle- 
gorischen Auslegung gehuldigt hatte, erjcheint als erfreulicher Fortichritt. 
Ein Wort, das in Worms Luthern jehr gejchadet hat, das Aleander in 
feiner Ajchermittwochsrede breitichlug, und das jchlieglich im Wormjer 
Edift angeführt wird, fommt hier gleichfall8 zur Verhandlung. Im Streite 
mit Prieriad war ihm der grimmige Wunjch in die Feder geflofjen, die 
Laien jollten billig ihre Hände im Blute der Prieſter wajchen; natürlich, 
jo erläutert er jebt, habe er damit nur jagen wollen, daß, wenn der Bapit 
gläubige Laien verbrenne, auch die Laien das Necht hätten, fich mit den 
Waffen zu wehren; ihm aber gefalle weder das eine noch das andere. 
Aber Ruhe hielt Emjer auch nach der neuen Züchtigung nicht. Er 
fam nochmal® mit einer „Duadruplif“, in der er Luther vorwarf, daß 
er auf feine ernjte Schrift mit lahmen Zoten und Lächerlichen Poſſen 
geantwortet habe. An jeinem allgemeinen PBrieftertum halte Luther feit 
wie ein alter Jude an feinem faljchen Glauben. Die Kirche, die er auf 
dieſes allgemeine Priejtertum begründen wolle, werde ausjehen wie die 
der böhmischen Keter, „bei welchen alle Wochen einer an der Zeche, wie 
fie gejejjen find, die Schwein austreibt und ihr Pfarrer it, er jei Schufter 
oder Schneider. Denn es bedarf wenig Kunft, an den Orten Pfarrer 
zu jein, da weder Glaub, Saframent noch Kirchen fein. Dann ihr Kirch 
iſt ein Seller oder finftere Grub, darin fie fich verfammeln, beide, Mann 
und Weib, und tut ihnen ihr Hirt erjtlich eine Gänspredigt, etwan von 
einem alten Tannhäufer, danach heit er fie, fich jelber untereinander ver- 
mengen und die Welt mehren, und iſt fein Grad oder Sipp verboten, es 
jei im erſten oder andern Glied, wie fie zu Haufen fommen. Solch zarte 
Lehr wollt ung der treffliche Mönch auch gern beibringen und Teutſch— 
land verunreinen, wie Hus und jeine Gejellen das edle Königreich zu 
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Urſach meint ihr, daß er geraten habe in feiner Reformation, man follt 
die ißtgemelten Grad und Sipp wieder aufheben?“ Aljo alle jene ſcheuß— 
lihen Nachreden, mit denen Gregor IX. und Konrad von Marburg die 
Volkswut zur Niedermeßelung der Waldenjer und Stedinger entflammten, 
bringt der Dresdner Hebfaplan nun gegen die harmloſen böhmischen 
Brüder und gegen Luther auf die Bahn, den er „mit ausgeredten Armen“ 
aufnehmen will, fall® er in den Schoß der Mutter Kirche und zu dem 
Vater Papſt reuig zurüdfehrt, „wo aber nicht, jo nehm ihn der Teufel 
und geb ihm jein Lohn, wie er ihn verdient hat“. Daß Luther einen 
folchen fanatijchen Narren mit Kolben laufte, war wohlverdient, und 
jchließlich gab er damit doch nur Emſers eigene Scheltworte gegen „das 
Luder, den Böhmen, Pikarden, Ochjen, jchebichten, faljchen, verlogenen 
Mönch, fegerifchen, unverjchämten, hoffärtigen Bettler mit unbejchnittenem 
Mund, der da meint, dab er die Schrift freffen habe“, mit Zinſen zurüd. 
Auf diefe Duadruplif konnte Luther übrigens erſt von der Wartburg aus 
antworten, und er überlegte jogar eine Weile, ob er überhaupt antworten 
wolle, da Emjer nur immer feine alte Weisheit wiederhole. Es begreift 
fih, daß Luther nach ſolchen Zänkereien fich oft die Frage vorlegte, ob 
der Streit nicht ihm ſelbſt jchlechter mache? Wenn der Zorn verraucht 
war, blieb bei ihm meift eine traurige, von Selbjtvorwürfen gedrüdte 
Stimmung zurüd. Dann erfährt er und jpricht e8 aus, daß der Teufel 
ein trauriger, jaurer Geijt fe. Er bewährt damit nur die alte Erfahrung, 
daß die großen Humoriften für ſich oft arme Melandholifer find. Sie 
befreien fich von den jchweren Stimmungen, indem fie die Welt von ihrer 
paradoren Seite betrachten und ſich jo über die Dinge erheben, die fie 
erdrüden wollten, aber da8 Mittel Hilft doch nur auf furze Zeit. — 
Parallel mit der Emjerjchen Fehde, teilweife in diejelbe verflochten, 
entwicelte jich eine ähnliche mit dem Straßburger Minoriten Thomas 
Murner, in dem eines der bedeutenditen literariſchen Talente des Jahr- 
hundert3 die Erfahrung machte, daß auch die größte Begabung nichts ver- 
mag gegen den Geift der Zeit. Der Franziskaner Thomas Murner”) 
aus Oberehnheim am Odilienberg, war unter allen Gegnern Luthers 
der am bitterjten verjpottete, nicht zum wenigften Darum, weil die 
Partei der Reform in ihm den Überläufer haßte. Mit zwei Voftorhüten 
und einer Poetenfrone gejchmüdt, in den Dunfelmännerbriefen als Reud)- 
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liniſt dreimal erwähnt, trat er ſeit 1520 als Gegner Luthers auf. In 
raſcher Folge hat er eine „brüderliche Ermahnung“ an Luther gerichtet, in 
einer Bitte „an den großmächtigften und durchlauchtigjten Adel teutjcher 
Nation, daß fie den chrijtlichen Glauben beſchirme“, Luthers ſchöne Schrift 
nachgeahmt und zugleich bekämpft, und in dem Buche „von dem Babjten- 
tum wider Martinum Luther“, ſich al3 Verteidiger Roms dem Domini» 
faner Prieriad an die Seite gejtellt. Auch heute noch hat es etwas Über-, 
tajchendes, den Verfaſſer der Schelmenzunft, der Narrenbefhwörung, der 
Mühle von Schwindelsheim unter den Berteidigern der alten Kirche zu 
finden. Seine Vorbilder und Borgänger im Elſaß, Johann Geiler von 
Kaiſersberg bei Kolmar, Jakob Wimpfeling und Sebaftian Brant in Straß- 
burg und vor allem der große Erasmus hatten ihn gelehrt, feine jatirischen 
Pfeile auf den geiftlihen Stand zu verjenden. Seine Schriften vor 1520 
find ſogar eine der ergiebigjten Quellen für die Gejchichte des Firchlichen 
Verfalld vor der Lutherjchen Reformation. Schon Geiler hatte in einer 
Predigt die Prediger einem Schneider verglichen, der den Mund voll 
Wafjer nimmt, dasjelbe aber nicht jelbjt jchlucdt, jondern auf die Leinwand 
fprigt, damit fie jtraff werde. Nach diefem Vorbild vergleicht Murner 
die Priejter den Kühen; wie Heu fäuen fie auswendig gelernte Worte 
wieder und es dauert lang, big fie fie jelbjt verjchluden. Wäre die Hojtie 
fo jchwer wie das Viertel eines Kornjads, jo würde feiner von ihnen 
Priejter bleiben. „Lange Kleider, kurzer Sinn.“ Jede Predigt fängt mit 
einem „gib“ an und hört mit einer Bettelei auf. Die Verkehrteſten find 
die Gelehrten, die nicht einmal wiſſen, was die Rüben koſten; andern 
weijen fie den Weg zur Seligfeit und laufen jelbjt den Affenſteg. Dazu 
fommen die vielen Ungelehrten, die eine halbe Stunde im Buche blättern, 
bis fie ihren Text gefunden haben. Solche Leute zu Pfaffen machen, 
heißt einen Ejel Latein Iehren. Daneben gibt e8 Charafterloje, die ſich 
zwijchen die Stühle jegen und mit einem Hund zwei Hajen jagen. Was 
von den Pfaffen gilt, gilt doppelt von den Mönchen: 


In Klöftern tun das auch die Ebt; 
Sch weiß wohl, wie man drinnen lebt. 


In dem Gedichte „Der Narren bycht“, einem der föftlichjten Stüde feiner 
berühmten „Narrenbejhwörung“ vom Jahre 1512, gibt er ironijch den 
Inhalt von Beichten zum bejten, die er ohne Zweifel jelbjt jo gehört hat 
und zeigt, welche Sorte von Bußfertigfeit durchjchnittlich die Leute zum 
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Beichtftuhl mitbringen. In der Mühle von Schwindelsheim geht der 
Müller aus, feinen Eſel zu fuchen, er findet ihn als Zunftmeifter vom 
Kaiſer geadelt, dann als Domherrn im Kirchenchor, ald Guardian bei den 
Barfüßern, in Murners eigenem Orden! Viele Freunde unter dem Klerus 
hatte fi) Murner mit diefen Satiren nicht gemacht und als er nun 
in völligem Widerſpruch mit dem ganzen jeitherigen Inhalt feines Lebens 
fih) auf die Pfaffenjeite jchlug, ward er beiden Teilen gleich zuwider. 
Schonungslos dedten die Gegner feine Schwächen und Lajter auf. Zuerſt 
Wimpfeling hatte jeinen Namen Murner in Murrnarr verballfornt. Man 
bildete ihn mit einem Slatenfopfe ab. Der neue Karſthans, ein Dialog 
aus dem Jahre 1520, läßt Murnern maulen: „Murmaw, murmaw, mur- 
maw." Ein Student fragt: „Was iſt's? Singt man oder jchryt man ?* 
„Hörjt du nit, daß es Nagen find? ‚Murmaw, murmaw, murmaw, pfbi, 
pihi, auwe, auwe.“ Es ijt ein jeltjam Gejang. Iſt das Tier als das 
Geſang, jo iſt's ohne Zweifel ein trügenlich Tier, es fei recht ein Haß 
oder ein Rölling. Ein Kat (als die natürlichen Meifter jagen) hat einen 
glatten Balg und Tappen, mancherlei Farb, geneigt ſich an den Leuten 
zu jtreichen und gern um den Hals der Herren und Frauen zu Friechen, 
liegt gern den Frauen auf den Schoß” u. j.w. Das war das Bild, das 
nunmehr die Genojjen von dem in den Dunfelmännerbriefen ehrenvoll 
erwähnten poeta laureatus entiwarfen. Sie hatten jich vorgenommen, der 
Abtrünnige jolle jo jchlecht gemacht werden, daß fein Hund mehr ein Stüd 
Brot von ihm nehme. Erbärmlic) war er freilich; ein Gittenprediger 
von ſchmutzigſter Vergangenheit, dazu roh, zänkiſch, umverträglich, das 
Mufter eines verfommenen Bettelmönchs, dem Luther die Läufe jeiner 
Kutte vorwirft, aber es gab Mitteltöne in feinem Charakter. Er war 
Poet und im Orden des heiligen Franziskus lebte doch noch immer etwas 
von der Poeſie des Gründers fort. Auch Murner betet zur „Jungfrau 
zart“. Er hofft, die, die hienieden auf Spiel und Tanz verzichten, werden 
im Himmel entjchädigt werden. 





Diejelben werden vornan ftohn 
Und mit Maria tanzen jchon. 


Dazu war er ein beliebter Prediger. Gelang es ihm nicht, fein eigenes 
Leben auf der Höhe feiner Beredjamfeit zu halten, jo hielt er um jo 
fefter an feiner Kirche, die das erjeßte, was ihm abging. Was er jelbjt 
nicht hatte, wollte er doch dem Volke erhalten. Als Bettelmönch lebte er 
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vom Aberglauben und darum war er überzeugt, dal das Volk denſelben 
nicht entbehren fünne Wer in die Finjternis, die die Barfüher pflanzten, 
pflegten und verteidigten, jo rüdjichtslos wie Luther Hineinleuchtete, war 
ihm ein Kleber, den er unbedenklich verbrannt hätte. Da er im Münster 
zu Straßburg um feine Kanzel eine große Zuhörerfchaft verjammelte, ift 
bei jeiner Begabung nicht zu verwundern und in der Tat verfügte er 
über Gemütstöne, die uns auch heute noch ergreifen. 


„Die Mißbräuch, die fie Magen, 
Die lobt kein Ehrenmann. 
Gott will’3 nit me vertragen, 
Das ficht mich dunfen an. 
Allein will mid betören, 

Daß id) von Herzen wein’: 
Den Glauben uns zerjtören, 
Deshalb Hag’ ich allein.” 


„Der Hirt, der ift geichlagen, 
Die Schäflein find zerftreut. 
Der Bapft, der ift verjagen, 
Klein Kron er me ufdreht. 
Und ift mit feinen Worten 
Von Ehrifto ja geftift, 

An Hunderttaufend Orten 
Sit goffen aus das Gift.“ 


Die neue Freiheit, die Luther gebracht hat, ftellt fich dem Bettelmönche 
folgendermaßen dar: 


„Sein wir alle gefangen gewejen 

Bis wir durch Luthern fein genefen, 
Der uns erlöft hat us Banden 

Und Freiheit geben zu den Handen. 
Gott dank dem frummen ehrbarn Mann, 
Daß wir jepund in Freiheit ftan, 

Und dörfen weder beidhten, beten, 
Dergleich nit mehr zur Kirchen treten. 
Dapfer feiern, wenig faften, 

Am Morgen in den Bettlin raften, 
Kein Mejjen hören und früh ufffton, 
Dann er kein gut Werk mehr will hon, 
Allein daß wir fteif glauben all, 

Dat Chriftus berg uns alle dal.“ 
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Dieſe wehmütige Stimmung über die Entwicklung der Reformbewegung 
kehrt bei ihm um fo häufiger wieder, weil der Dichter ſich jagen muß, 
dab er jelbjt diefe Saat hat treuen helfen. Eine Revolution wie die, 
die Luther predigt, hatte er aber niemals gewollt und um die eigenen 
Sünden wieder gut zu machen, wendet er ſich mit allen Waffen, über die 
er verfügte, mit giftigen Pfeilen oder rohen Schmugwürfen, mit tollen 
Satiren oder ergreifenden Wehllagen gegen den furchtbaren Auguftiner, 
der Ernft machte mit der Reform, mit der es ihm nie ein rechter Ernſt 
gewejen, wie e8 ihm überhaupt mit nicht3 ein rechter Ernjt war. Darum 
ift auch in feinem Gegenjaß gegen Luther, wie in all jeinem Tun, etwas 
Bwiejpältiges. Er nennt Quther in feiner erjten Schrift, der „chriftlichen 
und brüderlihen Ermahnung“, jeinen ehrwürdigen Mitbruder, feinen 
„allerliebjten Bruder, der vielfach wohl und chriftlich gelehrt Hat“, und 
dennoch, wenn Luther fich mit der Kirche nicht ausjöhnt, rät er unver- 
blümt, ihn zu verbrennen. Uber er tut das mit Gemüt. Er ift nicht 
ein bezahlter Sophijt wie Ed, der für alles zu haben ift, nicht ein auf— 
geblajener Domdechant wie Cochläus, der fich in feiner perjönlichen Würde 
verlegt fühlt, nicht ein Klopffechter wie Wimpina, der ſich immer dem 
Mächtigften zur Verfügung hält, nicht ein Hoftheologe wie Emfer, der am 
fiebjten auf Hintertreppen jeine Zügen an den Mann bringt, jondern er 
ift eher mit Erasmus, Crotus Rubeanus und Pirkheimer in eine Reihe 
zu ftellen, die mit der Reform gefpielt hatten, als dieje aber ihrer Perſon 
viel Täftiger wurde als das bequeme alte Weſen und als fie gar eine 
völlige Umwälzung der Zuftände herbeizuführen drohte, in denen fig ſich 
jo wohl befanden, da wurden fie ebenjo gereizte Gegner Quthers wie die 
Dunfelmänner, über die fie einſt gejpottet hatten. Bei Murner aber fam 
jet der Mönch wieder zum Durchbruch. Nachdem er als geiftlicher Va— 
gant die Niederungen des Lebens gründlich fennen gelernt hat, Hammert 
er ſich um jo ängjtlicher an feine Kirche, die befitt, was ihm fehlt, und 
leistet, wa8 er nie vermocht Hat. So treffen Luthers Werke oft die wun- 
den Stellen in jeinem Gewifjen, aber er übertäubt dann die Zuftimmung, 
weil Luther ihm nehmen will, was er, ſchiffbrüchig und haltlos wie er ift, 
für feinen legten Anker hält. Es iſt die Frömmigkeit eines verbrauchten 
Lebemanng, die aus feinen Schriften zu uns redet. „Mit heißen Tränen 
und mit emporgeredten Händen“ trägt er jeine Wehklagen vor in einer 
krankhaft Hyfterifchen Erregung. Zunächſt war es Luthers Sermon von 
dem Neuen Teitament, d. i. von der heiligen Meſſe, der dem Franziskaner 
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and Herz griff. Im Wunder der Meſſe hatte er objektiv das Heil, das 
er in feinem eigenen widerjpruchsvollen Wejen nicht zu finden vermochte. 
Luther dagegen fchrieb, daß ohne die Worte und Gelübde Gottes die 
Sakramente nichts jeien, „gleich wie ein Leib ohne Seele, ein Faß ohne 
Wein, eine Tajche ohne Geld, denn der Glaube muß alles tun“. Er iſt 
allein das rechte priefterliche Amt. „Die aber jolhen Glauben nicht haben, 
ſondern die Meſſe als Opfer darbringen, das fein Olgöen, halten äußer- 
(ich Meß, willen jelbjt nicht, wa8 fie machen und mögen Gott nit wohl- 
gefallen." Damit war dem Bettelmönch die ganze Bedeutung der Mefie, 
die ihm eben in dem Opfer für jeine Sünde lag, entrifjen. Während er 
gegen dieſen Angriff auf feine Heiligtümer eine Gegenjchrift vorbereitete, 
fam ihm nun auch bereit Luthers Schrift am den chrijtlichen Adel zu. 
So antwortete er gleich auch auf dieſe. Nicht alle Reformvorſchläge Luthers 
lehnt er ab, aber eine jolche Reform zu beraten iſt Sache eines Konzils. 
Wollten wir von uns aus fie durchführen, jo wäre das Ende ein neuer 
Hufitenkrieg. Wenn Luther den Prager Steger preift, jo erwidert Murner: 
„Weißt Du auch, daß die Böhmen Mönche und Pfaffen tot gejchlagen 
haben? Weißt Du, da fie den frommen deutjchen Rat haben in die Spieh 
fallen lafjen und ohn Urjach auch erjchlagen? Weißt Du, daß fie die 
löblih Schul von Prag ausgetrieben haben ohn allen ihren Verdienſt bei 
dreißig Taufenden?“ „Mit denen jollen wir eins fein, die ung täglich 
deutjche Hunde nennen?” Quther würde Rom reformieren, wie die- Griechen 
Troja reformiert haben. Luther hatte die Mejje in deutjcher Sprache 
verlangt, aber Murner erwidert: „Es geht nicht an, in deutjcher Sprache 
Meſſe zu Halten, weil die barbarischen Sprachen jich oft verändern und 
leicht jpöttlich oder verächtlich Tauten.“ So heiße das Gebet: „Liebe mic), 
wie ich Dich liebe*, in alter FZorm: „Minne mich, wie ich dich minne*, 
was doch jedem heute lächerlich Klingen würde. „Eine ehrliche Gewohn- 
heit ſoll gehalten werden, obwohl fie nicht gejchrieben jteht”, jo das Streu; 
ihlagen, die Orientierung der Kirchen gegen Sonnenaufgang und vieles 
andere, denn auch Joh. 20, 30 heißt ed: „Vieles andere tat Jejus, das 
nicht gejchrieben jteht in diejem Buche.“ Welche Furcht die Gegner vor 
dem „andern Liedlein von Rom“ Hatten, das Luther in Ausficht jtellte, 
Ipricht fich in fait naiver Weife aus in Murners Bitte, doc) von dem 
„frevelhaften Dräuen“ gegen den Papſt zu lafjen, den doch die armen 
Chrijten als ihre Obrigfeit erfennen. „Ehre und an ihm, ehr jeinen 
Stand und Würden und Dich jelber.“ Troß aller guten Worte aber ver- 
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hehlt er nicht, daß man einen hartnädigen Steger billig verbrennen joll 
als einen verzweifelten Böſewicht. Am tiefiten entrüftet ihn, daß Luther 
den Papjt einen Antichrift nennt. „Das lügft Du in Deinen Hals aljo 
tief hinab ald Du es herausgelogen haſt. Noch ift der Antichrift nicht 
gefommen, woher fommt Dir jolcher Frevel?“ Wenn Ehrijtus verheißen 
babe, daß die Pforten der Hölle feine Kirche nicht überwältigen würden, 
fo habe er fie auch nicht dem Untichrift preisgegeben. „Tut euch der 
Papſt unrecht, und bedrüdt euch, jo klagt am rechten Ort, dab er ge- 
bejjert und euch geholfen werden möge Was aber joll der Karſthans 
und die aufrührerijche Gemeinde dazu tun? Den Karſthans fenne ich, 
der verjteht mit Pfaffen und Mönchen feinen Spaß, denn ich habe aus 
jeinem eigenen Munde gehört, man habe ihm drei Zipfel genommen und 
fechte um den vierten, er wolle noch einmal mit dem Karſt dreinjchlagen.“ *) 

Luther nahm den Angriff Murners leicht. Nur im Nachtrag zu 
der Erwiderung auf das „überchriftliche Buch Emſers“ fteht er Murnern 
Nede, indem er ihm mit einem gewilfen Wohlwollen bezeugt, jo jchlimm 
wie Emjer lüge er doch nicht. Er will ihm glauben, daß er es gut meine, 
und denen nicht Gehör geben, die Murners Perſon ihm „anders ab- 
malen“. Aber auch ihm ruft er zu: „Schrift, Murner! Schrift, oder 
ſuch Dir einen andern Kämpfer! Ich Hab mehr zu tun, denn Deines 
ſchriftloſen Gejchwähes zu warten.“ „Hilf Gott, fann ich) Euch denn nit 
in die Schrift bringen?“ Luthers Lehre von der unfichtbaren Kirche 
hatte Murner mit dem Staate Plato8 verglichen, der in den Lüften 
jchwebt. So Hatte Luther das, was die Gegner feinen Hufitismus nannten, 
die Lehre von der unfichtbaren Kirche, gegen den Bettelmönch zu ver- 
teidigen, der ein jehr unerfreuliches Stüd der fichtbaren war. Denn wie 
die jpäteren fatholijchen Dogmatifer erklärte Murner, daß die Kirche juft 
ebenjo fichtbar jei wie ein anderes Reich, dak fie Stätten, Raum, Güter, 
Menjchen beſitze und ohne dieje nicht bejtehen könne. Aber eben für diejes 
Dogma, daß zu einer rechten Kirche Landgüter, Klöfter und Negalien ge- 
hörten, verlangt Luther einen Schriftbeweis. Wenn wir mit dem Credo 
an eine heilige Kirche glauben, dann ift fie unfichtbar, denn der Glaube 
ift die Gewißheit der Dinge, die man nicht fieht. Wenn die wahre 
Kirche fichtbar wäre, jo würden wir fie wifjen, nicht glauben. „Chrijtus 
Ipricht: das Himmelreich ijt inwendig in euch, man wird nicht von ihm 


*) Kawerau a. a. D. 27. 
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jagen, hier ift e8, dort ift e8. Was aus dem Geift geboren ijt, iſt Geift. 
Der heilige Stephanus fagte: Gott wohnt nicht in gebauten Stätten. 
Bei Jeſaja Äpricht Gott: wo ift der Raum, da ich wohne, wo iſt das 
Haus, das ihr mir machet?“ „Lieber Jeſaja, weißt Du das nicht? 
Murner wird e8 Dir wohl jagen. Es ijt zu Rom oder wo der Papſt 
und Chrijten fein. Nein, jpricht er, jondern mein Geijt wohnet in einem 
armütigen, demütigen Geift, der mein Wort ehret. Wie dünft Dich, 
Murner? ich mein, Du reiteft auch fein einher mit Deiner Kirchen auf 
leiblichen Pferden, Städten und Türmen!" „Alle Ehrijten in der Welt 
beten aljo: ‚Sch glaub an den heiligen Geift, eine Heilige chriftliche Kirche, 
Gemeinjchaft der Heiligen‘. Iſt der Artikel wahr, jo folget daraus, daß 
die heilige chrijtliche Kirche niemand jehen kann noch fühlen, mag auch 
nit jagen, fie iſt hie oder fie it da. Denn was man glaubt, das fieht 
oder empfindet man nit. Wiederum, wad man fieht oder empfindet, 
das glaubt man nit." Nur die Papiſten jprechen in ihrer Blindheit: 
„ich jehe eine Heilige chriftliche Kirche..." Die Kirche ijt für fie Papft, 
Bilchöfe, Mönche ufw. „Die Schrift aber jpricht: Die Kirche ift nicht 
hie und da. Die Schrift jagt: die Kirche liegt an feiner Perſon, die 
Papiſten jagen, die Kirche liegt am Papſt. Die Schrift jagt, die Kirche 
iſt nit auf zeitlich Ding gebauet, die Papijten jagen: die Kirche ift auf 
den Papjt gebauet. Seid ihr nit feine Gefellen?* Nach der Schrift 
bejtehet das Reich Gottes nicht in Eſſen und Trinken noch andern 
Außerlichkeiten, für die Papiften aber, die das chriftliche Leben geörtert 
haben, bejteht e8 „in Eſſen und Trinken, in Kleidern und Schuhen, in 
Platten und Haar, in Stätten und Raum, in Tag und Stunden. Der 
eine Orden fajtet zu der Zeit, der andere in einer andern, der ißt nicht 
Fleiſch, der nicht Eier, der trägt jchwarz, der weiß, der ijt ein Kartäuſer, 
der ein Benediktiner. Das macht die Blindheit, da man die chrijtliche 
Kirche jehen und nit glauben will." Daß die Pforten der Hölle den 
Felſen der Kirche nicht überwältigen jollen, iſt freilich gejchrieben, aber 
eben darum iſt der Papjt nicht diejer Feld, denn er ijt ein fündiger 
Menſch, den die Hölle ftündlich überwältigt. Daß Petrus das römijche 
Bistum befleidet habe, jei im Neuen Tejtament nirgend zu leſen. Darum 
ilt der, der das römische Papſttum Petri leugnet, auch fein Kleber, denn 
er widerjpricht nicht der Schrift, ſondern menfchlichen Meinungen. „Ich 
achte aber, dab es aus jonderlichem Rate Gottes gejchehen jei, daß 
©. Paulus und nit ©. Petrus nad) Rom fommen fei, denn er hat 





410 XIX. Vor der Enticheibung. 


wohl vorher gejehen, die Papiſten würden darauf ihr Papjttum bauen. 
Darum hat er fie in Dred und Sand gejeht, ehe jie angefangen zu 
bauen und feinen gewifjen Grund gelafjen.“ Den Widerſpruch gegen das 
römische Papfttum mit dem Spruche bannen: „Du bijt Petrus,“ heiße ein 
Teuer löjchen, indem man einen Strohhut darauf fegt. Da Luther es 
aber mit einem poeta laureatus zu tun hat, gibt er ihm noch ein Sprüd)- 
fein auf den Weg, das ihm vom Rhein her zugejchidt worden jei: 

„Doltor Murner, wie ich bericht, 

Hat aber eine Nacht gejchlafen nicht, 

Hiveier neuer Büchlein zugericht“ uſw. 

Der Zuſender mochte Wolfgang Capito in Mainz oder Petrus 
Francisci in Hagenau fein, die ihm zugleich über die Perſon Murners 
viel Nachteiliges mitteilten, was Luther in feiner Erwiderung vornehm 
bei Seite lief. Da Murner infolge feiner „brüderlichen Ermahnung“ 
von allen Seiten angegriffen wurde, verlegte er den Slampf auf das Ge— 
biet, auf dem er zuerjt jeinen Ruhm erworben hatte, auf das der Poeſie. 
In der Tat ijt jein „Neues Lied von dem Untergang des chrijtlichen 
Glaubens“ im Volfston vielleicht jeine bejte, jedenfall® feine ung am 
meijten jympathifche Dichtung. Um jo gemeiner war der Ton, den er im 
Dezember 1522 in jeiner Satire „Von dem großen [utherijchen Narren 
und wie Doktor Murner ihn bejchworen“, anſchlug. Er entſchuldigt 
dieſen Ton jelbjt: 

Ich hab fie des geniefjen Ion, 

Wie fie mir haben vorgeton.“ 
Sohann Eberlin von Günzburg hatte feine Reformvorjchläge in einer 
Schrift „Die fünfzehn Bundesgenofjen“ vorgetragen. Daraus entnimmt 
Murner die dee, durch ein Narrenjchneiden aus dem großen Zutherjchen 
' Narren die Bundesgenofjen Hervorzuziehen, die in ihm jteden. Im Haupte 
fiten die gelehrten Narren, in den Taſchen die Feinde der Klojtergelübde 
und Klojtergüter, im Bauch alle die, die gegen Murner jelbjt gejchrieben 
haben. Der Reihe nach ftraft er jie ab, wobei auch ihre Reformvorfchläge 
giftig glojfiert werden. Neben dem Bundſchuh ift Luthers Freund Stiefel 
und der in Straßburg gefürchtete Karſthans nicht vergefjen. Um Murner 
zu gewinnen, jchlägt Luther in dem Gedichte dem Gegner vor, er wolle 
ihm feine Tochter zum Weibe geben. Aber der Bräutigam entdedt bald, 
dab jeine Braut die Grind hat, weshalb er fie, da die Ehe fein Safra- 
ment ijt, mit Schimpf und Schande davonjagt. Bon religiöjer Gefinnung 
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iſt in diefem ungejchlachten Angriff wenig zu entdeden, um jo mehr Haß 
auf die Bewegung, die dem fröhlichen Leben der Straßburger Bettel- 
mönche und ihrer Freundinnen im Kloſter der heiligen Klara ein Ende 
machte und mehr als einen hilflos auf die Straße geworfen Hatte. Ein 
boshafter Holzichnitt in dem Büchlein ftellte Quthern dar, wie er den 
Bundſchuh der Bauern jehmiert, wie denn für Murner feſtſteht, daß Luther 
im Bunde mit Karjthans einen Bauernaufjtand herbeiführen möchte. Als 
derjelbe wirflic) ausbrach, verlangten darum die Bauern die Auslieferung 
des nach Oberehnheim, in feine Heimat, verzogenen Murrnarren, den 
fie al3 ihren gejchworenen Gegner betrachteten. Auch andere Widerfacher 
hatte der Barfüßer jo ſchmutzig angegriffen, daß der Straßburger Rat 
die Vernichtung der Schrift anordnete. Er ſelbſt freilich brachte feinen 
Zutherjchen Narren jogar auf die Kanzel und legte ihn feinen Predigten 
zugrunde. Geantwortet hat ihm Luther nur diejes einzige Mal; man nannte 
Luther ftreitfüchtig, und doch nahm er von zehn ihm hingeworfenen Heraus» 
forderungen höchjtens eine auf. Auch die Siege in den aufgenötigten 
Fehden freuten ihn nicht, da er immer noch jelbftquälerijch denen recht 
gab, die fein jchroffes Verhalten verurteilten. „Mit Recht,“ fchreibt er 
an Bellicanus in Bajel, „mahnft Du mich an Befcheidenheit; ich fühle 
das jelbjt auch, aber ich bin meiner nicht mächtig. Es reift mich, ich 
weiß nicht was für ein Geift dahin, während ich mir bewußt bin, nie 
manden übel zu wollen. Uber jene drängen mich jo wütend, daß ich auf 
den Satan nicht genug achte. Darum bete für mich zum Herrn, damit 
id) das, was für ihn, nicht was für jene fich ziemt, fchreiben möge.“ 
Uber was half der bejte Wille, den Frieden zu wahren, bei dem Un— 
gejtüm, mit dem die Gegner auf ihn einjtürmten. In Worms hatte der 
Nuntius Aleander die Loſung ausgegeben, in der Dfterbeichte dürfe niemand 
abjolviert werden, der nicht die Bulle gegen Luther anerfenne und ver- 
jpreche feine Schriften auszuliefern. War die Verbrennung der Lutherſchen 
Bücher in Sachſen nirgend durchzufegen, fo bedrängten jet die Priejter 
ihre Gläubigen im Beichtjtuhl mit der Frage, ob fie jolche Bücher bejäßen 
und verlangten, daß man fie ihnen ausliefere. Um die geängjteten Ge— 
wifjen zu beraten jchrieb Luther einen „Unterricht für die Beichtkinder“, 
der am 17. Februar in die Druderei, am 27. Februar fir und fertig nach 
Worms geht. Der Rat Luthers ift, der in diejer Weife im Beichtjtuhl 
Bedrängte jolle antworten: „Lieber Herr, ich bitt, wollt mich nit in die 
Strid und Fährlichkeit jagen. Ich bin nit fommen zur Beicht, daß Ihr 
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mich beſtricken, ſondern löſen ſollt. Denn dieweil in dieſer Sache viel 
gelehrter und großer Leute auf beiden Seiten ſich bemühen, und noch 
nichts Endliches beſchloſſen iſt, bin ich und Ihr ſelbſt zu gering, 
das Urteil auf einen Ort zu ſtellen.“ Will der Prieſter aber abſolut 
nicht abſolvieren, „ſo laß fahren Sakrament, Altar, Pfaff und Kirche. 
Der rechte Biſchof der Seelen wird Dich ſelber ſpeiſen“. Auch von der 
Loſung, die Aleander gegeben hat, Biſchöfe und Ordensobere ſollten Prieſter 
und Mönche verpflichten, gegen Luther zu predigen, verſpürt er alsbald 
die Wirkung. „Ich glaube nicht,“ fchreibt er an Spalatin, „Daß jemals 
gegen einen Menjchen von der Kanzel jo gejchrieen worden ijt, wie von 
den Minoriten und den Predigermönchen gegen mich gejchrieen wird. Was 
wunder, wenn ich mich freue, jo geben fie fich jelbit dem Wolfe preis 
und machen ihre Gedanken offenbar.“ 

Während er jo in der Nähe fich zu deden hatte, war draußen bereits 
wieder ein neuer Angriff erfolgt, den er abwehren mußte. Aleander hatte 
in Worms dem Kaiſer eine Apologie des Lancelot Bolitus, im Orden der 
Dominikaner Ambrofius Katharinus genannt, gegen die dogmata impia 
et valde pestifera Lutheri als eine bejonders jchlagende Abfertigung des 
Wittenberger Ketzers zugejtellt und Spalatin wünjchte darum, daß Luther 
fie beantworte. „Das ift der dritte Dominikaner,“ jchreibt Luther an Linf, 
„den fie gegen mich ausjenden: Cajetan, Prieriag, Katharinus. Für was 
für Trojaner jollen wir fie halten, wenn das ihre Heftore find!" Seine 
Gegenjchrift widmete er dem Generalvifar Linf in Nürnberg, der fie ihm 
zugeſchickt hatte, obwohl er fie, wie Luther meint, lieber dem Pegnitzfluſſe 
oder dem Gotte Vulkan hätte anvertrauen jollen. Dem Mönche in Rom 
aber antwortet er: „Du kommſt zu jpät, mein Katharinus, es handelt 
ſich ſchon nicht. mehr darum, ob ein Papſt ift, fondern was er iſt?“ Die 
längjt widerlegte Begründung des Papjttums mit Matth. 16, 18 weiſt er 
nochmals zurüd. Die wahre Kirche ift überall, wo der Geijt, dad Evan— 
gelium, der rechte Brauch der Saframente ift, und weil die den Papiſten 
fehlt ijt ihre Kirche die Kirche des Antichrijts. So ijt das Papſttum die 
Erfüllung deſſen, was Daniel 8, 25 ff. und 2 Theil. 2, 3 ff. vorhergejagt 
iſt. Die Deutung von Schriften aus der Zeit der Seleuciden und Cäjaren 
auf Vorgänge der Gegenwart ijt freilich phantaftiich genug und es erinnert 
an die Schriftauslegung der Spiritualen und Apojtelbrüder, wenn Luther 
den Stern, Apofalypje 9, und den Rauch von Heujchreden, die aus dem 
Brunnen des Abgrunds aufjteigen, auf Thomas von Aquino deutet und 


Das dritte Liedlein von Rom. 413 











vermutet, der Rauch jeien die Meinungen der Scholajtifer, die Heufchreden 
das Volk der Univerfitäten, der Apollyon ſelbſt aber Ariftoteled. Der 
eigentliche Schwerpunft Tiegt doch auch Hier nicht auf dem exegetijchen 
Erweis des antichrijtlichen Charakter des Papſttums, jondern auf dem 
praftiichen Nachweis der Srrlehren und Greuel, durch die der Papſt ſich 
als Antichrift erwiejen Habe. Zumal bei verjammeltem Reichstag wird 
die Schrift von höchſt aftueller Bedeutung, ja er bezeichnet fie jogar in 
dem Nachworte an Link ald das dritte Liedlein von Rom, das er 
am Schlufje jeiner babylonijchen Gefangenschaft in Ausficht gejtellt Hatte. 
Der Bapjt ijt der Antichrijt, das war das Geheimnis, das er da- 
mal3 noch in jeinem Herzen verjchlofjen gehalten hatte. Als freilich die 
Schrift im Juni erjchien, war der Reichstag längjt auseinander gegangen, 
Karl V. war in Brüfjel in den Händen der Pfaffen und der Schreiber 
jelbjt jaß auf der Wartburg. 

Während Luther an der Schrift gegen Katharinus jchrieb, meldete 
jich auch Prieriad wieder, von dem er in dem Eingang jeines Buchs ge- 
äußert hatte, er jei verjtummt wie eine Spitzmaus. Im Nachwort jchrieb 
er num, er habe auf die neue Schrift nichts zu jagen als was er vordem 
ichon erwidert habe. Damit nicht genug lief gleichzeitig jenes Verzeichnis 
der Ketzereien ein, die Yuther zu widerrufen habe, falls Glapion, der das— 
jelbe aufgeitellt hatte, ihm jeinen ‚Frieden mit dem Papſte vermitteln jolle. 
Luther antwortete, um zu widerrufen, werde er nicht nach Worms reifen, 
das fünne er auch in Wittenberg tun — wenn er es tue. Dem Kurfürjten 
nimmt er allerdingd in dieſer Hinficht nicht alle Hoffnung, da er eine 
Berufung nad) Worms wünjcht, einem Ordensbruder aber vertraut er an: 
„Mein Widerruf wird der fein, ich habe früher gelehrt, der Papſt jei der 
Stellvertreter Chrifti, das widerrufe ich und jage: der Papſt ijt der 
Widerjacher Chriſti und der Apojtel des Teufels.“ 

Ein heiteres Zwijchenjpiel, das Luthern in diejer Zeit der Spannung 
jehr erfreute, jehten die Studenten in Szene, indem fie den Schwanf vom 
10. Dezember an Fastnacht wiederholten. Sie veranjtalteten einen fejt- 
lichen Aufzug, bei dem ein Papſt auf einem Wagen umbergeführt wurde, 
der den Angriffen der Gegner gejchidt auswich, bis er jchlieglich doch in 
wilder Flucht mit feinem Hofjtaat und Gejinde das Hajenpanier ergriff. 
Luther freute fich, daß die Pofje auch in bildlicher Darftellung verbreitet 
werden folle und alsbald jehen wir ihn an einem ähnlichen Bilderzyflus 
feines Freundes Lukas Kranach mitarbeiten. Bildliche Darjtellungen des 
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armen Lebens Chrijti im Kontraft zu dem üppigen Leben des Papjtes 
und feiner Kardinäle waren jeit der Hufitenzeit öfter verbreitet worden. 
Co fam Kranach, wohl durch Luthers Schrift gegen die Bulle des Anti- 
hriftS angeregt, auf den Gedanken, in einem „Paſſional Chriſti und Anti- 
chriſti“ diefen Gegenſatz bildlich) zur Darftellung zu bringen. Dasjelbe 
zeigt im erjten Bild, wie Chrijtus flieht, al3 fie famen, um ihn zum König 
zu machen, während das Gegenbild den Papſt darjtellt, der mit Kanonen 
und Hellebarden um die Herrichaft Krieg führt; Chrijtus wäjcht feinen 
Jüngern die Füße, der Papft läßt fic) von den Seinen den Fuß küſſen; 
Ehriftus heilt die Lahmen und Ktrüppel, der Papſt fieht von der Tribüne 
zu, wie die Kämpfer fich zu Krüppeln jchlagen. Chriſtus trägt die Dornen- 
frone, der Papſt die dreifache Krone, jo wird die Antitheje fortgeführt bis 
zu Chrifti Himmelfahrt, der gegenüber das ſechsundzwanzigſte Bild die 
Beitie und den faljchen Propheten zeigt, wie fie ergriffen und in den 
feurigen See geworfen werden, der von ewigem Schwefel brennt. Bei 
der Auswahl der Schriftjtellen fann Luther noch mitgewirkt haben, das 
fertige Werf erhielt er Ende Mai auf der Wartburg und jchrieb an 
Melanchthon darüber: „Valde mihi placet.‘“ Aber, obwohl er jo mitten 
im Kampfe jtand, arbeitete er zugleich in jtillen Stunden wieder an einem 
jener Traftate im Stil der mittelalterlichen Myſtik, wie fie ihm zuerſt die 
Herzen der Frommen gewonnen hatten. Es ijt, ald ob der Bruch mit 
jeinem Vater Staupig, der ihn in jenen Tagen tief bewegte, noch einmal 
die Saite in feinem Gemüte berührt hätte, die jtet3 einen fo vollen und 
Ihönen Ton gab. Es war ein Büchlein über den Lobgejang der heiligen 
Jungfrau, das er auf Anregung des Kurprinzen Johann Friedrich in An- 
griff nahm. Der junge Menjch, der jchon frühe zu theologischen Grübeleien 
neigte, hatte die Gewohnheit, alle jeine kindiſchen Sfrupel dem Doktor 
Martinus vorzulegen. Luther ſoll auf die Frage, was Gott vor der 
Schöpfung der Welt getan habe, einmal geantwortet haben: „Er ſaß in 
einem Birfenwald und jchnitt Ruten für naſeweiſe Leute, die unnüße 
Tragen Stellen.“ Ein jolcher Najeweifer war auch der Kurprinz Um 
31. März 1521, als Luther wahrlich Wichtigeres zu tun hatte, mußte er 
die Frage des Prinzen beantworten, ob Jejus, als fleifchgewordener Logos, 
des Schlafes nicht bedurfte, da die Schrift nur ein einziges Mal vom 
Schlafen Jeju rede? Luther konnte darauf nur antworten, daß es uns 
nicht not tue das zu willen, es genüge zu glauben, daß des Herrn Wachen 
und Schlafen Gott angenehm war. So hatte der Kurprinz im Herbſt 
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1520 Luthern geklagt, daß er den Lobgeſang der Maria (Luk. 1, 46 ff.): 
magnificat anima mea deum, nicht verjtehe und Luther verſprach ihm, 
benjelben zu erläutern. Aus diefem Anlaß entjtand die jchöne Auslegung 
des Magnificat, die Luther aber erjt auf der Wartburg vollenden konnte. 
Noch drei Bogen jchidte er gedrudt am Dfterfonntag, unmittelbar vor 
feiner Abreije, an Johann Friedrich als Abjchiedsgruß. „Auf den Reichs— 
tag gefordert,” jchreibt er ihm, „muß ich alles Liegen laſſen. Hilft mir 
Gott wieder nach Haufe, jo joll es Em. Fürſtlich Gnaden gar jchnell 
haben.” So jah er ſich aus der jtillen Stontemplation der Klojterzelle, 
al3 er ed gar nicht mehr erwartete, in das Getümmel des Reichstags ge= 
worfen, wo man jchon jeit Wochen über fein Kommen oder Nichtfommen 
geitritten Hatte. 
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Luther auf dem Reichstag zu Worms.“) 


Hi Frage, ob Luther auf dem Reichstage gehört werden jolle, war, 

wie wir ſahen, in Worms Gegenjtand eines verjtedten Ränkeſpiels 
und heftiger Kämpfe der Parteien gewejen, jo dat der Mönch ſelbſt bis 
zum letten Moment darüber im ungewijjen blieb, ob er fich vor Kaijer 
und Reich werde verantworten dürfen. Nur Eines ftand ihm feit, daß 
wenn der Kaiſer ihn rufe, er erjcheinen müſſe. Als er am 21. Dezember 
1520 eine Anfrage Spalatins erhielt, was er für dieſen Fall zu tun 
gedenfe, erwiderte er: „Sch werde fommen, wenn man mic) ruft, ob ich mid) 
auch frank müßte Hinführen lajjen. Greifen fie zur Gewalt, wie es wahr: 
jcheinlih ift, denn dazu, um belehrt zu werden, laſſen fie mich nicht 
rufen, jo muß man die Sache dem Herrn befehlen, denn noch lebt der 
Gott, der die drei Knaben im feurigen Ofen erhielt. Zu jorgen ift nur 
darum, daß das Evangelium, das wir begonnen, nicht zum Spotte werde, 
und das würde es, wenn wir nicht befennen wollten, was wir lehrten 
und ung weigerten, unjer Blut dafür zu lafjen. Dafür allein wollen 
wir beten, daß der junge Kaiſer nicht das Schidjal Sigismunds haben 
möge, der nad) Huſens Tod weder Glück noch Stern mehr hatte und 
ohne Erben jtarb. Iſt es bejchlofjen, daß ich überliefert werde den Hohen- 
priejtern und Heiden, jo gejchehe Gottes Willen. Amen. Da haft Du 
meinen Beichluß und meine Meinung. Alles erwarte von mir, nur nicht 
Flucht oder Widerruf. Lebe wohl und fei ftarf im Herrn.“ Kurze Zeit 
nach diejer Erklärung Luthers traf der Kurfürſt am 5. Januar 1521 in 
Berjon in Worms ein und der Empfang, den er beim Saijer fand, war 
fo gnädig, daß er Luther veranlaßte, eine Erklärung einzufenden, die 


*) Die Belegftellen in „Mleander und Luther auf dem Meichdtage zu Worms“. 
Berlin. ©, Grote. 1897. 
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geeignet jei, zur Beilegung des Streites zu dienen. Auch das war ein 
gutes Heichen, daß die nach dem Neichdtage reifenden Fürjten Joachim 
von Brandenburg und Albrecht von Mecklenburg bei ihrer Durchreije durch 
Wittenberg am 16. Januar, troß der Bannbulle, Quthern in ihre Herberge 
befahlen und ihn gnädig empfingen. Nach Worms jendete Luther auf jene 
Mahnung des Kurfürjten Hin ein Eremplar feiner im Vorjahr erjchienenen 
„Protejtation und Erbieten, daß er ein gehorjamer Sohn der Kirche fei 
und jchweigen wolle, wenn er e3 vor feinen Widerjachern könnte“. Als 
dann Herzog Johann feinem Bruder nad) Worms nachgefolgt war, be— 
richtet der Nuntius Aleander am 8. Februar nad) Rom, ein Herr von 
Ciſtein (d. H. des Herzogs Hofmarjchall Ende zum Stein), habe dem Kaiſer 
ein Schreiben Luthers, ohne Zweifel jenes „Erbieten* überreicht, aber der 
törichte junge Menjch riß dasjelbe ungelejen in Stüde, die er dem Über- 
bringer vor die Füße warf, denn der faiferliche Jüngling ift viel zu 
fromm, um zu lejen, was ein Erfommunizierter ihm jchreibt, obwohl er 
über denjelben als Kaiſer Recht Sprechen ſoll. Aleander aber las die 
Papierfetzen jorgjam auf und jchicdte fie nach Rom, wo fie dem Archiv 
einverleibt wurden. Zwei Tage, nachdem der Nuntius diefe Szene be— 
richtet hat, jah er fich im Befit der Bulle Decet Romanum pontificem, 
die den Prozeß gegen Luther abjchloß und ihn, nachdem er alle gejegten 
Friſten hatte verjtreichen laſſen, definitiv aus der Kirche ausſchloß. Da 
aber inzwijchen die ganze Treulofigfeit der Kurie in den ſpaniſchen Händeln 
zu Tag gefommen war, konnte Zuther infolge eines Schreibens des Kur— 
fürjten noch am 7. März jeinem Ordensvifar melden, daß die Sache noch 
lange nicht im Nejte der Papijten je. Die Hoffnung nad) Worms be- 
rufen zu werden, hatte er trotdem bereits aufgegeben, als am 26. März 
ein faiferlicher Herold, das Tuch mit dem Reichsadler über dem Arm, 
mit jeinem Snechte über die Elbbrüde in Wittenberg einritt, um Quthern 
nad) dem Reichstag zu entbieten. Der Herold war ein fröhlicher Rhein- 
länder, Kaspar Sturm aus Oppenheim, genannt Teutjchland, fein ge- 
wöhnlicher Kriegsfnecht, jondern mit Luthers Büchern vertraut und ſpäter 
jogar Schriftjteller, wie er denn feine Erinnerungen aus der Gidingen- 
fehde, in der er gleichfalls jeines Heroldamts wartete, dem Druck über- 
geben Hat.*) Daß er dem Wittenberger Mönche treu ergeben war, wußten 
die, die Luthern jeiner Obhut anvertrauten, denn Sturm hatte in Worms 


*) Bol. Elemen: Beiträge zur Neformationsgeichichte. Heft 3, 1. 
Hausrath, Luthers Leben. I. 97 
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großen Anſtoß erregt, indem er einem Verteidiger der päpſtlichen Miß— 
bräuche im Streite gedroht hatte, er wolle ihn in den Rhein werfen. Im 
Intereſſe von Luthers Sicherheit war ohne Zweifel gerade dieſe Wahl 
getroffen worden, über die Aleander fich jehr entrüfte. Für Luther war 
das Entjcheidende, daß er durch den Neichsherold nicht zitiert wurde, um 
zu widerrufen, jondern daß der Kaiſer „den Ehrjamen, Lieben, Andächtigen“ 
vorlud, „um von ihm der Lehre und Bücher halber, die von ihm aus— 
gegangen, Erfundigung zu empfahen“. Der Reichstag verhandelte mit 
ihm als Macht zu Macht, nicht wie mit einem Angeflagten. Sowohl der 
Kaifer, wie der Kurfürft und Herzog Georg gewährten ihm für dieſe 
Reiſe ihr ficheres Geleit, nur daß ihm der Herzog in feinem Geleitäbriefe, 
Heinlich genug, das Prädikat des „Ehrjamen“ verweigerte. Noch einmal 
beitieg Luther am Gründonnerstag den 28. März 1521 die Kanzel, doc) 
ohne in jeiner Predigt auf feine eigene Lage Bezug zu nehmen. Er 
predigte über da8 Abendmahl, das Thema des Tages. Seine Predigt 
rügt das kirchliche Gebot um Oſtern zu fommunizieren, weil jo aus Ge- 
wohnheit gejchieht, wa8 doch nur aus innerem Verlangen gefchehen jollte. 
Würdig find auch nicht die, die ſich darauf verlajjen, daß fie alle Sünden 
gebeichtet haben und nun fie los find, ſondern „jolche Geijter hat Gott 
lieb und fein ihm willtommen, die aljo von ihren Sünden und Gebrechen 
gejagt werden, wie Pjalm 42 jagt: ‚Wie ein gejagter Hirſch begierig ift 
nach einem frijchen Brunn Wafjer, jo verlangt auch meine Seele nad) 
dir.“ „Wehe allen jolchen Lehrern, die des Heiligen Sakraments Brauch) 
und Kraft nit allein jchweigen, jondern auch Hindern mit ihrem tollen 
Treiben und Schreiben. Gott erlös und von ihnen! Amen.“ Das war 
fein letztes Wort an die vom Abjchied beflommene Gemeinde. Unmittelbar 
nad) dem Feſte, am Dienstag, den 2. April, trat er die jchwere Reife an. 
Als socius itinerarius wurde ihm Bruder Pebenfteiner mitgegeben, ber- 
felbe, der bei dem Überfall auf der Rückreiſe jo tapfer in die Büjche lief. 
Von den Studenten erbat jich ein junger Edelmann aus Pommern, Peter 
Swaven, die Ehre, dem geliebten Lehrer zur Seite zu jtehen. Er war ein 
Hausgenofje Melanchthons und hatte jchon den Ausmarſch der Studenten 
nach Leipzig mitgemacht, den Herzog Barnim von Pommern leitete. 
Herzog Bogislav ſetzte ihm nach feiner Heimkehr eine Weile gefangen, 
ſchließlich kam er als Nat Friedrich! L von Dänemark zu hohen Würden 
und wurde zu wichtigen Mifjionen in Frankreich verwendet. Luther hielt 
ſchon damals große Stüde auf den jungen Adeligen und läßt ihn von 
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der Wartburg freundlich grüßen. Won der Univerfität beſchloß Amsdorf 
als Ritter Hieronymus den neuen Hus zu begleiten. Man hat oft ge- 
fragt, warum Luther allen andern Freunden den jchroffen und leidenjchaft- 
lichen Amsdorf vorgezogen habe; die Antwort liegt in Amsdorfs damaligem 
Entjchluß, den er mit Gefahr jeines Lebens fahte, denn Amsdorf hatte 
fein freies Geleit. Das Hat ihm Luther nie vergejjen; bei ihm hieß es: 
„Treue um Treue.“ 

Der Abjchied von der Stadt war der herzlichſte. Die Univerfität 
verehrte ihm zwanzig Gulden als Reijegeld. Die Stadt jtellte ihm einen 
Wagen mit drei Pferden. So fuhren fie ab, „jelb viert auf einem 
ſachſiſchen Rollwegelin“. „Bor dem wagen jein geritten der gejchidt Faijer- 
liche Ehrenholdt mit jampt feinem Diener und hat jein Klayder mit dem 
Adler am Arm gefurt“, wie Kanonikus Veit Warbed, ein Vertrauter des 
Herzog Johann, berichtet. „Zu Leipzig hat man nit viel nach dem Luther 
gefragt; allein der Rat hat ihm den Wein geſchenkt.“ Wärmer war die 
Aufnahme in Naumburg, wo ihn der Bürgermeijter zu Tiſch lud und 
ihm ein Prieſter, nicht eben ermutigend, ein Bild Savonarolas jchicte, 
wie Mathejtus erzählt. In Weimar, nach einem andern Bericht in 
Erfurt, fand Luther das Edikt Karl V. angefchlagen, das jeine Bücher 
fequeftrierte. Luther erbleichte, al3 er e& las, denn das war auch fein 
Urteil. Der Herold fragte ihn, ob er unter diejen Umftänden überhaupt 
noch dem Neichstag fich ftellen wolle? Aber der Mönch wollte nicht in 
contumaeiam abgeurteilt fein; er ſchwankte feinen Augenblid. Der Herzog 
Johann war aus Worms bereitö wieder zurüd, aber wir hören nicht, daß 
er den Gebannten empfangen hätte. Nur ein Neijegeld jchidte er ihm, 
da das von Wittenberg mitgebrachte den Wormſer Preijen nicht Rechnung 
trug. Auch eine Predigt hielt Luther in Weimar, mit der man den Aus- 
tritt eine® Minoriten aus feinem Orden in Berbindung brachte. Der 
Weimarer Prieſter Mecum (Myfonius) aber berichtet: „Wo Luther in 
eine Stadt zog, Tief das Volk ihm entgegen für die Stadt und wollte den 
Wundermann jehen, der jo fühn wäre, und fich wider den Papſt und 
alle Welt legen durfft. Etliche tröjteten ihn unterwegen jehr übel, dab 
weil jo viel Kardinal und Biihoff zu Worms am Reichstag wären, würd 
man ihn allda fluds zu Pulver brennen, wie dem Hufjen zu Kojtnig 
geſchehen.“ Ihm aber jchrecdte weder Hujens noch Savonarolas Ajche. 
„Und wenn jie gleich ein euer machten,“ antwortete er, „das zwijchen 
Wittenberg und Worms bis an Himmel reicht: weil er erfordert wäre, 
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jo wollt’ er doch in dem Namen des Herrn erjcheinen und dem Behemot 
in jein Maul zwijchen jeine großen Zeen treten, und Chrijtum befennen 
und denjelben walten lafjen.“ Bei Lang in Erfurt fragte er an, ob man 
im Yugujtinerflofter, dem doch auch Leute wie Ufingen angehörten, jich 
getraue einen Gebannten zu beherbergen? Der Prior, Luthers Freund 
Lang, hatte fein Bedenfen und das weitere nahmen Crotus, Jonas und 
Heſſe in die Hand. Die Führer der Humaniften und alten Freunde be- 
ſchloſſen, dem Auguftiner einen feierlichen Empfang zu bereiten. Juſtus 
Sonas, Kanonifus an der Severifirche, ritt nad) Weimar hinüber. Er 
hatte damals einen Ruf als Lehrer des Kirchenrecht und auf die Propjtei 
des Wittenberger Stifts in Ausjicht, da am 21. Januar der Jurist Göde, 
Luthers Lehrer in Erfurt und Gegner in Wittenberg, gejtorben war. So war 
er doppelt erfreut, dem berühmten Mönche, defjen Kollege er werden jollte, 
die Wege ebnen zu fünnen. Mit ihm fegte Luther die Reife fort. Welche 
Gedanken mußten den Mönch bewegen, als er denfelben Weg, den er als 
Student, Magijter und Klojterbruder jo oft gezogen, unter jo ganz neuen 
Berhältnifien dahinfuhr, während der Herold, den Neichsadler am Arm, 
an jeiner Seite ritt! Gelbjt die Bäume am Wege waren Zeugen jeiner 
jchweren Jugend, jeiner inneren Kämpfe und jeines endlichen Sieges 
gewejen. Nun war er 38 Jahre alt, aber abgejchlofjen hatte er immer 
noch nicht, nein, er jtand jegt erjt recht am Anfang! Auch Erfurt war 
ınzwijchen ein anderes geworden. Jene PVoetenjchüler, die einjt in Erfurt 
mit ihm gezecht und gejungen, die weinend mit ihm vor der Kloftertür 
gejtanden, waren nun eine herrjchende Partei. Man hatte den aus Italien 
heimgefehrten Crotus zum Rektor magnificus gemacht und der alte Stürmer 
war jofort entjchlojjen, die Durchreije feines Martinus zu einer großen, 
antifferifalen Demonftration zu bemüten. Die Bürgerjchaft aber, die * 
längjt bejtrebt war, das Joch des Erzbischofs von Mainz abzujchütteln, 
fam diejer Abficht eifrig entgegen. Sofort, an der Grenze des Erfurter 
Gebietd, erwartete eine Neiterjchar von vierzig Pferden Luthers drei— 
jpännigen Wagen. An der Spite trat Seine Magnifizenz, der Rektor 
Erotus, ihm in Perjon entgegen und hielt eine Anſprache an ihn, in der 
es nad) der poetijchen Erzählung des Freundes Eoban hieß: 


Diefe Züge zu jchauen, fie als die Deinen zu fennen, 
Heißt der Freude Maß überjchreiten zu weit. 

Ein erwünjchteres Heil ift uns nod niemals gefommen; 
Keiner der Himmlijchen jelbjt könnte erwünfchter uns jein. 


Erfurt. 42 1 


Eoban jelbjt aber jubelt: „Nun frohlode, erhabenes Erfurt! Bekränze 
mit feftlichem Laubwerk dein Haupt, denn fiehe, es fommt, der dich vom 
Schmuße reinigt, unter dem du jo lange gejeufzt haft!“ Gleich am nächſten 
Tage, am Sonntag DQuafimodogeniti, predigte der Gebannte in der Kirche 
des Auguſtinerkloſters, wo er viele Jahre als einfacher Bruder im Chor 
gejejien. Die Rechtfertigung des Menjchen war auch Hier jein Thema. 
„Einer bauet Kirchen, der andere wallet zu ©. Jakob oder zu ©. Peter, 
der dritte fajtet und betet oder trägt Kappen, geht barfuß oder tut fonft, 
was da gejein mag. Solche Werfe find gar nichts und müfjen im Grunde 
zeritört jein.* „Als Chriftus zwijchen zwei Mördern am Streuze hing, da 
hat er uns die Seligfeit erworben." Mächtig eifert er gegen die Priefter, 
die fich ein Gewiſſen daraus machen, anders als nüchtern eine Meſſe zu 
fejen, wenn fie auch nur drei Zuckerkörner gegefjen hätten, aber ein Herz 
voll Neid und Bosheit nicht für ein Hindernis achten. „Daß heißt denn 
mit dem Teufel zum Himmel gefahren. Ich wei wohl, daß man's nicht 
gern hört, aber ich will die Wahrheit jagen und muß es tun. Darum 
jtehe ich hier.“ Wir bejiten die Predigt in der Nachichrift des |päteren 
Superintendenten Greifer, fie wäre aber ohne Luthers Geiftesgegenwart 
fajt unglüdlic) unterbrochen worden. Die Balfen einer mit Zuhörern 
überfüllten Empore begannen zu frachen, es brach eine Panik aus, die 
bei der dicht gedrängten Menge großes Unheil anrichten konnte. Die Leute 
wollten bereit3 von der Empore durch die Fenſter auf den Kirchhof hinab- 
jpringen. Luther aber rief hinüber: „Sei jtill, Tiebes Volk, es iſt der 
Teufel, der richtet jo eine Spiegelfechterei an, fei ftille, es Hat feine Not.“ 
„sch kenne deine Tücke, Satan,“ fett er dann charafterijtifch Hinzu. Seinen 
Anhängern erjchien der Vorgang als ein Wunder. „Diejes ijt das erjte 
Zeichen, jo Luther tat,“ jagt ein Erfurter Chroniſt, „und feine Jünger 
traten zu ihm und dienten ihm.“ Auch die Univerfität gab ihm ein Feſt— 
eſſen; Crotus ſelbſt freilich befennt, daß diefe Art der Feier dem frommen 
Pater nicht zugejagt habe, aber, jet er hinzu, „das Wort Gottes, dejjen 
Vorfämpfer er ijt, mußte aljo geehrt werden“. Crotus jelbit gab als 
Rektor dem Scheidenden noch einige Stunden weit das Geleit und Eoban 
rief beim Abjchied: „Dede Du auf die römischen Ränke, die Schmach des 
Erdfreijes! Das große Deutjchland wird für Dich in den heiligen Kampf 
treten. Siehe Hin und fürchte Dich nicht.“ Juſtus Jonas jchloh fich 
Luther an und ritt dann nach Worms voraus, um ihm auch dort einen 
ähnlichen Empfang zu bereiten, damit der Neformator nicht wie ein Ge— 
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fangener einziehe, jondern wie ein Triumphator. Es war für Jonas ein 
Glück, daß er Erfurt mit Luther verließ, denn die Canonici der Severi- 
firche erhoben gegen ihn und feinen Kollegen Drach Klage, dab fie durch 
Verkehr mit dem Gebannten ſelbſt der Erfommunifation verfallen feien. 
Als der Dekan in der Tat Drafonites mit Gewalt aus der Slirche ent- 
fernte, rief der Mihhandelte die Hilfe der Univerjität an und mit ein- 
brechender Nacht begann ein Pfaffenjtürmen, dem die Wohnungen der 
Stiftöherren zum Opfer fielen. Natürlich) machten die Gegner nun Luther 
für diefes häßliche Nachjpiel zu jeinem fejtlichen Empfang verantwortlich. 
Aber auch in anderer Beziehung hatte man dem von Arbeit und Askeſe 
gefchwächten Mönche einen jchlechten Dienſt geleijtet. Zwei Tage nach 
dem Feſte erkrankte er und nur Ärztliche Hilfe brachte ihn wieder auf die 
Beine, doch blieb er leidend. Auch in Gotha trug fich bei feiner Predigt 
in der Auguftinerfirche ein Wunder zu. „Da ein trefflich Bolt da war,“ 
erzählt Myfonius, „riß der Teufel nach der Predigt vom Sirchengiebel, 
der gegen die Stadtmauer geht, etliche Steine herab. Hatten über zwei— 
hundert Jahre da feſt gelegen und find bis auf den heutigen Tag nicht 
wieder gebaut." Ein wunderbares Schaufpiel, diefer Zug des geiftigen 
Befreierd durch ein tief umnachtetes Volk, das ihm nicht anders zu ehren 
weit als mit neuem Aberglauben! Es lag offenbar nur an dem Mönche, 
ähnlich wie feiner Zeit der heilige Bernhard oder der Franziskaner Capi— 
jtrano, von Station zu Station Wunder zu tun. Bildete ihn ein Freund 
wie Lukas Kranach jchon jet mit einem Heiligenjcheine ab, jo trachtete 
die Menge erjt recht danach), ihn mit allem Wunderjpuf des Mittelalters 
zu umgeben, wenn nur er ſelbſt fich darauf hätte einlafjen wollen. „Zu 
Eiſenach,“ berichtete Myfonius, „ward Lutherus ſehr frank, aljo da man 
auch feines Lebens in Sorg ftand. Als er aber eine Ader jchlahen lieh, 
und Johannes Oßwald, Schultheit, danach Bürgermeifter zu Gotha, ihm 
ein edel Wafjer zu trinfen gab, und er darauf entjchlief, ward es bejjer.“ 
Am 14. April jchrieb Luther von Frankfurt an Spalatin in Worms: 
„Wir find angefommen, mein Spalatin, obwohl der Satan mich durch 
mehr als einen Krankheitsanfall zu verhindern fich bemühte. Denn auf 
dem ganzen Wege von Eijenach bis Hierher war ich fiech in einer Art, 
wie ich fie früher nicht kannte Da das Mandat Karls veröffentlicht 
wurde, um mich zu fchreden, jehe ich ein. Aber Chriftus lebt und wir 
werden nad; Worms kommen allen Pforten der Hölle und Gewalten der 
Luft zum Trotz.“ Abgejtiegen war er in Wolf Parentes Gajthaus zum 
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Strauß am Kornmarkt. Der gebannte Mönch betrat die gegenüberliegende 
Knabenſchule des Humaniſten Neſen, und man nannte noch ſpäter zwei 
Knaben, denen er mild und fromm die Hände aufgelegt. Eine Matrone, 
die Witwe von Holzhauſen, deren Sohn die Schule beſuchte, küßte ihm 
die Hand und ſchickte dem kranken Reiſenden, der einen ſo ſchweren Gang 
vor ſich hatte, aus gutem Herzen zwei Maß Malvaſier. Sie richtete da— 
mit ein großes Gerede an, denn ſogar der Nuntius Aleander fand für 
nötig nach Rom zu berichten, der Ketzer ſei ein großer Freund dieſes Ge— 
tränks, Thomas Münzer nennt ihn noch vier Jahre ſpäter den Malvaſierer 
und Emſer wirft ihm ſpäter vor, wenn er ſo viel Waſſer tränke wie Mal— 
vaſier, hhätte er nicht das Bedürfnis gefühlt zu heiraten. Emſer mußte 
das ja wiſſen. Die Herberge zum Strauß umlagerten die Frommen, um 
den Ketzer zu belauern. So berichtet der Domdekan Cochläus: „In den 
Herbergen großes Zutrinken, fröhliches Bechern und muſikaliſche Ergötzlich— 
keit, ſo daß Luther ſelbſt auf heller Laute ſpielend alle Augen auf ſich 
wendet, ein neuer Orpheus, aber in Tonſur und Kutte und darum noch 
verwunderlicher.“ Luthers Fröhlichkeit iſt um jo charakteriſtiſcher für den 
tapferen Mönch, als die Nachrichten aus Worms, die er vorfand, nichts 
weniger al3 ermutigend langen. Der Kurfürſt hatte jchon früher den 
Gedanken erwogen, Luthern nicht auf den Neichdtag jelbit kommen zu 
laſſen, wo er ihm Berlegenheiten machen fonnte, jondern ihn in der Nähe 
zu behalten, wo er für etwaige Fragen des Kaiſers und der Fürſten zur 
Hand war. Auch jett jcheint Spalatin e8 ganz in Luthers Ermeſſen ge- 
jtellt zu haben, ob er fommen wolle, denn diejer antwortet: „Briefe mag 
ich weiter nicht jchreiben, bis ich erjt jelbjt gegenwärtig jehe, was zu tun, 
dab wir den Satan nicht etwa aufblähen, den wir vielmehr zu jchreden 
und zu verachten willens find. Machet mir aljo die Herberge zurecht.“ 
Nach dem Wunjche des Kurfürſten war dieje Entjcheidung nicht und noch 
weniger nach dem des Kaiſers. Der faiferliche Beichtvater Glapion hatte 
auch bereit3 Sicdingen dafür gewonnen, er jolle Luthern zu fich einladen, 
damit auf der Ebernburg durch private Stonferenzen die Beilegung des 
Streit3 verjucht werde, während Luthers Anwejenheit in Worms die Er- 
regung notwendig jteigern mußte. Gern waren Sidingen, Hutten und 
Butzer, der damals bei Sidingen eine Unterkunft gefunden hatte, auf diejen 
Plan eingegangen, der dem Ritter eine jo wichtige Stellung einräumte, 
und der Ebernburg, der Herberge der Gerechtigkeit, eine neue Wichtigkeit 
verlieh. So erwartete Bußer, der Luthern jchon von der Heidelberger 
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Disputation her befannt war, mit einigen Neitern Sidingens den An- 
fommenden in Oppenheim, um ihn nach der Ebernburg zu Konferenzen 
mit Glapion einzuladen. Aber troden enwiderte Luther dem gejchäftigen 
Vermittler, der ihm noch oft genug mit feinen Wermittelungsanträgen 
läjtig werden jollte: „Hat des Kaiſers Beichtvater etwas mit mir zu reden, 
jo fann er jolches zu Worms tun.“ Er jah in dem Vorjchlage nur einen 
Verſuch ihn aufzuhalten, damit die Zeit feines freien Geleits ablaufe. 
Und wie Glapions Künſte an Luthers jchlichtem Verſtande jcheiterten, fo 
Spalatins ängftlihe Warnungen an jeinem Mut. Noch von Oppenheim 
fchrieb er, wie Spalatin in feinen Annalen erzählt: „Er wolle gen Wurmbs, 
wenn gleich jo viele Teufel darin wären, als immer Ziegel da wären.“ 
Freund und Feind Hatten erwartet, nach dem Mandat, das jeine Bücher 
verurteilte, werde er ausbleiben. Der Kurfürſt gedachte noch in jpäteren 
Jahren ihrer damaligen Überrafchung, als der Gewarnte nun dennoch) 
fam, indem der alte Herr fröhlich meinte: „Da ging es erjt recht an.“ 

Luthers Botjchaft mit der Bitte, ihm Herberge zu jchaffen, brachte jo- 
fort Juftus Jonas und die Freunde im jächfiichen Gefolge auf die Beine. 
AS feierliches Komitat ritten fie am 16. April, einem Dienstag, morgens 
um zehn Uhr, dem Kommenden entgegen. Der QTürmer jtieß ins Horn, 
als der Wagen einfuhr, und obwohl es die Zeit des Morgenimbijjes war, 
ftürzten die Wormfer an die Fenſter, als fie das Sllappern der Hufe auf 
der Straße vernahmen. Bis der Einziehende jeine Herberge im Johan- 
niterhof erreichte, waren an zweitaufend Menjchen zufammengejtrömt 
„Beim Verlaſſen des Wagens,“ jchreibt der Nuntius Aleander nad) Rom, 
„ſchloß ihn ein Priefter in die Arme, rührte dreimal jein Gewand an 
und berühmte ſich im Weggehen, als hätte er eine Reliquie des größten 
Heiligen in der Hand gehabt. Jch vermute, es wird bald von ihm heißen, 
er tue Wunder. Diejer Luther, als er vom Wagen jtieg, blidte mit 
feinen dämonijchen Augen im Kreiſe umher und jagte: ‚Gott wird mit 
mir fein‘ Dann trat er in eine Stube, wo ihn viele Herren aufjuchten, 
mit deren zehn oder zwölf er auch jpeifte, und nach der Mahlzeit lief 
alle Welt Hin, ihn zu jehen.“ 

Im gleichen Haufe mit Luther wohnten die ſächſiſchen Räte von Fei— 
sich und von Thun. Er jelbjt teilte das Zimmer mit Hirjchfeld und 
Schott. Als Nechtsbeijtand war ihm fein juriftischer Stollege aus Witten: 
berg, Hieronymus Schurf, zur Seite gejtellt. Kanzler Brüd und Spalatin 
wohnten fajt nebenan im Schwanen, wo der Kurfürſt Herberge genommen 
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hatte Da Luther erjt am folgenden Mittag verhört wurde, blieben ihm 
30 Stunden, um mit den Freunden und Patronen feiner Sache Beratung 
zu pflegen, was er bei jeinem erjten Verhöre antworten jolle? Man kann 
unmöglich annehmen, daß der Vorgeladene ohne Verjtändigung mit dem 
ſächſiſchen Kanzler Brüd, und feinem eigenen Sachwalter und Freund 
Schurf, und ohne zuvor wohl überlegte Antwort in eine jo entjcheidende 
Situng gegangen jein joll, um dann unjchlüffig und verlegen um Bedenk— 
zeit zu bitten, als ob ihn eine Frage überrajche, auf die er ja längjt ge- 
faßt war. Wozu Hatte er einen Rechtsbeijtand, wenn er ihn nicht über 
die nächjten Schritte zu Nat zog? Über die vermutlichen Folgen feines 
Erjcheinens in Worms Hatte noch in den letzten Tagen SKanzler Brüd 
dem Kurfürſten einen ausführlichen jchriftlichen Vortrag eritattet, wie jollte 
nicht auch er mit Luthern perjönlich jich ausgejprochen haben! Wenn 
Luther aljo im eriten Verhöre um Bedenfzeit bat, jo wird das die von 
jeinen Beiräten empfohlene Taftif gewejen fein und nicht, wie man meiſtens 
annimmt, eine Anwandlung von Unentjchloffenheit und Schwäche. Da 
ihn Spalatin damals jehr dringend bearbeitete, wijjen wir jogar bejtimmt 
aus einem Briefe von der Wartburg, in dem Luther in einer Zeit der 
Spannung mit dem Hofe, am 9. September 1521 jchreibt, fein Gewiſſen 
werfe ihm nur allzu laut vor, daß er Spalatins und der Freunde Nat 
nachgebend jeinen Geiſt damals gedämpft und jenen Götzen gegenüber 
nicht den Elias gejpielt habe. „Sie befämen andere Dinge zu hören, 
wenn ich ihnen nochmals gegenüber gejtellt würde.“ Daß aljo über die 
richtige Taktik mit ihm verhandelt wurde, unterliegt nicht dem mindejten 
Zweifel und er jelbjt hatte, wie wir hören, ganz andere Abjichten in betreff 
jeines Auftretens, die er nur widerjtrebend aufgab. Was er tat, tat er 
aus Gehorjam gegen den Sturfürjten und die Freunde; es war nicht Die 
Eingebung einer eigenen momentanen Befangenheit. 

Mittivoch den 17. April 1521, am Morgen nad) feiner Ankunft, noch 
vor dem Imbiß, erjchien der Neichstagsmarjchall Ulrich von Pappenheim 
auf Luthers Stube, wo ihn Doktor Martinus „mit gebührlicher Reverenz 
und Ehrerbietung annahm“. Derjelbe eröffnete ihm, daß er um vier Uhr 
nachmittags im Bilchofshofe vor Kaiſer und Reich erjcheinen jolle und 
hören, warum und wozu er berufen worden jei. Der große Tag war 
aljo erjchienen. Aber während Luther jo mit feinen eigenen Angelegen— 
heiten vollauf bejchäftigt war, empfand ein ſächſiſcher Ritter, Hans von 
Minkwitz, das Bedürfnis, gerade ihm zu beichten. So mußte Luther, dem 
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das Herz voll genug war, auch noch des Landsmanns Sündenbefenntnis 
hören und ihm das Saframent reichen. Auch daß viele Unberufene fich 
in der Johanniterherberge zudrängten, wird berichtet. 

Über die Zeit vom Frühmahl bis zur Stunde der Bitation wifjen 
wir wenig. Sie wird durch Beratungen mit den jächjischen Herren aus- 
gefüllt gewejen jein. Wenn Spalatin berichtet, Luthers Freunde habe es 
überrajcht, daß der Trierer Dffizial das Verhör mit Luther vornahm, 
denn fie hätten Glapion für den vermutlichen WVerhörrichter gehalten, jo 
geht auch daraus hervor, daß alle Eventualitäten des bevorjtehenden Ver— 
hörs zuvor jchon von ihnen in Erwägung gezogen worden waren. Die 
Beiprechung mit feinem Nechtsbeiftand Schurf konnte fich ohnehin nur 
darum drehen, welche Antwort Luther zu geben habe, um die Abjicht der 
Gegner zujchanden zu machen. Welches dieje Abſicht jei, konnte nicht 
zweifelhaft fein. Der Nuntius Aleander hatte zuerjt alles aufgeboten, 
Luthers Zitation zu verhindern. Als er damit nicht dDurchdrang, verlangte 
er, daß Luther in größter Heimlichfeit nad) der Stadt gebracht und dort 
in der faiferlichen Pfalz oder im Auguftinerklojter ftreng bewacht und 
von allem Verkehr mit der Außenwelt abgejchlojjen werde. Nachdem auch 
diefer Plan gejcheitert war, drang Mleander natürlich darauf, den Ge- 
bannten jo raſch wie möglich wieder vom Neichstage zu entfernen. So— 
fort nach Luthers Ankunft jchrieb er an den faiferlichen Beichtvater, er 
möge doch ja verhindern, daß der Kurfürſt von Sachjen dem neuen Artus 
Gelegenheit fchaffe, jein Gift auszufchütten. Auch am folgenden Morgen 
begab er jich jelbjt in die faijerliche Pfalz und erwirkte, daß Luther bei 
feinem Verhör nur auf ganz bejtimmte vorgelegte Fragen antworten, zu 
eigenen Auslaffungen aber nicht das Wort erhalten dürfe. Er jelbjt jchrieb 
dieje fragen auf und der faijerliche Kanzler Gattinara injtruierte den kur— 
trierer Offizial EE in diefem Sinne „Das Glüd wollte,“ meldet der 
Nuntius nach Nom, „daß mit dem Verhör der Offizial von Trier, Johann 
von Ed, betraut war, ein gelehrter, rechtgläubiger und in der Ausführung 
der apojtolijchen und faiferlichen Mandate höchit gewifjenhafter Mann, der 
in Trier die feßerifchen Bücher jo gründlich verbrannte, daß auch nicht 
eines übrig blieb. Diejer wahrhaft ausgezeichnete Mann, für den Gott 
gepriejen jei, wohnt mit mir in demfelben Quartier und fein Zimmer 
jtößt an das meinige.“ In der Tat hielt fich Eck bei dem Verhör genau 
an die Vorjchriften des Nuntius, die darauf abzielten mit einem Ber- 
höre alles abzutun. Ging alles nad) der Verabredung der Papiſten, jo 
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hatte Luther auf die Frage, ob er feine Bücher widerrufen wolle, einfach 
mit ja oder nein zu antworten, und dann wäre er jchon am jelben Abend 
auf feinem ſächſiſchen Rollwägelein wieder aus der Stadt gebracht worden. 
Das fogenannte „Verhör“ vor dem Neichdtage jollte nach Aleanders 
Meinung eine leere Formalität bleiben. Hätte Luther ſich auf dieje Frage— 
jtellung eingelafjen, jo wurde fein mit jo großem Geräuſch in Szene ge- 
jegter Triumphzug nad) Worms zur fchalen Poſſe. Da brachte er durch 
jeine Bitte um Bedenkzeit die ganze Intrigue zu Fall. Wer aber wollte 
darin die Politik feines furfürjtlichen Herrn verfennen, der gewohnt war, 
überall „ein Bedenken zu der Sache zu nehmen“ und der gerade jeht 
Zeit brauchte, die Oppofition gegen die roten Hütlein zu organifieren! 
Als Brück und der Kurfürft Quthern dieje Forderung in den Mund legten, 
werden fie auch nicht auf eine Frift von 24 Stunden, fondern auf eine 
jolhe von mehreren Tagen gerechnet haben, die Luther Raum gejchafft 
hätte, jchon vor der öffentlichen Situng feine gravamina unter die Fürſten 
zu werfen. Drangen fie damit nicht völlig durch, jo machten fie doch 
Aleanders Liſten zujchanden. 

Bur feftgejegten Stunde erjchien der Reichstagsmarjchall, um Luther 
abzuholen. Es war um vier Uhr nachmittags, daß er, geleitet von Pappen— 
heim und dem NReichstagsherold Sturm, den ſchweren Gang antrat. Das 
Gedränge der Zufchauer war aber auf den Straßen jo dicht, daß fie durch 
den Schwanen, die Herberge des Kurfürften, in den Garten der Johanniter 
zurückfehrten, von wo aus man durch Höfe und Häufer die bijchöfliche 
Pfalz erreichte, in der der Kaiſer und fein Bruder Ferdinand abgejtiegen 
waren. Auch im Intereſſe der Sicherheit Luthers mochte Sturm diejen 
Weg einfchlagen, denn im Gedränge hätte fich leicht einer der Spanier 
durch einen Dolchjtoß den Himmel verdienen können. Der Vorpla, auf 
dem Luther warten mußte, lag zu ebener Erde, denn man holte ihn nachher 
in den großen Saal „hinauf“. Auc wenn die erjt jpät auftretende Er- 
zählung von dem freundlichen Zufpruch Frundsbergs: „Mönchlein, Mönch- 
fein, du gehſt jett einen fchweren Gang!” eine Sage fein jollte, jo waren 
doch alle Stimmen, die er hier hörte, ähnlich ermutigender Art. Der im 
Mai gedrudte fächjifche Bericht über die Wormſer acta jagt ausdrücklich, 
daß „von etlichen, dem einen hie, dem andern da, Luther vermahnt wurde, 
er jolle getroft und geherzt fein, männlich handeln und fich vor denen 
nicht fürchten, die nur den Leib töten“. Auch bedurfte er folches Zu— 
ſpruchs nicht. Aleander felbjt bezeugt, der Narr jei lachend eingetreten. 
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Als er durch das Gedränge fich hindurch arbeitend ganz vorn feinen 
Augsburger Gaftfreund PBeutinger jah, begrüßte er ihn laut und treu- 
berzig: „Doktor PBeutinger, jeid Ihr auch hie?" Das erjte, was Quther 
gejagt ward, hob wieder darauf ab, ihm den Mund zu verjchlieen. 
Pappenheim erinnerte ihn, daß er fein Wort zu reden habe ala was er 
gefragt werde. So betrachtete er ich zu großem Ärger Aleanderd mit 
jorglojer Unbefangenheit die Verſammlung, „indem er in Gegenwart des 
Kaiſers fortwährend den Kopf bewegte, hierhin und dorthin, auf und 
nieder“.*) Auf den Kaiſer, der ihn Hier zum erjtenmal ſah, foll er einen 
pnangenehmen Cindrud gemacht haben, jo dab er nach Aleander jagte: 
„der würde mich nicht zum Ketzer machen“. In einer Tijchrede erzählt 
Luther jpäter treuherzig, wie er fich gewundert habe, daß feine Bücher 
„alle nacheinander auf einer Bank lagen. Wo fie diefelben mochten be= 
fommen haben, wuht ich nicht“. Er wußte eben nicht, wie viele Mühe 
Aleander es fich feit Monaten hatte foften lafjen, fie aufzutreiben. Noch 
eine andere Erinnerung taucht fpäter bei ihm auf. Wenn er 1530 von 
Karl V. das auffallende Bild braucht, er fie „wie ein unfchuldiges 
Lämmlein zwiichen Säuen und Hunden, ja zwijchen viel Teufeln“, jo 
ftammt diejes Bild aus den Eindrüden jener Stunde, denn im Jahr 1530 
war Sarl V. nichts weniger mehr als ein unjchuldiges Lämmlein, nur in 
Worms hatte ihn Luther jo gejehen. Als er den unreifen, bleichen jungen 
Menjchen dafiten jah zwiichen den finjtern Kurfürſten, Kardinälen in 
Purpur und jpanijchen Höflingen, da Fam ihm der zarte, fränfliche Jüng— 
ling wie ein bedauernswertes Lämmlein vor zwiſchen Säuen, Hunden und 
brandroten Teufeln. Dazwijchen fährt ihm der Gedanfe durch den Kopf, 
ob er den Kaiſer „Allergnädigiter” anreden dürfe, da er ihm doch gar 
nicht gnädig ſei. Selbſt Mleanders Judengeficht Fällt ihm auf und nad) 
verlorener Schlacht tröjtet er jich: „ES müfjen die Juden auc) einmal 
fingen Jo Jo!“ 

Aus ſolchen Gedanken Heraus hörte er die frage Eds, ob er die 


*) Aleander erzählt von dem erften Verhör in dem Tone eines Uugenzeugen im 
Zufammenhang feiner eigenen Tätigkeit. Der einfachen Aufforderung an den Ketzer, 
zu widerrufen, fonnten die Nuntien auch unbedenflih anmwohnen; erjt al dem vom 
Bapjte bereits Verurteilten das Wort zur Verteidigung verftattet wurde, blieben fie weg. 
Darum berichtet Peutinger erft bei dem zweiten Verhör, es fei jedermann dageweſen, 
„doc babſts Botſchaft nit“. Hätte fie ſchon bei dem erjten Verhöre ſich ausgeſchloſſen, 
jo würde es Peutinger dort bemerkt haben. 
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hier liegenden Bücher als die feinen anerfenne und ob er jie widerrufen 
wolle? Luther war bereit3 dabei, die erjte Frage unbejehen zu bejahen, 
da rief Schurf mit heller Stimme dazwischen: „Man verleje die Titel!“ 
Es war der Notar Siebenberger (Tranzfilvanus), der mit lauter und 
durchdringender Stimme diejes Amtes waltete. „Da lad man die Titel,“ 
jagt Luther, „da waren die Bücher alle mein.” Er antwortete nunmehr, 
indem er beide Fragen zunächſt klar und präzis wiederholte und dann in 
betreff der erjten bejtätigte, daß die verlejenen Bücher von ihm verfaßt 
jeien. Die zweite Frage aber verlange von ihm, daß er alle dieje Schriften 
gleicherweije aufrecht erhalte, oder daß er alles, was für fegerijch gehalten 
werde, zurücnehme „Weil das aber,“ fuhr er fort, „eine Frage vom 
Glauben und der Seelen Seligfeit ift und Gottes Wort belangt, was da3 
Höchſte ift im Himmel und auf Erden, das wir billig alle verehren müſſen, 
jo wäre es vermejjentlich und gefährlich von mir gehandelt, etwas Un- 
bedächtiges anzuzeigen; jintemal ich weniger, denn es die Sache erfordert, 
oder mehr, denn es der Wahrheit gemäß wäre, unbejonnen und unbedacht 
afjerieren und für gewiß jagen könnte, welches beides mich in das Urteil 
bringen würde: ‚Wer mic) vor den Menjchen verleugnen wird, den will 
ich vor meinem himmlischen Vater auch verleugnen‘. Derhalben bitte ich 
von faiferlicher Majejtät aufs alleruntertänigite und demütigjte Bedenkzeit, 
auf daß ich ohne Nachteil Gottes Worts und ohne Gefahr meiner Seelen 
Seligfeit auf die vorgehaltenen Fragejtüde richtig antworten möge." Man 
mag dieje ausweichende Antwort nach jo langen Vorverhandlungen über- 
raſchend finden, aber als ob der Gefragte „erjchroden oder entjegt“ ge— 
wejen jei, klingt fie wahrlich nicht. Die wohlüberlegte Begründung jeines 
Friſtgeſuchs zeigt vielmehr, daß dasjelbe mit gutem Bedacht, nach Beratung 
mit jeinen Nechtöbeiftänden, formuliert worden war. So fahten aud) 
Aleander und Ed die Antwort auf, denn fie jagen in ihrem Berichte 
(acta comparitionis Lutheri), der Angeklagte habe ſich auf Rechtsjchifanen 
und Verjchleppungsverjuche verlegt (causas nectere et diffugia querere 
coepit). In der Tat war dieje Antwort die flügjte, die Luther geben 
fonnte, denn fie verhinderte die Gegner, ihn noch heute, wie fie beabjic)- 
tigten, nach, einem leeren Scheinverhör, wieder vom Reichstag abzujchieben. 
Zunächſt Hatte er die Möglichkeit des Verbleibens auf dem Reichstag zu 
erfämpfen, ſodann aber auc) das Necht der freien Nede. Gab das Reid) 
ihm Bedenkzeit, jo mußte man ihm auch) gejtatten, das Reſultat jeines 
Bedenkens mitzuteilen; der Aleanderjche Plan, ihm den Mund zu ver» 
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bieten, wurde durch diefen unerwarteten Querzug zunichte. Schon Luthers 
Erjcheinen hatte den Papiſten, wie der Nürnberger Ratsjchreiber Spengler 
fi) ausdrüdt, alle Negifter verzogen, jet endete das wohl einjtudierte 
Konzert mit einer grellen Difjonanz. Die ganze Verhandlung mußte 
unterbrochen werden, denn Luthers Antwort war die einzige, auf die die 
Gegner fich nicht eingerichtet hatten. Nie zu tun, was der Gegner haben 
will, ift das A und das D aller Strategie und darum war Luthers 
Operationsweiſe abjolut richtig. Daß ein jolcher rejultatlojer Verlauf des 
mit Spannung erwarteten Verhörs anderjeits viele enttäufchte, ift begreiflich. 
Wenn man aber in den üblichen Darjtellungen diefer Vorgänge Luthers 
Antwort aus Befangenheit und plößlicher Unentjchloffenheit ableitet, jo 
beruht das auf dem Berichte des Frankfurter Städteboten Fürſtenberg, 
der nach Frankfurt meldete, Luther habe „mit fajt niederer, gelajjener 
Stimme geredet, daß man ihn auch in der Nähe nit wohl hören mogt, 
und als ob er erjchroden und entja war, anfänglich zu teutjch und nach— 
folgens zu Latein“. Tatſächlich hat Luther anfänglich zu Latein und 
nachfolgend zu Deutjch geredet, weil die deutjchen Reichsſtände auch wiſſen 
wollten, was er geantwortet habe. Fürſtenberg fonnte an jeinem Plate 
alfo nicht einmal hören, in welcher Sprache verhandelt wurde, wie er 
denn auch in feinem Berichte über die beiden Verhöre zum Schluß bittet, 
man möge feinen Bericht nicht veröffentlichen, da er „zu Seiten 
vielleicht mehr, zu Zeiten weniger denn da verlaut ge- 
Ihrieben...“ „Denn es ein groß gedreng und gemurmel 
was, daß einer nit alle Wort, aud zu zeyten nit den 
ſynnen und meynung verjtehen mocht.“ Mit diejem Geftändnis 
des Verfaſſers iſt jein Zeugnis erledigt. Er deutete ſich von feinem 
Standpunkt Luthers leiſes Antworten als Furcht; handelte es fich doc) 
um Leben oder Tod. Allein wenn Luther jeine Antwort vorher mit den 
jächfifchen Staatsmännern fejtgejtellt Hatte, jo ift fie unter allen Um- 
ftänden fein momentanes Angjtproduft und es wäre dann ziemlich gleich- 
gültig, ob er fie verzagt oder unverzagt, laut oder leije abgab. Die 
Meinung, Luther fei ohne wohlüberlegtes Programm in den Reichstag 
gelaufen, wie das Tierlein in den Stall, um dann auf die frage des 
Offizials erfchroden zu antworten, er wolle fich die Sache erjt noch über- 
legen, ift einfach abjurd. So fonnte der Bruder Petzenſteiner handeln, 
aber nicht Martin Luther. Der Erzählung Fürftenbergs aber, der jelbjt 
jagt, er hätte nur wenig verjtehen können, jteht der Bericht Aleanders 
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gegenüber, der von jeinem Plage neben dem Kaiſer und den Kurfürſten 
Luthern von Angeficht zu Angejicht vor ſich ſah. Er jagt, der Narr jei 
lachend eingetreten, in Gegenwart der Majejtät habe er ungejcheut den 
Kopf herüber und hinüber gedreht; die einen hätten ihn für närrijch, Die 
andern für bejefjen, wieder andere für einen Mann voll des heiligen 
Geiftes erklärt, aber feiner hielt ihn für ängjtlich oder befangen, was 
Aleander ficher nicht verjchweigen würde, hätte er jelbjt oder einer jeiner 
Berichterftatter bleiche Furcht in den Zügen des Ketzers gelejen. Peutinger, 
der ebenjo ganz vorne jtand, wie Fürſtenberg ganz hinten, berichtet nach 
Augsburg, daß ihn Luther laut begrüßte und fügt Hinzu: „Ich Hab ihn 
nit anderjt gefunden und gejehen, dann daß er guter Ding ift.“ Der 
‘aber, der mit Luther am meijten zufammen war, Spalatin, jchrieb nach 
Haufe, Luther Habe fich „jo chrijtlich erzeigt, daß man vermerkt, daß er 
auf Erden nichts geforcht, jondern eher hundert Häls, Leib und Leben 
daran gewagt und gejeßt, ehe er einen Buchſtaben ohne Erweifung aus 
dem göttlichen Wort widerrufen Hätt“. Unbedenklich und aufrichtig Hat 
Luther jpäter erzählt, daß das kaiſerliche Mandat gegen feine Bücher, als 
er e8 in Weimar angejchlagen fand, ihn entjegte. Hätte er bei dem erjten 
Verhöre derlei Anwandlungen verjpürt, jo würde er auch das ehrlich wie 
immer befannt haben, er aber äußerte noch) wenige Tage vor jeinem Tode: 
„sh war unerjchroden, fürchtete mich nichts. Gott fann einen wohl jo 
toll machen; ich weiß nicht, ob ich jet auch jo freudig wäre.“ Wie 
fonnte er fo jprechen, wenn er wußte, daß es ihm anfänglich gar nicht 
toll, jondern jehr flau zumute war und daß er einen vollen Tag Bedenk— 
zeit brauchte, um zum letzten, entjcheidenden Entjchluffe zu fommen? Auf 
eine fchlichte gejchäftliche Frage eine laute, pathetiiche Antwort zu geben, 
die im ganzen dicht gefüllten Saale verjtändlich war, lag für ihn fein 
Anlaß vor; wenn nur der Fisfal und die Fürften ihn verftanden. Dieſen 
den Rüden zu zu wenden und feine Antwort in den Saal Hineinzurufen, fo 
dag auch Fürjtenberg und Bod, die Städteboten, fie verjtanden, wäre 
Sache eines Koulifjenreißers gewejen. Daß anderjeit3 diejenigen, Die weder 
jehen noch hören konnten, was da vorn vorging, feine Bitte um Bedenk— 
zeit fih aus Bedenklichkeit erklärten, ift jehr begreiflih. Von diejem 
Standpunkte aus haben fie Luthers Verhalten aufgefaßt und demgemäß 
au) von Symptomen der Unficherheit erzählt, die jie wahrgenommen 
haben wollten. Die Straßburger Gejandten jagen in ihrem Berichte nur, 
Luther habe „mit niederer Stimme“ geredet. Dagegen berichtet die jpanijche 
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Kanzlei Karls an den Staatsrat von Kajftilien, Luther habe „nach der 
Ausjage derer, die es hörten, mit vieler Angſt und mit wenig Ruhe in 
Mienen und Gebärden“ feine Antworten gegeben. Selbſt hat der Bericht- 
eritatter die Antwort aljo nicht gehört und was die Spanier, die am 
folgenden Tage Luthern verhöhnten und auf offener Straße verfolgten, 
über den Steger unter fich jchwasten, hat den Ausſagen Peutingers, 
Aleanderd und Spalatins gegenüber geringe Bedeutung. Auch it die 
Erzählung des jpanifchen Berichterjtatterd in allen Stüden von leiden- 


Ichaftlicher Gehäjjigkeit.*) 
Wie richtig die ſächſiſche Taktif gewejen, zeigen die Befürchtungen 
Uleanders: „Wenn er nur morgen nicht, bearbeitet von feinen Anhängern, 


) Im wejentlichen erzählt der Bericht die äußeren Vorgänge richtig. Er lautet: 
„Zur Beiperzeit, aljo um vier Uhr nachmittags, wurde ein Menſch vorgeführt, den man 
Martin Luther nannte, im Alter von vierzig Jahren, etwas barüber ober darunter, 
berb von Körperbau und Antlig, mit nicht befonders guten Mugen, die Mienen be 
weglich, die er leichtfertig mwechjelte. Er trug als Kleidung ein Gewand des Auguftiner- 
ordens mit jeinem Ledergürtel, die Tonſur groß und friſch geichoren, das Haupthaar 
verjchnitten, und zwar weiter ald das gewöhnliche Verhältnis iſt.“ (Much in Krranachs 
Holzihnitt vom Jahre 1520 hat Luther eine jo große Tonjur, daß nur ein ganz fchmaler 
Kranz furzgeichorener Haare ftehen geblieben ift.) „Woran ging ein Herold, der ihn ein- 
führte. Hinter ihm famen ſechs oder fieben Männer, die fich in jeiner Begleitung mit 
folchem gewaltiamem Ungeftüm eindrängten, daß fie alle beijeite jchoben, die voran» 
gingen, einige der Anweſenden fagten, es wären feine Schüler. Darauf entitand ein 
tiefes Stillſchweigen, und es erhob fich ein Sekretär des Kardinals von Gurf, mit 
Namen Gimiliano (Marimilian Siebenberger) nahm eine Reihe von Büchern zur Hand 
und verlas deren Titel und den Gegenjtand, den ein jedes behandelte, und zwar waren 
es gebrudte Werke. Der Berfaffer derjelben joll eben dieſer Luther fein. Als die Titel 
vorgelejen waren, jagte Luther: ‚Es find nicht alle meine Bücher hier vorhanden.‘ 
Nun erhob fich ein anderer, der fich Dffizial des Erzbiſchofs von Trier nannte, ein 
Mann von hoher Geftalt, und mit lauter, wohlflingenber und recht verftänblicher Stimme 
trug dieſer nun vor, was ſogleich mitgeteilt werden wird, zuerft lateiniſch, um bdasjelbe 
alsbald in deutjcher Sprache zu wiederholen, damit alle es wohl verjtehen möchten. Der 
Sinn ber lateinischen Anſprache ijt auf ipanifch folgender: ‚Martin Luther! Ihr wißt, 
Herr Pater, wozu Ihr berufen feid‘!" Nachdem dann Eds weitere Auseinanderjegung 
und Luthers Antwort ziemlich treu wiedergegeben ift, fährt der Spanier fort: „Das 
fagte er (Luther) einmal auf lateinisch und noch ein anderes Mal in beutjcher Sprache, 
und zwar nad ber Ausfage derer, die es hörten, mit vieler Angft und mit wenig Ruhe 
in Miene und Gebärden, auch wenig Gefälligfeit in feiner Haltung und in feinem Antlig. 
Nahdem nun der Kaifer mit feiner Umgebung darüber beratichlagt hatte, wurde jener 
Dffizial mit der Antwort beauftragt, die er in lateinischer und deutfcher Sprache gab.“ 
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eine Antwort gibt, die weitere Verzögerungen herbeiführt.“ Eck vollends, 
der Quthern zu eröffnen hatte, daß das Reich ihm, jeiner Bitte gemäß, 
24 Stunden Bedenkzeit geitatte, fonnte feine Wut darüber nicht verhehlen, 
daß Luther alle jeine Dispofitionen über den Haufen geworfen hatte. 
Luther habe gewußt, jchalt er, wozu er bejtellt fei, jo müſſe man fich 
billig wundern, daß er noch feine Antwort bereit habe. Einen längeren 
Aufſchub zur Gefahr des Glaubens und zum Ärgernis der Gläubigen 
fönne ihm das Reich nicht gewähren, aber aus reiner Gnade wolle ihm 
der Kaiſer morgen einen zweiten Termin bewilligen. Seine Antwort habe 
er nicht fchriftlich jondern mündlich abzugeben, womit man offenbar auch 
jegt noch die Offentlichkeit einzufchränfen und die Verhandlung abzufürzen 
meinte. Auf ausdrüdlichen Befehl des Kaiſers, wie Aleander behauptet, 
fügte der bejtochene Offizial dann noch eine gejalbte moralische Ermahnung 
an Zuther hinzu, er jolle die Zeit benügen, um zu bedenfen, wie jehr er 
fich gegen den Heiligen Stuhl in feinen Schriften vergangen und welche 
fegerijche Lehren er ausgeftreut habe. So jehr hatte der Offizial zur Er— 
bauung des Nuntius geredet, daß derjelbe jofort diefen „wahrhaft aus» 
gezeichneten Mann“ dem Staatsjefretär für eine größere Geldſumme em— 
pfahl, und dieje Handjalbe jpäter nochmals in Erinnerung bringt. Ant» 
worten durfte der Angeklagte auf Eds Zurechtweifungen nicht. Er wurde 
jofort durch den Herold in feine Herberge zurücdgebradht. Beim Weg- 
gehen jchien er dem Nuntius nicht mehr jo heiter (cosi allegro). Das 
mögen auch jene Spanier gejehen haben, die dann in feinen Mienen „viel 
Angjt und wenig Ruhe“ zu leſen meinten. Nach Eds Scheltrede, die er 
jchweigend hinnehmen mußte, it 'e8 jehr begreiflich, daß er nicht mehr 
„ſo heiter” abtrat, wie er lachend eingetreten war. Er mochte ſich aud) 
jelbjt jagen, daß dieſe Bitte um Bedenkzeit viele Freunde an ihm irre 
machen mußte. Manche meinten, er werde widerrufen, und Aleander 
meldete nad) Rom, das erjte Verhör jei jo übel nicht verlaufen. 

Luther hat jpäter dem Nitter Hartmuth von Cronberg befannt, er 
habe in Worms feinen Geift gedämpft, „guten Freunden zu Dienjt“ und 
damit er „nicht zu jteiffinnig gejehen würde” und er macht jich dieſe 
Nachgiebigkeit auf der Wartburg nachträglich zum bittern Vorwurf. Die 
Taftif, die man ihm aufgenötigt hatte, jtand auch mit feinem eigenen 
Wejen in möglichjt grellem Kontraft. Für fich jelbjt Hatte er feine Be- 
denfzeit nötig, denn faum im der Herberge angefommen, jeßte er ſich (hac 


hora) an den Tiſch und fchrieb an den faiferlichen Nat Cuspinian in 
Hausrath, Luthers Leben. I. 98 
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Wien, nicht ein Tütelchen werde er widerrufen (ne apicem quidem). 
Das war auch die Stimmung und die Zuverficht feiner Freunde „Da 
famen viel vom Adel in meine Herberge,“ erzählt Luther jelbit, „und 
jagten: ‚Herr Doktor, wie geht's? Man jagt fie wollen Euch verbrennen. 
Aber das muß micht gejchehen, fie müfjen ehe alle mit verderben.‘* Auch 
mit Peutinger, der ihn noch vor dem zweiten Verhör bejuchte, unterhielt ſich 
Luther in voller Tzröhlichkeit. „Am Donnerstag,“ erzählt Beutinger, „kam 
ich vor dem Verhör zu ihm zu Hof. Sprach er unter anderem fröhlich zu 
mir: ‚Doktor, was tun Weib und Kind?“ Quther hatte nämlich als Peu- 
tingers Gaſt in Augsburg 1518 auch dejien Familie fennen gelernt. „Ich 
hab ihn nit anderjt gefunden und gejehen, denn daß er guter Ding it,“ 
fchließt der Augsburger Städtebote feinen Bericht. Daß für jeht von 
irgendwelcher Gefahr für ihn nicht die Nede fein konnte, dejjen war fich 
Luther, wie er ſelbſt mehrfach erzählt, vollfommen bewußt. „Wenn ich 
mit Gewalt hätte fahren wollen,“ jagt er in einer Predigt des folgenden 
Jahres, „jo hätte ich ein Spiel anrichten fünnen, dat Kaiſer und Weich 
nicht jicher gewejen wären,“ und bei anderer Gelegenheit äußert er: „Sie 
mußten ſich mehr vor mir fürchten, denn ich mich vor ihnen.“ Bot ihm 
doch Sicdingens Vertrauter, Ulrich von Hutten, von der Ebernburg ber 
die Hand. Butzer, den er in Heidelberg fennen gelernt und der ihn 
jüngjt in Oppenheim nach der Ebernburg eingeladen hatte, brachte einen 
Brief Huttens, der Luthern zurief: „Faſſe Mut und jei jtarf, Du fiehit, 
welche Wendung der Dinge von Dir abhängt. ch werde Dir, wenn Du 
Dir treu bleibjt, bi8 zum letzten Hauche anhangen.“ 

Obwohl das erjte Verhör nad) Aleander® Meinung „nicht übel“ 
verlaufen, bejchloffen die Nuntien doch, die zweite Sitzung nicht zu be- 
fuchen. Luther hatte e8 erzwungen, daß man ihn anhöre, gerade das 
aber war in den Augen der päpftlichen Gejandten ein Skandal, daß ein 
vom Banne Getroffener ſich noch vor Kaiſer und Reich verantworten 
durfte, nachdem Nom doch bereit geiprochen hatte. So protejtierten jie 
durch ihr Wegbleiben gegen diejes Ärgernis. 

Luther verwendete feine freie Zeit, die freilich durch den Zulauf 
von Bejuchern jehr bejchränft war, dazu, feine Antwort jchriftlich vor— 
zubereiten. 

Im Weimarer Archiv Liegt ein Fragment eines folchen, ftellenweije 
ſich forrigierenden Entwurfs, das mit den Worten beginnt: „Aus Faijer- 
licher Majejtät Begehr und Erfordern bin ich geſtern erjchienen in Gottes 
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(Namen)... Fried und feiner faiferlichen Majeftät chriftlich frei Geleit ...“ 
Man fühlt fich bei diefen abgerifjenen Notizen lebhaft in die VBorbereitungs- 
jtunde des Redners verjegt, der ſchließlich von der jchriftlichen Präpara- 
tion Abjtand genommen zu haben jcheint, da er feinen Augenblick un— 
geſtört blieb. 

Der Zulauf des Volks war am zweiten Tage noch größer, als Luther 
um vier Uhr, auf denjelben Ummegen wie gejtern, nach der bijchöflichen 
Pfalz geleitet wurde. Der Raum im Situngsjaal war überfüllt. Der 
Nürnberger Ratsherr Delhafen jchreibt: „Ich war heut auch auf dem 
Weg zu hören, ward aber ein jolch übergroß Gedräng, daß ich nicht 
bleiben mocht.* Bis jechs Uhr mußte der Geladene warten, ehe er hinauf- 
gerufen wurde. Alle Zeugen find darüber einig, in welch freudiger und 
gehobener Stimmung er heute, da er reden durfte, der Entjcheidung ent- 
gegentrat. Da es bereits Nacht getvorden war, wurden Fackeln angezündet. 
Der zu guter Entlohnung dem Papſte empfohlene Offizial jchlug auch 
heute wieder einen hochfahrenden, gereizten Ton an, doch fiel auf, daß er 
bei der deutjchen Wiederholung, die die Ritter verjtehen konnten, fich ge- 
mäßigter ausdrüdte. Nochmals rüdte er Luthern vor, er habe lange genug 
Beit gehabt fich zu bedenken. Über jeinen Glauben müfje jeder Chrift 
allzeit Rechenſchaft ablegen können, wie viel mehr ein jo gelehrter Doktor 
der Theologie. Dennoch fragte er heute nicht mehr jchlechtweg, ob Quther 
feine Bücher widerrufen wolle, denn die Bücher, die fich gegen die päpft- 
lichen Übergriffe und Erprefjungen richteten, wollte ja das Neich gar nicht 
widerrufen haben. Darauf hatte man den Offizial offenbar aufmerkſam 
gemacht, denn heute fragte er, ob Luther alle jeine Bücher aufrecht er- 
halten oder etwas davon zurüdnehmen wolle? Aber nicht nur Ed, jondern 
auch Luther war heute bejjer beraten. Die Freunde hatten ihm wohl ge- 
jagt, daß jeine forglofe Haltung von gejtern, die ihm Aleander jogar noch 
in dem Wormjer Edift vorrüdt, den Gewohnheiten des Hofes nicht ent= 
jpreche, und dal man nicht lachend eintrete und recht3 und links jich die 
Leute betrachte, wenn man Sr. Majejtät gegenüberjtehe. Er begann des— 
halb mit der Entjchuldigung, jo er wegen jeiner Unerfahrenheit jemandem 
„leinen gebührenden Titel nicht geben oder mit einigen Weifen oder Ge- 
bärden wider die höfijche Sitte handeln würde, jo bitte er, ihm das gnädig 
zu verzeihen, als einem, welcher nicht an fürftlichen Höfen, jondern in 
Mönchswinkeln auffommen und erwachjen“. Dennod ließ er in feiner 
Anrede, wie Beutinger anmerkt, die geijtlichen Fürſten aus, ſchwerlich ohne 
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Abſicht. Auch darauf ift er wohl aufmerkfjam gemacht worden, dab er 
gejtern zu leife geredet habe, denn jogar Fürſtenberg, der fich gejtern fo 
ichwerhörig gezeigt hatte, rühmt in feinem Berichte nach Haufe: „Heute 
hat der Luther mit tapferer und unerjchrodener Stimme und Rede, anders 
als den erjten Abend, geſprochen.“ Heute wollte er eben eine Rede halten 
und nicht gejchäftliche Fragen bejcheiden beantworten; auch durfte er heute 
feine Meinung jagen, nicht ein Friſtgeſuch vortragen, aus dem nicht er, 
fondern die ſächſiſche Kanzlei redete. So berichtet er auch ſelbſt: „Des 
Getümmels und Weſens war ich gar nicht gewohnt, aber wie man mic) 
hieß reden, da hub ich an!“ 

Der jächjiiche Bericht rühmt von ihm: „Er jchrie nicht jehr, noch 
heftig, jondern er redete fein fittig, züchtig und bejcheiden, doch mit großer, 
chriftlicher Freudigfeit und Bejtändigfeit, und aljo, daß die Widerjacher 
wünjchten, er hätte verzagter und Eleinmütiger geredet.“ In einer auf 
Peutingers Bericht zurücgehenden Schilderung Heißt es: „Er redete in 
lateinischer und deutjcher Zunge, mit jchlichten Apparaten und kleinem 
Neigen feiner Kniee, wie denn Pflicht gegen Herrn zu tun.“ Alſo 
nicht zurücdgebäumt wie auf dem Wormjer Denkmal Rietjchel die Idee 
feines Lebens zum Ausdrud gebracht Hat, jondern in einen Siniee liegend, 
wie die Mönche das gelehrt waren, hat er gejprochen. Gegenüber der 
törichten Frage Ecks, ob er „jeine Bücher“ widerrufen wolle, machte 
Luther zunächſt geltend, daß feine Bücher nicht einerlei Art jeien. - In 
etlichen handle er von Glaube und Sitte, und von diefen Schriften be— 
fennten jelbjt jeine Widerwärtigen, dab fie nugbar und unschädlich und 
würdig jeien, daß fie von chrijtlichen Leuten gelejen würden. Wenn er 
die widerriefe, was täte er dann anders, al8 daß er allein unter allen 
Menjchen die Wahrheit verdammte? Eine zweite Klaſſe jei gegen das 
Papſttum und die Päpjtlichen gerichtet, „die mit ihrem Gejege und ihrer 
Menjchenlehre die Gewiſſen der Chrijtgläubigen aufs jämmerlichite ge- 
fangen, bejchwert, gemartert und gepeinigt haben und die Güter diejer 
bochrühmlich teutjchen Nation verjchlungen und erichöpft haben und noch- 
mals verjchlingen und erjchöpfen werden. Wenn ich dieje widerrufen 
wollte, jo würde ich nichts anderes tun, dann dieſe Tyrannei jtärfen und 
einem jo großen unchrijtlichen Wejen nicht allein die Fenſter, jondern 
auch die Tür auftun, die weiter und freier toben und jchaden würd, danı 
jie fich bisher hat dürfen unterjtehn." Dieſe Schriften könne er mithin 
auch nicht widerrufen, damit er nicht zum Schanddedel ihrer Bosheit und 
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Tyrannei werde.*) Als dritte Klaſſe nannte Luther jodann feine Streit- 
jchriften gegen einzelne Perſonen, die ſich unterftanden haben, die römijche 
Tyrannei zu bejchügen. Da befenne er gern, daß er heftiger geweſen jei, 
als fich dem chriftlichen Wefen und Stand gezieme, denn er mache fich 
zu feinem Heiligen. Es handle jich aber auch nicht darum, was er für 
ein Menjch jei („ich disputier nicht von meinem Leben“), jondern um die 
Lehre Chriſti. Widerrufen fünne er auch dieje nicht, weil ſonſt die Gegner 
in ihrem Wüten nur würden bejtärft werden, jo daß fie heftiger gegen 
das Volf Gottes wüteten und herrjchten, als fie geherricht haben. „Doch 
weil ich,“ jchloß er, „ein Menjch und fein Gott bin, jo jpreche ich mit 
dem Herrn Jeſus Chriſtus: ‚Habe ich übel geredet, jo beweije ess.“ Wenn 
der Herr jelbjt fich unter diefer Vorausfegung zum Widerruf erboten, 
jo fünne auch er jagen, wenn man ihn mit prophetijchen und evangelifchen 
Beugnifjen überwinde, jo werde er bereit fein, jeden Jrrtum zu wider- 
rufen, und dann werde er jelbjt al3 erjter jeine Bücher mit Füßen treten 
und ins Feuer werfen. Die Verantwortung für etwaige Zwietracht und 
Blutvergießen, die ihm der Dffizial geftern zugejchoben, lege er auf den, 
der jelbjt geiprochen: „Sch bin nicht gefommen, den Frieden zu bringen, 
jondern das Schwert.“ Er aber wolle nicht, daß die Negierung des treff- 
lichen faiferlichen Jünglings damit beginne, daß man das Wort Gottes 
verdamme und jo diefer Anfang ein unglücjeliger und Unglüd verheißender 
jei. „sch jage das nicht, als ob jo hohe Häupter meiner Belehrung und 
Warnung bedürften, jondern weil ich dem Dienjte, den ich meinem Deutjch- 
land jchuldig bin, mich nicht entziehen will. — Hiermit empfehle ich mich 
Eurer allerdurchlauchtigiten Majejtät und Euern Herrichaften, und bitte 
demütiglich, mich nicht durch meine Widerfacher grundlos bei ich ver- 
unglimpfen zu lafjen.“ 

Das war die Antwort, die er lateinifch gab. Aber im Interefje des 
Kaiſers jowohl, der als Niederländer noch eher etwas Deutjch verjtand 
als Lateinisch, wie der deutjchen Fürjten, jollte er fie num auch deutjch 
wiederholen. Luther war von dem langen Warten, dem Gedränge und 
der im Saale herrjchenden Hite fichtlich erjchöpft, und fein Landsmann, 


*) Daß der Kaiſer hier Luther habe unterbrechen und bebeuten laſſen, fich aller 
Angriffe auf den Heiligen Stuhl zu enthalten, berichtet nur Aleander. Es ift jchon 
darum nicht glaublich, weil Karl die lateinische Rede gar nicht verjtand. Die Ein- 
ſchaltung Aleanders gehört zu den lobenden Berichten über Karl, für die er von Chiövres 
ohne Zweifel gut bezahlt wurde. 
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von Thun, im Johanniterhofe jein Stubennachbar, rief ihm zu: „Könnt 
Ihr's nicht tun, jo iſt's genug, Herr Doktor!“ Aber Luther tat, wie 
man begehrte. Im freier Umformung wiederholte er deutjch, was er ge- 
jagt, wie Peutinger meint, „fürwar mit vil hüpjchen Reden“ und die An— 
wejenden gaben durch vielfaches Gemurmel ihre Zuftimmung zu erfennen. 

Mit diefer Antwort war nun der hohe Reichstag genau jo weit wie 
geitern, nur daß es jet noch viel fchwerer für ihn war, dem Steger Prüfung 
jeiner Lehre und ein ernftliches Eingehen auf feine Beſchwerden abzujchlagen. 
Luther hatte ſich durchaus nicht geweigert zu widerrufen, falls man ihn 
widerlege. Aber eben von einer Verhandlung über den Glauben wollte 
der Kaiſer nichts wiflen, um dem Papſte nicht in fein Amt zu greifen. 
Ausdrüdlich hatte er dem Nuntius verjprochen, davon dürfe durchaus 
nicht die Rede jein. Nachdem die Fürjten jich im gleichen Sinne jchlüjjig 
gemacht hatten, jollte Ed den Angeklagten darüber verjtändigen. Er tat 
e3 wieder in feiner gehäjligen Weife. Unwirſch (incerepabundo similis) 
ſchalt er auf Luthern ein. „Unbejcheidener,“ jo ließ der päpitliche Teller- 
leder den berühmten Univerfitätslehrer an, „als Dir zufommt, Bruder 
Martin, haft Du geantwortet und nicht zur Sache.“ Die Unterjcheidungen 
feiner Bücher jeien feine Antwort auf des Kaiſers Frage gewejen. „Hättejt 
Du die widerrufen, die vor allem feerifch find, jo würde die Milde des 
Kaijers feine Verfolgung derer zulafjen, die gut find. Du aber willjt, 
was jchon die Konjtanzer Synode verdammt hat, wieder aufleben laſſen, 
und Handeljt darum wie ein Wahnfinniger.“ Peutinger legt Eden ſogar 
die Worte in den Mund, Luther gehe nur an den Wänden um und wolle 
nicht auf die rechte Bahn treten. Kaiferliche Majeftät Meinung wär allein, 
daß er jtrads, Mar und lauter und jchlecht Antwort geb; joll jein Hoch- 
reden vermeiden und jo weiter. „Wenn,“ jo meinte Ed, „Deine faljchen 
Meinungen und Ketzereien neu von Dir erfunden wären, jo würde Kaijer- 
liche Majeſtät vielleicht bei dem heiligen Vater für Dich einfommen, dab 
er tüchtige und gelehrte Männer berufe, fie zu prüfen und darauf zu 
jehen, daß man Dir nicht unrecht tue. Aber diefe Deine Irrtümer find 
ja die Lehren der alten Steger, der Waldenfer, des Wiflif, des Hus und 
anderer, die bereit3 durch die heiligen Konzilien verurteilt find. Deshalb 
ift nicht nötig darüber zu ftreiten, jondern es ijt jchon entjchieden von 
Gottes und Nechts wegen.“ Cs jeien mehr gelehrte Leute in der Welt 
gewejen als Luther, zanfte er weiter. Ob denn Luther dafür halte, daß 
Gott jeine Kirche bis zu ihm habe im Irrtum Ieben lafjen. Wenn Luther 
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widerrufe, was bereit3 verdammt ſei, dann fünne man zujehen, was an 
jeinen andern Büchern etwa gut und chriftlich fein möge. Jetzt handle 
es fich darum, ob er die bereit? verdammten Sätze revozieren und ob er 
insbeſondere zurüdnehmen wolle, was er gegen das Konſtanzer Konzil ge- 
fchrieben habe, darauf folle er endlich eine klare Antwort geben ohne 
Hörner und Mantel! Auf diefe Frage des Fiskals gab denn Luther jene 
befannte Antivort, die der großen Szene würdig war und die einen Wende- 
punkt in der Gefchichte der Welt bedeutet: „Weil denn Em. Kaijerliche 
Majeität und Gnaden eine jchlechte Antwort begehren, jo will ich eine 
unftößig und unbeißige Antwort geben, diefer Maßen: Es jei denn, daß 
ich durch Gezeugnis der Schrift überwunden werde oder aber durch jchein- 
lich Urjachen (denn ich glaub weder dem Papſt noch den Konzilien allein, 
weil e8 am Tag ijt, daß diejelben zu mermalen geirrt und wider fich 
jelbjt geredet haben), ſintemal ich von Schriften, von mir angeführt, im 
Gewiffen an Gottes Wort gefangen bin, jo mag und will ich nichts 
widerrufen, weil wider das Gewiljen zu Handeln bejchwerlich, unheilfam 
und fährlich ift. Gott helfe mir. Amen.” Da in Spalatind Bericht 
Luthers Antworten in erjter Perjon enthalten find, beruhen fie wohl auf 
Niederjchrift oder Diktat des Neformatord. Daß diefe Schlußerflärung 
den größten Eindrud machte, bejtätigen alle Zeugen. Aber auch über 
diefe Schlußerflärung geriet man noch in eine kurze Verhandlung, ob die 
von allgemeinen Sonzilien entjchiedenen Glaubensſätze aufs neue zum 
Gegenſtande der Unterjuchung gemacht werden dürften? Der junge Klaijer 
jelbft Tieß Luthern durch Ed die Frage jtellen, ob er dafür halte, daß 
Konzilien irren fünnten? Luther wiederholte darauf, daß das Konſtanzer 
Konzil gegen klare und Helle Terte der heiligen Schrift entjchieden habe. 
Da erhob fich der Kaifer mit den Worten, num habe er genug. Auch im 
Saal wurde ed unruhig. „AS jchon alle von dem Gedräng und der 
Hitze ermattet fich zum Gehen anjchidten,“ jo hat Mleander jich berichten 
lafien, habe Ef gerufen: „Laß Dein Gewifjen fahren, Martinus, wie 
Du verpflichtet bift, da es fich im Irrtum befindet; dann wirft Du ficher 
und unbedenklich widerrufen können. Daß aber die Konzilien geirrt haben, 
wirjt Du, wenigitend was die Glaubensfragen angeht, niemal3 nachweijen 
fünnen. Mag es fein in Sachen der Disziplin, das will ich Dir ohne 
Umjtände zugeben.“ Meartinus erwiderte, er könne es nachweijen. Aber 
der Kaiſer hatte fich bereits erhoben. Auch Peutingers Bericht jagt: „Der 
DOffizial vermeint Nein, Luther Ja und wollt'3 beweifen. Mit dem hat 
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der Handel auf das mal ein End gehabt. Ward ein groß Gejchrei, ala 
Luther an dem Ort wieder abſchied. In folchem er fich auch Kaiſerlicher 
Majeftät untertäniglichen empfohlen hat. Im Beichluß ſprach er die Wort: 
Gott fomm mir zu Hilf.“ Ein lateinifcher Bericht läßt Luther am Ende 
feiner legten Nede fprechen: dixi, was eine gleichzeitige Flugſchrift mit 
„bie bin ich“ überjegt. Ein undatiertes Wittenberger Flugblatt macht 
daraus: „Hie ftehe ich." Die fchließliche Umftellung der Worte aber: 
„Hier ftehe ich. Ich kann nicht anders, Gott helfe mir!“ jtammt erjt 
aus der Qutherausgabe von 1546. Aber auch das einfache: „Gott helfe 
mir!“ muß Eindrud gemacht haben, da es Peutinger ausdrüdlich nad 
Haufe berichtet. Ohnehin ift Luthers Ruhm nicht, dab er jprach: „Hier 
jtehe ich,“ jondern daß er jtand. Darüber aber waren Freund und Feind 
einig. Er hatte getrofter geredet als den Päpftlichen lieb war, bezeugt 
Spalatim Die anwejenden Spanier fonnten ihre Wut in der Tat faum 
zähmen; fie verfolgten den Abgehenden mit Ziichen und Höhnen. Nun 
aber entitand auc im Saal „ein groß gejchrei”. Die Edelleute riefen 
den beiden Neifigen, die Luther Bahn machten, zu, ob man ihn gefangen 
nehme? Da wendete Luther jelbjt fi) um und rief in den Saal: „Sie 
begleiten mich nur.“ Nach einem Zeugen war es gegen fieben Uhr, als 
Luther hinaustrat. Aleander aber wurde berichtet, draußen Habe Luther 
die Hand in die Höhe geworfen, wie die deutjchen Landsfnechte tun, wenn 
fie über einen gelungenen Hieb frohloden. Der jpanifche Bericht des 
geheimen Kabinets an den Staatsrat von Kajtilien hat dazu einige wert- 
volle Ergänzungen. „Der Kaiſer,“ heilt es hier, „ging num hinauf nad) 
feinem Zimmer und die Kurfürſten und Fürſten begaben ſich nach ihren 
Herbergen; das ganze übrige Volk aber und Luther jelbjt, voller Freude, 
und begleitet von vielen Deutjchen, die ihn jchon vorher geführt hatten, 
eilte aus dem Palafte, er wie fie mit hoch erhobenen Armen, die ge 
fpreizten Hände ausgejtredt, wie die Deutjchen beim Lanzenbrechen zum 
Zeichen des Sieges zu tun pflegen; und jo geleiteten fie ihn nach feinem 
Duartier. Die Neitfnechte der Spanier aber, die am Ausgange der Pfalz 
auf ihre Herrn, die Spanier, warteten, jchrieen am Tore hinter if her: 
Ins Feuer mit ihm, ins Feuer!“ 

Ergreifend war die Begrüßung bei den Johannitern. „Sobald Luther 
in die Herberg nur einging,“ berichtet der bereit? erwähnte Delhafen, 
„tet er in mein umd anderer Gegenwärtigfeit die Händ auf und mit 
fröhlichem Angejicht jchrie er: ‚Sch bin Hindurch, ich bin Hindurch.‘* Der 
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Kurfürjt fam, nach) Spalatin, jo erregt und „in jolcher Verwunderung ob 
der chrijtlichen mutigen Antwort des Herrn Doktor Martinus“ aus dem 
Reichstag zurüd, daß er jofort nach feinem Kaplan im SJohanniterhaufe 
ſchickt. „Und wie jeine urfürftliche Gnaden Waſſer wollten nehmen,“ 
erzählt Spalatin, „und mein gewahr wurden, winkten jie mir, in ihre 
Kammer zu folgen. Und wie ich Hineinfam, jagten feine Kurfürjtlich 
Gnaden zu mir mit großer Verwunderung: ‚Wohl hat Pater, Doktor 
Martinus, geredt vor dem Herrn Kaiſer und allen Fürjten und Ständen 
des Reichs in Latein und Deutſch. Er ijt mir viel zu fune‘ Und ließ 
mich aljo wieder zu Doktor Martinus gehn.“ So bradte Spalatin dem 
Erjchöpften jofort Kunde von der gmädigen Stimmung des Herrn, auf 
dejjen Feithalten nun alles anfam. Auch dem Herzog Eric) von Braun- 
jchweig, der für feine Perſon mehr zu den Papiſten neigte, fam der gut 
deutjche Gedanfe, wie durjtig doch der Mönch nach einer jolchen Berhand- 
lung jein müjje, und er jchidte ihm eine Kanne Einbeder Bier, damit er 
fih von dem heißen Tage erhole. Luther nahm den Trunf mit Danf 
an, nachdem er fich verläjjigt hatte, daß nicht etwa weljche Gaſtfreundſchaft 
ihn fredenze. 

In großer Verlegenheit befanden fich die Ratgeber des jungen Kaiſers. 
Da Luther den Widerruf nicht verweigerte, fondern nur vorherige Wider- 
legung aus der Schrift verlangte, fam der Reichstag nun doch in die Lage, 
auf Streitfragen einzutreten, die der Papſt bereit3 entjchieden hatte. Die 
von den ſächſiſchen Staatsmännern wohlüberlegte Strategie hatte die 
PBapijten aus ihrer ganzen Stellung herausmandvriert. Eine Verhandlung 
„mit ein Doktor oder fünfzig“ jagt Luther jelbjt, Habe er herbeiführen 
wollen. Dann Hatte er Gelegenheit alle Klagen vorzubringen, die ihm 
und der Nation auf der Seele lagen. Natürlich fiel e8 den Gegnern 
nicht ein, ihm ein jolches improvifiertes Konzil zu bewilligen, aber un— 
widerlegt und unüberwunden fonnte man den Steger, der jo furchtbare 
Anklagen in feinen Schriften erhoben hatte, doch auch nicht heimziehen 
lafjen. So wählte man ein Mittleres; man verwilligte ihm Verhandlungen 
mit einer Kommiſſion, aber unter Ausſchluß der Offentlichkeit. Auch dem 
hatte der Kaiſer widerfprochen. Er lieh im Gegenteil den Kurfürften, die 
jih am 19. April bei ihm verjammelten, eine eigenhändige Aufzeichnung 
in franzöficher Sprache, damals der einzigen, die er verjtand, vorlejen, 
in der er erflärte, daß er nicht dulden werde, daß der einhellige Glaube 
der katholiſchen Kirche, den er wie jeine Vorfahren befenne, in Frage ge— 
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zogen werde. Er wolle Luthern jein freies Geleit halten, nach Ablauf 
desjelben aber gegen ihn vorgehen als gegen einen überwiejenen Ketzer. 
E3 war das erfte Beispiel eines perjönlichen Eingreifens von feiten Karls, 
vom Beichtvater und Nuntius wohl angeregt, aber doc mit bemerfens- 
werter Energie von dem jungen Mann in Szene gejeßt. Daß der neue 
Herricher ein glaubenseifriger Katholif fei, konnten ſich daraufhin auch die 
Hutten und Sidingen nicht mehr verhehlen. 

Anderjeits wurde nun aber auch die Neformpartei laut. Die Luthe— 
raner fchalten, der fmabenhafte Kaifer laſſe fich von den Biſchöfen miß— 
brauchen. An den Eden fand man Zettel angejchlagen für und gegen 
Luther. In der Nacht ging es wild und laut auf den Straßen zu. Ein 
Anjchlag kündigte den Herrn Romanijten und vor allem dem Erzbijchof 
von Mainz die Feindſchaft von vierhundert verbündeten Nittern an, die 
der Tyrannei der Pfaffen ein Ende machen wollten und die nach dem 
befannten Symbol der Bauernfriege ihre Drohung unterzeichneten: „Bund— 
ſchuh, Bundjchuh, Bundſchuh.“ Das Blatt redete fogar von 8000 Mann 
Kriegsvolf. Denjelben Ruf „Bundſchuh!“ wollten andere nächtlicherweile 
auf den Straßen vernommen haben. „Darauf,“ erzählt der ſpaniſche Bericht, 
„erjchienen an gewifjen Stellen der Stadt Worms häßliche ſchwarze Bilder 
auf Papier gedruckt.“ Auf einem derjelben war Aleander zu jehen, an 
einem Fuße am Galgen hängend. In des Kaiſers Gemächern follte ein 
Bettel gefunden worden fein mit den Worten: „Wehe dem Lande, defjen 
König ein Kind ift.“ Vergeblich riet man hin und her, wer hinter diejen 
Demonjtrationen jtede? Die Sachſen glaubten an Intriguen der Bapiiten, 
die auf diefe Weife den Kaiſer bejtimmen wollten, Quthern fein Geleit zu 
brechen. Ängſtliche Naturen dagegen, wie der Erzbijchof von Mainz und 
der Frankfurter Domdechant Cochläus, fühlten den Boden unter ſich er- 
zittern; motus et murmura plebium glaubte Cochläus deutlich zu ver- 
nehmen. Unter dem Eindrud diejer zunehmenden Gärung bejchlofjen die 
Kurfürften, Luthern wirkliche, wenn auch geheime Verhandlungen zu= 
zugeftehen und ihm nicht ungehört nach Haufe zu jchiden. Der Kaijer 
weigerte jich anfänglich und gab erjt nach, als die Kurfürſten ihm ver- 
ſprachen, falls Luther nicht widerrufe, jeien fie bereit die Acht gegen ihn 
zu verhängen und den Glauben der Väter undisputierlich zu handhaben. 
Trotz dieſes Vorbehalts Tieß Karl fich bei den Verhandlungen der Kom— 
mifjion nicht vertreten, doch verlängerte er Luthern fein freies Geleit um 
weitere drei Tage. So blieb der Gebannte zum großen Verdruß der 
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päpftlichen Nuntien noch immer in der Stadt und wurde, wie Cochläus 
erzählt, von allen unzufriedenen Elementen ummorben. „Er wurde be- 
jucht,* jagt der ſächſiſche Bericht, „von vielen Fürſten, Grafen, Freiherrn, 
Nittern, Edeln, Prieftern, Mönchen und Laien, des gemeinen Volkes zu 
gejchweigen. Sie umlagerten ftet3 das Haus und konnten jich feines An- 
blid3 nicht erſättigen.“ Der Landgraf von Heſſen ritt bei den Johannitern 
vor und trat in Luthers Gemach mit der Frage: „Lieber Herr Doktor, 
wie geht's?“ „Da fagte ich,“ erzählt Quther, „gnädiger Herr, ich Hoffe, es 
joll gut werden." Von Luthers Lehre wußte der junge Herr freilich nur, 
daß er unter Umftänden die Bigamie erlaube, eine Frage, mit der Philipp 
zwanzig Jahre jpäter dem Neformator noch viel zu jchaffen machte. „Die 
Hofräte hatten's ihm eingeblafen. Ich aber lachte und jagte: ‚Ach nein, 
gnädiger Herr, Ew. fürſtlich Gnaden jollten nicht aljo reden.‘ Uber er 
ging bald wieder weg, gab mir die Hand und jagte: ‚Habt Ihr recht, 
Herr Doktor, jo helf Euch Gott.““ Auch der Nürnberger Ratsherr Del- 
hafen jchrieb nach Haufe: „Wo der Mönch über die Gajjen geht, jteht 
es allıweg voll Menfchen, ihn zu jehen, und ift ein groß Wejen und Sagen 
von ihm.” Fanden fich doch jogar zwei Abgejandte der frommen Juden 
von Worms in Quthers Herberge ein, um ihn über jeine Auslegung einiger 
altteftamentlichen Stellen zu befragen, wobei fie aber, zu großem Ergößen 
der anwejenden Edelleute, fich untereinander in die Haare gerieten. Als 
Dank Hinterließen fie dem Mönche, nad) Selnederd Erzählung, die auf 
den Herold Sturm zurüdgeht, etliche Flajchen guten Rheinweins. Hutten 
ichite einen brieflichen Zornerguß, daß man dem unüberwindlichen Evan- 
geliften alle Verhandlungen über den Glauben verweigere. „Ich jehe, daß 
es der Bogen und Pfeile, Schwerter und Büchjen bedarf, um der Wut 
diefer Teufel Einhalt zu tun.“ Doc, blieb es auch jet bei den großen 
Worten. 

Inzwiſchen war Luthers Rede auf dem Reichstage, die er ſelbſt nieder— 
geſchrieben hatte, in Abſchriften auf dem Reichstag verbreitet worden, um 
bald darauf als Darftellung der ganzen Handlung im Drud zu erjcheinen. 
Bei Glapion Hatte Luther ſich jofort nach feiner Ankunft melden Lafjen, 
ward aber zu feinem Beſuche eingeladen. Dann jagte fich der Fran— 
zisfaner ſelbſt bei Luther an, blieb aber trogdem aus. So mag die Rede 
von geheimen Verhandlungen mit dem Kaifer entjtanden fein, die Hutten 
vorausjegt. Daß die Fürſten darauf bejtanden hatten, Zuthern nicht ohne 
ordentliches Verhör vom Neichstage zu entfernen, leitet Aleander wohl 
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ganz richtig aus dem Wunſche der deutichen Reformpartei, der Mönch 
möge jeine dogmatifchen Irrtümer widerrufen, damit man ihn dann als 
wirfjamen Bundesgenofjen gegen die Mihregierung in der Kirche und die 
Erprefjungen der Papiſten brauchen fönne Das war ohne Zweifel der 
Standpunkt zahlreicher Vertreter der Städte und vieler Ritter und Fürſten. 
Auch der Fuge DVenezianer Gasparo Contarini jchrieb nach Venedig: 
„Wahrlich, wenn diejer Mann jo Elug gewejen wäre, fich auf jeine erjten 
Aufftellungen zu bejchränfen, und fich nicht in offenbare Irrtümer be- 
züglich des Glaubens verirrt hätte, er wäre, ich darf nicht jagen begünftigt, 
nein, er wäre angebetet worden von ganz Deutjchland.* Und Contarini 
beruft fich für diefe Auffafjung auf den qut fatholifchen Herzog Wilhelm 
von Bayern. Aber Luther jah tiefer als dieſe hochpolitijchen Staats— 
männer. Für ihn hingen die Irrtümer der Slirchenlehre untrennbar zu= 
jammen mit den Mifbräuchen der Praris, wie die faule Wurzel mit der 
teigigen Frucht. Gab er jene zu, jo fonnte er dieſen nichts anhaben. 
Aus der Lehre vom Fegfeuer folgte ihm der Mißbrauch des Ablafjes, aus 
dem Saframent der Priejterweihe die Knechtichaft der Laien, aus der 
falfchen Nechtfertigungslehre der ganze Werkdienjt, in dem Glauben und 
Leben der Chriften erſticken. Eben darum, weil er klarer dachte als jeine 
politifchen Gönner, fonnte er ihnen nicht den Willen tun und jo waren 
alle Vermittlungsverjuche von vornherein ohne Ausjicht. 

Erſt am Abend des 23. April lieg der Erzbijchof von Trier dem 
Doktor Martinus jagen, er jolle jich am folgenden Morgen im Deutjch- 
ritterhaufe einfinden, um mit etlichen Vertretern des Reichs über eine 
Cache zu verhandeln. Die von den Ständen ernannte Kommiſſion bejtand 
aus dem Sturerzbijchof Greiffenkflau von Trier und dem redegewandten 
Joachim Neftor von Brandenburg, der das Lateinifche volllommen be- 
berrichte, aus den Bijchöfen von Brandenburg und Augsburg, deren 
eriterer, Scultetus, ſich jeinerzeit ald Gönner des Wittenberger Doktors 
gegeben hatte, jeit der Leipziger Disputation aber unter jeine Gegner 
zählte. Die Fürſten waren durch Georg von Sachſen und den Deutich- 
meijter vertreten, in dejjen Ordenshaus man tagte, die Städte durch 
Beutinger von Augsburg und Bod von Straßburg. ALS fanatijche Gegner 
Luthers fonnten nur Herzog Georg und Joachim Neftor gelten. Die 
anderen Herren wünfchten, wo möglich, eine Verſöhnung Luthers mit der 
Kirche, um Deutjchland den Frieden wiederzugeben. Wleander bezeugt, 
die Haltung der Fürſten jei vortrefflich gewejen, während Luther klagt, 
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Herzog Georg habe immer gelacht, wenn er fich auf die Schrift berufen 
und habe gejagt: „Wehret, liebe Herrn, es ſoll in meinem Lande wohl 
gewehret werden." Kurfürjt Friedrich meinte: „Ich Hätte nicht gedacht, 
daß man aljo ſollte Handeln.“ Bei der „Arglijtigfeit“, die Luther bei 
den Gegnern vorausſetzt, hatte er darauf gehalten, daß auch jeine freunde, 
wenn auch nur als jtumme Zeugen, eintreten durften. So jtanden ihm 
Schurf, Amsdorf und Jonas zur Seite und jpäter ließ auch Spalatin, 
jedoch vergeblich, ſich melden. Daß an Stelle des bejtochenen Ed nunmehr " 
der badijche Kanzler Veuß mit der Führung der Verhandlungen betraut 
wurde, dem man dann noch den für Luther unzweifelhaft freundlich ge- 
jinnten Peutinger zugejellte, zeigt, da Greiffenflau, wie er jeinem jäch- 
fiihen Kollegen verjprochen Hatte, nicht auf einen Bruch hinarbeitete, 
jondern auf Verfühnung. Veuß, Vater der Äbtiffin von Lichtenthal, wo 
jein Grabjtein noch im Klojterhofe zu jehen ift, war ein guter Katholik, 
aber auch Luther lobt die „geichicte, wohl gejtalte Vermahnung“, mit der 
der Doctor Badenjis die Verhandlung eröffnet habe. Zunächſt erklärte 
er, Luther ſei durchaus nicht zu einer Disputation über den Glauben 
berufen, jondern die Abjicht der Fürſten jei, „aus jonderem gnädigem 
Mitleyden und in Zuerzeigung brüderlicher Liebe“ Luthern zu ermahnen, 
er wolle jeinen Frieden mit der Kirche machen. Luthers Behauptung, die 
Konzilien widerjprächen fich, habe gerechtes Ärgernis erregt. Nicht con- 
traria, jondern diversa lehrten die Stonzilien, wie ja auc) die Evangelien 
erzählten, Zachäus habe Jejum in fein Haus geladen und desgleichen 
erzählten, der Hauptmann von Kapernaum habe es nicht gewagt Jeſum 
in jein Haus zu bitten. „Nach Gelegenheit und Notdurft“ könne jo ein 
Konzil anders bejchliegen als die früheren, wie ja nötigenfalls auch das 
Neich Ausnahmsgejege mache, die dem gemeinen Nechte widerjprechen. Aus 
jolhen Ausnahmsfällen dürfe man jo wenig die Autorität der Slonzil- 
bejchlüffe, wie die der Neichsgejege anfechten. Auch Luthers Angriffe auf 
die päpftlichen Defretalen jeien ärgerlih. Menjchliche Ordnungen jeien 
nötig, um die Lajter zu dämpfen und dem Mutwillen zu jteuern. Darum 
jei e8 nicht wohlgetan an der Satzung zu rütteln. Auch den öffentlichen 
Frieden habe Luther durch jeine Bücher gefährdet, wie ihm jein eigenes 
Gewijjen wohl jagen werde. Die Apojtelgejchichte erzähle, die Gläubigen 
jeien eines Herzend und eines Sinne gewejen, wolle Luther apojtoliich 
(ehren und leben, jo jolle er auf gleiche Eintracht hinarbeiten. Würde 
er jeine feßerifchen Bücher widerrufen, jo würde er die retten, die auch 
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von der anderen Seite als gute anerfannt würden. Andernfalld werde 
der Kaiſer die Acht gegen ihn verhängen und ihn aus dem Reiche verjtoßen. 

Luther hat jpäter erflärt, das einzige vernünftige Wort, das er ge 
hört, habe der Doctor Badenfis geredet. So erfannte er in jeiner Ant- 
wort die gnädigen Abfichten der hohen Herren mit einem geringen und 
fleinen Menjchen wie er dankbar und demütig an. Daß er die Konzilien 
herabgewürdigt habe, könne er nicht zugeben. Nur dem Konſtanzer Konzil 
werfe er vor, dab jeine Beichlüffe zum Teil gegen Hare Stellen der 
heiligen Schrift verjtöhen. Wenn das Konzil den Sat Huſens verdamme, 
daß die wahre Kirche in der Vollzahl der zur Seligfeit Prädejtinierten 
beitehe, verdamme e3 damit den Apojtel Paulus und jtreite wider das 
apoſtoliſche Symbolum, das die Slirche eine Gemeinschaft der Heiligen 
nenne. Die fichtbare Kirche bejteht nicht aus Heiligen und an Sichtbares 
glaubt man nicht, jondern an das Unfichtbare, wie er das in jeinen 
Schriften jattfam ausgeführt hatte Gehorjam gegen die Obrigkeit lehre 
auch er, nur dürfe diefer Gehorjam nicht jo weit gehen, daß man Menjchen 
mehr gehorchte ald dem Worte Gottes. Nachdem er dieje Erklärung ge- 
geben, ließ man ihn abtreten, damit die Fürſten beraten fönnten, was 
nun zu tun jei? Auf dogmatiiche SKontroverjen einzutreten hatte die 
Kommiſſion feine Neigung, und fo jchlug Veuß, nachdem Luther wieder 
eingetreten war, vor, er folle veriprechen, er werde ohne weitere Crörte- 
rungen dasjenige widerrufen, was Kaiſer und Reichstag als ketzeriſch ihm 
bezeichnen würden. Darauf konnte Luther nur antworten, falls man ihn 
aus der Schrift widerlege, nehme er nicht nur Kaifer und Reich, ſondern 
jelbjt den allergeringjten Mitchriiten als Richter an, das aber, was er 
als Schriftlehre erfannt habe, könne er unmöglich bloß auf Befehl des 
Kaifers abjchwören. Joachim Neftor erwiderte ihm, der Doktor wolle 
aljo nur Widerruf leiften, wenn er aus der Schrift widerlegt werde, 
worauf Luther erwiderte: „Ja, gnädiger Herr, oder mit Haren, öffentlichen 
Urjachen und Gründen.” Darauf konnten fic) die Fürften nicht einlafjen, 
denn der Reichstag Fonnte nicht die Gejchäfte eines Konzils bejorgen, viel 
mehr betrachteten jie die Verhandlungen mit Luthers Weigerung für ab» 
geichlojfen und begaben fich nach dem Bürgerhof. Nur der Kurerzbijchof 
von Trier blieb bei Quther zurüd, den er aber freumdlich als jeinen Gajt 
behandelte. Veuß begegnete auf dem Wege zum Bürgerhof den Augs— 
burger Gejandten Peutinger, der ihm fagte, er habe von Schurf gehört, 
Luther jei bereit, fich einem Schiedsjpruch der Stände zu unterwerfen. 


Bei Greiffenflau, 447 





Veuß möge das feinem Markgrafen Philipp von Baden bejtellen, wie er 
dasjelbe bereit dem Biſchof Scultetus von Brandenburg mitgeteilt Hatte. 
Im Bürgerhof war man nun natürlich der Meinung, was Veuß auf 
Peutingers Autorität erzählte, jei Ergebnis der Kommifjionsverhandlungen, 
fo daß Veuß noch nachträglich von Baden aus in einer eigenen Schrift 
an jeinen Markgrafen fich gegen den Vorwurf rechtfertigen mußte, als ob 
er die Stände über die Verhandlungen mit Luther faljch berichtet hätte. 

Luther ſaß inzwijchen mit Greiffenflau, Ed und Cochläus zu Tiſch. 
Da diejes das einzige Mal ijt, daß Luther bei dem Trierer Erzbijchof 
jpeijte, gehört hierher wohl die von Ratzeberger aufbehaltene Gejchichte, 
es jei, als Luther fein Glas zum Munde führen wollte und nach feiner 
Gewohnheit das Zeichen des Kreuzes darüber machte, dem Glaje der Boden 
ausgefallen. Seine Freunde glaubten, man habe ihn vergiften wollen. 
Luther war weniger argwöhnijch und meinte, man habe das warme Glas 
zu raſch in faltes Wafjer getaucht und davon jei es „zurjchredt und zur= 
brochen“. Bei Greiffenklaus weiteren Verſuchen mag der Wunjch, dem 
ſächſiſchen Kurfürften zu dienen, mit dem Wunfche, den Frieden herzu- 
jtellen, zufammengewirft haben. Dazu trat wohl auch einiges perjönliche 
Wohlwollen für den Mönch, der ihm ſympathiſch gewejen fein muß, da er 
ihm im Verlauf der Verhandlungen einen Pla in feinem Kapitel und 
an jeinem Tiſche anbot. Eben zu diejen Verhandlungen hatte er ſich 
jeinen Offizial Ef und den Frankfurter Domdechanten Cochläus geladen. 
Luther wünjchte aber, daß auch jeine Freunde Schurf und Amsdorf an- 
wohnen jollten. Cocläus jpottet zwar über dieſe VBormünder, aber 
Luther tat ſehr wohl daran, mit Leuten feiner Art und dem beftochenen 
Ef nicht ohne Zeugen zu verhandeln. Der Frankfurter Defan Cochläus 
war urjprünglid; als Humanijt Luther geneigt gewejen, bis Luthers babylo— 
nijche Gefangenjchaft ihn an dem Mönche irre machte. Um nütliche Ver— 
bindungen anzufnüpfen und fein Licht vor Kaifer und Reich leuchten zu 
lajjen, war er nad) Worms gefommen, wo er jich dem Nuntius Aleander 
zur Verfügung ſtellte. Aleander hatte ihn dann bei Greiffenflau ein— 
geführt, aber nur, damit er ihm Bericht erftatte, nicht um ſich in dogma— 
tiſche Kontroverſen einzulafjen. Das große Wort führte auch diejes Mal 
der Offizial Ed, der erklärte, aus der Bibel jei immer alle Ketzerei be= 
wiejen worden. Aus dem Johanneiſchen Sabe: „Der Bater ijt größer 
als ich“, ftamme der ganze Arianismus. Nach der Erzählung von den 
Kindern der Maria leugneten andere die unbefledte Empfängnis. Jetzt 
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leugne man mit Hus, daß die fichtbare fatholifche Kirche die wahre Kirche 
jei, weil die Schrift die Erwählten als die wahre Kirche bezeichne. In— 
zwijchen fam Beuß vom Bürgerhofe zurüd und ließ den Erzbijchof ab- 
rufen, um ihm Bericht zu erjtatten. Diefe Pauſe benugte Cochläus, um 
Luthers Freunde zu bitten, jie möchten doch Luthern ind Gewifjen reden, 
daß er Frieden mache, denn er reife auch den hochbegabten Philippus 
Melanchthon mit jich ind Verderben, um den es jchade ſei. Als der Erz 
biſchof zurüdfehrte, vedete auch er dem Wittenberger Mönche freundlich) 
zu. „Als warlich ein ziemlich gefcheiter Weltmann“ drang er in Luthern, 
wenigiten® etwas nachzulaffen. Uber „das zornige Godelmännden“ 
Cochläus verdarb mit jeinem Schreien den ganzen Handel. „Es war eine 
loſe Disputation,“ fchrieb Luther an den Grafen von Mansfeld, „dat; fie 
mich mit lojen Worten verfuchten, zu dem Ziel aber nit trafen“. Cochläus’ 
eigener Bericht gibt einen Gejchmad von der eiteln Selbjtüberhebung, mit 
der er auftrat. Er jpottet, er habe von Schurf fein Wort Latein ver- 
nommen, derjelbe habe immer nur deutjch dazwijchen geredet. Luther habe 
bald geleugnet, bald behauptet, daß er Offenbarungen habe, als aber er 
und Ef auf ihn eindrangen, habe Schurf grob gerufen: „So laßt ihn 
doch zu Wort fommen!* Cr habe darauf aus Reſpekt vor dem Erzbijchof, 
an deſſen Seite er jaß, gejchwiegen, aber auch Zuther habe fein Wort 
mehr gejagt. Bei dem Streit über einzelne Gleichnijje und Schriftjtellen 
fam nichts heraus und jchließlich erhob ſich der Erzbijchof, es jei Eſſenszeit, 
und brach damit die Verhandlungen ab. Als Luther Cochläus noch fragte, 
wen er denn perjönlich beleidigt haben jolle, jagte Cochläus den Papſt. 
Luther aber erwiderte, der jei feine Privatperjon jondern eine öffentliche. 
Damit fam man auseinander. Luther ging in fiegesgewifjer Stimmung, 
die Cochläus nicht wenig verdroß, der Erzbijchof begab fich zum Kaiſer, 
von dem er mit Mühe die Erlaubnis zur Fortjegung der Verhandlungen 
erlangte, die er noch immer für ausfichtsvoll hielt. 

Am Nachmittag erjchien der zudringliche Frankfurter Dekan fogar 
im Sohanniterhof, unter dem Vorwand, Spalatin zu bejuchen. Amsdorf 
führte ihn hinauf, wo er Luther in Gejellichaft von Pebenjteiner, Swaven, 
Schurf, Juftus Jonas und Thilmann Conradi fand. Luther hatte wenig 
Verlangen, ſich mit ihm einzulafjen, aber jein socius itinerarius Petzen— 
jteiner meinte, er müſſe fich der guten Sache auch einmal annehmen. 
Cochläus fand in Petzenſteiners Herausforderung eine „barbarijche In— 
jolenz diejes Menjchen“ und fagte ihm jehr von oben herab: „Brüderchen, 
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glaubit Du, daß es nur in Wittenberg Menjchen gibt? Was haft Du 
neulich angeftellt? Was hatte der Dominifanerprior Dir getan, da Du 
öffentlich, ald er von der Kanzel herabfam, ihn am Mantel zupftejt, und 
ihm vorwarfjt, er hätte Paulus in der Predigt jchlecht ausgelegt ? Könnteſt 
Du damit nicht Quther in Gefahr bringen, das Geleit zu verlieren? Denn 
zu Beleidigungen ift dasjelbe nicht gegeben.“ Da trat Luther herzu und 
jagte jcherzend: „Mein Bruder dürfte gelehrter fein als wir alle, zumal 
wenn er tüchtig getrunfen hat.“ Alles lachte, nur Pebenjteiner war be= 
feidigt, namentlich weil ihn Cochläus Brüderchen genannt hatte. Diejer 
feste fi nun zu Luther und ermahnte ihn, doch nicht alle die trefflichen 
Männer hier mit fich ind Verderben zu ziehn. Aber dieje jelbjt, zumal 
Juſtus Jonas, wollten davon nichts hören. Einer warf ihm vor, daß er, 
der alte Humanijt, ein Verräter an den jchönen Wifjenjchaften ſei und 
daß er Luthern in einer Nede angegriffen habe. Schurf forderte ihn auf, 
doch nur einen einzigen Sat zum beiten zu geben, in dem Luther geirrt 
habe. Hier unter Lutheranern gelüjtete es Cochläus indejjen nicht nach 
einer Disputation. Quther jolle fein freie Geleit aufgeben, meinte er, 
dann könnten fie eine regelrechte öffentliche Disputation abhalten. Die 
jächfischen Herren waren über dieſe Zumutung jo erboft, daß Watdorf 
dem Unverjchämten mit dem Schwert das Geleit geben wollte. „Man 
hätte fich des Gauchs fchier tot gelacht," erzählte Luther. Über die Frage 
der Austeilung des Abendmahls unter beiderlei Gejtalt fam es ſchließlich 
doch zu einem regelrechten Disput, wobei Cochläus behauptete, die fatho- 
fische Kirche jei der Weifung: „Trinfet alle daraus“ nicht ungehorjam, 
denn da das Blut in dem Leibe fei, tränfen es die Laien aus der Hoitie. 
Daß Luther die Transjubitanziation leugne, die die Kirche ſchon vor drei— 
hundert Jahren janktioniert habe, nannte er eine impudentia, aber die 
Lutheraner lachten, daß er eine frage, Die aus dem Neuen Teftament zu 
entjcheiden fei, aus den Defretalen beantworte. Über eine Ambrofiusftelle, 
die er anführte, konnte man ſich nicht einigen, da Quther erflärte, Am— 
brojius rede dort von einer mutatio, die vorgehe beim Abendmahl, nicht 
von einer conversio. Wenn das Brot im Abendmahl der Leib genannt 
werde, jo ſei das jo, wie der Menjch Jejus auch Gott genannt werde; 
der Leib ſei im Brot, das Brot jei aber nicht eine andere Subſtanz ge— 
worden. In die Enge getrieben, verlangte Cochläus aufs neue, Luther 
jolle fich Richtern ftellen, wie fie Kaifer und Reich ernennen würden. 


Der fpottete, einen neunjährigen Knaben wolle er ala Schiedsrichter ihrer 
Hausrath, Luther Leben. I. 29 
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Disputation, und da fich ein Junge von etwa jechzehn Jahren eingedrängt 
hatte, vielleicht der Neffe des Defans, deutete er auf den, er fchlage diejen 
als Schiedsrichter vor. Cochläus erwiderte zornig, den wolle er nicht, 
während Luther erklärte, er aber wolle feine Richter, die der Kaiſer er- 
nannt habe. Da der Streit immer perjönlicher wurde, ſchlug der Graf 
von Mansfeld, der fich inzwifchen auch eingefunden hatte, vor, die beiden 
Doktoren follten lieber unter vier Augen über den Frieden fich ver- 
ftändigen. Aber Quther ging darauf nur ein, wenn jeder Teil einen 
Zeugen bei fich Habe, Cochläus machte zwar jeinen Wams auf, um zu 
zeigen, daß er feinerlei Waffen bei fich führe, jchlieglich aber erhielt jeder 
einen Sefundanten, Cochläus feinen Neffen, Luther den Bruder Petzen— 
jteiner. Luther und der Dekan jegten fi) dann etwas abjeit3 und Luther 
begann vertraulich und freundſchaftlich über dem jeitherigen Verlauf des 
Streites zu reden. Er gab zu, dab er gegen dem römischen Stuhl zu 
heftig aufgetreten fei, aber den jeelenverberblichen Ablaß habe er ver- 
nichtet. Cochläus wiederholte ihm den Vorſchlag eines Schiedsgericht. 
Der Erzbifchof von Trier fei bereit, Quthern einen fichern Ort anzuweiſen, 
wo er ruhig leben fünne. Er jollte ſich doch ein Gewijjen daraus machen, 
ein ſolches Ingenium wie Philipp Melanchthon mit ſich ins Verderben 
zu ftürzen. Heftig drang er auf Luther ein, er weinte und rühmt fich, 
dab auch Luther bei jeinen Vorſtellungen fich die Augen trodnen mußte. 
„Lieber Doktor,“ fagte Luther, „ich jehe wohl, daß Du nicht in böjer 
Abjicht mit mir handelſt. Ich bin der Geringjte in diefer Sache; es gibt 
andere, Größere und Gelehrtere. Ich predige und leje öffentlich über die 
Palmen; was ich tue, ift nur ein Kleines. Mein Widerruf hülfe aljo 
nichts. Wenn ich jchwiege, würden andere die Sache weiter führen.“ 
Cochläus reichte ihm darauf die Hand, jagte aber zugleich, er werde gegen 
ihn jchreiben; „und ich werde antworten,“ erwiderte Quther. Das war 
ihr Abjchied. Als Jujtus Jonas am folgenden Tage Cochläus begegnete, 
warnte er ihn, feinen Vorſatz auszuführen, ſonſt würden vierzig gelehrte 
Männer ihre Feder gegen ihn züden. Bei Aleander freilich nahm Cochläus 
den Mund jehr voll und betätigte ihm, daß das Ungeheuer Martinus 
weder ein Grammatifer, noch ein Philojoph, noch ein Theologe jei, jon- 
dern ein einfacher Tollhäusler. „Man ijt allgemein überzeugt,“ berichtet 
Aleander nad) Rom, „daß Luther den größten Teil der fraglichen Schriften 
nicht jelbjt verfaßt hat, und jo hat er auch jchon einigen in allem Ber- 
trauen mitgeteilt, daß gerade dieje jchlimmeren Bücher von feinen Freunden 
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herrührten.” Obgleich Cochläus' Mitteilungen Wafjer auf die Mühle 
Aleanders waren, jcheint der Nuntius dejjen Dienjte doc) nicht hoch an— 
gejchlagen zu haben, da er ihn mit zehn Gulden für Hinlänglich belohnt 
hält, die er in feinem Berichte nach Rom für ihn beantragt. Auch in 
Frankfurt betrachtete man des Defans Reiſe nach Worms ziemlich jpöttifch. 
Wenigſtens Cochläus’ Kollege Königjtein jchreibt: „Was unjer Dekan zu 
Worms Fruchtbares gehandelt Hat, laß ich beruhen. Als man jagt, jo 
jeien ihm viel Stampen daſelbſt und anderwärt3 begegnet.“ 

Infolge des Hoffnungsvollen Berichts, den Veuß den Ständen er- 
jtattete, wurde Luthers freies Geleit nochmal um zwei Tage verlängert. 
Jetzt wurden die Verhandlungen in Luthers eigener Herberge geführt, wo 
fi) Donnerstag den 25. April früh jechs Uhr Veuß und Peutinger ein- 
fanden. Bon ſächſiſcher Seite waren Schurf, Feiligich und Thun, ſämtlich 
Luther8 Anhänger, als Zeugen zugegen. Zuther felbft gab zu, daß jo 
„beicheidener, gütiger Weiſe“ nie mit ihm verhandelt worden jei. Die 
beiden Kommifjäre juchten ihm plaufibel zu machen, er vergebe fich nichts, 
wenn er erfläre, er habe jeine Schriften alle zur Erbauung der Chriften- 
heit gejchrieben; fänden die Stände darinnen etwas, was diejem Zwecke 
nicht diene, jo nehme er es zurüd. Luther erwiderte, er könne Gottes 
Wort jein Recht nicht vergeben und Leute, die feine Schriften jchon vor 
jeinem Verhör verdammt hätten, könne er ſich nicht ald Richter gefallen 
lajien. Die Mitglieder des Reichdtages feien auch Chrijten, meinte Veuß; 
Peutinger und er würden jchon vermitteln, daß feine Schriften nur „uns 
argwohnigen“ Perſonen befohlen und alle Kurtifanen von der Kommiſſion 
ausgejchloffen würden. Schließlich hatten die beiden Luthern jo weich 
gemacht, daß er fie bat, fie möchten fich an feine Stelle ſetzen, was jie 
dann tun würden? „Dem Kaiſer und den Ständen die Sache ergeben,“ 
erwiberte Veuß. Lieber wollte er auf jein freies Geleit verzichten, als 
den Kaiſer zum Schiedsrichter annehmen, erwiberte Luther entrüjtet. 
Auch Thun brach gegen die zwei Verführer los und verließ erboft Die 
Stube. Feiligich blieb, und Veuß hatte den Eindrud, daß Luther doch 
ihre Anträge fich ernftlich überlege. In der Tat bat der Mönd um 
Bedenkzeit. Es war inzwijchen neun Uhr geworden und Veuß und 
Peutinger verjprachen nach Tiſch wiederzufommen, nachdem Luther ich 
mit feinen Freunden werde benommen haben. 

Dieſe Stunden waren für Luther vielleicht die jchwerften während 
feines ganzen Wormjer Aufenthalts. Man hatte ihm einen Weg gezeigt, 
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den er mit Ehren gehen fonnte, während ihn ein kluger Staatsmann und 
aufrichtiger Freund wie Peutinger warnte, der feine führe direft in den 
Abgrund. In der Stadt, in der einjt Heinrich IV. den unbeilvollen 
Streit mit Gregor VII. begonnen, follte der jchlichte Mönch die größte 
Schickſalsfrage entjcheiden, die feit jenen Tagen der Nation gejtellt worden 
war. Noch ſchaute Dagoberts Dom, vor dem die Königinnen der Nibe- 
lungen fich fchalten, auf das neue Gejchlecht herab; der grüngoldene Rhein 
rauschte zwifchen Worms und Krimhildens Rojengarten die alte Melodie, 
die er ſchon Cäſar und Druſus gejungen, aber eine wichtigere Stunde 
hatten fie nicht erlebt. Wich der Mönch auch nur einen Schritt zurüd, 
jo begann aufs neue ein unabjehbarer Rüdzug. Alles, was die Nation 
dur) ihn in drei Jahren Rom abgewonnen, war wieder verloren und 
vielleicht das übrige dazu. Dem Kaiſer jollte er die Sache befehlen, dem 
blöden Knaben! Da kam ihm der Spruch: „Verlaffet euch nicht auf 
Fürften, denn fie find Menjchen und können ja nicht helfen; verflucht ift 
der Mann, der ſich auf Menjchen verläßt.“ Mit diefem Entjchlufje trat 
er Veuß und Peutinger entgegen, als fie um ein Uhr famen, um jeine 
Antwort in Empfang zu nehmen. Bejcheiden, aber fejt jegte er dem 
Doctor Badenſis auseinander, daß er nur einer Entjcheidung auf Grund 
überzeugender Stellen der Schrift jich unterwerfen fünne. Zu Veuß’ Ver: 
druß blieb die Verhandlung auch heute nicht ungejtört und die Korona 
mifchte fich in die Unterhaltung. „Wie fie als Laien,“ jo befamen Veuß 
und Peutinger zu hören, „dazu beide in ehelichem Stand, ich dieſer 
Handlung anmaßten?“ Luther mußte fich jelbjt der Angegriffenen ans 
nehmen. Auch der Laie fünne die Schrift auslegen, denn ihr Wort jei 
flar und verjtändlih. Die Tyrannen von Konſtanz dagegen jeien alle 
Doktoren der Theologie gewejen und gerade fie hätten geirrt. Lehrreich 
ift an diefem Zwifchenfall das Eine, daß diefe jächfiichen Edelleute eben- 
jowenig vom Frieden mit dem Papſte wiſſen wollten wie Quther jelbit, 
ja noch weniger. „So Du zu Worms hättet gewankt,“ fchrieb drei Jahre 
ipäter Münzer, „wäreft Du erftochen vom Adel.“ Auch Greiffenklau 
meinte Luthern ein ficheres Afyl anbieten zu follen, wo er vor der Rache 
diefer Leute ficher fei, wenn er feinen ‘Frieden mit ber Kirche mache. 
Peutinger, der Luthers Standpunkt gar nicht jo ferne jtand, aber nad) 
jeinem Auftrag für eine Vermittlung eintrat, glaubte nun in Verweifung 
der ganzen Sache an ein Konzil einen legten Weg zum Frieden zu er- 
fennen, nachdem Luther fich geweigert Hatte, fich der Entjcheidung des 
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Reichs zu unterwerfen. Unter Bedingungen wollte Luther diejes Tribunal 
ſich gefallen Tafjen, aber das Konzil müſſe bald gehalten werden und ihm 
beitimmt die Punkte anzeigen, in denen er geirrt haben ſolle. Werde ihm 
das verjprochen, jo wolle er bis zum Konzil über diefe Punkte den Streit 
fallen laſſen, vorausgeſetzt, daß ihm im übrigen volle Freiheit bleibe zu 
lefen, zu jchreiben und zu predigen. In der Stube war es inzwijchen 
immer voller geworden, da bereit3 jogar das Gefinde fich eindrängte, und 
jo brachen Veuß und Peutinger die Handlung ab, um dem Erzbifchof 
Bericht zu erjtatten. Auch diefes Mal war Peutingers Bericht jo opti- 
miftisch gefärbt, daß Greiffenflau fofort nach Luther jendete, ob Gott 
Gnad geben wolle, daß diefe Handlung ihre Endjchaft erreiche. Veuß 
bejchwerte fich jpäter jehr, daß der ſächſiſche Bericht über die acta Lutheri 
nicht unterlafjen habe, ihn und Dr. Peutinger „anzurigen“, als ob jie 
den Erzbiſchof faljch berichtet hätten. Denn jobald Quther im Deutjch- 
ordenshaus erjchien, jtellte fich heraus, daß er zwar gewillt war, fich einem 
Konzil zu unterwerfen, aber nur dann, wenn dasjelbe nach Maßgabe der 
Schrift entjcheiden werde. Greiffenflau redete nun mit Luthern unter 
vier Augen und von den Vergleichsvorjchlägen, die der Erzbiichof ihm 
machte, fand Aleander einen empörender al3 den andern, da fie alle die 
bereit3 gefallene Entjcheidung Roms ignorierten. Während diejes Geſprächs 
wurde dem Erzbijchof Spalatin gemeldet, der gejtern aus Berjehen ab- 
gewiejen worden war. Greiffenklau entjchuldigte jich deshalb und zog 
num auch diejen zu den Beratungen hinzu, indem er e8 nunmehr Quthern 
jebjt überließ, Vorjchläge zu machen, wie der Friede wiederherzuftellen jei. 
Allein Luther wußte nur den Rat Gamalield, man möge abwarten, ob 
dieje Sache aus Gott jei, andernfall® werde fie in zwei bis drei Jahren 
von jelbjt untergehen. Das möge der Saifer dem Papſte jchreiben. 
Greiffenklau fragte nun, wie Luther fich verhalten werde, wenn man aus 
jeinen Schriften die Artifel ausziehe, die dem Urteile eines kommenden 
Konzild unterbreitet werden follten? Luther erwiderte: „Onädiger Herr, 
daß es nur nicht die Artikel wären, jo im Konzil zu Klonjtanz verdammt 
find.“ Der Erzbifchof aber erwiderte, er fürchte, gerade die würden es 
jein. Da ſprach Luther: „Gnädigſter Herr, da fann ich nicht weichen, 
e3 gehe mir, wie Gott will.“ Selbit ganz intime Vorjchläge weiß Aleander 
nac) des Erzbiſchofs eigenen Mitteilungen zu berichten. Wie man Staupitz 
durch eine jchöne Abtei nach Salzburg lodte, wo er ijoliert ſich unter- 
werfen mußte, jo bot der Erzbilchof Luthern ein Priorat in Trier und 
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einen Pla an feinem Tifche an. Luther war von der Güte des Prälaten 
tief gerührt und unter dem Siegel des Beichtgeheimnifjes legte er ihm 
die ganze Lage feines Gewijjens dar. Aleander meint, Luther habe dem 
Erzbijchof gebeichtet, wer eigentlich feine Bücher gejchrieben Habe. Nach 
Aleanders törichtem Verbachte wohl Erasmus. Aber der Erzbijchof weigerte 
fich, dem Weljchen Lutherd Beichte zu verraten. Nur dem Landhofmeijter 
Ehriftoph von Schwarzenberg teilte er mit, daß Luther ihm „in geheimem 
und fonderem Vertrauen etwas angezeigt, das nit zu melden, noch zu 
jagen“. Ob Greiffenklau das Vertrauen jo völlig verdiente, das Luther 
in ihn geſetzt Hat, ift mehr al3 zweifelhaft. Dem Nuntius gegenüber ent- 
ſchuldigt der Erzbijchof feinen freundlichen Verkehr mit dem Ketzer damit, 
daß es Luthers Anſehen den größten Stoß geben müjje, wenn er ihm 
durch fein Zureden auch nur einen teilweifen Widerruf abdinge. Seine 
Herzlichfeit hatte alſo denſelben Wert wie die Krofodilstränen des Cochläus 
und die Küffe des Miltis, aber Martin Luther jteht ung darum um nichts 
tiefer, weil er im Verkehr mit diefen Pfaffen der Betrogene war. Schließlich 
hatte der todmüde Mönch nur noch den einen Wunſch, aus dem Reichs— 
tagsgezänfe jcheiden und heimfehren zu dürfen, denn diejer legten Tage 
Qual war groß. So benußte er die Gnade des Trierers zu der dringenden 
Bitte, der Kurerzbifchof möge ihm beim Kaiſer feine Entlafjung auswirken. 
Schwierigfeiten hatte das nicht, da der Kaiſer längſt ein Ende machen 
wollte, und auch jeine Räte Chievres und Gattinara fanden, es jei Zeit 
„ven Hund zurüdzufenden*. Während Greiffenflau zum Kaiſer ritt, be- 
juchte Luther mit Spalatin jenen Hans von Minkwitz, deſſen Beichte er 
unlängft gehört hatte. Mit herzlichen Worten tröftete er den todfranfen 
Mann, der fich anfchiete zu den Gäften hinauszuwandern, die Worms für 
immer fejthielt und an deren frijchen Gräbern Luther gejprochen haben 
joll: Beati quia requieseunt. Zum Schlufje reichte er dem Franken 
Landsmann die Hand mit den Worten: „Ich werde morgen wieder weg.“ 
„Da,“ erzählt Spalatin, „zupft ich ihn bei der Kappen (Kapuze) und 
jagte: ‚Herr Doktor, Ihr jeid ein guter Mann, dat Ihr jagt, Ihr werdet 
morgen wieder weg. Habt Ihr doch fein endlichen Abjchied.‘ Da jagte 
der gut Pater zu mir: Ihr werdet fehen, ich werde morgen weg.‘ Alſo 
ging er wieder in fein Herberg, und feine Geferten von Companey, bis 
freilich auf Herrn Johann Petzenſteiner, waren von ihm gangen, jich in 
Wurmbs umzufehen, die vielleicht auch ahnten, daß fie nit mehr lang in 
Wurmbs Herberg würden haben.* In der Tat erjchien noch am jelben 
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Abend der Offizial Eck, begleitet von dem öſterreichiſchen Kanzler Schneitpeck 
und dem Notar Transſilvanus im Johanniterhaus, um Luthern zu er— 
öffnen, da er alle Ermahnungen ſich zu bejjern „halsſtark“ zurüdgemiejen 
babe, jo habe er Worms zu verlajjen. Einundzwanzig Tage währe jein 
freie Geleit, um an den Ort, von dem er ausgegangen, zurüdzufehren, 
doch fer ihm verboten auf der Rückreiſe zu predigen oder durch Schriften 
das Volk zu erregen. Luther gab den Herren das Geleit und ſprach zum 
Abſchied: „Wie e8 dem Herrn gefallen, aljo ift es ergangen und gejchehen. 
Der Name des Herrn jei gelobet!" Er dankte dem Saifer und den 
Ständen dafür, dab fie ihn gehört und daß das Geleit ihm gehalten 
worden jei und weiter jolle gehalten werden. Nie habe er etwas anderes 
begehrt al3 eine Reformation der Kirche nad) der Schrift. Sonjt wolle 
er fich faiferlicher Majeftät ergeben mit Leib und Leben und ich nichts 
vorbehalten als das einige Wort Gottes, dasjelbe frei zu befennen und 
zu bezeugen, eine bedeutungsvolle Schlugwendung, mit der er das Predigt- 
verbot ablehnte, denn feine Überzeugung war, das Wort Gottes jei un- 
gebunden. Beide Teile jchieden, indem fie fich die Hand reichten. Trans— 
jilvanus (Marimilian Siebenberger), der nach dem Berichte des Spaniers 
die Büchertitel bei dem erjten Verhör verlefen Hatte, joll von dieſen 
Abjchiedsworten Luthers tief ergriffen gewejen fein. Noch fpäter pflegte 
er fie den Freunden zu wiederholen. 

So war denn Luther wirklich glüdlich „hindurch“. Dafür begannen 
des Kurfürſten Sorgen. Sobald Luther „in fein Gewahrjam“ zurüd- 
gefehrt fei, hatte der Kaiſer erklärt, werde er als Vogt des Glaubens 
gegen ihn verfahren. Das bejte war demnach, Luther kehrte gar nicht 
nach Wittenberg heim, wo der Kurfürjt, ohne einen Krieg zu entzünden, 
jeine Auslieferung nicht verweigern konnte. Wenn der Kurfürſt nachmals 
vor verjammeltem Reichstag erklärte, er fünne jeden Eid leijten, daß er 
nicht wiffe, wo Luther jei, jo haben wir fein Recht, jeine Verficherung zu 
bezweifeln. Er wird es eben jeinem Sanzler Brüd und den andern 
Freunden überlafjen haben, den Geächteten zu bergen. Der in Worms 
anmwejende Vogt der Wartburg, Berlepjch, und fein Nachbar Ritter Hund 
vom Altenftein reijten Quthern voraus, um das Nötige vorzubereiten. 
Über den Plan felbft wurde Luther noch in Gegenwart von Spalatin, 
Thun und Feiligich verjtändigt. 

Noch einmal in der Frühe des 26. April wurde der Johanniterhof 
überlaufen von all den Herren und Freunden, die famen, um von dem 
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Mönche Abjchied zu nehmen. Auch ein Spion war darunter aus Auftrag 
des Nuntius Aleander, der nun nach Rom berichten fonnte: „So ijt denn 
der ehrwürdige Schurke gejtern, drei Stunden vor Mittag, mit zwei 
Wagen abgereijt, nachdem er fich eigenhändig in Gegenwart vieler Perjonen 
viele Brotjchnitten geröjtet und manches Glas Malvafier, den er außer- 
ordentlich liebt, getrunfen.“ Hätte der römijche Prälat es doch Lieber 
mit angejehen, wie Luther geröftet worden wäre, dann hätte ihm jein 
eigener Malvafier bejjer geſchmeckt. 

Um zehn Uhr fand der Aufbruch ſtatt. Da ein Komitat von zwanzig 
Neitern die Reifenden vor dem Mainzer Tor erwartete, fand der Herold 
für angezeigt, erjt nad) einigen Stunden denjelben nachzufolgen. Luther 
machte ich jchon auf dem Wege nad) Frankfurt daran, einen Brief an 
den Saifer und einen an die Kurfürſten aufzufegen, in denen er den 
Verlauf der Berhandlungen, zum Schutz gegen etwaige Entjtellungen, 
refapituliert und namentlich wiederholt, daß er „in Untertänigfeit erbötig 
jei vor unverbächtigen, unparteiiſchen, gelehrten geiftlichen und weltlichen 
Nichtern fürzukommen, feine Bücher jedermann williglich zu untergeben, 
nichts ausgejchlofjen denn das heilig, frei, lauter und klar Wort Gottes“. 
Für das freie Geleit danft er, rügt aber auch, daß man troß desjelben 
feine Bücher ohne Verhör verdammt Habe, was ihn füglich hätte abhalten 
fünnen überhaupt nad) Worms zu kommen. 

Auf zwei Wagen verteilt trafen Luther, Jonas, Amsdorf, Schurf, 
Swaven und Pepenjteiner am Samstag den 27. April in Frankfurt ein, 
wo jie wiederum bei Wolf Parente abjtiegen. Auch hier wurde Luther 
von jeinen Gönnern ehrenvoll begrüßt. Aus der Herberge fchrieb Luther 
an Meijter Kranach, dem er mitteilte, daß er zunächjt vom Schauplat 
verjchtwinden werde bis zu feiner Zeit. Daß er dabei angibt, er wilje 
jelbjt noch nicht, wo er geborgen werden folle, war wohl nur gebotene 
Vorſicht. Am folgenden Morgen fuhren fie, während die Gloden zum 
Sonntag Kantate zufammenjchlugen, nac) Friedberg weiter. Dort voll 
endete Luther jeine beiden Schreiben, das an den Kaiſer in lateinijcher, 
das an die Kurfürjten im deutjcher Sprache und jchidte mit diejen Briefen 
den Herold Kafpar Sturm nach) Worms zurüd, Wollte er unterwegs 
verjchwinden, jo mußte der Neichsherold natürlich zuvor befeitigt werden. 
Beſtellt wurden die Briefe nicht, da niemand den Mut hatte als Bote des 
Mannes aufzutreten, gegen den joeben die Achtserflärung ausgearbeitet 
wurde. Unerwartet freundlich) war die Aufnahme in Hersfeld, wo ihm 
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der Abt ſelbſt mit vielen Reitern entgegenritt. Er gab dem Gebannten 
ein glänzendes Mahl und brachte ihn in ſeinem eigenen Schlafgemach 
unter. Des Morgens um fünf Uhr mußte Luther ſogar für die Mönche 
predigen, obwohl er den Abt warnte, das Stift ſetze ſeine Regalien da— 
durch aufs Spiel. Bis Berka an der Werra ließ der Abt ihn geleiten 
und gab dort dem ganzen Komitat noch ein Abſchiedsmahl. Nach Langer, 
ermüdender Fahrt durch die im Frühlingsgrün prangenden Buchenwälder 
famen die beiden Wagen am Abend in Eifenach an, wo die Bevölferung 
ihnen gleichfall3 entgegen jtrömte. Auch hier predigte Luther, aber unter 
notariellem Proteſt des Prieſters, der fich jo gegen den Biſchof deckte, 
zugleich aber fich bei Luther demütig entjchuldigte, er fünne nicht anders. 
Nun aber mußte man ſich trennen. Schurf und Swaven fehrten nad) 
Wittenberg zurüd, Jonad nach Erfurt, wo fein Kollege Drach jo übel 
behandelt worden war und fich alles in Auflöſung befinden follte Luther 
blieb mit Amsdorf und Pepenfteiner in Eijenad) und unter dem Vorwand 
jeine Verwandten zu bejuchen, traf er am 3. Mai mit beiden bei feinem 
Oheim Heinz Quther in Möhra ein. Auch dort predigte er. Am 4. Mai, 
bei Einbruch des Abends, erfolgte dann bei Altenftein der Überfall durch 
den Ritter Hund, dem der Altenjtein gehörte, und Berlepjch, den Schloß— 
hauptmann der Wartburg. Des PBebenjteiner hatte ſich Luther bisher 
nicht entledigen können, da die Entlajjung des socius itinerarius Verdacht 
erregt hätte. Doch waren feine großen Künfte der Täufchung nötig, um 
ihn [08 zu werden, denn jobald Bruder Pepenjteiner die Reiter erblidte, 
die auf den Wagen einftürmten, jprang er vom Wagen und lief im die 
Büſche. Mitten in der Nacht traf er in Waltershaufen ein, wo ihn 
niemand willftommen hieß. Einen ausführlicheren Bericht hat nur Yuthers 
Hausarzt Nabeberger, der teilweife wohl Erinnerungen aus Luthers Er— 
zählungen enthält. Daß Amsdorf mit im Geheimnis war, berichtet Ratze— 
berger richtig, unrichtig dagegen, daß auch Mecum in Luthers Gejellichaft 
gewejen jei. In Nebenjachen ungenau hat doc) jeine Erzählung am meijten 
Farbe. „Da jie nun an die Grenze hart bei der Schweine fommen, tut 
ſich ein Reiſiger nach reuterijcher Art aus dem Walde herfür, und tummelt 
jih mit dem Gaule. Das wird Friedrich Mecum gewahr und warnet 
jeine Gefährten, es werde nicht recht zugehn, jondern Gefahr fürhanden 
jein. Indes wiſchet der Junker auch mit einem Knechte aus dem Walde 
hervor und ruden vor den Wagen. Der Reuter fängt einen Lärmen mit 
dem Fuhrmann an, was er da für Leute führe und jchlägt ihm mit feiner 
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Armbruft unter den Gaul. So ſchlägt der Junker feinen Pfeil vor die 
feine und helt fie dem Luther für, er joll fich gefangen geben. Die andern 
zween Gefährten erjchreden und bitten um Gnade. Aber da jie den Quther 
erfraget, und er befennet, daß er es wäre, bald jeten fie ihn auf einen 
Saul und führen ihn im Walde hin und wieder bis in die finfende Nacht 
ins Schloß Wartburg hart ob Eiſenach. Da verjchlofjen fie ihn als einen 
Gefangenen zum allerhärtejten in ein Gemad), das von allen Leuten ein- 
jam war. Auch wußte der Torwärter nicht anders dann es wäre etwa 
ein Übeltäter auf der Straßen aufgefangen und allda zu Gefängnis bracht. 
Aber gleichwohl hat man einen einzelnen Edelfnaben feiner mit Eſſens 
und Trinfens auf ihn warten lafjen. Sonjten war Luther verloren und 
wußte niemand, wohin er fommen wär.“ Luther ſelbſt jchreibt an jeinen 
treuen Amsdorf, deſſen eigene Schidjale und Wahrnehmungen in dem 
revoltierten Erfurt er nad) dem wunderlichen Abjchied im Walde baldigit 
zu erfahren wünjcht, nur kurz: „Un dem Tage, an dem ich von Dir 
weggerifien wurde, fam ich nach langer Reiſe als ungewohnter Reiter 
müde gegen elf Uhr des Nachts in tiefer Dunkelheit in meine Behaujung. 
Seht fie ich hier müßig als ein Freier unter Gefangenen.“ Die Kutte 
zog ihm der Schlofhauptmann Berlepſch jofort aus und in den Ritter 
Eleidern erfannte er fich jelbjt faum wieder. Aber er fühlte ſich wohl in 
der neuen Feiheit, von all den tyrannijchen Gejegen [osgejprochen, obwohl 
e3 ihm lieber gewejen wäre, wenn „das Dresdner Schwein“ ihn wirklich 
wegen feiner ihm verbotenen Predigten zum Märtyrer gemacht hätte. 

In Worms wurde die Kunde von Luthers Verſchwinden erit am 
12. Mai befannt und erregte einen gewaltigen Sturm gegen die Nuntien, 
die man bejchuldigte, das Attentat amgezettelt zu haben. Dann redete 
man von einem Nitter Behem, der dem KHurfürften Fehde angejagt und 
ihm feinen Doktor abgefangen Habe. Andere wuhten, Luthers Leiche jei 
von einem Stoßdegen durchbohrt in einem Silberbergwerf aufgefunden 
worden, wobei die Erinnerung an den Bergmannsjohn und das Ende 
jeines guten Gejellen in Erfurt die Sagenbildung befruchtet Hatte. Aleander 
jelbjt war ganz auf richtiger Fährte mit feinen Vermutungen, obwohl der 
Kurfürjt vor verjammeltem Reichstag erklärte, er könne jeden Eid leiften, 
daß er nichts von der Sache wijje. Eine klare Kunde fam noch, jahre- 
lang nicht an die Öffentlichkeit. Noch in feinem Kommentar zu Luthers 
Lehre und Leben bezeichnet Cochläus das Schloß zu Alftet als den Ort, 
wo der Kurfürſt feinen Doftor verborgen gehalten habe. 
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Unter langen und öfters jtodenden Verhandlungen, und erjt nad 
Abreife der beiden mächtigen Kurfürften von Sachſen und der Pfalz, Fam 
dann das Wormjer Edift zuftande, das über Luther die Neichdacht ver- 
hängte. Der Habsburger war bereit3 jo völlig zum Pfaffenkönig geworden, 
daß er fich fein wichtigjtes Edift durch den päpftlichen Nuntius fchreiben 
ließ. Daß e8 ein Weljcher ift, der dieſes deutjche Neichstaggmandat ver- 
faßt hat, zeigen zahlreiche italienische Wendungen, wie der reichliche Ge— 
brauch der Worte Bejtie und bejtialifch, die dem Italiener jo geläufig find. 
Die bei den Stalienern beliebte Erzählung, daß der Teufel zuweilen in 
der Mönchsfutte umgehe und Beichte höre, erfennen wir in der Behaup- 
tung, daß Luther als fra diavolo, als „Teufel mit angenommener Mönchs- 
futte“ die Seelen zu verführen fuche Die Warnung vor Luthers Er- 
bauungsfchriften, weil ein einziger Tropfen Gift die bejte Speije vergiften 
fönne, lag einem Untertan der Republif Venedig auch näher als den 
guten Deutjchen, die in den Künſten der Acqua Toffana wenig Erfahrung 
bejaßen. Der Kaifer muß fich in feinem Edikt zur Einjchärfung des Ge- 
horſams gegen den Papſt hergeben, Leos milde8 und verjöhnliches Ver— 
fahren preifen, und jelbjt befennen, daß der Papſt „diefer Sachen alleiniger 
ordentlicher Richter” fe. So jchaut überall unter dem Kaiſermantel die 
Soutane des Priefterd hervor. Auch Wleanders fire Jdee, daß ein Teil 
von Luther Büchern gar nicht von Luther Herrühre, jondern nur unter 
feinem Namen, freilich aber unter feiner Zuftimmung, verbreitet worden 
feien, erfcheint unter den Vorwürfen, mit denen der Weljche den deutjchen 
Mönch überjchütte. Nach ihm hat Luther zu Aufruhr, Schigma, Krieg, 
Totſchlag, Näuberei, Brand und Abfall vom Glauben aufgefordert; er 
lehrt, meint der glücdliche Familienvater Aleander, der Freund der kinder— 
reichen Dame Perilla Proana auf dem Marsfelde, in die er ſich mit zwei 
andern Liebhabern teilte, ein aller Gejege entbundenes viehijches Leben; alle 
verdammten alten Kebereien hat Quther in einer ftinfenden Pfüge verfammelt 
und etliche neue hinzuerdacht. Von dem Ablaß aber, der doch der erjte 
Grund des Streites gewejen war, ſchweigt das Edikt völlig, Selbſt ein 
Aleander fand für gut, diefen erjten Grund der Zerwürfniffe der Ver— 
gejienheit zu übergeben. Das Bild, das Aleander von Luthers Auftreten 
auf dem Neichdtag entwirft — und er ſah ihn nur bei dem erjten Ver— 
hör — Hat feine Ähnlichkeit mit dem befangenen und fchüchternen Mönch, 
den Fürftenberg der Welt aufgeredet hat. Nach Aleander hat „Luther 
troß aller Vorftellungen, die den verſtockteſten Menjchen und härter denn 
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fein Stein hätten bewegen und erweichen müfjen, jeden Widerruf abge- 
ichlagen und mit dergleichen ungebührlichen Worten und Gebärden, Die 
einem jinnigen und regulierten Geijtlichen feineswegs geziemen, öffentlich 
gejagt, er wolle an jeinen Büchern auch nicht ein Wort ändern. Die 
Konzilien hat er unmildiglih und unverjchämt verjpottet, verdammt, ge 
ihmäht und gänzlich verachtet, und zuvor das von Slonjtanz, jo der 
deutjchen Nation zu ewiger Ehre den Frieden und Einigfeit wiedergegeben“ 
(das heißt richtiger die Hufitenkriege entfefjelt hat). Auch private Ver— 
handlungen, die der Kaifer in weitgehender Milde dem Ketzer bewilligt, 
hätten zu nicht? geführt, da der hartnädige Mönch nicht aus Vätern, 
Konzilien und Defreten widerlegt jein wollte, jondern aus der heiligen 
Schrift, die er nach feinem Sinn auslege „zur Erjättigung feines zufälligen 
Gemüt“. So jei denn dem Kaiſer nichts übrig geblieben als ihn zurüd- 
zujenden. Nach Ablauf feines freien Geleits, am 14. des gegenwärtigen 
Monats Mai, joll jedermann verboten fein, bei Vermeidung poenae laesae 
majestatis und des Reiches Acht und Aberacht und dazu des Verluſtes 
aller Regalien, Lehen, Gnaden und Freiheiten, befagten Martin Luther 
irgendwie zu unterjtügen, „jo daß ihr denjelben nicht haufet, hofet, azt, 
tränft und enthaltet, noch ihn mit Worten oder Werfen, heimlich noch 
öffentlich Feinerlei Hülf, Anhang, Beiſtand oder Fürſchub beweijet; jondern 
wo ihr ihn alsdann anfommen und betreten, und deß mächtig fein möcht, 
ihn gefänglich annehmt und uns wohl bewahret zujendet“. „Mit allen 
Anhängern,“ fährt dann das Edift fort, „Fürſchiebern, Gönnern Luthers 
jollet ihr in diejer Weife handeln: nämlich fie niederwerfen und fahen, 
und ihre Güter zu euern Handen nehmen, und die in euerem eigenen 
Nut verwenden und behalten, ohne männigliche Verhinderung, es jei denn, 
daß jie durch glaublichen Schein anzeigen, daß fie diefen unrechten Weg 
verlajjen und päpjtliche Abjolution empfangen haben.“ Der Albigenjer- 
frieg war aljo ganz offiziell profflamiert und der Vertreter des Papjts 
brannte vor Begier, das Keßerreich zur Wüſte zu machen wie einjtmals 
die Provence Wenn die fatholiichen Stände über die evangelifch gefinnten 
Fürſten, Ritter und Städte herfielen, jo vollzogen fie nur das Edikt, das 
der neue Kaiſer durch den päpjtlichen Nuntius fich hatte jchreiben laſſen 
und das von einer am 25. Mai noch in Worms anweſenden katholiſchen 
Minorität als Wille des Neichdtags anerfannt, dann aber unter dem 
Datum der Präjentation, dem 8. Mai 1521, publiziert wurde. Zugleich 
enthielt das Edikt, ohne allen Auftrag des Reichs, ein Zenjurdefret, das 
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für jämtliche erjcheinende Bücher die Approbation durch die geijtlichen 
Behörden und theologischen Fakultäten verlangte. 

Nachdem Aleander die Unterjchrift des Kaiſers nach dem Schlufje 
der Meſſe, am 26. Mai, im Dome jelbjt erhalten Hatte, berichtet er jofort 
nah Rom und bricht dabei in die Jubelhymne aus: 


“ Dieite io paean et io bis dieite paean; 
Decidit in casses praeda petita meos. 


Aber, fich erinnernd, daß Verſe aus Ovids ars amatoria doch eigentlich 
hier nicht am Plage ſeien und indem er fein Geficht in ehrbare Falten 
legt, fährt der Nuntius fort, da es fich um die Sache ber heiligen Religion 
handle, wolle er lieber mit dem heutigen Trinitatisfefte fprechen: „Gelobet 
fei die Heilige und ungeteilte Dreieinigfeit.“ Cr jelbjt berichtet, der Kaiſer 
babe fröhlich aufgelacht, als er unmittelbar nach der Mefje ihm die Achts- 
erflärung präjentierte und habe beim Unterjchreiben gejagt: „Sch wußte, 
dat Ihr nicht ſchliefet.“ Dazu paßt es, dat aus Rom ſelbſt der venezianijche 
Orator am 1. Mai berichtet: „Heute abend gibt der Papſt Komödie und 
Muſik.“ Der Kaijer lacht, der Nuntius zitiert Dvid und der Papſt gibt 
Komödie. Das aber war nicht die Verfafjung, die fähig machte, die Geifter 
der Oppofition zu bejchwören, die fich rings im Abendland erhoben. Der 
junge Kaiſer beeilte ſich auch, jobald er das Edift Aleanders unterzeichnet 
hatte, das Reich fchleunigft zu verlafjen. So hatte es Karl in Spanien 
gemacht. Seine Stände hatten eine Reihe unerfüllbarer Forderungen an 
den jungen König gejtellt. Er Hatte gejchtwiegen, gezögert und gezögert, 
dann im Hafen, den einen Fuß bereit3 im Schiff, hatte er gejagt: es 
bleibe bei jeinen Befehlen, und war davon gefahren. Mit dem gleichen 
Gefühle der Entrüftung und noch größerer Geringſchätzung ſahen nun die 
deutjchen Fürſten den jungen Menfchen jein Aheinjchiff bejteigen und in 
Gefellichaft feiner Mönche und Prälaten nach den Niederlanden heim- 
fehren. Und wie er feinem Statthalter Hadrian in Spanien den Krieg 
der Communeros hinterlajjen hatte, jo fonnte fein Bruder Ferdinand dem 
Aufftande der getäujchten Ritter und Bauern begegnen, der bald genug 
ausbrad). 


XXI 
Luther auf der Wartburg. 


Du Luther auf den Überfall und die Unterbringung in der Gegend 
von Eifenach gefaßt war, zeigt die vorangehende Auflöſung der 
Neijegejellichaft und die jchon in Friedberg beliebte Entlafjung des Herolds 
Sturm. Unter diefen Umständen darf man annehmen, dat es Rüdficht 
des Kanzler Brüd auf Luthers eigene Wünfche war, wenn man ihn 
gerade in der Nähe der „lieben Stadt” unterbrachte, wo er dann aud) 
mit den Franzisfanern des Schalbejchen Stifts in der Stille Verfehr pflog. 

Co ſaß er nun auf dem alten, jagenummwobenen Waldſchloſſe, zu 
dem er als Schüler in Eiſenach täglich hinaufgeblicdt Hatte. In der Vor— 
burg, unmittelbar bei dem runden Torweg, hatte Ritter Berlepich ihn 
untergebracht. Noch fteht in der Fleinen Stube der alte grüne Kachelofen, 
der einfache Tiſch, der Arbeitsftuhl. Offnet man das niedere Fenſter mit 
ben runden Papenjcheiben, jo hat man den Blick über die Wipfel des 
Waldes auf einförmige Höhenzüge, vor denen hier und dort die bläulichen 
Nauchjäulen der Kohlenmeiler aufiteigen. Am Abend jtand dort das Spät- 
rot, am Morgen zwitjcherten, wie Luther mehrfach berichtet, die Vögel von 
den Zweigen, denn e8 war Mai. 

Am Himmelfahrtstag hörte er zum erjten Male mit der Burggemeinde 
das Hocamt. Es war ein Priefter auf der Burg, der, wie Luther fpäter 
an Spalatin jchreibt, jeden Morgen, auch ohne Gemeinde, eine jtille Mefje 
las. Das Graduale der Feſtzeit begann mit den Worten: „Exsurgat 
deus et dissipentur inimiei ejus.“ Das waren die Worte, mit denen 
die Bulle exsurge begann, die ihn verfluchtee So fam ihm der Gedante, 
eine Auslegung diejes vom Papſte gegen ihn mißbrauchten Pjalmes zu 
verfafjen und dieſe ala Lebens- und Liebeszeichen den bejorgten Freunden 
draußen zuzufenden. An der Wahl diefes Textes mochten fie ihn er- 
fennen. Die Eleine Schrift wurde zunächſt handjchriftlich verbreitet; die 


Exsurgat deus, 463 





Prefje verließ fie, wie es fcheint, erjt im Auguft. In diefem Schriftjtüd, 
das er hier in feiner engen Stube mit den bleiumfaßten Fenſtern ver- 
faßte, und das uns tief im fein Herz jehen läßt, Hingen alle jene Ge- 
danfen fort, die er jchon von Frankfurt aus gegen Kranach ausſprach 
und die ihn demnach die ganze Reife begleitet hatten. „Mache Dich auf, 
Herr, zerftäuben jollen Deine Feinde,“ jo fangen fie an Pfingjten in allen 
Kirchen, und mancher eifrige Mönch mochte dabei an die jüngjte Bulle 
erinnern, die mit den Worten begann: „Mache Dich auf, Herr, und richte 
Deine Sache, denn e8 find Füchſe, die den Weinberg unterwühlen, ein 
wilder Eber verwüjtet ihn!“ Da feßte der Gejcholtene fich hin, um aud) 
ſeinerſeits den Freunden dieſen Pjalm auszulegen, aber anders als der 
Papſt, und am 26. Mai bereits ſchickte er das Manuffript nach Witten- 
berg an Melanchthon. Luther begann jeine Auslegung faft mit denjelben 
Worten, die er auf der Reife an feinen Gevatter Lufas gerichtet hatte: 
„Da Chriſtus jtarb, tat Gott als jchlief er und fähe nicht die wütenden 
Juden, ließ Ddiejelben fich ftärfen und jfammeln, und die armen Jünger 
flohen und zerjtreuten ſich. Da nun die Juden meinten, fie hätten ge- 
wonnen, Chrijtus läge nun darnieder, da wacht Gott auf und weckt 
Ehriftum auf von den Toten.“ So hatte er an Lukas Kranach ge- 
ichrieben: „Über ein Kleines werdet Ihr mich nicht fehen und aber über 
ein Kleines werdet Ihr mich jehen. Rufen die Juden jetzt Jo, Jo, fo 
rufen wir morgen Hallelujah.“ Merkwürdig genug jchrieb an demjelben 
26. Mai, an dem Luthers Pjalmauslegung nad) Wittenberg abging, „der 
jüdische Schelm Aleander“ wirklich na) Rom: 


Dieite io pacan et io bis dieite paean! 


So war Luther zum Gedanfenlefer geworden. Vor allem ift es ein 
Bild, das an Luthers Lage erinnert, das vom breitprächtigen Rauch, der 
die Welt verdunfeln möchte; jchaut man aber nach einer Stunde wieder 
zu, wo ijt er? Es iſt, als ob der Gefangene von feiner Burg herab an 
den dunfeln Bergen die Rauchſäulen der Köhler beobachtete, jo häufig 
fehrt dieſes Bild in allen Wartburgjchriften wieder. „Der Rauch geht 
über fich, macht ſich eigenwillig in der Luft, tut als wolle er die Sonne 
verblenden und den Himmel ftürmen. Was iſt's aber? Kommt ein 
Heines Windlein, jo verwebt jich und verſchwindet der breitprächtige Rauch, 
daß niemand weiß, wo er geblieben. Aljo alle Feinde der Wahrheit 
haben's groß im Sinn, tun greulich, zulegt find fie wie der Rauch wider 


464 XXI. Luther auf der Wartburg. 








den Himmel, der auch in ihm jelb ohne Wind verjchwindet.* Ganz das- 
jelbe Bild finden wir im Büchlein von der Beicht, in dem Luther am 
1. Juni an Sidingen jchreibt von einem „freveln Rauch, der fich unter- 
Itand, die Sonne zu dämpfen; aber der Nauch ift nimmer, die Sonne 
feucht noch“. „Gleich dem Rauch wird fich der Antichrift verziehn.* 
Kommt er auf feinen Waldgängen einmal zu nahe heran, fo tränen ihm 
die Augen, jo joll Albrecht von Mansfeld „Sich des Nauchs beißen laſſen“. 
Wie auf der Feſte Koburg das Treiben der Krähen, jo hat der Gefangene 
auf der Wartburg die Rauchjäulen der Köhlerhaufen beobachtet, die bei 
Nacht ihn an den Feuerjchein, bei Tag an die Nauchjäule erinnern, die 
den lindern Israel auf ihrem Weg durd) die Wüfte voranzog. Aus dem 
Lärme der Bijchofsitadt it er in die Stille des Waldſchloſſes verjegt, 
während drüben am Rhein um fein Leben gewürfelt wird. Er aber jieht 
dem Treiben auf dem Neichstag nicht aufmerffamer nad) ala er dem 
Nauche drüben an der Bergwand nachſchaut. Was kümmern ihn die 
Stände mit ihren Edikten, die Fürſten und ihre hundert gravamina, die 
Biichöfe mit ihren Klagen über Annaten und Palliengelder! Mochten 
fie fortfahren, beim Humpen das Wohl der Kirche zu beraten und Die 
Welt zu reformieren! Während die Nuntien in den Vorzimmern und 
auf Hintertreppen die Acht betrieben, die Fürften am Spieltifch und die 
Ritter bei Liebfrauenmilch Deutjchland befreiten, fit er in engem Stübchen 
vor jeinem Pſalmbuch. Die neuen Eindrüde der ungewohnten Umgebung 
in der finjtern Bergfefte verwoben ſich ihm unwillfürlich in die Schilde- 
rung der Gegner. „Sie fliehen das Licht wie die Fledermäuſe,“ ſchreibt 
er, „und wie die Nachteulen heulen fie uhu, uhu in der Finſternis und 
meinen uns zu fchreden. Menfchenlehren fliegen mit Fledermausflügeln 
und Nabenfittichen, der Taube Schwingen aber glänzen wie Silber." Wie 
ihn in der Nacht der Ruf des Käuzchens ängjtet, in der Dämmerung die 
Fledermäuſe der Burg ihn umjchwirren, jo jchaut er mit MWohlgefallen 
im Morgenglanz die Tauben des Burghofs, „deren man wohl findet mit 
weißgleißenden FFittichen, wie das Silber, und auf dem Rüden, da die 
Flügel zujammengehn, hübjch grün und goldfarb“. So rafch ift der alte 
Frohſinn in fein Herz zurüdgefehrt. Vor ihm ijt die Welt ſonnig aus- 
gebreitet. „Die Wiejen ftehen offen und das Gras wächſt, und Heu 
jammelt jich auf den Bergen, die Lämmer geben Kleider und die Schaf 
das Lohngeld zum Ackergeld.“ Es ijt ein Duft von Heu und Thymian 
hier oben, der das Herz jtille macht. In dem Waldichloß zog der alte 
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Friede ein in feine Bruſt. Er horcht dem Gejange der Vögel, der von 
allen Zweigen des jungen Buchwalds jchmettert. Wie in feinen Knaben— 
jahren jucht er jich Erdbeeren an der Burgmauer und an fonnigen Rainen, 
oder begleitet den Ritter Berlepſch, mit dem er fich rajch befreundet hat, 
auf die Jagd. Neue Bilder tauchen in feinen Briefen und Schriften auf, 
vom Bogelherd, vom Schnuppern der Jagdhunde, vom Streifen des Habichts 
eingegeben. Aber es ijt ein jauerjühes Vergnügen, armen Tieren nad)- 
zujtellen. So heben die Bapijten. Einen jungen Hajen, den er vor den 
Hunden im Ärmel feines Manteld geborgen hat, wittern fie dennoch und 
brechen ihm das Genid. So jagt der Teufel mit feinen Hunden, den 
Biſchöfen und Theologen, und verdirbt die Seelen, die er zu retten fuchte. 

Berlepich hatte einen Junker aus ihm gemacht und ihm eine goldene 
Kette umgehängt. Die Tonſur, die, einen jchmalen Kranz von Haaren 
abgerechnet, bei ihm den ganzen Kopf einnahm, mußte der neue Ritter 
zuwachjen lafjen. Durch zwei Edellnaben Tieß der Kommandant ihn be= 
dienen. Aber der wadere Herr hatte jeine liebe Not, dem Doktor jeine 
Mönchsjitten abzugewöhnen. Noch in Worms hatte der Mönd) den Kaiſer 
mit einem fatholischen Kirchenknicks begrüßt. Hier joll, wie Luthers Arzt 
Napeberger zu erzählen weiß, der Neitfnecht ſich veranlaßt gejehen haben, 
bei den Ausflügen, die er mit ihm machte, den Junfer Jörg in ritter- 
lichem Gebaren zu unterweifen. „So nennet ihn auch der Knecht Junfer 
Georgen und unterrichtet ihn, wie er fich in den Herbergen uf adeliſch 
mit Gebehrden, Bartjtreichen und Verſehung der Wehre Halten jollte. 
Doc) fonnt Lırther feine Gewohnheit nicht laſſen, daß, wo er bisweilen 
ein Buch fand, da griff er nach und wollte e8 bejehen, diejes jtrafte der 
Einjpännige an ihm und fagte ihm, daß er von diefem Brauche abjtünde, 
denn er wäre nicht adelifch und reimte fich die Neuterei und jchreiben 
gar übel zuſammen.“ Die Liberalität, mit der Berlepjch für alle feine 
Bedürfnifje jorgte, beunruhigte den Gaft und er erklärt Spalatin, wenn 
er auf Koften dieſes Freunds hier Haufe, wolle er lieber weiter ziehen. 
Anderjeit3 fieht der Schloßhauptmann fich genötigt, Luthers Freiheit mehr 
als diefem lieb ift, einzufchränfen. Noch am 12. Mai klagt Luther an 
Melanchthon, er Habe faum die Erlaubnis erhalten ihm zu jchreiben, da— 
mit nicht entdeckt werde, wo er ich befinde. Seine erjten Briefe hatte er 
jogar wieder zerreißen müſſen, da die Quft noch nicht jauber war. Außer 
jeinem Amsdorf follte Magifter Philippus den Freunden überhaupt nichts 


jagen als daß Luther lebe, ob in der Hand von Freunden oder von 
Hausrath, Quthers Leben. 1. 30 
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Feinden müſſe zweifelhaft bleiben. Zu Anfang gingen die Briefe über 
Spalatin, zuerſt noch nach Worms, dann nach der Feſte Koburg, jeit 
Anfang Juli war der Hof in Wittenberg jelbit, und als die Jagden auf 
der Zochauer Heide begannen, auf dem Sclofje Lochau. Als im Juli 
Amsdorf ihm meldet, ein Schreiber am Hofe habe ausgeplaudert, daß er 
auf dem Wartberg fei, erwidert er zunächit, die beiden Fürſten wühten 
jelbjt nicht, wo man ihn verjtedt habe, als aber das Gerücht nicht zum 
Schweigen fam, jendete er Spalatin einen Brief, den er dem Herzog 
Georg in die Hände jpielen folle, gegen den er auch einige Ausfälle ent- 
hielt, und der darauf deutete, der Schreiber jei in Böhmen. Der Ber- 
ſuch, auch einmal jchlau zu fein, war aber wenig gejchidt, und Spalatin 
wird darum feinen Gebrauch von dem Briefe gemacht Haben. Den Gegnern 
fonnte es auch wenig helfen, wenn fie erfuhren, auf welcher Burg Luther 
fite, jo lange fejtitand, daß der mächtigſte Fürſt des Reichs nach wie vor 
feine Hand über ihm halte. Nachdem die Gefahr, daß man ihn ausjpüre, 
geichtwunden jchien und die Leute an den fremden Junker, den man für 
einen Gefangenen des Kurfürjten in freier ritterlicher Haft anſah, fich 
gewöhnt hatten, wagte er ſich jogar nad) Eiſenach hinunter und holte fich 
Bücher im Stifte der Heiligen Elifabeth, defjen Franzisfaner feine zu— 
verläjligen Freunde waren. Um das Wormjer Edift und die jchöne Be- 
jchreibung, die in demjelben Wleander von dem Teufel in Gejtalt eines 
Mönche gegeben, kümmerte der Geächtete fich nicht. Ihm war Worms 
ein Zwijchenjpiel gewejen, das jein inneres Leben faum beeinflußt hatte. 
Ruhig nimmt er die Arbeit da wieder auf, wo er fie hatte abbrechen 
müſſen, al3 der Reichsherold mit feiner Zitation ihn abrief. 

Nur kurz hatte Luther fich in feinem Unterricht an die Beichtkinder 
über die Beichtpflicht ausiprechen können. Jetzt brachte ihn die Mitteilung 
Spalatins, e& ftehe ein Edikt bevor, das den Beichtzwang zur Aufipürung 
feiner Bücher benußen wolle, zu dem Entjchlufje, die frage wieder auf- 
zunehmen.*) Auch das andere Problem, das er in der babylonifchen Ge— 
fangenjchaft berührt hatte, ob Buße und Beichte überhaupt ein Safra- 
ment genannt werden fönnten, lag ihm noch immer im Sinn. Neben 
Altar und Taufitein jtand freilich auch der Beichtituhl in jeder Kirche. 
Aber wer hatte ihn dahingejtellt? Nicht Jeſus und die Apoftel, fondern 
erjt die vierte Lateranſynode. Seit er ſich in der babylonischen Gefangen- 
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jchaft näher zu der Sache ausgejprochen Hatte, war die Pariſer theo- 
logiſche Fakultät der päpftlichen Bulle beigetreten und hatte jeine da— 
maligen Aufjtellungen für feßerifch erklärt. Seine Anjchauung, daß es 
uns Sündern unmöglich jei aud) nur die Todjünden, die wir täglich be- 
gehen, aufzuzählen, daß für eine wahre Abjolution der Glaube des 
Beichtenden die umerläßliche Vorausſetzung bilde, daß wir nicht Fraft 
unjerer Reue, jondern kraft der Verheißung Chrijti Sündenvergebung er- 
langen und jeder Chriftenmenjch diejelbe Vollmacht habe, unter dieſen 
Vorausſetzungen zu abjolvieren, hatten Papſt und Sorbonne für ebenjo- 
viele Irrlehren erflärt, für die der Kleber mit dem Banne zu ftrafen jet. 
Als er nun am 12. Mai jene Mitteilung von Spalatin erhielt, daß die 
Seelſorger neuerding® angewiefen worden jeien, im Beichtjtuhl nach dem 
Beſitz und dem Lejen Lutherjcher Schriften zu forjchen, war feine Ant- 
wort: „Auch ich will fortfahren die Wahrheit auszuputzen.“ Cine Schrift 
Decolampads über das gleiche Thema regt ihn nur um jo mehr an, die 
Frage einmal gründlich zu erörtern, und bereit3 am 10. Juni fendet er 
das fertige Manujfript an Spalatin nah) Wittenberg, wo es freilich 
jäumig und fchlecht gedruct wurde. 

Möglich, daß diefe Verjchleppungen auf Einwirfung des Hofes be- 
ruhten, der Thejen über die Bedeutung der Beichte, die Luther nach 
Wittenberg jchidte, ſogar einfach Fonfiszieren Tieß, jo daß fie nie ver- 
öffentlicht wurden. 

Die vom 1. Juni datierte Vorrede des Büchlein von der Beicht 
widmete Quther „jeinem bejonderen Herrn und Patron, dem gejtrengen 
und fejten Francisco von Sidingen“, ohne Zweifel zu dem Zweck, die 
Verfolger auf eine faljche Fährte zu leiten. Sein „willige® Gemüt und 
Dankbarkeit für vielfältiges Erbieten“ des Nitterd mag dabei mitgejprochen 
haben; möglicherweije lag darin auch für die Leute am Hof ein Wink, daß 
es noch andere Burgen gebe als die Wartburg, fall man fortfährt, ihn 
einzuengen und ihm die ‘Flügel zu bejchneiden. 

Schon bei der Abfafjung der babylonischen Gefangenjchaft war es 
Luthern anftößig gewefen, daß für die äußere Handlung des Buhjafra- 
ments jich fein Einfegungswort des Heilands finde. Die Scholajtifer be- 
riefen jich auf Jeju Wort an den vom Ausſatz Geheilten Mth. 8: „Gehe 
hin und erzeige Dich dem Prieſter und bringe die Opfer,“ das heiße: 
„Beichte und leiſte die Satisfaktionen“, aber Luther nennt das eine „när- 
richte Gloſſe, daß fie billiger verlacdht al3 widerlegt würde“. Er führt 
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die hygieniſche Vorjchrift einfach auf ihren gejchichtlichen Sinn zurüd. 
Auch Proverb 27 zieht die Scholaſtik als Schriftbeweis bei, da hier an- 
geordnet fei: „Du ſollſt mit Fleiß erfennen das Angeficht Deines Viehs.“ 
Es ſei das eine Vorjchrift für den Beichtvater, den Hirten der chrijtlichen 
Herde, denn Gott Fümmere fich nach des Apoſtels Wort nicht um die 
Ochſen, jondern was gejchrieben fteht, fteht um unjeretwillen gejchrieben. 
Aber Luther meint, jo wenig die Haut des Ausſätzigen das Gewiljen des 
Sünders heiße, jo wenig habe die Vorjchrift, die dem Hirten jeine Pflicht 
gegen die Tiere and Herz legt, die chriftliche Gemeinde im Auge Aller- 
dings heiße es im Jakobusbrief: „Bekenne einer dem andern jeine Sünde“, 
aber das ſei ein jeltfamer Beichtvater, der da heiße alteruter. „Der ge— 
fellet dem Papſt und den PBapiften gar nicht“; denn einer beichte dem 
andern, das heißt, auch der Beichtvater foll den Beichtkindern beichten. 
„Ehe fie das zugeben, lafjen fie den ganzen Spruch fahren und befennen, 
er rede nicht von der heimlichen Beicht jondern nur von der confessio 
generalis.“ So bleibe nur der Spruch Joh. 20: „Welchen ihr die 
Sünden vergebt, denen find fie vergeben, denen ihr fie behaltet, denen 
jind fie behalten.“ Da jpridht man: „Ei, jollen wir Sünden vergeben, 
jo müfjen wir fie wifjen. Wie mögen wir fie aber wifjen, wenn fie uns 
nicht gejagt werden“, aljo muß Ohrenbeichte fein, damit Abfolution fein 
fünne Dem widerjpricht nun Luther durchaus, und zwar gründet er 
jeinen Widerjpruch auf feinen tiefen und ernjten Begriff der Sünde. Die 
Sünde, die der Menjch befennen joll, ift ihm nicht eine Summe von 
Vergehungen, die man aufzählen könnte. „Wer erfennet alle feine 
Sünden?“ jagt der Pjalmift. „Meiner Sünde ift mehr als ich Haare 
auf dem Haupte habe.“ „Die zwei Wörtlein: ‚alle meine Sünden‘ und 
‚einem eigenen Priejter‘, hilf Gott, was haben die Jammer angerichtet! 
Wie ift man darauf gefallen und hat die armen Gewiffen zu unmöglichen 
Sachen getrieben. Auch die jungen und unjchuldigen Kindlein müfjen 
beichten, ob fie ſchon nichts zu beichten haben!“ Darum joll die Beichte 
frei bleiben. Alteruter ift der rechte Beichtvater. Der Mann beichte der 
Frau, die Frau beichte dem Mann und jo fie zum Pfarrherrn fommen 
wollen, jo ſoll der Pfarrherr alteruter fein. Abjolution aber joll der 
Pfarrherr geben nach einer confessio generalis, nicht specialis, denn 
man foll niemanden zumuten zu jagen, wie viele Haare er auf dem 
Haupte habe. Das kann niemand und fol niemand, jo ſchafft man nur 
verfehrte böje Gewiſſen und noch viel verfehrtere gute Gewiſſen. Darum 
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will er nun aber die Beichte nicht etwa abjichaffen. Nur dem Beichtzwang 
widerjpricht er, vermöge defjen der Papft gebietet, daß jeder Chriſtenmenſch 
um Oſtern beichten müſſe. „In dem Gewifjen will Gott allein fein, und 
fein Wort allein regieren lafjen, da joll Freiheit fein von allen Menjchen- 
geſetzen.“ Vielmehr joll der Sünder dann zur Beichte fommen, wann er 
fi) von Gott angefaßt fühlt, dann wird er auch die Beichtgelegenheit als 
Wohltat empfinden. Das aber ijt gegen Gottes Wort, dem Papſte und 
den Priejtern allein das Recht der Abjolution zuzufchreiben, da doch 
allein die Gemeinde, die Verſammlung der Gläubigen, die Schlüffelgewalt 
bat. Er jelbjt erinnerte fich allzu wohl, welche Stütze und Zuflucht ihm 
der Beichtjtuhl in den Zeiten feiner Anfechtung gewejen war, als daß er 
ihn den andern rauben möchte. Und auch das fieht er als ein heilfames 
Mittel chriftlicher Erziehung an, daß der Sünder feine Sünde befenne. 
„O wenn wir wühten, welch gnädigen Gott e8 macht, daß der Menjch 
ihm zu Ehren fich jelbjt vernichtet und demütigt, wir würden die Beichte 
aus der Erde graben und über taujend Meilen holen.“ Aber freiwillig 
joll fie bleiben, feine Tyrannei der Gewifjen joll daraus gemacht werden. 
Zu dieſem Zweck hat er auch nachmal3 den Beichtjtuhl in den fächfiichen 
Kirchen gelaffen und ohne Sündenbefenntnis durfte feiner zur Slommunion. 
Nicht ohne Stolz jah Luther felbjt auf jeine neue Tat. Wegen 
jeines Angriffs auf die Saframente war er in der ganzen Ehriftenheit 
verdammt worden, jet war zum Bann des Papſts die Acht des Kaijers 
binzugefommen und als Antwort ſtrich er von den drei Saframenten, bie 
er hatte jtehen lajjen, nochmals eines aus. Wiederum war er, der einfame 
Schiffer, allein Hinausgefahren nach Neulands ferner Hüfte Eine Kirche 
ohne Mejje und ohne Beichte war für die Menge überhaupt feine Kirche 
mehr. Auch in einem Sermon über das Evangelium von den zehn Aus- 
jägigen widerlegte er die typologiſche Deutung desjelben auf die Beichte, 
und ruft dabei mit Genugtuung aus: „Sch armer Bruder hab abermal 
ein neu euer angezündet, ein groß Loch in der Papiften Tajche gebiffen; 
wo will ich nun bleiben, und wo wollen fie Schwefel, Pech, Feuer und 
Holz genug finden, den giftigen Ketzer zu pulvern.... aber es ift noch) 
nicht Zeit. Meine Stunde ift noch nicht gefommen." Aus feinem Ver— 
Itede, das fie juchen, jendet er ihnen höhnend diejes neue Gejchof. 
Nachdem er jich diefe Frage vom Gewifjen gejchrieben, kehrte Luther 
zu der Aufgabe zurüd, in deren Löjung er durch die Reife nad) Worms 
unterbrochen wurde, zur erbaulichen Auslegung des Magnificat, des Lob— 
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geſangs der Mutter Gottes, von der drei Bogen in Wittenberg bereits 
ausgegeben worden waren. Für die gewohnte protejtantifche Vorjtellung 
erjcheint es parador, daß Luther nach dem Belenntnis® vor Kaiſer und 
Reich noch immer feine Feder in den Dienjt des Marienfultus jtellte. 
Aber erſt nachdem er durch die Bibelüberjegung wirkliche Sicherheit erlangt 
hatte, Schrift und Legende zu jcheiden, gab er auch diejes Stüd feines 
Kinderglaubens Hin. Für jetzt ift jeine Meinung: „Wir nennen Maria 
Gottes Mutter und in dem einen Worte liegt alle ihre Ehre; mehr könnte 
niemand von ihr jagen, wenn er gleich jo viel Zungen hätte als Laub 
und Gras, Stern’ am Himmel und Sand am Meere ijt.“ Dem Herzen 
Mariä, der Hochgebenedeiten, zarten Gottesmutter will er ſich weihen, denn 
der ijt jelig, der jo recht von Herzen zu jagen vermag: „O du jelige 
Jungfrau Maria.“ Das Wveglödlein hat in feinem Herzen noch immer 
nicht ausgeläutet und auch die andern Heiligen, David, die Apoftel Petrus 
und Paulus, die heilige Magdalena geht er um ihre Fürbitte an. Es 
erinnert an Dürerd Marienleben, wie er die Jugend der heiligen Jung» 
frau nad) der Legende, nicht nach der Schrift Hier jchildert. „Es jein 
ohn Zweifel zu Hierufalem der oberjten Priefter und Ratsherrn Töchter 
gewejen, reich, Hübjch, jung und gelehrt aufs ehrlichjt gehalten, in Anſehen 
des ganzen Landes. Auch zu Nazareth in ihrer Stadt, ijt fie nit der 
erſten Regenten jondern eine® gemeinen armen Bürgers Tochter geweit, 
auf welche niemand groß gejehen und acht gehabt, und fie unter ihren 
Nachbaurn und Töchtern ein jchlechtes Mägdlin, das des Viehes und 
Hauſes gewartet, ohn Zweifel nit mehr gewejen, denn jetzt jein mag ein 
arm Hausmagd, die da tut, was man fie im Haus tun heißt.“ Da, als 
das Gefchlecht Davids jo weit herabgefommen ift, „da fommt Chriftus 
und wird von dem verachten Stamm, von dem geringen, armen Dirnlein 
geboren, wild, Herr Annas und Kaiphas Tochter nit würdig hätt geachtet, 
die ihm jollt ihre geringjte Magd ſein“. Darum preift fie auch Gott: 
„Bott hat auf mich armes, veracht, unanjehnlich Mägdlin gejehen, und 
hätt wohl funden reiche, hohe, edle, mächtige Königin, Fürſten und großer 
Herrn Tochter. Hätt er doch wohl mögen finden Hannas und Kaiphas 
Tochter, welche die Oberjten im Lande gewejen. Darum war der englijche 
Gruß wunderlid in ihren Augen. Wäre der Gruß Kaiphas Tochter 
bracht, fie würd fich nicht bedacht haben, was das für ein Gruß wäre, 
hätt ihn bald angenommen und gedacht: Ei das ijt gut Ding und wohl- 
getan." „Maria aber verharrt in ihrer Demut, frägt nicht nach mehr 
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jie Gottes Mutter geworden wäre, fordert feine Ehre, geht hin und fchafft 
im Haus wie vorhin, melft die Kühe, kocht, wäjcht Schüffel, fehret, tut 
wie eine Hausmagd oder Hausmutter tun joll in geringen, verachten 
Werfen.” Im diefem naiven Ausſpinnen der Marienlegende hören wir 
noch einen Bettelmönch gleich Berthold von Regensburg reden, nicht den 
Luther, der nichts mehr auf der Kanzel duldet, was nicht Klare Schrift 
für fih Hat und nirgend mehr weiß als was in der Schrift gejchrieben 
jteht. Nicht nur der Mariendienjt jondern auch die Lehre der mittel- 
alterlichen Myjtif, wie man zur Einigung mit Gott gelangt, ift ihm noch 
völlig geläufig. „Erjt jegt Gott das Schmeden Gottes, dann das Sehen, 
darumb, daß es fich nicht erfennen läßt ohn eigen Erfahrung und Fühlen, 
zu welcher doch niemand fommt, er trau denn Gott mit ganzem Herzen.“ 
„Nur wer Gott traut, der wird Gottes Werf in ihm erfahren und aljo 
zu der empfindlichen Süßigkeit und dadurch zu allem Verjtande und Er- 
fenntni® gelangen.” Mitten in all dem Kampfgejchrei und Pfaffenlärm 
it dem mariengläubigen Mönche die Sehnſucht nach den Entzüdungen 
der Klojterzelle gefommen und er jchmedt „die empfindliche Süßigfeit” der 
myſtiſchen Kompunktio. 

Dennoch fehlt der Schrift das praktiſche Element nicht. Schon in 
der an den Kurprinzen gerichteten Einleitung, die er noch in Wittenberg 
ſchrieb, fällt der männliche, feſte Ton auf, der ſich ſehr unterſcheidet von 
der Art, wie Aleander vor dem gleichfalls jugendlichen und geiſtig viel 
unentwickelteren Karl V. das Rauchfaß ſchwingt. Wo der Welſche kriecht, 
ſteht der deutſche Mönch völlig aufrecht. „Unſer mächtigſter und ſchäd— 
lichſter Feind iſt unſer eigen Herz“, warnt er den Prinzen. „Bor feinem 
andern Ding auf Erden, ja jelbjt vor der Hölle follen wir ung nicht 
aljo fürchten wie vor unjerem eigenen Herzen." Vor allem Fürften haben 
dazu Urſache. So wird der Lobgefang auf die Mutter Gottes zum 
Ssürjtenjpiegel, in dem Johann Friedrich fich jelbft befchauen mag. „Im 
Alten Tejtament werden nur ſechs Könige gelobt und im Himmel ift ein 
Fürſt ein Wildbret“, d.h. ein feltener Braten. Gerade den Vornehmiten 
jtellt der Teufel am eifrigjten nad. „Er hat ein verledert Maul, frißt 
gern das Allerbeft, das Niedlichjt, das Auserwählteft, wie der Bär den 
Honig." Auch jpezielle Lehren gibt der Mönch in usum delphini. Er 
empfiehlt Milde gegen den gemeinen Mann, auch gegen die Juden. Sit 
doch Maria jelbjt eine Jüdin gewejen. Sodann ift e8 der Troß, vor 
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dem ein Fürſt fich zu hüten hat, denn viele meinen, fie müßten das, was 
fie für recht halten, auch fofort mit Gewalt durchjegen. Es iſt, als ob 
Luther in dem jugendlichen Johann Friedrich jchon damals jenes jtarr- 
finnige Rechtögefühl erfannt hätte, an dem er zugrunde ging, und das 
aus dem Hochmut entjprang, mit dem er im Bewußtjein feiner bejjern 
Einficht auf feine ganze Umgebung herabjah und guten Rat verjchmähte. 
„Die dide Hoffart“ pflegte ihm fein Better Mori ja zu nennen. „Die 
auf ihre imwendigen Güter ftolz find“, jagt Zuther, „das find die hof- 
färtigiten, ftolzeften, Halsjtarrigjten Leut auf Erden. Es ift fein reicher 
Mann, fein mächtiger Herr fo aufgeblajen und mutig als ein ſolcher 
Klügler, der ich fühlet und dünket, daß er recht Habe und die Sache 
wohl verjtehe, weifer jei denn andere Leut; jonderlich wo e8 zum Treffen 
fommt, daß er weichen oder unrecht Haben joll, da ijt er frech und meint, 
er möge nit irren, alle andern jeien des Teufels." Es ift ein Spiegelbild 
des alten Johann Friedrich, das Quther dem jungen entgegenhält. Macht 
es ihm Ehre, wie ernjt er dem jungen Manne, der einjt fein Kurfürjt jein 
wird, ins Gewifjen redet, jo ehrt es ihn doppelt, daß er weit davon ent» 
fernt it, die Gunst des Prinzen zur Befjerung feiner eigenen Lage aus— 
zunüßen. „Sol man das Recht nicht Halten?“ läßt er den Prinzen 
fragen und erwidert: „Recht ift ein gut Ding und Gabe Gottes, wer 
zweifelt daran? Wolltejt Du aber darum jchreien, wüten, toben und alle 
Welt erwürgen, jo wird Dein Recht Unrecht. So ijt weltliche Gewalt 
auch ſchuldig ihre Untertanen zu jchügen, aber fie joll nur zufehen, daß 
fie nit, während fie den Löffel aufhebt, die Schüfjel zertritt. Es ijt ein 
ichlechter Schuß, jo man um einer Perſon willen ein ganz Stadt in 
Fahr jet oder über ein Dorf ein ganz Land dranfegt. Der wird fein 
reicher Hausvater werden, der die Gans Hintennachwirft, weil man ihr 
eine Feder hat ausgerauft. Es muß auch ein Landſaß etwas leiden um 
der Gemeinde willen und nit begehren, daß um jeinetwillen die andern 
in großen Schaden fommen.* Welche Anwendung Johann Friedrich aus 
diejen Sätzen auf Luthers eigene Sache machen fann, weiß der vogelfreie 
Mann auf der Wartburg wohl, ja er macht fie ſelbſt. „Der einzelne joll 
gern leiden, ob er als ein Ungerechter, ein Verführer, ein Ketzer, ein 
Frevler werde gejchmäht, verfolgt, verjagt, verbrannt oder jonjt erwürgt, 
da iſt Gottes Barmherzigkeit bei. Ein ſolcher Menjch joll Leid und Klag 
haben um anderer willen. Alfo find alle Martyrer ſtark gewejen und 
haben gewonnen.“ ine ruhige Seelengröße, der es fern liegt um eigener 
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Sicherheit willen andere zu gefährden, fpricht aus diejen Worten und wie 
alles Große in Quther, jo beruht auch fie auf jeinem Gottvertrauen. Er 
weiß: „Gott läßt die Tyrannen nicht lange wüten. Ich Habe einen gott- 
lofen Dann gejehen, jagt der Pjalmift, erhöht wie einen Zedernbaum auf 
dem Berge Libanon; ich bin nur ein wenig vorübergegangen, da war er 
ſchon dahin; ich fragte nad) ihm, da war jein nicht mehr da.“ 

Feſtſtehen im Glauben, das ift das rechte Magnificat. „Das ver- 
leihe uns Chriſtus durch Fürbitt und Willen feiner lieben Mutter Maria. 
Amen.“ 

Gleichzeitig mit der Auslegung des Magnificat jendete Luther am 
10. Juni an Spalatin die Schrift von der Beichte und die Auslegung 
von Pi. 68 und 110. „Sch bin Hier jehr müßig,“ jchreibt er dazu „und 
doch auch ſehr fleißig: lerne Hebräiſch und Griechifch und jchreibe ohne 
Aufhören.“ Demgemäß wendete er fich jofort gegen den Löwener Latomus, 
der das Verdammungsurteil der „Löwener Eſel“ zu verteidigen wagte. 
Seine Angriffe richtete Latomus vornehmlich gegen Luthers Rejolutionen 
zu den Leipziger Theſen von 1519. Luther nennt ihn den incendiarius 
Lovaniensis, weil er bei der Bücherverbrennung in Löwen Uleandern zur 
Geite gejtanden hatte. Ohne allen Apparat mußte Luther mit feiner 
Bibel und jeinem Gedächtnis auskommen, was einige Ungenauigfeiten zur 
Tolge hatte, über die die Gegner dann großen Lärm machten. Die Kar— 
dinalfrage ijt für ihn auch Hier, daß die Schrift eine nad) der Taufe 
noch verbleibende Sünde Iehre und daß nur Gott ſelbſt Gutes in uns 
wirfe, weshalb der Ruhm verdienftlicher Werfe dahinfalle Ihm jelbjt war 
e3 leid, daß er die Zeit mit den Pofjen des dornigen Sophiften vergeuden 
müſſe, denn er war hier in der Einjamfeit mehr erbaulich als polemijd) 
gejtimmt. Mehr Freude machte ihm darum die Arbeit an jeiner Kirchen- 
pojtille, die er fortjegen konnte, nachdem er am 15. Juli fein Manuffript 
endlich aus Wittenberg erhalten Hatte. Auf Antreiben des Kurfürſten 
und Spalatind hatte er jchon feit 1519 mit der Ausarbeitung eines 
Predigtbuchs über alle für den gottesdienjtlichen Gebrauch bejtimmten 
Berifopen begonnen, durch das der Kurfürſt auch den minder begabten 
Pfarrern ein Hilfsmittel für ihre eigenen Predigten an die Hand geben 
wollte. Durch Anregung jolcher ausgiebiger Arbeiten dachte Spalatin 
ihn abzuhalten, fich in neue Kämpfe zu ftürzen. Hier auf der Wartburg 
fonnte er mit voller Sammlung ſich diejer Aufgabe weihen und „Eredenzte 
jeinen lieben Deutjchen die Voftillen mitten aus dem Faß“. Nicht lateinische 
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Sermone, ſondern deutſche Predigten wollte er geben, denn ſagt er, „für 
meine Deutſchen bin ich geboren, denen will ich dienen“. Konnte er als 
Junker Jörg nicht wie in Wittenberg täglich predigen, ſo wollte er doch 
täglich an einer Predigt ſchreiben. Zu den vorgeſchriebenen Perikopen 
verfaßte er für jeden Sonntag je eine Epiſtelpredigt und eine Evangelien— 
predigt. Bereits im September hatte er die Predigten von Advent bis 
Epiphanien vollendet. Dieſe Muſterpredigten haben eine neue Schule der 
Kanzelberedſamkeit begründet und Prediger, die des Vortrags nicht mächtig 
waren, ſollten nach Luthers eigener Meinung am beſten das betreffende 
Stück der Poſtille der Gemeinde leſen. „Die Epiſteln und Evangelien,“ 
meint er von ſeinem Buch, „ſeien darin lüſtiglich zugerichtet und vor— 
gekäut wie eine Mutter den Kindern den Brei vorkäue.“ Nächſt der 
Bibelüberſetzung iſt die Poſtille Luthers volkstümlichſte Arbeit und er 
ſelbſt nennt ſie das allerbeſte Buch, das er je gemacht habe. 

Die ſtillen Beziehungen zu dem Hofe ſind in dieſen Tagen die 
freundlichſten, da der Kurfürſt gerade an dieſer Seite der Tätigkeit Luthers 
ſeine beſondere Freude hatte. Dabei erhalten Spalatin, Amsdorf und 
Melanchthon den Gefangenen in betreff der Perſonalveränderungen an 
der Univerſität durchaus auf dem Laufenden.*) Ende Juni und Anfang 
Juli brachte der Hof in Wittenberg zu und in dieſe Zeit fallen große 
Veränderungen an der Univerfität und am Stifte Die Stelle Gödes, 
der Profefjor der Jurisprudenz und Propjt am Allerheiligenftifte geweſen, 
war noch immer nicht bejeßt. Unter der Propſtei jtanden dreißig Kirchen 
mit ihren Pfarrern, die Perſonenfrage war darum von größter Bedeutung. 
Am 6. Juni wurde nun Juftus Jonas in diejes wichtige Amt eingeführt, 
er jelbft aber auf fein Verlangen nicht der juriftiichen, ſondern der theo- 
logischen Fakultät zugeteilt. Auch das Archidiafonat an der Stiftskirche 
ſchien frei zu werden, da Karljtadt einen Ruf nach Kopenhagen hatte, doc) 
zerichlug fih die Sache und Karljtadt blieb, unzufrieden, daß ihm die 
Propftei entgangen war. In dem neu ernannten Hebräer Aurogallus 
gewann Luther fpäter einen nüßlichen Mitarbeiter für die Überjegung des 
Alten Teſtaments. An die Stelle des Kanoniften Stählin, der Kanzler 
des Herzogs Heinrich von Freiberg wurde, trat Schwertfeger, den wir 
aus feiner Mitarbeit an Kranachs Pajfional als gejchworenen Feind der 
Bapiften fennen. Melanchthon hätte gern auch Crotus Rubeanus und 
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Mutianus Rufus für Wittenberg geivonnen. Wenn da3 auch fcheiterte, 
jo zeigt doch jchon der Verſuch, daß bei Hof jetzt die freie Richtung feſt 
im Sattel ja. Die Perjonalveränderungen hatten die innere Gejchlofjen- 
heit der Schule befejtigt und der einzige dunkle Punkt war die Un- 
zufriedenheit Karljtadts, der von Luther troßdem noch immer als Freund 
und treuer Mitlämpfer behandelt wird. 

Uber während Luther mit eijernem Fleige in der Kleinen Stube an 
jeinem Schreibtijche ſaß, fehrten jeine alten Gemütsleiden wieder, die fich 
immer einftellten, wenn er lange ohne äußere Anregung und ohne leben- 
digen Verkehr mit der Außenwelt blieb. Die Ablenfung durch wichtige 
Gejchäfte, die in Augsburg und Leipzig feine jchlimmften Anfälle zur 
Ruhe gebracht Hatte, fehlte hier. Alle Angftzuftände feiner Kloſterzelle 
jtellten fich bei der jitenden Lebensart auf der Waldburg wieder ein. Es 
famen freudlofe Tage und böje Nächte, in denen fein Schlaf die müden 
Augen fühlte und der verfjtörte Sinn ſich Nachtgejpenfter ſchuf. Es ift 
nicht bloß Sage, daß der einfame Mönch fich damals, jo gut wie fein 
Schugpatron Martin von Tours oder Franziskus auf dem Monte Alverno, 
mit dem Teufel herumjchlug. „Schlechte und verjchmigte Dämonen be- 
wohnen diejes Haus,“ jchreibt er, „die mir die Zeit vertreiben, aber be- 
ichwerlich." Bald als Poltergeift, bald als jchwarzer Hund beunruhigt 
ihn der Satan und offenbare Träume werden ihm in der Erinnerung zu 
Wirklichkeiten. Der Nachtwind fingt auf dieſer einfamen Höhe ein wildes 
Lied, das niemand hört als das jcheue Reh, das fich tiefer in fein Verjted 
drüdt, der geächtete Mönch aber weiß, von wem dieje jeltiamen Laute 
rühren, wenn die alten Bäume ächzen und die dürren Äſte Frachen; er 
ihlägt ein Sreuz und murmelt: „Biſt Du’, fo jei es.“ Un manchem 
Abend iſt in folch altem Burgitall der Teufel los; der Marder poltert 
zwijchen dem Gebälf, die Natten raujchen Hinter dem Getäfel, die Mäufe 
rumoren in der Hajelnußfifte: „Biſt Du's, jo jei es!“ Einmal hört er 
großes Gepolter auf der Treppe, ala ob ein Schod Fäſſer hinabgeworfen 
würde. Er erhebt fich vom Lager, aber draußen ijt alles jtill, es ijt wie 
fonjt, alles in Ordnung. So legt er fich wieder nieder: „Biſt Du's, jo 
jei es!" Aber auch die Stunden der Anfechtung fehren wieder, in denen 
er fich qualvoll auf feinem Lager windet und fich allen Teufeln Hin- 
geworfen fühlt, jene Stunden, in denen die Gejichter der Menjchen wie 
Fragen uns anjtieren, in denen unſere Übereilungen und falfchen Schritte 
wie eine ſchwere Laſt von Schuld fich auf ung herniederwälzen, in denen 
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eine ſeltſame Hoffnungsloſigkeit uns unſer ganzes Leben als verfehlt er— 
ſcheinen läßt. Am Tage wirft er ſich vor, daß er ſich in Worms nicht 
ſtark genug gehalten, bei Nacht gibt ihm der Satan den Zweifel ein: 
‚Wie, wenn Du irrteſt und jo viel Menſchen ind Verderben ſtürzteſt?“ 
Der Teufel habe ihn mit einem einzigen Spruche oft jo gequält, erzählt 
er jpäter, daß er nicht aus noch ein wuhte und im ganzen Papfttum 
nicht der Fleinfte Irrtum geweſen ſei. „Hie brach mir wahrlich der Schweih 
aus und das Herz begann mir zu zittern und zu pochen: Der Teufel 
weiß jeine Argument wohl anzujegen und vorzubringen, und hat eine 
jchwere jtarfe Sprache; und gehen jolche Disputation nicht mit langen 
und viel Bedenken zu, ſondern ein Augenblid ijt ein Antwort umb's 
ander. Und ich habe da wohl erfahren, wie es zugeht, daß man die 
Leut im Bett tot findet. Er fann den Leib erwürgen, das ijt eins; er 
fann aber auch der Seelen jo bang machen mit Disputieren, daß fie aus— 
fahren muß in einem Augenblid.“ Über die Gründe feiner Erkrankung 
läßt Luther uns nicht im unklaren; fie lagen in der fitenden Lebensart 
bei ungewohnt reichlicher Ernährung, die feine Mönchsnatur revoltierte, 
was er jich dann zum fittlichen Vorwurf macht, aber auch den freunden, 
die zu wenig für ihn beten, jonjt hätte der Teufel nicht jolche Gewalt 
über ihn. Eine halbe Woche jegen zuweilen die körperlichen Funktionen 
aus und er fragt fich, ob Gott ihm nicht vielleicht darum die Einjamfeit 
fo erfchwere, um ihn in die Öffentlichkeit zurüczutreiben. Im Hochfommer 
hatten jeine Leiden einen jolchen Grad erreicht, dab er ernitlic) daran 
dachte nach Erfurt in ärztliche Obhut überzufiedeln, aber die dort aus- 
brechende Peſt machte die Ausführung des Plans unmöglich. 

Auf den Ton feiner Streitjchriften war fein leidender Zuftand nicht 
ohne Einfluß. Zunächſt war es nötig geworden, den Parijer Theologen 
fräftigen Bejcheid zu jagen, deren Verurteilungsdefret ihm jeßt erjt in die 
Hände fam. Die Sorbonne hatte das Erjuchen, ein Urteil über die Leip- 
ziger Disputation abzugeben, jeinerzeit unbeantwortet gelajjen. Luther 
hoffte und Ed fürchtete, die mit der Kurie zerfallene Univerjität werde jich 
gegen die Lehre von der göttlichen Einjegung des Papats erklären. Aus 
den Briefen des Erasmus, wie aus Äußerungen Aleanders ift erfichtlich, 
wie gejpannt man überall auf die Stellungnahme der Parifer wartete, 
der fie fich ja doch nicht auf die Dauer entziehen fonnten. Endlich am 
Tage vor Luthers Einzug in Worms, am 15. April 1521, trat die theo- 
logiſche Fakultät in der Kirche St. Mathurin, nach Abhaltung einer feier- 
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lichen Mefje, zu einer Situng zufammen und verdammte 104 aus Luthers 
Schriften gezogene Säße, von denen fajt der vierte Teil aus der baby- 
lonijchen Gefangenjchaft entnommen war. Der Leipziger Disputation 
wurde dabei feine Erwähnung getan und über die Frage, ob das Papit- 
tum göttlicher oder menschlicher Einfegung fei, hüllte fich die Sorbonne 
in tiefes Schweigen. Wleander, Eck und Herzog Georg waren darüber 
jehr bejtürzt, doch tröfteten fie fich bald, dieſe Lücke erkläre fich aus allerlei 
äußerlichen Rüdfichten. Quther, dem auf der Wartburg alle Literarifchen 
Hilfsmittel fehlten, mußte es Melanchthon überlafjfen „gegen das wütende 
Dekret der Pariſer“ eine gelehrte Apologie zu fchreiben, wozu diefer um 
jo mehr berufen war, als er bei der Abfafjung der babylonischen Gefangen- 
ſchaft jelbjt mitgewirkt hatte. Nachdem Melanchthon jeine Arbeit beendet 
hatte, überjegte Luther ſowohl dieje Apologie, wie die determinatio theo- 
logicae facultatis Parisiensis ins Deutjche und im Oftober verließen 
beide, mit einem Bor- und Nachwort Luthers verjehen, die Druderei. Die 
Vorrede bittet den Lejer aus dem Pariſer Dekret zu erjehen, „wie die 
Theologen nit allein in deutjchen Landen, jondern in allen Landen durch 
eine gemeine Plage find wahnfinnig worden“. Er habe, jchreibt er, nicht 
wifjen wollen, was die Parijer meinen, das habe jedermann ſchon zuvor 
gewußt, jondern die Gründe ihrer Meinung, die aber jeien fie ihm jchuldig 
geblieben. Sie begnügen fic), feine Sätze auszuziehen und hinzuzufeßen, 
fie jeien feßerijch. Luther jagt darum im Nachwort: „Was joll ich machen ? 
Spreh ih, daß der Dekan von Paris mit jeinen Sophijten grobe Ejel 
jeien, jo geb ich ihnen nur Urſach, daß fie ein Artifel daraus machen 
und jagen: „Dieſer Artikel ijt fegerifch‘.* Nicht jo leicht hat ſich Magiſter 
Philippus in feiner Apologie .die Sache gemacht, indem er an einzelnen 
Artifeln nachweift „welch ein Unverjtand der heiligen Schrift, welch ein 
undriftlih Ding jei in Sorbona*. Daß diejelbe in Sachen der göttlichen 
Einjegung des Papjttums ſich ausjchweigt, hätte Luther als einen Sieg 
über Ed betrachten fünnen. Aber er meint, fie wollen fi) nur an dem 
Papſte rächen. „Darum will ich ihr Mitjtimmen nicht haben, fie tun's 
aus feiner Liebe zur Wahrheit: ich will mit den Buben unverworren jein, 
die ihren Herrn in Nöten lafjen nicht um Gottes willen.” Genützt hat 
der Sorbonne dieſes Votum jedenfall3 nicht und wenn man fie zuvor 
die Mutter der Weisheit nannte, jo fam jeßt der Beiname „Mutter der 
Dummheit“ für fie in Gang. 

Inzwilchen hatte Quther auch erfahren, daß zufolge feiner definitiven 
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Erfommunifation der Papſt ihn feit Oftern 1521 in die Gründonnerstags- 
bulle In coena domini aufgenommen habe, in der alljährlid) am Bor- 
abende des Erlöjungstodes die Ketzer ausgefchlofjen wurden von dem in 
Chriſto erworbenen Heil. Unmittelbar hinter den Wiklifiten, Hufiten und 
Fraticellen hatte man ihm und allen feinen Anhängern ihren Plaß an- 
gewiejen. Luther gab feiner Antwort die Form eines Neujahrögrußes, 
da fie ungefähr um dieje Zeit hinausgehen follte. Der Titel fchon: „Die 
Bulle vom Abendfrefjen des allerheiligiten Herrn, des Papſtes“, zeigt, 
daß er gefonnen war, ich in diefer Antwort einer unerhörten Grobheit 
zu befleifigen. „Mein Gnad und Gruß zuvor, allerheiligiter Stuhl!“ 
jo beginnt er. „nad und brich mir nicht vor diefem neuen Gruße, 
daran ich meinen Namen zuvor obenan jeße und des Fußküſſens vergefie. 
Urjach wirft du hören. Es iſt jeßt ein neu Jahr, das Du zuvor nie 
erfahren Haft. Ich Hab auch jet nötliger mit Dir zu reden, denn daß 
ich bedenken und gewarten Fünnt des alten Jahres Braud. Ich dante 
Dir, Du Holdjeliger, zarter, wohlgelehrter Stuhl, anftatt ganzer gemeiner 
Chriftenheit, zuvor deutjcher Nation, daß Du auch einmal die Augen 
Deiner Gnad, und Schrein Deiner Barmherzigkeit auftuſt und ung jehen 
läßt die hochberühmte und tief befürchte, und weit verborgene Bulla vom 
Abendfrejien Deines Herrn!” Dem langen Regiſter der verdammten Kleber 
jeßt er das eben fo lange Verzeichnis der Offizianten des Papftes vom 
Kardinal an bis herab zum Sirchenbettler entgegen. „Die Rott der 
Schinder und Schlinder*, die die Chriftenheit ausfaugen, die jchließt er 
vom Heile aus. Daß die Vergebung der Ketzerſchuld dem heiligen Stuhle 
vorbehalten iſt, iſt ihm verwunderlich, wenn er fich erinnert, welche Sünden 
die Ablapprediger fröhlich vergeben haben, „wann nur das gejchlagene 
Silber einen frohlichen Blid gab und ihre Taſchen freundlich anglänzet”. 
Die Sünden wider Gottes Gebot werden vom Ablaß „verzehrt, wie die 
Sonne den feinen Schnee aufledt“, die aber gegen den Papſt find vor- 
behaltene Fälle. Daß die groben Deutjchen das nicht begreifen, ift ihre 
Schuld. Um fich jedoch ein Hein Verdienſt um den Papft zu erwerben, 
will Luther deſſen Bulle verdeutfchen und ein wenig Gloß dazu jehen. 
„Wer weiß, Du gibjt mir vielleicht auch noch einen Kardinalshut, oder 
ein Bistum, oder ein gut Pfarr.“ PVerdient hätte er es, denn das Über- 
jegen war ein jchwer Stüd Arbeit, „jo gar unlateinijch ijt die Bulle, als 
hätte fie ein Küchenbube gemacht“. „Es hat fich wohl geziemet auf einen 
trunfenen Abend ſolch Latein zu reden zu der Zeit, warın Die Zunge auf 
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Stelzen geht und die Vernunft mit halbem Segel fährt.” Wber hätte fie 
der Papft am nüchternen Morgen erlafjen, jo hieße fie auch nicht Bulla 
eoenae, fondern Bulla jejunii. Sage doc der Apojtel, die da trunfen 
find, find des Nachts trunfen, und die Deutjchen fingen: „Recht z'Abend 
war ich trunfen, da red ich nach Gedunfen.“ Wenn jeine Glojjen etwas 
furz ausfallen, möge es der heilige Vater entjchuldigen. „Der Neujahrs- 
tag lief eilend davon und ich wollt ihm den Brief doch noch mitgeben.* 
So überjegt er denn feinen Deutjchen die Bulle, wie er ihnen jüngjt das 
Dekret der Sorbonne überſetzt Hat und fchliegt dann mit einer Überfegung 
und Auslegung des zehnten Pſalms wider die Hoffärtigen, der eben das 
Papfttum abmale. „Wir aber jollen fortfahren zu jchreien wider den 
Hauptichalf aller Gottesfeinde, bis daß der Herr fomme und uns erlöfe von 
ihm. Sprech Amen, wer ein Chrijt iſt.“ Es braucht faum Hinzugefügt 
zu werden, daß Luther fich als Leſer dieſes tollen Scherzes nicht die Kurie 
dachte, fondern feine Deutjchen, denen er Mut machen wollte zu dem 
Sprung in die Freiheit, zu dem fie fich anjchictten. Seine Sprade ift 
dem Mönche fehr verdacht worden, aber gerade dieje Schrift zeigt mit 
ihrem teilweife erzwungenen Humor, daß er es für feine Pflicht hielt, jo 
von oben herab mit den PBapijten zu reden. Ums Lachen war e8 ihm 
damal3 wahrlich nicht, aber es war feines Amtes jo zu reden, wie das 
Volk es brauchte. Über den Eindrud, den die Schrift machte, erfahren 
wir nichts. Im März ijt fie aber bereit3 in den Händen der jüddeutjchen 
Freunde. 

Dort war die Kunde von Luthers Verſchwinden mit Trauer ver— 
nommen worden und nirgend war ſie tiefer als in Nürnberg, wo Hans 
Sachs zu ſeinen Verehrern zählte und Albrecht Dürer in ſein Tagebuch 
ſchrieb: „O, ihr alle frommen Chriſtenmenſchen, helft mir fleißig beweinen 
dieſen gottgeiſtigen Menſchen und Gott bitten, daß er uns einen andern 
erleuchteten Mann ſende.“ Aber der Fortgang der neuen Lehre wurde 
durch Luthers Rückzug nicht gehemmt. Das Feuer war angezündet und 
in das dürre Geſtrüpp der kirchlichen Zuſtände hineingeworfen und bald 
da bald dort ſchlugen die Flammen auf. Zum erſten Zuſammenſtoß war 
es ſchon im April in der Stadt des Erzbiſchofs Albrecht, in Erfurt, ge— 
kommen, indem unmittelbar nach Luthers Durchreiſe nach Worms in 
wenigen Tagen ſechzig Pfaffenhäuſer geplündert worden waren. Am 
10. Juni brach ein neuer Aufruhr los. Zwei Tage lang wüteten wüſte 
Haufen aus Stadt und Land gegen die Anhänger des Erzbiſchofs und 
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als die Pfaffenwohnungen "völlig verwüjtet waren, ftürmte der Pöbel auch 
das erzbijchöfliche Gericht und vernichtete die Akten. Ende Juli erneuerte 
ji der Unfug; nochmals wurden fieben Häufer niedergebrannt und diejes- 
mal wurden auch die Wohnungen der päpftlich gefinnten Univerfitätslehrer 
gejtürmt. Die Bauern weigerten fich, den Pfaffenzind zu zahlen und 
Mutianus Rufus, der einjt als reicher Herr gegen Crotus NRubeanus, 
Hutten und andere den Mäcen gejpielt, wurde in furzer Friſt ein armer 
Mann. Erſt nachdem die beiden Stifte fich entjchlofjen, auf ihre Steuer- 
freiheit zu verzichten und dem Nat ein Schußgeld zu zahlen, ftellte diejer 
die Ordnung wieder her. Unter diefen Umjtänden war es ein Glüd, daß 
fi Luther feinen Plan, dorthin überzufiedeln, von den Freunden hatte 
ausreden laſſen, Spalatin jendete ihm Arzneimittel mit genauen An- 
weijungen des Arztes, die dem Kranken einige Erleichterung verjchafften. 
Am 7. Oftober vermag er endlich Spalatin zu melden, daß fein Leib 
Frieden mit ihm gejchloffen habe und er jo gejund ſei wie früher. Die 
Berhältniffe in Erfurt betrübten ihn jetzt jehr und es ift ihm fein Zweifel, 
daß dort der Satan jeine Hand im Spiele habe. Infolge der Unruhen 
entleerten ich tumultuarijch die Klöſter in Erfurt und da gleichzeitig die 
Peſt ausbrach, löſte fich die Univerfität auf. Zum Teil wendeten jich die 
Flüchtigen nad) Wittenberg, wo fie jofort ein Element der Gärung und 
der Unbotmäßigfeit wurden. 

Gleichzeitig hatte ſich zwiſchen dem Iegitimen Herrn der Stadt Erfurt 
und dem Geächteten auf der Wartburg ein neuer Streit angejponnen, der 
nicht weniger verhängnisvoll werden fonnte als das Pfaffenjtürmen in 
Erfurt. Luther trat in demjelben nicht nur gegen den alten Gegner, 
jondern auch gegen den Furfürjtlichen Hof in Lochau mit einer Gereizt— 
heit auf, in der er ganz den Eindrud eines gefangenen Löwen macht, der 
mit feiner furchtbaren Tage durchs Gitter jchlägt, bis er endlich ausbricht 
und zum Entjeßen feiner Freunde ſelbſt in Wittenberg vor ihnen fteht. 
Daß troß feiner Schriften gegen Ablaß und Reliquiendienft Friedrich der 
Weiſe fortfuhr, in jeiner Allerheiligenfirche feine Reliquien auszuftellen, 
damit die Gemeinde fich den an fie gefnüpften Ablaß holen könne, war 
Luthern jchon lang ein Dorn im Auge Nun aber wiederholte fich der 
gleiche Unfug in viel größerem Umfang in Halle. Der Erzbifchof von 
Mainz und Magdeburg, der bis in die jüngjte Zeit herein mit Hutten, 
Erasmus, Capito und andern Humaniften verfehrt hatte, und zum Teil 
noch verkehrte, hatte jchon im Jahre 1519 eine päpftliche Bulle aus- 
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gewirkt, die allen Gläubigen Ablaß gewährte, die bei feinem in Halle ver- 
einigten Neliquienjchage jolche Gnade begehren würden. Mit dem Ertrage 
diejes Ablafjes wollte Albrecht dann nicht nur feine Schulden bezahlen, 
jondern auch in Halle eine Univerfität errichten, die die Studenten des 
nahen Wittenberg an fich ziehen ſollte. Ratgeber bei diejem Plane war 
der Humanijt Eapito, ein Eljäfjer aus Hagenau, der Luthers erite Schriften 
mit Beifall aufgenommen hatte, aber zugleich au; mit Ed und Erasmus 
in Berfehr blieb. Um die Humaniften für die projeftierte Univerfität zu 
interejjieren, wurden ihr die Bilchöfe Rhabanus Maurus und der nur 
aus der Legende des h. Mauritus befannte Bijchof Erasmus zu Schutz— 
patronen gegeben. Mit diefer faden Schmeichelei dachte man Erasmus 
jelbjt oder wenigjtens feine Schüler hierher zu ziehen. Die neue humani— 
ſtiſche Bildungsanftalt jollte fich aljo, nach dem Vorbilde Italiens, auf- 
bauen auf der Ausbeutung des Aberglaubend. Luther jah mit Schmerz, 
wie das Volk in feinen alten Vorjtellungen fortlebte, die die Kirche in 
vielhundertjähriger Arbeit ihm eingepflanzt hatte. Die geiftliche Ausstellung 
in den neun Gängen der Stiftsfirche zu S. Morit und Magdalena zu 
Halle veranlaßte im September einen ungeheueren Zulauf. Ein Berzeic)- 
nis der Reliquien, das, um die Menge anzuloden, im Drud verbreitet 
wurde, ift noch vorhanden. Denjenigen, die Elagen, daß Luther durch feine 
Nevolution die jchöne Entwidlung der deutjchen Renaifjance unterbrochen 
habe, ijt die Lektüre dieſes Ausjtellungsfatalogs dringend zu empfehlen. 
Im Dienste welche® barbarijchen Aberglaubens jtand doch dieſe viel- 
gepriefene Kunst, die auch hier koſtbare Tabernafel und ſtilvolle Reliquien- 
jchreine für die abjurdejten Dinge geliefert hatte! Da war Garn, das 
die heilige Mutter Gottes gejponnen, ſowie Haare aus ihren Flechten. Sechs 
Fläſchchen mit ihrer Milch waren zu jehen und eine jilberne Statue der- 
jelben trug eine volle Flajche ihrer Milch um den Hals. Nach der Sage, 
die Rafael im Spojalizio verherrlichte, wählte Maria denjenigen unter ihren 
Freiern, dejien Steden über Nacht Blätter trieb; jo war hier zu fehen 
die Rute des heil. Joſeph, die geblüht, ferner Holz von dem Baume, der 
ſich vor Ehrijtus verneigt, eine Gejchichte, die allerdings nicht das Evange- 
lium von Jeſus, jondern die islamitische Sage von Mohammed erzählt. 
‚serner war zu jehen das Beden, in welchem Pilatus jeine Hände in 
Unſchuld gewajchen, ein Stüd aus dem Steden, den Petrus nad) Trier 
geichict, um den heiligen Maternus vom Tode zu erweden. Ein Ochjen- 


horn wurde als Greifenflaue vorgewiejen, dazu hatte man die Schaufel 
Hausrath, Luthers Leben, I, 31 
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eines Elentiers als Schulterblatt des Niefen Chriftoffel beziffert. Ferner 
wird aufgeführt: „Erde von Damaskus, davon Gott den Menjchen ge- 
ichaffen* und vom Felde Hebron, da Adam Buhe getan, auch Reſte des 
Manna, das die Juden in der Wüſte gegejien. Sehr jehenswert war aud) 
ein großes Stück vom Leibe des Patriarchen Iſaak und 25 Stüd vom 
brennenden Bush Mofis. Von Mojes und den Propheten reichen fo die 
Neliquien bis zu Karl dem Großen, Heinrich dem Heiligen und Thomas 
Bedet, hier Thomas von Kandelberg geheißen. Auch Täppifche Stüde 
find darunter: der wahre Fronleichnam Chrijti, den er feinem Water ge- 
opfert, d. 5. die Vorhaut des Chriftfinds, oder ein Stüd des Buchs, 
das Johannes auf Pathmos verfaßt, ein Stüd des Altard, auf dem 
Sohannes vor der Mutter Gottes Mefje gelefen, der ganze Finger, mit 
dem der heil. Thomas dem Auferjtandenen nach der Seite gegriffen, die 
ganze Armröhre, damit Lufas das heilige Evangelium gejchrieben, der 
Finger Johannes des Täufers, mit dem er auf Jeſum gedeutet, als er 
ſprach: „Das ift Gottes Lamm.“ Ebenſo der Stein, mit dem Stephanus 
geiteinigt worden. Des weiteren finden wir dann ein Porträt Jeju; Erde 
von der Stätte, wo Chrijtus ftand, als er das Pater Nojter gemacht, ein 
Stück von dem Rod, den Maria gejtridt und der mit dem Chriftfind jedes 
Jahr größer wuchs. Zwei Krüge von der Hochzeit von Sana, etwas von 
dem Wein, den Chriftus aus dem Waſſer gemacht, ein Stüd von dem 
Tiichtuch, auf dem er das Abendmahl ausgeteilt, einen von den 30 Silber- 
fingen, um die Judas den Herrn verraten, dazu neun Dornen von der 
Krone Ehrifti, während der Kurfürft Friedrich in Wittenberg nur eine 
bejaß. Ein ganzes Gelenf des alten Simeon, ein Daumen von Ehrijti 
Großmutter Anna und ein Stüd Schädel des Joachim, ihres Mannes. 
Das hieß vor Luthers Reformation in Deutjchland Gottesdienjt und Die 
Kunftblüte, die Luther knickte, diente folcher Fetiſchanbetung. Daß es ein 
Humanift, der Gönner Huttens und des Erasmus ift, der diefen Schat 
in koſtbare Renaifjancefutterale faßte und der Anbetung der Gläubigen 
ausftellte, macht die Sache doppelt merkwürdig. Der Schluß diejes Meß— 
fatalog8 aber lautet wörtlich: „Summa Summarum, alles hochlobwürdigen 
Heiligtums ift 8933 Partikel und 42 ganzer heiliger Körper: macht der 
Ablak 39 000 000 245 120 Jahre, 220 Tage, dazu 6 000 000 540 000 Qua— 
dragen Ablaß — jelig die, die fich defjen teilhaftig machen.“ Alſo herbei, 
um zu jchöpfen! Das war der „Abgott zu Halle“, der Zuthern jo ent— 
rüjtete, daß er erflärte, er werde es micht fertig bringen, nicht dagegen 
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zu fchreiben. Allein der Kurfürjt von Sachſen wollte nicht, daß der Ge- 
ächtete den Kurfürften von Mainz, der zugleich Bruder des Kurfürſten 
von Brandenburg war, angreife. Die beiden Hohenzollern waren im 
Norden und Weften feine Nachbarn und fonnten die Erefution der Acht 
an fich reißen, wenn man fie reizte. Friedrich war froh genug, daß man 
ihm nicht zur Nede jege, warum er dem Wormjer Edifte entgegenhanbdle. 
Andere auch noch herauszufordern jchien ihm tollfühn und zudem hatte 
der Mainzer ausdrüdlich durch Capito um Schuß vor Luthers Feder ge- 
beten, deſſen Widerjpruch man vorausjah. So erhielt Spalatin gemefjenen 
Befehl, Luthern im Zaum zu halten. Gern oder ungern mußte der Hof- 
faplan darum eine Brandjchrift Luthers „wider den Abgott zu Halle“ 
unterjchlagen, jtatt jie zum Drude zu befördern. Schon im Juli Hatte 
Luther geklagt, daß Thejen, die er mit dem Büchlein von der Beicht über 
die gleiche Frage nach Wittenberg gejchidt Hatte, nicht zur Verhandlung 
gefommen waren, weil der Kurfürſt die Disputation darüber verboten 
hatte. Mißmutig Hatte er gemeint, die Freunde jollten in jolchen Dingen 
handeln und nicht erjt viel fragen. „So hab ich’8 bisher gemacht; nicht 
die Hälfte von dem, was gejchehen ift, wäre gejchehen, wenn ich an jenes 
Nat mich gebunden Hätte.” Als nun in Sachen des Abgott3 die Ein- 
griffe des Hofs fich wiederholten, bäumte Luther fich in wilder Energie 
empor. Während man Capito, den glattzüngigen Diplomaten des Mainzer 
Erzbijchofs, bei Hof empfing, wollten dieſe Höflinge ihm den Mund ver- 
bieten. „Ich ertrage es nicht,“ jchreibt er am 21. November an Spalatin, 
„wenn Du mir jagjt, der Fürſt werde die Schrift gegen den Mainzer 
nicht leiden und könne nicht den Öffentlichen Frieden jtören. her werde 
ich Dich und den Fürften jelbjt und jede Kreatur des Papjtes vernichten. 
Wie? Ich habe dem Papfte widerjtanden und jollte einer jeiner Kreaturen 
weichen?" „Nicht alfo, Spalatine! Nicht alfo, Fürſt,“ ruft er entrüftet. 
„Mit allen Kräften haben wir jenem Wolfe zu widerjtehen und an ihm 
ein Erempel zu ftatuieren!* So abgejchloffen war er nicht, daß er nicht 
gewußt hätte, wie es draußen im Volke gärte, und wie e8 in jeiner 
Macht jtehe, den Sturm los zu lafien. Das Verhältnis zwifchen Luther 
und dem ſächſiſchen Hof war nie dem Bruche jo nah wie damals, denn 
zwijchen ihren Standpunften gab es feinen Ausgleich. Während Friedrich 
fi mühte, den Aufenthalt Luthers zu verbergen, jchrie diejer in alle Welt 
hinaus, daß der Papſt des Teufeld Sau jei und behandelte den heiligen 
Stuhl wie wir gehört haben. Daß die Lage in Wittenberg immer mehr 
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der Anarchie zudrängte, fonnte den Hof in Torgau nur um jo mehr an 
dem Urheber all diejer Wirren irre machen. Wohl um das Verhältnis 
zu bejiern, hatte Spalatin den Gefangenen auf der Wartburg gebeten, er 
möge für den von Krankheit heimgejuchten Fürſten einen Troftbrief fchreiben. 
Aber Luther wies dieſe Bitte jchroff zurüd und ein unverfennbarer Ton 
von Geringſchätzung zieht durch jeine Auslafjungen der ganzen nächiten 
Beit über den Fürjten, der mit der Ausstellung jeines Reliquienjchages 
in der Wittenberger Hoflirche die des Abgottes in Halle dedte und 
legitimierte. 

Bu diefen Zerwürfniffen famen nun noch Nachrichten über die Vor— 
gänge in Wittenberg, die von Spalatin und Luther jehr verfchieden be- 
urteilt wurden. Die Erregung, die im Sommer 1521 Erfurt und mehr 
oder weniger alle deutjchen Städte ergriff, machte fich natürlich auch in 
Wittenberg geltend, und fie nahm bier, wie an vielen Orten, einen neuen, 
nämlich jozialiftiichen Charakter an. Seit die Mafjen ſich in ihrer Hoff- 
nung auf eine Reform des Reichs durch den neuen Kaifer getäufcht jahen, 
und der Mönch, auf den die Bauern ihre Hoffnung jegten, eingeferfert 
oder ermordet aus dem Kreiſe ihrer Führer verjchwunden war, nahm die 
Gärung in den niedern Schichten fichtlich zu. Schon in Worms glaubte 
der Frankfurter Domdelan Cochläus ein grollendes Geräufch unruhiger 
Volksmaſſen zu vernehmen, dasjelbe verjtärkte fich nad) Luthers Ächtung 
und eine Bauernbewegung, wie fie jeit den Hufitenfriegen ſtoßweiſe Deutjch- 
land heimzujuchen pflegte, jtand wiederum in Ausſicht. Aufs neue weßte 
der arme Konrad fein Mefjer. „Bundſchuh, Bundſchuh, Bundſchuh“ Hatte 
man unter dem Anjchlag in Worms gelejen. Wenn, wie man jagte, ganz 
andere Leute als die Bauern es waren, die diefen Anjchlag gemacht hatten, 
jo hatten fie den Teufel an die Wand gemalt und nun fam er. Die 
Lage ded gemeinen Mannes war auch im vorigen Jahrhundert nicht 
jchlimmer gewejen als jet. Seit das Neich und feine Ordnungen völlig 
zerfallen waren, herrſchte in Deutjchland das Junfertum, das fein Er- 
barmen gegen den Bauern fannte. Sein Leibjpruch war: „Der Bauer 
it an Ochjen ftatt, nur daß er feine Hörner hat.“ Die Rechtslage aber 
war für den gemeinen Mann jchlimmer als je. Die Doktoren des römijchen 
Rechts wendeten unter Mißachtung aller deutjchen Rechtsgewohnheiten die 
römijche Sklavengejeßgebung auf die Leibeigenen an, indem fie alle Rechte 
des dominus auf den Grundherrn übertrugen. Das Aufblühen der Städte 
reizte die Ritter mit den reichen „Pfefferfäden“, wie Hutten die Kaufleute 
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nannte, in Pracht und Luxus zu wetteifern und derjenige, der das be— 
zahlen mußte, war wiederum der Bauer. Aber auch der Arbeiter in den 
Städten, deſſen Lohn in keinem Verhältnis mehr ſtand mit der Ent— 
wertung des Geldes ſeit der Entdeckung der Goldländer, teilte die Un— 
zufriedenheit der Landarbeiter. Auf den Holzſchnitten von Dürer, Cranach, 
Wohlgemuth finden wir die getreuen Abbilder dieſes Proletariats, das 
zwei Jahre ſpäter die Heerhaufen der Bauern bildete, Schlöſſer ſtürmte, 
die Weinkeller austrank, Nonnen ſchändete, die Klöſter anzündete und, als 
es Ernſt wurde, davonlief. Namenloſe Flugblätter und Hetzſchriften gingen 
von Hand zu Hand und ebenſo namenloſe Agitatoren ſchürten die Un— 
zufriedenheit. Am anſchaulichſten haben Alfred Stern und Bezold dieſe 
Vorgeſchichte des Bauernkriegs geſchildert. Aus dem Dunkel der Städte, 
aus dem Elend der Dörfer tauchen unheimliche Geſtalten empor. Sie 
ſind da, wie vom Himmel herabgeſchneit, die einen dem Kloſter entlaufen, 
die andern dem Gefängnis entjprungen, Iandflüchtige, fahrende Leute wie 
jener ſchwäbiſche Mediziner Karjthans, der auf den Gaſſen von Straßburg 
die Ausrottung des Klerus verlangte und von Murner gefürchtet, von 
wütenden Pfaffen mit dem Meſſer angefallen wurde. Namentlich auf ihn 
find allerlei Gefpräche zwiſchen Bauer, Ritter und Kaufmann getauft, 
die Luthers Sache als Sache der Bauern auffafjen. In der dumpfen 
Schenke oder unter der Dorflinde ſammeln ſich die Leute um den fremden 
Agitator und hören gejpannt auf feine Kunde vom fommenden Tage der 
Sreiheit, der mit apofalyptijchen Bildern und Hinweifen auf den fommenden 
Türkenkrieg phantaftiich ausgemalt wird. Denn auch dieſe wandernden 
Agitatoren leihen ihrer Lehre das fromme Gewand, ohne welches fie in 
diejer religiös erregten Zeit feine Autorität gewinnen könnte. „Sie 
jchleichen heimlich im Lande irre,“ fchreibt Luther in dem Büchlein von 
den himmlischen Propheten, „und friechen zufammen an der Saale, dahin 
fie dachten zu niften... Dieje Propheten lehren und halten’3 auch, dal; 
fie jollen die Chriftenheit reformieren und eine neue aufrichten auf die 
Weije: fie müfjen alle Fürſten und Gottlojen erwürgen, daß fie zu Herren 
werden auf Erden und unter eitel Heiligen leben. Solches hab ich jelbit 
und viele andern von ihnen gehört.“ „Da, da,“ jo erzählt Clemens von 
Endres aus St. Gallen, habe nach jolchen Predigten ein Bauer zum 
andern gejagt, „das iſt das recht Evangeli. Lueg, lueg, wie hant die 
alten Pfaffen gelogen und faljch gepredigt; man follt die Buben alle tot- 
ſchlagen.“ Fragt aber am folgenden Tage der Pfaffe oder Junker dem 
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Gafte nad, jo ift der Vogel entwijcht und die Bauern wifjen von nichts 
und geben feine Auskunft. Luther erfuhr auf feiner hohen Warte und 
bei jeinen Streifereien durch die Dörfer mehr von der Stimmung im 
Volk als fein Freund Melanchthon in jeiner Studierjtube. Starfe Map- 
regeln des Papſtes, jo tröjtet er Philippus, würden jofort einen Aufruhr 
in Deutjchland hervorrufen. Je jchneller der Papjt es verfucht, um jo 
rajcher wird er und jein Anhang zugrunde gehn. Die Haltung der Be- 
völferung, meint er, jei jo, daß Gewalt Hier nichts ausrichte. „Deutjch- 
land hat gar viele Karjthänfe.“ 

Daß er in jo unruhiger Zeit, in der alles auf Entjcheidungen Hin- 
drängte, einfam und gefangen auf feiner Burg fiten joll, bereitet dem 
feidenschaftlichen Kämpfer eine fchier unerträgliche Pein, zumal feit die 
Briefe aus Wittenberg, vor allem die Melanchthons, in ihren Klagen über 
jein Fernbleiben einen faſt verzweifelten Ausdrud annehmen. Als er 
von Luthers Krankheit gehört, jchreibt Melanchthon an Spalatin: „O daß 
ic) mit meinem geringen Zeben jein Leben erfaufen könnte, denn die Erde 
hat nichts Göttlicheres als ihn.” „Wir find wie eine Herde ohne Hirten,“ 
heißt e8 ein andermal. Oder: „Noch immer ift unjer Elia weg von 
und; wir harren und hoffen auf ihn; mich quält täglich das Verlangen 
nad) ihm.“ Luther tröftet, verweiſt auf die Freunde, die ihm geblieben, 
auf Melanchthons eigene Gaben und jeinen Beruf, die Wittenberger 
Schule zu Halten, aber durch das alles flingt etwas wie Heimweh und 
eigene Ungeduld, Am tiefiten jehen wir in das Weben und ftille Leben 
ſeines Gemüt3 hinein in einem Sendbrief, den er infolge diefer Hilferufe 
Ende Juli „an das arme Häuflein Chrifti zu Wittenberg” richtet und 
der mit der damit verbundenen Pjalmauslegung am 12. Auguſt Die 
Wittenberger Druderei verließ. Er vergleicht fich in diefem Briefe mit 
St. Paulo, da auch er nad) langer Predigttätigfeit gefangen fitt und nun 
nur noch in Schriften feine Gemeinden ftügen und ftärfen fann. Auch 
er ijt, wie Paulus, nicht ficher, daß nicht nach ihm Wölfe in den Schaf- 
ſtall fommen, aber verglichen mit den Gemeinden Pauli hat doch die 
Gemeinde in Wittenberg noch fein unerträgliche® Los. „Unſer Leiden 
ijt noch nit höher fommen, denn daß fie uns als Wiklifiten, Hufiten, Keter 
und aufs allerjchändlichit ausjchreien, und fo fie nit mehr vermögen, büßen 
fie dieweil ihren Mutwill an unjerem Namen und chriftlicher Ehr. Aber 
laß gehen, lieber Menjch, laß gehen. Er ijt droben, der es richten wird.“ 
Nach jeiner Weife will er feinen Troft für die Gemeinde an die Aus- 
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legung eines Pſalms anfnüpfen, und zwar ijt es der fchöne fiebenund- 
dreißigite Palm, mit dem er wie der fönigliche Prophet David „den 
Zorn und Unmut jtillen möchte in der Anfechtung der Gleisner und Mut- 
willigen“. Wieder find es die Bilder feiner Umgebung, die ihm dabei in 
die Feder fliegen; mit den Nachtraben, den Fledermäuſen, den Mäufen, 
die in die Verſtecke huſchen, vergleicht er die Feinde. Sie wachjen jetjt 
üppig wie draußen das Gras, das die Täler ſchmückt, aber je höher es 
wächſt, um jo näher ijt ihm die Senje. Wie dad Grummet an den Ab- 
hängen unter den Hieben der Schnitter fällt, jo werden die Gegner den 
Tag des Schneidens erleben. „Denn das reif Gras muß Heu werden, 
und jollt e8 ihm jelbs auf dem Stamm verdorren.” Mögen die Gegner 
eine Weile gloriieren. „Sie werden vergehen wie der Rauch. Wo jein 
fie, die zuvor gewejen?“ Ihr Gut wird ein böjes Ende nehmen und wie 
der Rauch der Kohlenmeiler verwehen. Den Gefangenen aber tröjtet das 
Wort des Pfalmiften: „Ich bin jung gewejen und alt worden, und hab 
noch nie den Gerechten gejehen verlafjen und jein Kind nad) Brot gehn. 
Sch habe gejehen einen Gottlojen wie einen grünenden Lorberbaum. Ach 
ging vorüber und fiehe zu, da war er dahin, ich fragte nach ihm, er 
ward aber nirgend gefunden.” Darauf jollen die Freunde daheim trauen 
und aus dieſem Palme lernen jtille halten und Gott die Sachen befehlen. 
Gegen die Umtriebe der Gegner will er ihnen beiftehn, jo gut er es in 
jeiner Lage kann. Unter diefen Widerjachern jteht auch hier wieder einer 
mit einer neuen Schrift in erjter Reihe, Emjer, „der einen langen Spieß 
und furzen Degen nahm und wollt die Sonne vom Himmel ftechen”. 
Solchen Sophijten gegenüber mahnt er, die Gemeinde möge e8 halten in 
diefem Streite wie er, und ftet3 klare Schrift verlangen, jo wird fie 
fiegen. „Ich fordere Schrift von Emjer, jo antwortet er mit der Lehrer 
Sprud. Ich frag nad) der Sonnen: jo weijet er mir jein Latern. ch 
frag: wo ijt die Schrift, jo jpricht er: ‚tritt herfür Ambrofi, tritt herfür 
Eyrillus‘ und dergleichen.” Gibt ein jolcher Sophift vor, man müſſe der 
Väter Auslegen haben, denn die Schrift jei dunfel, jo joll die Gemeinde 
antworten, es jei nit wahr. „Es ijt auf Erden fein Flärer Buch ge- 
ichrieben denn die heilige Schrift.” „Hiemit befehl ich euch Gott. ch 
bin von Gottes Gnaden,“ jchliegt er, „noch jo mutig und troßig als ich 
je gewejen bin. Am Leib hab ich ein Hein Gebrechlin überfommen, aber 
es ſchadet nicht. Seid getrojt und fürchtet niemand. Gottes Gnade jei 
mit euch! Amen!“ 
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Die Antwort auf die von ihm noch nicht widerlegte Quadruplik 
Emjers wollte er anfänglich Amsdorf oder dem jungen Swaven überlafjen, 
dann jchrieb er doch ein paar Blätter: „Ein Widerſpruch Doktor Luthers 
jeine8 Irrtums, erzwungen durch den allerhochgelehrteiten Priefter Gottes 
Herrn Hieronymi Emjer, Vikarien zu Meißen.“ Der Streit dreht ſich nod) 
immer um die Bedeutung de3 allgemeinen Priejtertums in der erjten 
petrinijchen Epijte. Seine Bergleichungen nimmt Luther diesmal aus 
dem Bereiche jeines engen Stübleind. Wenn das Wort: „Der Geift macht 
lebendig“ bei Emjer jo viel heißt wie „der tiefere Schriftfinn macht 
lebendig”, jo kann er auch jagen der Kachelofen und das Handfaß, die 
vor ihm ftehen, machen lebendig. Auf Luthers Behauptung, daß Platten- 
jcheren, Olſalben und weile leider nicht den Priefter machen, hatte 
Emjer auf die jymbolifche Bedeutung der geiftlichen Gewänder hingewiejen. 
Die Kaſel bedeutet das rote Purpurfleid (das Herodes Jeſu anlegte), der 
Gürtel die Fetten und das Seil, mit dem Jejus bei der Stäupung ge- 
bunden war, jo wie das Salz, sensu mystico den Klerus bedeutet. Quther 
aber jpottet: „Salz heißt bei Emjer Priejter, Weihrauch der Kaplan, 
Waffer der Küſter, Feuer der Schulmeilter, Stroh die Schüler,” das iſt 
die Auslegung nad) tieferem Schriftjinn. Da wollen rechte Chrijten ſich 
doch lieber an den Buchſtaben der Schrift halten. Je trüber des Ge- 
fangenen Stimmung ift, um fo jfurriler wird feine Polemif. Das letzte 
Wort mußte Emfer aber auch jegt behalten und jo tat er, als ob er 
Luthers ironischen Widerruf für Ernſt nehme und veröffentlichte „Emjers 
Bedingung auf Luthers erjten Widerjpruch”, aber nun erhielt er von 
Luther feine Antwort mehr. Erjt die Kanoniſation des heiligen Benno, 
um die fich Emjer jo große Verdienſte erworben hatte, brachte fie wieder 
aneinander. 

Sollte Luthers Nat, fich überall an die Schrift jelbjt zu halten, für 
den einfachen Chrijten praftijchen Wert haben, jo mußte er der Gemeinde 
auch die deutjche Schrift in die Hand geben. Daß alle jeine Gedanken 
jet auf dieſe Abficht zielen, ift Ear und nur die dringenden Sorgen um 
die Neformen, die man in Wittenberg begonnen hat, ohne ihn zu fragen, 
lajjen ihn noch nicht jofort zu der Arbeit fommen, die er für die nötigjte 
hält. Im Zuſammenhang ſolcher Erwägungen ijt es, daß Luther im 
September Melanchthon jowohl direft als durch Spalatin ermahnt, er 
möge deutjche Predigten halten und Erklärungen der Schrift in deutjcher 
Sprache auf fich nehmen. Er traut Magifter Philippus zu, er werde ein 
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Meiſter der deutſchen Rede werden, wie er der anerkannte Meiſter der 
lateiniſchen Beredſamkeit iſt. Auch dem Übergewichte Karlſtadts und den 
Agitationen des von Erfurt zugezogenen Zwilling, die bereits zum Nachteil 
der Sache fühlbar wurden, war nur zu ſteuern, wenn Magiſter Philippus, 
wie jene, den Hörſaal mit der Kirche vertauſchte. Daß hier ein Gegen— 
gewicht not tue, ſieht Luther klar; er überſchätzte aber ſeinen Freund 
Philippus, wenn er meinte, der ſei imſtande, die täglich wilderen Stürme 
in Wittenberg zu beſchwören. 

Die Unruhen, die ſeit November 1521 nun auch Wittenberg heim— 
ſuchten, hatten im weſentlichen keinen andern Charakter als die in Erfurt, 
Zwickau und anderwärts beklagten, aber ſie knüpften hier direkt an Luthers 
Arbeit an und wollten als Fortführung ſeines Werkes gelten. Eine lange 
Reihe von ſchriftwidrigen Mißbräuchen Hatte Luther aufgedeckt, dann aber 
in feiner „Freiheit eines Chriftenmenfchen“ die Gemeinde ermahnt fie zu 
tragen um der Liebe willen. Dann war er vom Schauplat abgetreten 
und Karljtadt hatte ſich an feine Stelle gejegt. Der war ein anderer 
Mann und wollte von der Schonung der Schwachen nichts hören. Ihm 
war es fichtlich wohl, daß mit Luther der Drud einer höheren Autorität 
von ihm genommen war. Die Eiferfucht auf Luther war immer ein be- 
ſtimmendes Moment für fein Handeln gewejen. Mehr als einmal hatte 
er gefunden, daß Luther zu weit gehe. Selbſt in Leipzig gab Ed ſich 
eine Weile der Hoffnung Hin, Karljtadt werde feine Sache von der Luthers 
trennen. Während Luther im folgenden Jahre an feinen großen reforma- 
torifchen Schriften arbeitete, Tieß Karlſtadt druden, Luther ſetze den 
Safobusbrief nur darum fo herunter, weil er felbjt über den Römerbrief, 
Karlitadt aber über den Jakobusbrief Iefe. Die kritifche Frage war für 
ihn eine Frage des Kolleggelds. Luther zudte die Achjeln über einen 
jolchen Angriff und jchwieg, Im Frühjahr 1521 ſchickte ſich Karljtadt an, 
nach Kopenhagen zu gehn, wo er dem durch das Stodholmer Blutbad 
übel berüchtigten Chriftian II. bei feiner SKirchenreform beijtehen follte. 
Der König hob hauptjächlich darauf ab, die Macht der geiftlichen Stände 
zu brechen und Dänemark von Rom Toszureißen. Der Klerus follte 
heiraten, die Bettelorden jollten eingejchränft werden, die dänifche Kirche 
aber wollte Chrijtian jelbft regieren kraft feiner landesherrlichen Autorität. 
Inwieweit Karlitadts Befuch auf diefe Neformation Dänemarks Einfluß 
gehabt Hat, willen wir nicht, und zu längerer Wirkſamkeit Karlſtadts 
in Kopenhagen iſt es nicht gefommen, aber fchon die Berufung mußte 
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jein Selbjtgefühl außerordentlich fteigern. Dazu war er verbittert durch 
die Neubejegung der Stiftspropftei mit Juftus Jonas, da er jelbjt nähere 
Anfprüche zu haben meinte. In dieſer Stimmung vollzog er jeinen Über- 
tritt in das Lager der Umſtürzler. Zunächſt fehen wir ihn diejelben Re— 
formen in Sachjen befürworten, die der König in Dänemark in Angriff 
nahm. In erjter Reihe jtand hier die Abjchaffung des Zölibats. Die 
Klerifer vom Subdiafon aufwärts und die Mönche waren zum ehelojen 
Leben verpflichtet, doch war der Unterjchied, daß die Chelofigfeit dem 
Klerus durch die bejtehende Ordnung, dem Mönch durch ein ausdrüdlic) 
abgelegtes Gelübde auferlegt war. Melanchthon glaubte in einem Gut— 
achten für die Stlerifer geltend machen zu fünnen, dab an vielen Orten 
bei der Verpflichtung der Zufag üblich ſei: „jo weit es die menjchliche 
Gebrechlichfeit geftattet“, womit doc auch Ausnahmen zugelafjen jeien. 
Anfang Mai war nämlich der Propjt von Kemberg, Luthers Schüler 
Bernhardi, in die Ehe getreten und fein Beifpiel hatte alsbald Nachfolge 
gefunden. Im Lande des Herzogd Georg, im Bistum Meißen, heiratete 
der Prediger Jakob Seidler zu Glashütte bei Pirna feine Köchin, und der 
Pfarrer von Batterrode im Mansfeldijchen folgte jeinem Beijpiel Aber 
der Biſchof von Meißen ferferte den Seidler in Stolpe ein, der Erzbifchof 
Albrecht den Mansfelder Pfarrer in Halle Da der Erzbijchof auch 
Bernhardis Auslieferung verlangte, wendete Kurfürjt Friedrich jih um 
ein Gutachten an die Wittenberger Juriften, denen Melanchthon, als Bern- 
hardis Vertreter, eine Verteidigungsjchrift einreichte. Die Vorficht, mit 
der wieder eine Kette der babylonijchen Gefangenschaft behutjam und unter 
vielen, ernjten Erwägungen gelöjft wurde, wo wir ein furzes Zerreißen 
der Bande ganz gerechtfertigt fänden, ift ein beachtenswertes Denkmal des 
Ernjtes und der Gewifjenhaftigfeit, mit der diefe Männer bei ihrer Re— 
form verfuhren. Melanchthon erweift Bernhardis Necht zur Ehe aus der 
Schrift, aus dem älteren Kirchenbrauch und aus den moralijchen Be- 
dürfnifjen des einzelnen Priefter®, wo uns ein Hinweis auf das Natur- 
recht genügte. Was Melanchthon zugunjten der Priefter geltend gemacht 
hatte, dehnte Karlitadt auf die Mönche aus. „Guter Gott,“ jchrieb Luther 
an Spalatin, „nun wollen die Wittenberger auch noch den Mönchen 
Weiber geben!“ Er hielt daran fejt, daß für den Mönch die Sache anders 
liege als für den Priejter, weil der Mönch ausdrüdlicd, Keujchheit gelobt 
habe. Karlitadt warf beide Klaſſen zuſammen und ſprach beide frei, aber 
mit ziemlich konfuſen Schriftbeweijen. Aus der Weijung des erjten Ti- 
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motheusbriefs 5, 9, in das Witwenkolleg nur ſolche Frauen zu wählen, 
die einmal verheiratet waren und das fechzigite Jahr überjchritten hätten, 
zog er die Folgerung, daß auch zu Priejtern nur bereit3 verheiratete 
Männer in reiferen Jahren geweiht werden follten. Auch den Mönchen 
ſprach er das Necht zu, zu heiraten und ihre Frauen in das Klojter mit- 
zubringen. Aus dem Worte 1 Tim. 3, 2—4, daß ein Preöbyter eines 
Weibes Mann fein jolle, der untadelige Kinder Habe, folgerte er, daß Un- 
verheiratete vom Priefteramte überhaupt zurückzuweiſen jeien. Melanchthon, 
für den das alles exegetijche Fragen waren, ftimmte Karljtadt bei und 
Luther gibt ihm in einem Briefe vom 3. Auguft zu, wenn Chrijtus unter 
und wäre, jo würde er ficher Bande zerreißen, die die Gebundenen jo 
hart drüden, denn er wollte die Menjchen nicht verderben, jondern retten. 
Aber daß der Mönch ein feierlich übernommenes Gelübde jo leichter Hand 
abjchütteln dürfe, wie Karlſtadt behauptete, wollte ihm doch nicht ein— 
leuchten. Pflicht fchien ihm gegen Pflicht zu jtehen. „Gott jchweigt und 
der Menjch iſt ratlos. O, wir Elenden!“ Karlſtadts Schriftbeweije 
waren zum Teil eregetiich jo ſchwach, daß Luther fürchtete, jie würden 
die Sache nur lächerlich machen. Luther wollte die Priejterehe lieber auf 
1 Timotheus 4, 3 ftüßen, wo von den Srrlehrern gejagt werde, daß jie 
ihren Jüngern verböten, ehelich zu werden. Auch verlangte er in diejer 
Sache Freiheit, nicht wie Karljtadt ein neues Geſetz. Auch andere Kon— 
jequenzen machten ihm Sorge. Wenn man das Necht, den Zölibat zu 
brechen, darauf gründe, daß ihn doc) niemand völlig zu halten vermöge, 
jo jchaffe man damit auch die zehn Gebote ab, denn daß der jündige 
Menjch von fic) aus nicht ein einziges Gebot zu erfüllen vermöge, jtand 
ihm feſt. So jchien ihm diejes Argument gegen den Zölibat von ver- 
bängnisvoller Tragweite. Konnte man die Mönchsgelübde löſen, warum 
nicht auch die Chen und jo vieles andere? So juchte er jorgenvoll nach 
einer Begründung, „damit unjer Wort einwandfrei jei”. Während er 
dieje Gedanken auf der Wartburg Hin und her wälzte, erhielt er die Aus» 
hängebogen der loei Melanchthons, die erwieſen, daß die Schrift Mönds- 
gelübde weder empfehle noch gebiete. Solche Gelübde verjtiegen gegen die 
menjchliche Freiheit und fie auf fich nehmen, hieße Gott verjuchen, da 
feiner wifje, ob er fie halten könne. Die Frage aber, ob einer, der Diejes 
Gelübde geleiitet habe, dasjelbe brechen dürfe, lie Magijter Philippus 
unbeantwortet. Luther jchlug darum dem Freunde am 9. September eine 
geheime Zuſammenkunft vor, damit fie fich über die Hauptfragen ver- 
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Ständigen fünnten, denn ohne Kenntnis ihrer Abjichten und der dortigen 
Vorgänge rede er doch nur in den Wind. Vorerſt jendete er 139 Thejen 
über die Gelübde ein, denen dann noch eine zweite Reihe folgte. Er 
widmete diefe Thejen den Bijchöfen und Diafonen der Wittenbergijchen 
Kirche, weshalb Emjer über den Erzbijchof Luther mit feinen Wittenberger 
Biihöfen und Diakonen ſpottete. Am 8. Dftober lagen beide Thejenreihen 
al3 eigene Heine Schrift im Drude vor. Über den Eindrud, den fie in 
Wittenberg machten, haben wir einen Bericht Melanchthons, der gerade 
mit Peter Swaven, Luthers Reijebegleiter nad) Worms, und dem jüngjt 
nad) Wittenberg übergefiedelten Bugenhagen zu Tiſch ſaß, als fie an- 
famen. Nachdem Bugenhagen fie gelejen hatte, jagte er: „Dieje Sätze 
bedeuten eine Ummwälzung des Bejtehenden, während die jeitherige Lehre 
den status publicus nicht geändert hätte.“ Melanchthon aber jegte hinzu: 
„Sie bedeuten den Anfang der Befreiung der Mönche.“ Wir würden 
nun erwarten, daß Luther die Befreiung vom Zölibat und Mönchszwang 
darauf gründe, daß Gott jelbjt zwei Gejchlechter gejchaffen und ihnen ge— 
boten habe, jeid fruchtbar und mehret euch. Aber jolche Deduftionen aus 
dem Naturrecht lagen ihm fern und gerade hier jehen wir, wie anders 
fih) in den Köpfen des fechzehnten Jahrhunderts die Gedanken bewegten, 
um jchließlich doch zu demjelben Ergebnis zu fommen wie wir. Auch 
bier jtellt Luther alles auf fein sola fide. Alles, was nicht aus dem 
Glauben fommt, ift Sünde, jagt Römer 14, 23. Nur im Glauben juchen 
wir unjere Rechtfertigung, die Mönche und Zölibatäre aber juchen fie in 
Werkdienſt und Enthaltungen, fie gehen alfo den faljchen Weg. Gelübde, 
die wir, in Täujchung begriffen, abgelegt, können uns nicht binden, denn 
es iſt wahrjcheinlich, daß wir fie nicht abgelegt hätten, wenn uns befannt 
gewejen wäre, daß wir auf diefe Weiſe weder unjere Rechtfertigung, noch 
unfer ewiges Heil wirken können. Wer zum rechten Glauben gekommen 
ift, darf darum Gelübde abwerfen, die er in faljchem Glauben getan hat. 
Wäre einer Mönch oder Pfaff geworden, um Kelche und Kleinodien zu 
ftehlen, jo wäre jein Gelübde ungültig. Aber der gleiche Grund jpricht 
die frei, die e8 geworden find, um durch Werfdienit jelig zu werden. 
Auch das war gegen Gottes Wort. Lebenslängliche Gelübde find gegen 
die Freiheit, die uns Chrijtus errungen hat, und darum verwerflich, Im 
Gegenjag zu Karlitadt aber bejtreitet Luther, da das freiwillige Halten 
jolcher Gelübde dem Evangelium widerjpreche. Auch das ſei ein Teil der 
chriftlichen Freiheit, jchreibt er am 9. September, fich Gelübden und 
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Satungen unterwerfen zu Dürfen. Wer im Abjchaffen der Bräuche die 
Seligfeit fuche, treibe gerade jo Werfdienjt wie der, der fie durch Halten 
verdienen wolle. Die Freiheit aber behält auch er allen Chrijten vor. 
„Die ein Gelübde abgelegt haben, haben es Gott abgelegt, nicht Menjchen, 
Gott aber wollte, daß wir frei feien und nicht der Menſchen Knechte.“ 

Anfänglich hatte Luther vorgehabt, feinen Theſen, wie üblich, Re— 
jolutionen folgen zu lajjen, aber andere Arbeiten verhinderten die Aus- 
führung dieſer Abjicht. Aus einem Briefe an den Straßburger Juriften 
GSerbel vom 1. November erfahren wir dann, daß er jtatt deſſen damit 
umgehe, die frage lieber in einer eigenen Schrift, jtatt in der jteifen 
Form der Begründung von Thejen zu behandeln, und zwar hatte er eine 
Streitjchrift großen Stil3 im Sinn. Ein Sohn, jagt er in geheimnis- 
voller, alttejtamentlicher Andeutung, jolle ihm geboren werden, der mit 
eiferner Rute die Papijten treffen werde. Täglich würden ihm jo viel 
Ungeheuerlichfeiten fund, welche der elende Zölibat bei Jünglingen und 
Jungfrauen erzeuge, daß jeinen Ohren nichts jo verhaßt klinge als die 
Namen Nonne, Mönch, Priejter. Als ein Paradies erjcheine ihm gegen- 
über diejen Greueln Gottes Stiftung, der Chejtand, troß aller Ent- 
behrungen und Sorgen, die er im Gefolge Habe. Am 21. November ift 
das neue Manifeft fertig. Dieje Schrift: „Luthers Urteil über die Mönchs- 
gelübde“, widmet er jeinem Vater, dem alten Hans Luther in Mansfeld, 
und diefe Widmung it ein wertvolles Stüd feiner Biographie, da er hier 
mit Anfang, Fortgang und Ende feiner Möncherei in jarfaftiicher Härte 
abrechnet. Das Gelübde, jchreibt er, das er gegen den Willen jeines 
Vaters ablegte, jei feine Schlehe wert gewejen. Er tröjtet den alten Hans 
nun nachträglich, Gott Habe ihm darum jeinen Sohn genommen, damit 
vielen andern dadurch die ihren erhalten würden; jein Sohn aber jei 
zur Freiheit hindurchgedrungen, dab Chriftus jelbit „ohn Mittel“ fein 
Biichof, Abt, Prior, Herr, Vater und Meijter je. Daß jolche Gelübde 
junger Menjchen ungültig jeien, jpricht er auch in dem Briefe an Melan- 
chthon aus, denn dieje hätten ja überhaupt nicht gewußt, um was es jich 
handle, jondern jeien wie das törichte Volk der Vögel in die Garne der 
Vogelſteller gefallen. Den legten Anftoß zu feinem Votum über die Ge- 
(übde gab ihm die Nachricht, daß in Wittenberg einige Brüder die Kutte 
abgelegt hätten, was er der Sache nad) billigt, wenn er auch ſpäter, bei 
genaueren Nachrichten, mit der Art, wie fie e8 getan haben, nicht ein- 
verjtanden war. Ihnen will er durch jeine Schrift zu Hilfe kommen, da- 
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mit fie mit gutem Gewifjen tun, was fie tun. Im ganzen wiederholt 
er doch nur, was in fürzerer Form die Theſen bereits gejagt haben. Der 
Schwerpunft feiner Einwendungen gegen die Gelübde Tiegt auch hier 
darauf, daß diejelben „trad8 wider den Glauben“ feien; denn diejenigen, 
die fie auf ich nähmen, jeien der Meinung, daß fie ſich mit dem Mönchs— 
leben den Himmel verdienten, ja daß fie jo jtroßten von Verdieniten, daß 
fie ihren überfließenden Schatz auch noch andern zuwenden fönnten. Es 
wäre das ein Irrtum, jelbjt wenn es mit den guten Werfen der Mönche 
fo ftände, wie fie behaupten. Leider aber entjpricht die Wirklichkeit durch- 
aus nicht dem glänzenden Scheine. Die Kloſterleute gelobten zwar Armut, 
aber jedermann wifje, daß niemand mehr zu tun habe mit Zinfen, Gülten, 
Nenten, weltlichen Gütern als gerade ji. Mönche und Nonnen jeien 
geradezu die Geizigjten, die an allen Höfen und Gerichten um zeitliche 
Güter haderten. Was den Gehorjam betreffe, jo Iehre das Evangelium, 
fich auch den Geringjten untertan zu machen und wer in der Welt bleibt, 
hat Übung genug im Gehorfam, die Eheleute untereinander, die Kinder 
gegen die Eltern, die Knechte gegen die Herren und jo an allen Enden. 
Die Klofterleute dagegen gelobten: „Herr Gott, ich gelobe Dir, dab ich 
nicht will nad) Deinem Evangelio allen, auch den Geringjten, unter- 
worfen fein, jondern allein meinem Abt, Prior oder Prälaten.“ Das 
jei der mönchifche Gehorjam. Was die Keufchheit betreffe, jo jei fie eine 
preiswürdige Gabe, wenn man nicht davon rede und nicht derhalben für 
fromm gepriefen jein wolle. Meiſt aber ftehe e8 mit der Keuſchheit in 
den Klöſtern juſt jo wie mit der Armut, und wir wollen hoffen, daß das 
Bild, das der Mönch von den tatjächlichen Verhältniffen in diefer Hinficht 
entwirft, zu dunfel gefärbt ift, denn es iſt der abjchredenditen Art. Hört 
man ihn, jo ijt der Ort, der der Hölle am ähnlichjten it, ein Nonnen- 
kloſter. 

Fünf Jahre ſpäter hat Luther in einer kurzen Schrift über den 
gleichen Gegenſtand dieſelben Gedanken für den Kurprinzen Johann 
Friedrich rekapituliert. „Außen in der Welt,“ ſchreibt er, „iſt Arbeit, 
Mühe, Sorge, eitel Anfechtung, daß einem der Kutzel wohl vergeht, und 
zu beten täglich gedrungen wird. In Klöſtern ſitzen ſie müßig und braten 
ſich mit böſen Gedanken Tag und Nacht, meinen danach mit einem 
wollenen Tuch oder Hemde ſich keuſch zu machen. Ein faul, ſicher, gut 
Leben iſt im Kloſter. Ich hab's ja auch geſehen und probiert.“ Die 
wahren Nachtwachen, Faſten und Kaſteiungen bringt das bürgerliche Leben, 
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wie den Cheleuten gejchieht, die „Für Kinder und Gefinde bei Nacht und 
bei Tag feine Ruhe Haben“ und zu feinem fejten Schlaf und zu feinem 
ruhigen Biffen fommen. Das find auch Vigilien und Faſten. Cine Che- 
frau Hat mehr Übung im Gehorfam als eine Nonne und ein Familien- 
vater übt mehr Liebe als ein Mönd. „Im Kloſter einfam im Winkel 
figen, das ijt niemand dienen noch nüße fein. Gott dienen heißt 
dem Nächſten dienen, wie Chrijtus tat und die Apojtel, die ſich auch 
nicht ins Kloſter ewiglich verſteckten.“ 

In einer der Predigten über das Johannesevangelium, die er für 
den in Lübeck abwejenden Bugenhagen nachmals hielt, läßt er die Bapiften 
fprechen: „Sch will gute Werf tun, ein Kartäufer werden und Almojen 
ftiften, dadurch will ich gen Himmel fommen und jelig werden. Ja, wie 
eine Kuh in ein Maufeloch fährt.“ So hat die Verhandlung über den 
Zölibat und die Keufchheitsgelübde der Klofterleute fich noch lange Hin- 
gezogen und in ihrer plumpen Deutlichkeit ift fie einem dezenteren Ge— 
ſchlechte anſtößig. Aber es hing jo viel fittliches Elend, das Luther kannte, 
an diejen Gelübden, daß er nicht geneigt war, irgend etwas zu verjchleiern. 
Gab es doch ohnehin für jene Leute nichts, worüber fie nicht gejprochen 
und gejchrieben hätten. Luthers Standpunft war, daß Gott die Menjchen 
für die Ehe gejchaffen Habe, und er erwies das nicht nur aus der Schrift, 
jondern auch aus der Einrichtung des menfchlichen Körpers. Unverblümt 
zeigte er, daß die innere Virginität, die die Kirche als Heiligkeit betrachte, 
ſchon durch die Funktionen des Organismus unmöglich je. So fomme 
zu den übrigen Schäden des Zölibats auch noch der der Lüge und 
Heuchelei. Um diefen Satz zu erweifen, jchredt er auch vor der brutalften 
Aufrichtigfeit nicht zurüd, aber nie verirrt er fich zur Frivolität. Während 
die Moraltheologien der Dominikaner und Jejuiten fich mit Jichtlicher Vor— 
liebe in die Kaſuiſtik des Objzönen vertiefen und die Phantafie des Lejers 
mit umerhörten Greueln erfüllen, bejchränft jich Luther auf das, was 
gejagt werden mußte; auch jenes Spielen und Tändeln mit diefen Vor— 
jtellungen, wie wir es in der fatholifhen Myſtik oder bei Binzendorf 
finden, ift ihm völlig fremd. 

Auf die Bewegung in Wittenberg, an die Quther bei der Ausarbeitung 
feiner Schrift gedacht hatte, konnte fie den erwünfchten Einfluß nicht aus- 
üben, da Spalatin die Drucdlegung, die Luther ihm auftrug, unterlieh, 
denn er fürchtete, mit derjelben DI ins Feuer zu giefen, während des 
Kurfürften ganzes Dichten und Trachten in diejer Fritifchen Zeit darauf 
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gerichtet war, den Brand zu dämpfen. Aber gerade darum, weil die 
Frage eine brennende war, fühlte Quther jeine Tätigfeit gefreuzt durch 
die Säumigfeit, der er zumächit das Ausbleiben des Drudes zujchrieb. 
Denn auch noch in einem andern, noch dringenderen Handel, machte er 
diejelbe Erfahrung. Auch feine Schrift über den Mißbrauch der Meſſe 
blieb in Spalatins Pult verjchlojien, während in Wittenberg gerade die 
Reform des Gottesdienjtes große Zerwürfniſſe hervorrief und die dortigen 
Freunde Lutherd Rat dringend nötig hatten. Im „Sermon vom hoch» 
würdigen Saframent des wahren Leichnams Chriſti“ und im „Sermon 
vom Neuen Tejtament“ hatte Luther auch diefe Frage angejchnitten. Er 
befämpfte dort die Meinung, daß der Priejter in der Meſſe Chriftum 
opfere zur Genugtuung für die Sünde der Lebenden und Toten, und daß 
er die Gebete um Linderung auch anderer Nöte durch diejes Opfer wirt: 
jam unterftüge. Ein Opfer könne die Mefje nur injofern heißen, als wir 
durch fie Chriſtum veranlaſſen, fich im Himmel für ung dem Vater dar- 
zubringen. Die Anjchauung aber, daß die Mefje eine Wiederholung des 
Opfers auf Golgatha jei und die gleiche Wirkung habe, Gottes Zorn zu 
jühnen, verwarf er jchon damals. Ausführlich hatte er dann in der babylo- 
niſchen Gefangenjchaft die Opfertheorie, die Stelchentziehung, die Transjub- 
Itantiationslehre, die Seelenmefjen, die Votivmefjen befämpft. Seine Abjicht 
war, wie er am 1. August an Melanchthon jchreibt, unmittelbar nach feiner 
Heimkehr eine der Stiftung Chrifti entjprechende Abendmahlsfeier an die 
Stelle der Meſſe zu jegen und für jeine Perſon erklärt er, er werde nie 
wieder eine jtille Meſſe leſen. Auf Luthers Rückkehr zu warten, hielten 
aber die radikalen Elemente in Wittenberg nicht für nötig. Dieſe Richtung 
war in Zunahme, feit die von der Univerſität Erfurt übergefiedelten 
Studenten und Mönche ihre Künfte des Pfaffenftürmens auch Hier zu 
entfalten anfingen. An ihrer Spite ſtand der böhmifche Augujtiner 
Gabriel Zwilling, einäugig, gleich jeinem Vorbild und Landsmann Ziska, 
und begabt mit der fanatischen Beredjamfeit, wie fie jolche aufgeregte 
Beiten zu erzeugen pflegen. Auf ganz Wittenberg machte e8 Eindrud, 
als der fleine, jchwächliche Deutſchböhme erjt in der Kloſterkirche, dann 
wie es jcheint auch in der Pfarrfirche gegen Zölibat, Möncherei und Meſſe 
zu Ddonnern begann. Für die Gemeinde war die letztere, das heißt die 
Form des Gottesdienites, das Wichtigfte Schon vor dem 18. Dftober 
fagte Melanchthon im Kolleg, man werde wohl bald zur Austeilung des 
Abendmahls unter beiderlei Geftalten jchreiten und auswärts wurde fogar, 
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infolge eines Studentenbrief3, erzählt, er habe mit jeinen Studenten an 
Michaeli in der Pfarrkirche in diefer Weiſe kommuniziert. Es jcheint 
aber, daß die Priorität den Brüdern im Augujtinerflojter zufommt, wo 
dem Böhmen Zwilling das Verlangen nach dem Kelch eine von Jugend 
auf befannte Sache fein mußte. Nach dem Kanon, den Luther jelbjt aus- 
geiprochen Hatte, dak ein Abendmahl in dem Mafe chriftlich jei, in dem 
es dem erſten Abendmahl gleiche, wollte Zwilling, daß immer ihrer Zwölfe 
zum Abendmahl kommen follten, oder doch jedenfall3 alle Anwejenden. 
Die Opferung und Anbetung der Hojtie aber müſſe aufhören, denn das 
Saframent fei da, um genofjen, nicht um angebetet zu werden. Als der 
Prior nun aber jede Änderung des bejtehenden Brauchs abjchlug, weigerten 
fi die Mönche in der Mefje zu erjcheinen, die doch der Mittelpunkt des 
Klojterdienfte® war. Der Prior Helt ftellte nunmehr alle Mefjen ein, 
nur die Predigten nahmen ihren Fortgang, Dem Kurfürjten gegenüber 
rechtfertigte er fein Verbot in einem Berichte vom 30. Dftober damit, es jei 
bejjer das Alte eine Weile auszufegen als eine gefährliche Neuerung, die 
dem Orden und dem Lande zum Nachteil geraten könne, zuzulafjen. 
Gleichzeitig veranftaltete Karljtadt am 17. Oftober eine Disputation, deren 
Thejen ein rechter Ausdrud feines unflaren Radikalismus und jeiner ver- 
worrenen Reformjucht waren. Quther, dem alles auf den Glauben ankam, 
mit dem das Saframent genommen wird, war überzeugt, der Segen des— 
jelben fönne unter einerlei und beiderlei Geſtalt für den wirflic) An— 
dächtigen ganz derjelbe fein, Karljtadt dagegen gibt der Gemeinde den Rat, 
lieber auf jede Kommunion zu verzichten al3 der Sünde, die die Papiften 
mit der Klelchentziehung begingen, fich teilhaftig zu machen; anderjeits 
verteidigt er aber noch immer die Anbetung de3 Saframent3 und die 
Privatmefjen. Die Behauptung, daß die Mefje gegen die Schrift ſei, 
erflärt er für umerweislich, forderte aber zugleich auf, gegen den Miß— 
brauch der Meſſen zu predigen und der Gemeinde in einer allgemeinen 
Berjammlung die Frage vorzulegen, ob die Meſſe erhalten oder abgejchafft 
werden jolle? Auch müjje die Gefahr vermieden werden, den Schwachen 
Anftoß zu geben. Er jelbjt ſoll gejagt haben, feine Abficht bei diejen 
wiberjpruchsvollen Sägen fei nur gewejen, Melanchthon aus feiner Rejerve 
herauszuloden; fie machen aber eher den Eindrud, daß er entweder ſelbſt 
nicht wußte, was er wollte, oder daß er fich Hintertüren zum Rückzug 
offen hielt. Bei der Verhandlung mahnten Zwilling und die jungen 
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an die für die Schwachen. Am radifaliten trat, nach feiner ſchwäbiſchen 
Eigenart, Melanchthon auf, der die Vorgänge im Auguftinerflofter gut 
hieß und verteidigte. Ein Kloſter, jagte er, habe ebenjo das Necht die 
Meſſe abzufchaffen, wie einſt Paulus das Recht gehabt habe, die Be— 
fchneidung abzutun. Daß die Auguftiner in ihrer Kirche damit den An- 
fang gemacht, lobte er als gutes Beiſpiel. Gepredigt jei genug, man müjje 
endlich handeln. In diefem Sinne fiel denn auch der Bericht der Kom— 
mijfion vom 20. Oftober 1521 aus, an dejjen Beratung erjt der Kanzler 
Brüd, dann der Kanzler Beyer teilgenommen hatten. Die Kommilfion 
wollte zwar die Privatmefje dem Prieſter, der für ich allein fommuniziere, 
nicht verbieten, aber fie empfahl dem Kurfürſten, er möge al3 ein chrijt- 
licher Fürſt in der Sache mit allem Ernft tun und den Mifbrauch der 
Meſſen in feinen Landen abjtellen. Aber am Hofe zu Lochau berrfchte 
gegenüber der eingeriffenen Anarchie vollkommene Ratloſigkeit. „Wonach 
follen wir Unglüdlichen uns richten,“ jchreibt Spalatin an den Stifts- 
propft Jonas, „wenn überall der eine die, der andere jenes predigt, 
jchreibt, jchreit, verdammt, billigt uſp.“ So verlegte auch er fich aufs 
Abwarten. Am 26. Oktober lief die Antwort des Kurfürſten auf die 
Anträge des Ausjchuffes ein, der ihn zur Reform Fraft feiner landesherrlichen 
Autorität aufgefordert hatte. Ganz in feiner vorfichtigen Art gab Friedrich 
der Weije hier zu erfennen, daß die Abjchaffung der Mefje eine An- 
gelegenheit der gejamten Chriftenheit jei, von der die Gemeinde in Witten- 
berg nur einen Heinen Teil bilde Die vom Ausjchuß vorgetragene 
Meinung werde fich, wenn fie auf das Evangelium fich gründe, jchon von 
jelbft Bahn brechen und dann fünne man die Anderung unſchwer vor- 
nehmen. Dazu jollten die Herren bedenken, daß durch die Abjchaffung 
der Meſſe den Kirchen und Klöftern ihre Einfünfte entzogen und damit 
ihre ganze Eriftenz in Frage gejtellt würde. „Als ein Laie, der der 
Schrift nicht bericht,“ bittet er den Ausjchuß, die Univerfität und das 
Kapitel der Allerheiligenfirche ihm beizuftehen und Neuerungen zu ver- 
hüten, die die Urjache von Zwiejpalt, Aufruhr und Beichwerung werden 
fönnten. 

Luther hatte die Vorgänge in Wittenberg, foweit ihm das in feiner 
Abgeſchiedenheit möglich war, mit größter Aufmerkfamfeit verfolgt, aber er 
teilte mehr Karlſtadts Zweifel, ob die Gemeinde für folche rajche Reformen 
auch reif fei, als Melanchthons und Zwillings Zuverfiht. „Ich weil 
wohl,“ jchrieb er den Auguftinern, „jo ihr auf Fels gebauet ſeid, daß 
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euch kein Ungeſtüm der Waſſer und Wind ſchaden kann; ſo ihr aber auf 
dem Sand ſtehet, wird euch ein ſchwinder Fall begegnen.“ Er ſelbſt zog 
die Frage in wiederholte Erwägung und ſo entſtand ſein Buch: „Luthers 
Meinung über die Abſchaffung der Meſſe“, deſſen lateiniſchen Text er an 
Spalatin ſchickte, und das im folgenden Jahre auch deutſch ausgegeben 
wurde, unter dem Titel „Vom Mißbrauch der Meſſen, den Auguſtinern 
zu Wittenberg, meinen lieben Brüdern.“ Er weiß, ſagt er in der Ein— 
leitung, aus Erfahrung, wie gar ſchwer es iſt langwierige Gewohnheiten, 
in denen das Gewiſſen von Jugend an gefangen iſt, abzulegen. „Wie 
oft Hat mein Herz gezappelt, mich geſtraft und mir vorgeworfen ihr 
einig, ftärkjt Argument: Du bift allein Hug? Sollten die andern alle 
irren und jo ein lang Zeit geirrt haben?“ Gerade darum aber, weil e3 
fi) um eine Frage handelt, die mit dem Wejen der Priefterfirche eng 
verwachjen ift, kann er fie nicht ijolieren, fondern er muß fie im Zus 
fammenhang mit den Imjtitutionen behandeln, auf denen die Mejje jelbjt 
beruht. Im Neuen Teftament ift ein Priefter jo viel als ein Älteſter, 
Biſchof fo viel ala ein Aufjeher. Darum joll der Laie „gar nichts achten den 
erdichteten Charakter, die gejchmierten und geölten Finger, den bejchorenen 
Kopf und phariſäiſchen Kleider der elenden Pfaffen“. Das Prieftertum mit 
feinem Opfer und Amt, ſamt ihrem Bistum find nit in der Schrift, und 
das Mehopfer, das fie darbringen, ijt für fie nur ein Geldgejchäft. „Denn 
dies Priejtertum hat Geld getragen und als man die Mejje hat für ein 
Opfer ausgerufen, da hat der Pfaffe leichtlich aller Welt Geld und Gut 
an jich gezogen, und der Reichtum hat Geiz, Ehr, Hoffart in fie getrieben, 
bis jo lang, daß das rechte, wahrhaftige Priejtertum ganz und gar ver- 
lojchen ift und die ganze Welt nit mehr weiß, denn von den Mehpfaffen 
und ihrem Opfer, damit alle Menjchen betrogen find, weil fie nit anders 
wijfen und Hoffen, denn durch den einigen Weg mit ihrem Geld Ber- 
gebung der Sünd und das ewige Leben zu erlangen.“ An der einen 
Vorjtellung, daß die Mefje ein Opfer jei, das der Priefter darbringe, und 
daß nur er uns durch diejes Opfer mit Gott verjöhne, hänge der ganze 
Unrat. Beige man freilich, daß die Schrift von einer folchen Mefje gar 
nichts wilje, jo jchreien fie: „Die Väter, die Väter, die Kirche, Kirche, 
Kirche, Concilia, Concilia, Concilia, Decreta, Decreta, Decreta, Univerfitates, 
Univerfitates, Univerfitates!” Er aber will nur fragen, was jagt die 
Schrift? Man hat uns gelehrt, meint er, „wenn jemand das Gaframent 
anders denn mit den geölten Fingern und Zung hätte angerührt, fo ſei 
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das eine unauslöjchliche Sünde, jo fie doc) gar nichts beivogen hat, wenn 
eine Flieg darüber gefrochen ift, oder mit dem Kelch oder dem Korporal 
iſt angerührt worden, denn des Menjchen Leib und Fleiſch haben fie nicht 
für eine gute Kreatur Gottes gehalten”. Hat einer nur einen Tropfen 
Wafjer getrunfen, jo darf er das Abendmahl nicht nehmen, denn dann 
ift er nicht mehr nüchtern. Wenn num die Böhmen oder Griechen von 
diefen erfundenen Bräuchen nichts wifjen wollen, dann joll man jehen, 
wie die Römlinge „zornig werden, die Naſen runzen, die Mäuler frümmen 
und die Hände von ihnen jtreden und jprechen: ‚Die Ketzer halten nicht 
die Weil’ und Form der römischen Kirche.‘ Aber dem erwidern wir immer 
nur: Was jagt die Schrift? Wenn auch jo viel Päpjte, Kardinäle und 
Bilchöfe da wären als Stern am Himmel und Blätter im Wald, in eitel 
Gold, Perlen und Edeljtein gekleidet, und auf eitel Mäulern und Ejeln 
ritten, jolljt Du alle dieje Gößen und Larven um des Wortes Gottes 
willen für eitel Dred und Kot achten.“ „Was haben fie? Berleninfuln, 
rote Hüt, bejchorne Köpfe, güldene Ringe und große breite Siegel, damit 
bewähren fie all ihr Tun.” Wir aber haben die Schrift. „Zu der Ver— 
heißung gehört der Glaube, daß ich dafür halte, ich werde im Abendmahl 
empfahen, was mir verheihen ijt und ein Pfand der Verheißung, aljo 
dab Verheißung und Glaube darin verfnüpft find.” Diejes Pfand eben 
iſt die Hoftie, die ung die Verſöhnung verbürgt, wie der Regenbogen einit 
dem Vater Noah ein Unterpfand der göttlichen Verzeihung war. Dieje 
Verheißung ift ficher, die Wirkung des Opfers ijt jelbjt den Prieſtern 
unficher. „Wer opfert, will Gott verjühnen, wer ihn aber verjühnen will, 
hält ihn für zornig. Der verjieht fich alfo zu ihm feiner Gnade”, das 
heißt, es fehlt ihm eben das feite Vertrauen, der demütige Glauben, durch 
den allein wir das Saframent uns zum Heile gebrauchen. „Geſchrieben 
jteht, wer nicht glaubet, der wird verdammt werden, aber die jchändlichen 
Meppfaffen, die Brüderjchaft aufrichten um Golds willen, für die Leben- 
digen und Toten Mefje Halten, tun nicht? anderes als dab fie das 
närrijche Volk betriegen ...” „Daraus werden die heimlichen, verborgenen 
Gründe der ganzen Welt offenbar. Es ijt jedermann wohl wifjentlich, 
worauf die Bistümer, Domftifte, öfter, Kirchen und das ganze Reich 
der Pfaffen gegründet und gebauet ijt, nämlich auf das Meßhalten, das 
iſt auf die ärgſte Abgötterei auf Erden, auf jchändliche Zügen, auf den 
verfehrten, ungöttlichen Mißbrauch des Sakraments.“ Zu den Gründen, 
die er in den früheren Schriften gegen die Seelenmejjen entwicdelt hat, 
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gibt er hier noch eine Nachleſe. Man berufe jich, jagt er, auf die Geiſter 
frommer Leute, die erjchienen jeien und gebeten hätten, man möge fie aus 
dem Fegfeuer durch Meſſen erlöjen. Aber wer will beweijen, daß das 
nicht trügerifcher Teufelſpuk war? Lieber jolle man die ganze Vorjtellung 
vom Fegfeuer aufgeben, als dem Papſte Gregor, der dieje Mär berichte, 
zu glauben. So empfiehlt auch er baldige Reform des Gottesdienites 
und jpricht die Hoffnung aus, daß nun auch in Wittenberg „das Plärren 
und Brüllen in den Kirchen“ aufhören möge. 

Eine jolhe Schrift zu druden konnte ſich Spalatin, der noch immer 
an einer Beichwichtigung der Wittenberger Unruhen arbeitete, um jo 
weniger entjchliegen, als Luther in derjelben zum Schluß auch noch einen 
direkten Angriff auf den Reliquienſchatz in der Allerheiligenfirche machte, 
der des Hurfürjten Augapfel war. „Ihr Habt aud) ein Bethaven bei euch,“ 
ſchreibt Luther, „welchen Herzog Friedrich von jeinen Vorfahren ererbet 
und, durch die Papiſten betrogen, trefflich gemehret hat. O, wie viel 
armer Leut hätt man davon in Sachſen ernähren fönnen!” Wenn er 
dann auch freundliche Worte für den alten Kurfürften Hinzufügte, der die 
Weisſagung erfüllt habe, daß ein Friedrich das heilige Grab, d. h. das 
begrabene Gotteswort, befreien werde, jo machte doch jchon der Angriff 
auf Friedrichs Liebjtes dem Hoffaplan unmöglich, die Schrift zum Drud 
an Melanchthon weiter zu geben. Er legte fie zu den andern. 

Die Hoffnung, daß die abmahnende Haltung des Hof3 den Sturm 
in Wittenberg Hintanhalten werde, erwies ich freilich al3 Täufchung. Se 
länger der Hof zögerte, um jo mehr ftürmte Zwilling auf feiner Kanzel. 
Niemand, predigte er, werde in der Kappe ſelig. Wer im Kloſter jei, ei 
in de Teufels Namen eingegangen. Die drei Mönchsgelübde jeien wider 
das Evangelium. Anfang November warfen denn auch dreizehn Brüder 
die Kutte ab und verliefen das Klofter. Ein Laienbruder, der ein ge— 
lernter Tijchler war, wollte fich verheiraten. Er erhielt auch auf jein 
Geſuch vom Nat das Bürgerreht. Die andern waren des Studiums 
halber nach Wittenberg gejchict worden und ließen fich als Studenten in 
der Stadt nieder. Nach dem Berichte des Priors Helt an den Kurfürſten 
waren fie zumeift aus den Niederlanden, wohl aus dem Klojter in Ant- 
werpen, das der Reformation die eriten Blutzeugen jtellte. Helt rief den 
weltlichen Arm gegen die Ausgebrochenen auf, aber niemand nahm ich 
feiner an. Voll Zorn berichtet er dem Kurfürften, Zwillingd Rotte habe 
die Studenten aufgejtachelt, die Mönche zu verhöhnen und fie an der 
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Kapuze zu zupfen. Der Kurfürſt möge dem Rat befehlen, daß „ſolche 
verführte und ausgelaufene Brüder, die zu Verdammnis ihrer Seele, 
Schande des Ordens und Ärgernis des Volls in der Stadt das Pflaſter 
treten, wiederum werden in das Kloſter geweijet, oder, wo fie jolches zu 
tun weigern würden, die Stadt zu meiden geboten werde“. Um Gottes 
willen aber möge er der Univerfität von diefem Berichte feine Kenntnis 
geben, denn „es ijt die [oje Rotte, weil ich das Kommunizieren unter 
beiderlei Geftalt nicht habe wollen gejtatten, aljo jehr auf mic; Armen 
erzürnt, daß ich nicht darf auf die Gafje gehn“. Der Kurfürjt wollte 
nunmehr durch Spalatin den Senat der Univerjität bejtimmen, die Leitung 
der Reform in die Hand zu nehmen, aber des Kurfürſten eigenes Zurüd- 
weichen Hatte auch die Doktoren entmutigt. Sie meinten, man jei zu 
gering, um die Kirche zu reformieren. 

Inzwilchen wartete Luther ungeduldig auf das Erjcheinen feiner 
Streitjchriften. Bei Hof mochten fie denken, es jei gleichgültig, was der 
gefangene Mann in feinem Wartburgjtübchen poltre und drohe. Da be- 
ſchloß er in Perſon dazwijchen zu fahren. Er war ein vogelfreier Mann 
und durch Lukas Kranachs Holzjchnitte war fein Äußeres befannt genug. 
Troß feiner Rittertracht ift er in Jena und Leipzig von einzelnen erfannt 
worden. Aber das Hinderte ihn nicht. Schon im Sommer hatte er jeine 
Ausritte mit dem Reitknecht bis Gotha und Neinhardsbrunn ausgedehnt. 
Jetzt erjchien er in den erjten Tagen ded Dezember plöglich in Witten- 
berg. Er fam eben recht, um in einer Zeit der ſchlimmſten Kriſe die 
Freunde zu beraten. Am 3. Dezember, an dem Luther eben auf dem 
Wege nach Wittenberg durch Leipzig kam, meldete der Senat dem Kur: 
fürften, daß etliche von der hohen Schule und auch etliche Laien von den 
Bürgern fich heute früh unterjtanden hätten, den Priejtern in der Pfarr» 
firche die Mefje zu verbieten. Nach glaubwürdigen Berichten hätten fie 
blanfe Mefjer unter den Nöden gehabt, den Priejtern am Altar die Meß— 
bücher genommen und die Priejter vom Altar gejagt. Ganz früh im 
Finſtern hätten andere den Pfaffen, die die Gezeiten unjerer lieben rau 
fangen, Steine durch die Fenſter geworfen, jo daß dieſe die Abhaltung der 
Horen unterlafjen mußten. Die afademifchen Bürger werde der Senat 
betrafen, aber die Anftifter jeien nur zum Heinften Teil Studenten. Am 
4. Dezember wurden am Barfüßerflofter Drohbriefe angejchlagen; gegen 
40 Etudenten belagerten das Tor, drangen in die Kirche und jtörten den 
Gottesdienjt mit fchimpflichen Worten und Gelächter und zerjtörten einen 
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Altar, jo daß die Söhne des heiligen Franziskus nur eine Mefje im Chor 
zuftande brachten. An der Spitze ftanden überall die zugezogenen Er- 
furter, „die an ihnen jelbjt empöriſch ſein“. Schließlich fonnte nur noch 
in der Schloffirche der alte Gottesdienjt fortgejeßt werden, wo die Lärın- 
macher den Burgfrieden des Kurfürſten doch noch rejpeftierten. Die 
Klöfter Tieß der Nat fortan durch die Stadtfnechte bewachen. Gemäß der 
Anregung des Kurfürjten ftellten Karlſtadt und Melanchthon einen Reform- 
entwurf auf, und jegten ihn, während Luther in Wittenberg bei Amsdorf 
weilte, am 8. Dezember bei den Senatsmitgliedern in Umlauf. Aber die 
angejehenjten Lehrer mweigerten ſich in Beratung über denjelben einzutreten, 
da fie zu gering wären, daß fie statum Ecelesiae reformieren möchten. 
So ging der Entwurf am 12. Dezember als Separatvotum an den Kur— 
fürjten ab. Nach mehrfachen Hin- und Herjchreiben verbot dann der 
Kurfürft am 19. Dezember jede weitere Neuerung, da man jelbjt in der 
Sache uneins jei. Die aufrührerifchen Bürger hatte der Nat verhaften 
lajjen, aber die Gemeinde verlangte ungejtüm ihre Freilaſſung und in 
einer Art von Sturmpetition forderten die Bürger evangelijche Predigt, 
Abſchaffung der Meſſen, Vigilien, Bruderjchaften und die Austeilung des 
Abendmahl3 unter beiderlei Gejtalt. Karljtadt, dejjen Bruder Bäder war 
und in Wittenberg das Bürgerrecht erlangt Hatte, wird wohl Hauptjächlich 
für Diejes revolutionäre Gebaren verantwortlich geweien fein. Jedenfalls 
war Far, daß man einer großen Umwälzung aller Ordnungen entgegenging. 

Während dieje Händel ihren Anfang nahmen, war Luther jelbjt in 
der Stadt. Nur von jeinem NReitenden begleitet war er am 3. Dezember 
in Leipzig angefommen, wo der „NRehabeam von Dresden“, allerdings viel 
zu ſpät, feinen Wirt ins Gebet nahm. Im roten Baret, das er nicht 
abnahm, und grauem Reiterwams war er in der Gajtjtube gejejjen und 
war von einer rau erfannt worden. Aber man hatte ihn unbehelligt 
ziehen lafjen. Schon unterwegs beunruhigten ihn die Nachrichten über 
die Ungehörigkeiten feiner Anhänger in Wittenberg. Über die Elbbrüde, 
an jeinem Kloſter vorbei, Ienfte er jeinen Gaul zum Haufe Amsdorfs, 
in dem damals auch Melanchthon wohnte. Die Unruhen, die in der 
Stadt ausgebrochen waren, mochten dazu beitragen, daß niemand auf den 
ritterlichen Gajt achtete, der bei dem adeligen Domherrn abſtieg. Von 
dem, was er in den drei Tagen jeiner Anwejenheit erlebte, ift ung wenig 
überliefert. Die Verhandlungen bezogen fich ohne Zweifel auf die be- 
abfichtigten Änderungen der Gottesdienftordnung und den Austritt der 
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Auguftiner aus dem Kloſter. Mehr als der Lärm in der Stadt erregte 
ihn aber die ihm hier gewordene Gewißheit, daß feine der von ihm an 
Spalatin gejchidten drei Schriften über die Kloſtergelübde, die Mejje und 
den Abgott zu Halle an Melanchthon zur Drudlegung ausgehändigt worden 
war. Bon den Freunden jah Zuther außer Amsdorf und Melanchthon, 
bei denen er wohnte, vermutlich noch Jonas. Daß Luther an Spalatin 
meldet, er habe alle Dinge in gutem Stande gefunden, beweiit, daß er 
die Aufläufe der Studenten und Bürger und die eingeworfenen Fenſter 
nicht tragisch nahm. Schon von der Wartburg aus hatte er Spalatins 
Sammer über die Verhöhnung einer bettelnden „Antoniusbotſchaft“ jpöt- 
tiſch zurüdgewiejen. Als ob nicht auch an andern Univerfitäten dergleichen 
vorfomme! „Wir allein find’s, von denen man verlangt, daß fein Hund 
bei uns muckſe.“ Sie waren bei Hof ängjtlich genug, jo hütete er fich, 
fie durch Stlagen noch mehr ind Schwanfen zu bringen. Nur beiläufig 
bemerft er am Schlufje jeines Brief: „Unterwegs machten mir mancherlei 
Gerüchte über Ungehörigfeiten zu jchaffen, die etliche von den Unjrigen 
fi) Haben zujchulden kommen laſſen; da habe ich mir vorgenommen, 
eine öffentliche Ermahnung ausgehen zu lafjen, jobald ich in meine Wüſte 
werde zurücgefehrt fein.“ Über die gerade damals fchwebenden Verhand- 
lungen zwijchen Univerfität und Hof wird ihn Melanchthon gewiß beraten 
haben, wir erfahren aber nichts über Luther Meinung und Eingreifen. 
Gekommen war er in der Abficht vorwärts zu treiben, zurücgefehrt jchrieb 
er vielmehr eine Mahnung zu Vorſicht und Mäßigung, das it das einzige, 
was wir von den Eindrüden feiner Reife Sicheres wiſſen. In dem Briefe 
an Spalatin redet er von dem erfreulichen Verkehr mit den freunden, in 
dem die einzige Bitternis jei, daß er fürchten müſſe, Spalatin habe nicht 
weniger als drei feiner Schriften unterichlagen. „Ich will gedrudt haben, 
was ich gejchrieben Habe,“ jchrieb er rund und bündig, „wenn nicht in 
Wittenberg, dann anderswo." Dffen drohte er den Höflingen, feine 
Papiere fünnten fie vernichten, nicht aber feinen Geijt, der werde vielmehr 
ergrimmen und weit Stärferes unternehmen. Schließlich) fam es zu einem 
Kompromiß. Luther verjuchte den Streit über den Abgott zu Halle zu- 
nächjt durch private Verhandlung auszutragen, Spalatin aber lieferte die 
Schriften über die Mefje und die geiftlichen Gelübde aus, damit Melan- 
chthon die Drudlegung bejorge. Als fie zu Anfang des folgenden Jahres 
erichienen, waren jie freilich von den Ereignifjen weit überholt. Mit noch 
lange nachwirfender Bitterfeit jchrieb Luther, als er nad) der Wartburg 
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zurüdgefehrt war, an Spalatin, fie jollten endlich glauben lernen, daß der 
Herr lebe, und daß, was gejchehe, durch ihn geſchehe. Ihre Schönfärbereien 
über den Kurfürjten Albrecht weiſt er jchroff von fi. Wenn e8 wahr 
it, daß die Schrift die Heirat der Priefter erlaubt, jo ſoll man fie auch 
nicht dafür einferfern und dem fittlichen Elend des ganzen Standes ein 
Ende machen. Auf des Hurfürjten Weifung, die ragen noch reiflicher 
zu verhandeln, erwidert er fpöttifch: „Soll fort und fort disputiert, aber 
nie etwas getan werden?" Daß die Bilchöfe das Evangelium ſelbſt pre- 
digen würden, das werde er glauben, jobald fie ihre Bistümer niedergelegt 
haben und als Prediger durch die Lande ziehen, vorher nicht. Wenn 
nicht mehr gejchehen jollte, als bis jetzt gejchehen ift, dann hätte man am ' 
beiten mit dem neuen Evangelium den Mund gehalten. „Lebe wohl mit 
dem ganzen Hof, den Chriftus dereinſt gläubig machen möge in un- 
geheucheltem Glauben.“ Daß Spalatin nicht den Mut gefunden Hatte, 
dem Kurfürſten und Kanzler zum Troß des Freundes Brandichriften zu 
veröffentlichen, ijt begreiflich, aber auch Luthers Zorn verjtehen wir, der 
auf jeiner Waldburg jeden Tag die Zujendung feiner Manifejte erwartet 
batte und nun erfuhr, daß fie weder gedrudt ſeien noch gedrucdt werden 
jollten. So blieb der Gefränfte gegen den Hoffaplan und den ganzen Hof 
noch lang in einer gereizten und argwöhniichen Stimmung. Als Spalatin 
zwei Prieſter, Kreuzen und Pfaffenbed, die durch ihren beabjichtigten 
Austritt aus dem Klerus dem Hofe Ungelegenheiten machten, ihrem Schid- 
jal überlajjen will, behandelt Luther in einem Briefe vom 22. Januar 
den alten Freund faum glimpflicher als Capito und feinen Erzbijchof. 
Seinen Spahn mit dem Mainzer Hatte er inzwijchen ſelbſt aus- 
getragen. Schon unter dem Datum des erjten Dezember, alſo ehe er in 
Wittenberg eintraf, hatte er einen Brief an den Primas der deutjchen 
Kirche geichrieben. In demjelben hieß es, wenn die NReliquienausjtellung, 
oder wie er Dieje nennt, „der Abgott zu Halle“ nicht binnen vierzehn 
Tagen abgetan jei, wolle er aller Welt anzeigen den Unterjchied, was ein 
Bilchof jet und was ein Wolf. Ja, er wolle ein Spiel anfangen mit 
dem KHurfürjten von Mainz, deögleichen in Deutjchland noch nicht ge- 
trieben worden. Derjelbige Gott, der dem Papſte genommen, was er 
fchwerlich wiederfriege, lebe noch und fünne auch die Kunſt, einem Kar— 
dinal von Mainz zu widerjtehen, wenn gleich vier Kaiſer ob ihm hielten. 
So viel betraf die Hallejche Wallfahrt. Aber Albrecht hatte Luthers Zorn 
auch dadurch gereizt, daß er, der jelbjt in Ajchaffenburg wie ein Türfe 
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haushielt, die Auslieferung Feldfirchens und eines anderen Pfarrers ver- 
fangte, weil fie fich verheiratet hatten. Der Kurfürjt hatte Feldkirchen 
gefhügt und jeine Auslieferung verweigert, Herzog Georg zog dagegen 
den feinen wirklich ein und ließ ihn im Kerker fterben. Dieje Vorgänge 
hatte Luther gleichfall3 unter Hinweis auf Albrecht eigenes Leben in der 
fonfiszierten Schrift zur Sprache gebracht und zumeift vor dieſer Kritik 
wird es Gapito gebangt haben. Am 30. September 1521 war er mit 
einem anderen Rate des Erzbijchofs bei Spalatin in Wittenberg und dann 
am Hofe zu Lochau gewejen, um dem jchon damals erwarteten Angriffe 
Luthers vorzubauen. In die gleiche Zeit wird ein Brieffragment gehören, 
in welchem Capito Luther bittet, er möge immer das Laſter ftrafen, aber 
feinen Herrn nicht perjönlich nennen, wie auch Jejus die Phariſäer und 
Paulus den Blutjchänder nicht mit Namen bezeichnet habe. Der öffent- 
liche Angriff unterblieb auch, aber in feinem Briefe an Albrecht weijt 
Luther dennoch auf diefen wunden Punkt hin, nur furz und andeutungs- 
weife, doch mit der ummißverftändlichen Wendung, daß, wenn der Erz- 
bifchof nicht nachgebe, er denjelben noch in ganz anderer Weiſe als bisher 
an die Offentlichfeit ziehen werde. Sein Brief war im eigentlichiten Sinne 
ein Drohbrief. Juſtus Jonas hatte den Mut, diejen Brief perjönlich in 
Halle den Näten des Kurfürſten Albrecht zu übergeben und manche 
Freunde mochten fürchten, er werde dieje Sedheit mit ewigem Gefängnis 
büßen. Aber das Unglaubliche geſchah. Der Hohenzoller, Erzbijchof und 
Kurfürft unterwarf fich dem geächteten ſächſiſchen Mönde. Zwar den 
Termin von vierzehn Tagen, den Luther ihm geftellt Hatte, ließ er jchein- 
bar vornehm verjtreichen. Dann aber erwiderte er dem Geächteten auf 
feine Drohungen: „Lieber Herr Doktor! Ich habe Euern Brief gelejen 
und zu allem Guten angenommen, verjehe mich aber gänzlich, die Urſach 
jei längjt abgejtellt, die Euch zu jolchem Schreiben beftimmt hat und will 
mich, jo Gott will, jo halten, al3 einem frommen Fürjten ziemt ... Ich weiß 
wohl, daß ohne die Gnade Gottes nicht3 Gutes an mir ift, und jo wohl 
ein unnüßer ftinfender Kot bin als irgend ein anderer. Das habe ich 
auf Euer Schreiben gnädiger Wohlmeinung nicht bergen wollen, denn Euch 
Gnade und Gutes um Chrifti willen zu erzeigen bin ich williger als 
willig.“ So jchrieb derjelbe Albrecht, der vor drei Jahren Zuthern einen 
vermefjenen Mönch genannt hatte, deſſen troßiges Unterfangen ihn nicht 
anfechte, und ihm durch Ern. Tetel einen processum inhibitorium hatte 
intimieren lafjen. Es lag etwas wie Bauernfrieg in der Luft und da 
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fand der geiftliche Fürft nicht für zuträglich, den furchtbaren Mönch gegen 
fich aufzubringen. Der processus inhibitorius, den Luther ihm intimierte, 
fiftierte in der Tat die Errichtung der beabfichtigten neuen Schule. Der 
Abgott ward wieder zugejchloffen. Das begonnene Univerfitätsgebäude 
biieb Halb vollendet liegen, ein monumentum triste, wie jelbjt ein Kur— 
fürft vor dem vermefjenen Mönche hatte zittern müſſen. Der Hohenzoller 
diplomatifierte hinüber und herüber und wäre fein Bruder Joachim nicht 
gewejen, er hätte jich am liebjten der Reformation angejchlofjen. Ganz 
it ihm Luthers Schrift, die Spalatin konfiszierte, dennoch nicht erjpart 
geblieben. Als er 21 Jahre jpäter Halle verließ und mit feinem Reliquien- 
Ida nad) Mainz überfiedelte, fchrieb Luther eine „neue Zeitung vom 
Rhein 1542“, in der er Albrecht3 Reliquienſchatz jpöttifch bejchrieb, über 
den num in ganz Deutjchland ein Lachen anging Mit Capito dagegen 
rechnete Quther jofort ab. Als diefer fich über die zweideutige Rolle, die 
er am Mainzer Hofe fpielte, damit rechtfertigen wollte, daß es ihm gewiß 
noch gelingen werde, den im Grunde gutartigen Fürſten zur Sache des 
Evangeliums herüberzuziehen, dejjen Licht ihm bereit einigermaßen zu 
leuchten beginne, zog er fich nur eine derbe Strafepijtel de3 Mannes auf 
der Wartburg zu. Albrecht? Unterwerfung und Sündenbefenntnis würde 
Luther gern mit dem demütigften Danke beantworten, wenn nicht Capitos 
Begleitjchreiben voll unwahrer Ausflüchte und leerer Behauptungen ihm 
alles als Spiegelfechterei erjcheinen ließe. Gegenüber der Verfolgung der 
würdigjten evangelifchen Prediger und der graufamen Behandlung der 
verheirateten Priejter vermag der Reformator den jchönen Worten der 
Verfolger feine Bedeutung beizumejjen. Capitos Nechtfertigung feiner 
milden und Elugen Bolitif weiſt er mit all der Verachtung zurüd, die 
jeine tapfere Natur für die Künſte der Feigheit empfindet. Er wird den 
Brief des Kardinal® nicht beantworten, da er nicht wijje, ob er einen 
Belehrten zu loben oder einen Heuchler zu tadeln habe. Nicht anders 
fteht er zu Capitos eigener Apologie, die doch nur eine Anklage gegen 
Luthers bittere Polemik fein ſollte. Die Liebe, jchreibt er, will freilich 
alle Küchlein unter ihre Fittiche verfammeln, der Glaube aber verachtet alle 
trügerifchen Künfte, bei denen die Wahrheit nie voll zu ihrem Rechte fommt. 
„sch bin Dein ergebener Diener, wenn Du der Frömmigkeit freund bift, 
Dein Verächter, wenn Du fortfährjt, in Gejellichaft des Kardinals mit 
heiligen Dingen zu fpielen. In Summa: unfere Liebe ift für Euch zu 
iterben bereit, unjern Glauben aber werden wir hüten wie unfern Augapfel.“ 
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Die Art, wie der Primas von Deutjchland vor dem vogelfreien 
Mönche zurückwich, zeigt, dal die klügeren Fürjten in Quther bereit3 den 
Mann der fommenden Revolution jahen, dejien Zorn man nicht auf fich 
ziehen dürfe. Des Kurfürſten Reſidenz in Ajchaffenburg lag den un- 
zufriedenen Bauern jo recht im Wurf und fo ijt e8 nicht unglaublich, 
was Luther am 12. Mai an Melanchthon meldet, dem Mainzer im 
Stardinalshut habe einer feiner eigenen Vertrauten gejchrieben, „den Luther 
find wir los, wie wir es wünfchten, aber das Volk ijt jo in Bewegung, 
daß wir bald alle Lichter anzünden werden, um ihn zu fuchen, weil es 
uns jelbjt an Hals und Stragen geht“. „Sie wollen meinen Tod und ich 
will ihr Leben,“ ſagte der Geächtete großmütig, und nachdem er in der 
Hauptjache durch jeinen Beſuch in Wittenberg feinen Zweck erreicht jah, 
ging er daran, Ol auf die unruhigen Fluten zu gießen. Bei feinem Ritt 
von Eiſenach nad) Wittenberg hatte er fich der Wahrnehmung nicht ent- 
ziehen können, daß e8 im Volke gäre und die Bauern anfingen, unruhig 
zu werden. Die Wittenberger Tumulte jah er ala Slindereien an, die er 
in feinem Briefe an Spalatin nicht einmal erwähnt, dagegen machte ihm 
die Stimmung des gemeinen Mannes ernjtliche Sorge. Sein erjtes Ge- 
jchäft, ala er jein warmes Stüblein auf der Wartburg wieder bezogen 
hatte, war darum die Abfafjung einer „treuen Vermahnung an alle Christen, 
fich zu verhüten vor Aufruhr und Empörung“. Er beginnt damit, dem 
Klerus jeine wirkliche Lage zu Gemüt zu führen, daß es fich jo anjehe, 
al3 werde e8 zu einem Aufruhr fommen, in dem Pfaffen, Mönche, Bijchöfe, 
furz der ganze geiftliche Stand erjchlagen werden fünne, wie das jeiner- 
zeit in Böhmen nahezu der Fall gewejen war. Der gemeine Mann jei 
in Bewegung und voll Berdruß über jeinen Schaden an Gut, Leib und 
Seele; über alle Maß bejchwert wolle und möge er die Tyrannei nicht 
länger tragen und habe alle Urjache, mit Flegeln und Kolben drein- 
zufchlagen, wie der Karſthans drohe Er für jeine Perſon höre nicht 
ungern, daß die Geiftlichen in Furcht und Sorge ftehen, ja er wollte, ihr 
Schreden wäre noch größer, damit fie endlich ihre Tyrannei fänften möchten. 
Möge es aber jo oder anders gehen, ihm jei gewiß, Gott werde über 
jeinem Worte halten und viel eher würden Himmel und Erde vergehn, 
als dab ein Buchſtabe davon verfalle. Berjönlich ift fein aufrichtiger 
Wunſch, daß die Obrigfeit die Neform in die Hand nehme und nicht Herr 
Omnes. Aufruhr hat fein Vernunft und geht gemeiniglich mehr über die 
Unfchuldigen, denn über die Schuldigen. Die Dinge feien bis jegt auf 
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ganz gutem Wege, denn das Licht der Wahrheit jcheine nachgerade über- 
al. Darum halte er die Aufruhrgelüfte für ein Eingeben des Teufels, 
der dadurch hoffe die neue Lehre zu jchimpfieren, wie jein Anhang ja 
jegt jchon auf den Kanzeln gloritere über das Spiel, das er zu Erfurt 
mit den Pfaffen anfing. „Welche meine Lehre recht leſen und verjtehn, 
die machen nit Aufruhr; fie haben’3 nit von mir gelernt.“ Sein Rat 
jei heute, wie immerdar: „Xreibe und hilf treiben das heilige Evangelium. 
Lehre, rede, jchreib und predige, wie Menſchengeſetze nicht? jeien. Wehre 
und rat, daß niemand Pfaff, Mönd, Nonne werde, und wer drinnen ijt 
herausgehe. Gib mit mehr Geld zu Bullen, Kerzen, Gloden, Tafeln, 
Kirchen; jondern ſage, daß ein chriftlich Leben jtehe in Glauben und 
Liebe, und laß uns das noch zwei Jahr treiben, fo ſollſt Du wohl jehen, 
wo Papſt, Biichof, Kardinal, Pfaff, Mönd, Nonne, Gloden, Turm, Meß, 
Vigilien, Kutten, Kappen, Platten, Regel, Statuten und das ganze Ge— 
ihwürm und Gewürm des päpjtlichen Regiments bleibe; wie der Rauch 
foll’ es verſchwinden.“ „Wie ijt den Papiſten die Dede jo kurz 
und jchmal worden? Die Stationierer Klagen, fie müjjen jchier Hungers 
iterben. Was will werden, jo jolher Mund Chrifti noch zwei Jahr mit 
jeinem Geijt drejchen wird. Solch Spiel will der Teufel mit leiblichem 
Aufruhr gern hindern.“ Die aber, die noch zu ſchwach find, daß fie die 
neue Lehre noch nicht faſſen mögen, obwohl fie guten Willen haben, „joll 
man nit überpoltern noch überrumpeln, jondern fie freundlich und fänft 
unterweijen und Geduld mit ihnen haben“. „Merk ein Gleichnis. Wenn 
Dein Bruder wäre mit einem Strid um den Hals fährlich gebunden von 
jeinem Feind, und Du Narr würdejt zornig auf den Strid, liefeſt zu und 
rifjeft den Strid mit großem Ernſt zu Dir oder ftächejt mit dem Mejjer 
danach, jo follteft Du wohl Deinen Bruder erwürgen und mehr Schaden 
tun al3 der Strid und der Feind ... Den Wölfen fannjt Du nit zu hart 
jein, den Schafen fannjt Du nit zu weic) fein. Halten wir nicht, was 
das Evangelium geboten, und verhüten uns vor Aufruhr und Ärgernis, 
jo wird das Wort verunheiligt durch uns jelbjt.* Seinen Freunden gehört 
jein Leben und feine Arbeit. Daß fie fich aber nach ihm die Qutherjchen 
nennen, verbittet er ji. „ES ift nicht möglich, daß ein Menjch allein 
jollte jolch ein Wejen anjehen und führen. Ein andrer Mann ift es, der 
das Näbdlein treibt.“ 

Am 9. Januar 1522 fonnte er die Schrift beenden. Uber er war 
diefer Tagesjchriftitellerei nachgerade überdrüſſig und fand es jei Zeit, 
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„daß es des Schreibens weniger und des Leſens und Studierens der heiligen 
Schrift mehr werde“ und nad) diefem Grundjate handelte er ſelbſt. Im 
allen diejen Wirrniffen, während hundert unreine Mächte draußen ihr 
Weſen trieben, war eines jein Trojt und fein Halt, woran fein inneres 
Zerwürfnis, feine äußere Miherfahrung und fein Teufelsjpuf ihn irre 
machen konnte, das war die Überfegung der heiligen Schrift, mit der er 
jegt den Anfang machte. In der Stille der Wintertage, als der Schnee 
jeine Dede über die Wälder der Wartburg breitete und tiefes Schweigen 
rings die Welt begrub, begann Luther fein heiliges Werl. In der engen 
Wartburgitube, ein „Hieronymus im Gehäus“, jchrieb er an der neuen 
Vulgata, ein Bibelüberjeger im gepufften Nitterfleide, das rote „Schäpli“ 
auf dem Haupte, das anfänglich die Tonjur hatte verdeden jollen und an 
das er fi) num gewöhnt hatte. Der im Schnee Begrabene, auf rauher 
Höhe vor jeder Störung Jicher, machte das Unmögliche möglich. Bereits 
Ende Februar war die Überjegung des Neuen Teſtaments vollendet, die 
er Ende Dezember begonnen hatte Es wird immer als ein glänzendes 
Beifpiel von Luthers koloſſaler Arbeitskraft gelten müjjen, daß er bei all 
den GStreitfragen, die er Woche für Woche durchfocht, neben feiner Arbeit 
an der Poſtille und der zum Teil jehr ernten Korreſpondenz doc noch 
täglich etwa jechs Seiten aus dem Griechiichen überjegte und jo überjette, 
dat noch die jpäteren Gejchlechter von ihm lernen konnten. Die Bibel- 
überſetzung iſt Luthers größte Iiterarijche Tat, von der wir weiter werben 
zu handeln haben. Noch von der Wartburg aus jchidte er einen Teil 
jeiner Arbeit durch Spalatin an Melanchthon, mit dem er fie dann nad) 
feiner Rückkehr nad) Wittenberg einer zweiten Leſung unterwarf. Im diefer 
ausfchlieglichen Beichäftigung mit der Schrift hat aber auch er jelbft noch 
einen letzten entjcheidenden Fortichritt gemacht. Das Herz voll von der 
Marienlegende hatte er das Bergichloß betreten, er verläßt e8 mit dem 
Vorſatze, alle Reſte der Überlieferung, die nicht in der Schrift begründet 
find, vollends auszufegen. Bei der Überjegung des Neuen Teftaments erjt 
iſt er völlig ficher und Elar darüber geworden, was Gottes Wort ift und 
was menschliche Zutat. Der Mariendienft und die Heiligenlegende hat 
nunmehr ausgejpielt. Auch die myjtiichen Anwandlungen der Mönchszelle 
hat er jet Hinter ſich. Traktate im Taulerjchen Stil von der „empfindlichen 
Süßigkeit“, der compunetio mit Gott, hat er nach jeiner Rückkehr in die 
Welt nicht mehr verfaßt. Er hat die Unbejtändigfeit der religiöfen Ent- 
züdungen bis zur innern Verzweiflung fennen lernen. Auf fie will er 
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ſich nicht mehr verlaſſen. Von nun an kennt er nur noch einen feſten 
Halt: das Wort Gottes. Wenn er dem Worte Gottes glaubt, iſt er ge— 
borgen, dann iſt Gott ſein Freund, nicht ſein Richter. Nur um eines 
bittet er noch: daß das Herz feſt werde, daß Gott ſeinem Unglauben helfe, 
ihm ſeinen Glauben ſtärke. So kehrte er ruhiger, feſter, in ſich klarer zu 
den Seinen zurück. 


XXI 


Neue Propheten. 


Wehrend der Bibelüberſetzer auf der Wartburg für die kommenden 

Jahrhunderte arbeitete, ſtellte ſich heraus, daß auch die Gegenwart 
ihn feinen Tag entbehren könne. Die Dinge nahmen eine Geſtalt an, 
die Luthern jchwere Aufgaben jtellte, ſchwerere faſt als das Papjttum fie 
ihm gejtellt hatte, und er mußte nun beweijen, daß er Stürme nicht nur 
zu entfefleln, jondern auch zu bejchwören verjtehe, daß er nicht nur den 
Mut beſaß, die Mafjen aufzurufen, jondern auch den größeren Mut, ihnen 
entgegenzutreten und zu tun, was unpopulär ift. Der Mann, der im 
April 1521 fich den Nuntien und dem Kaiſer ftellte, mußte bereit3 im 
folgenden Frühling den Läfterungen der Schwarmgeifter und bald genug 
den Steinwürfen der Bauern ftandhalten. Geſtern noch geächtet al3 Lehrer 
einer viehifchen Freiheit, hieß er jet ein Fürftenfnecht und Verräter an 
der Volksſache. Die Bewegung, in die Deutjchland jeit der Kaiferwahl 
und Luther großen reformatorischen Schriften geraten war, Hatte nicht 
überall erfreuliche Früchte gezeitigt. Das im geheimen immer vorhandene 
jeftiererifche Demagogentum, die Wühlerei und Agitation der Sonventifel- 
leute fing an, die bejigenden Stände zu beunruhigen. Bisher hatten die 
Seftierer im Dunkeln ihre Arbeit bejorgt, jet jagte das Wetter ihnen zu 
und fie famen an die Oberfläche. Nicht alle waren jo gefährliche Agita- 
toren, wie Karſthans, Münzer, Manz, Hubmaier, Heber, im Gegenteil, die 
meijten waren eitle Wichtigtuer, die fich gern reden hörten, Stundenhalter, 
Winkler, Grubenheimer, fromme Landjtreicher, windige und nichtige Ge— 
jellen, die den Predigermönchen nicht das Holz wert gewejen waren, jie 
zu verbrennen, die fich aber troßdem für die eigentlich chriftlichen Kreiſe 
hielten. Daneben finden wir doch auch fromme Sinnierer, deren Grübel- 
geift in dem Firchlichen Wejen feine Befriedigung fand und den „alten 
Samen“ der Taboriten und Waldenjer. E3 ließ ich vorausjehen, daß 
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dieje Leute, jo gut wie die utraquiftiichen Geijtlichen in Prag e8 getan, 
mit Wittenberg Fühlung juchen würden und dort lagen jegt für jolche 
anarchijtiiche Bejtrebungen, jeit Luther aus dem Wege war, die Verhält- 
niſſe günſtig. Zurückgekommene Handwerker, ausgelaufene Mönche, erwedte 
Studenten, das Proletariat der Hochjchule und der Stadt und ähnliche 
Elemente fingen an eine Rolle zu jpielen, und eine Quelle der Unordnungen 
war vor allem Luthers eigenes Kloſter. Als Luther Anfang Dezember in 
Wittenberg war, hatte er die dortigen Unruhen noch ziemlich gleichmütig 
beurteilt, und Spalatin jogar berichtet, er finde alles in gutem Stand. 
Aber der Austritt der dreizehn Auguftiner aus dem Kloſter, der bald noch 
andere nachzog, jtellte Staupigens Nachfolger Link vor eine ſchwere Ent— 
jcheidung. Über die Abgefallenen mußte er die Erfommunifation aus- 
jprechen, oder der Orden, dem er vorjtand, Löjte fich auf. Schwer genug 
mochte dem ernjten Mönche diefe Wahl werden, aber e8 war jchon ein 
gutes Zeichen, dab er nicht jeinen Fluch auf die jungen Stürmer legte, 
jondern auf Epiphanien 1522 ein Kapitel nad) Wittenberg ausjchrieb, um 
an Ort und Stelle die Lage zu beraten. Staupit jelbjt hatte ihm diejen 
Weg empfohlen. Auch jchrieb er an Luther, um zu hören, was diejer zu 
den Unruhen im Kloſter jage? Sofort jah Luther, wie es jtehe. Er ant- 
wortete: „Du bedarfjt meines Rates nicht. Du wirft nichts gegen das 
Evangelium tun, auch wenn darüber alle Klöſter der Welt zugrunde 
gehen mühten.“ Die Art des AustrittS der Zwillingjchen Anhänger miß— 
billigt auch er, aber er rät dem Vikar, es zu machen wie Cyrus, als er 
die Juden von der babylonijchen Gefangenschaft erlöjte; Link jolle in einem 
Edikte jedem erlauben zu gehen, feinen hinausjtoßen, feinen zurüdhalten. 
Das ausgejchriebene Kapitel war fchlecht bejucht, denn nur diejenigen er» 
jchienen, die die Reform des Ordens wünjchten. Luthers Schrift über die 
Freiheit eines Chriftenmenjchen war das eigentliche LZeitmotiv der Ver- 
handlungen. Der Konvent jtellte ſechs Säte auf, nach denen verfahren 
werden ſolle. Es wurde jedem gejtattet, das Kloſter zu verlajfen oder in 
demjelben zu bleiben nach eigener Wahl, denn ein Gelübde wider das 
Evangelium ijt fein Gelübde, jondern eine Gottlofigfeit. Diejenigen, die 
im Klojter bleiben, jollen Kutte und Elöfterliche Lebensweiſe beibehalten, 
wie Paulus den Juden ein Jude, den Heiden ein Heide war. Sie wifjen, 
daß das Reich Gottes nicht in Eifen oder Trinken bejteht, aber um den 
Schwachen fein Ärgernis zu geben, werden die Brüder, die im Kloſter 
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geihafft und Seelenmefjen gegen Geld werden nicht mehr gehalten. Ihren 
Unterhalt erwerben die Brüder durch Unterricht oder durch Handarbeit. 
Die radikalen Meinungen Zwilling und Karlitadts, daß man das fatho- 
liſche Geſetz als Teufelsdienit abjchaffen müfje, waren durch dieje Bejchlüffe 
abgewiejen und dafür Luthers Freiheit eines Chriftenmenjchen proflamiert, 
die in fich jchließt, daß der Chrift die Satzungen des Ordens halten fann, 
fall8 er nur nicht im Halten der Satzung ein VBerdienft und den Grund 
jeiner Rechtfertigung jucht. rleichtert wurde den Brüdern der Austritt 
dadurch, daß das Stapitel beſchloß, es jolle jedem Austretenden eine Aus- 
fteuer von Hundert Gulden mitgegeben werden, damit er ſich eine neue 
Eriftenz gründen könne Lang freilich reichten die Mittel nicht zu, um 
diefen Beſchluß durchzuführen, und man mußte fich begnügen, die Aus- 
tretenden nach Vermögen anderweitig zu verjorgen. Für zahlreiche Klöfter 
der Augujtinereremiten bedeuteten dieje Bejchlüfje von Epiphanien 1522 
die Auflöfung Als Luther nad Wittenberg zurückkehrte, fand er nur 
noch den Prior vor. Da auch Helt jich verjeen ließ, blieb Luther jchlieh- 
lich al3 leßter in dem Kloſter zurüd, in das er am 13. Juni 1525 jeine 
Käthe als Hausfrau einführte und das ihm der Kurfürjt nachmals zu 
eigen gab. 

Die nicht minder brennende Kultusfrage war jchon vor dem Kon— 
vent der Auguftiner durch Karljtadt gelöjt worden. Der Doktor hatte in 
feinen Mejjen an der Stiftskirche ſich bisher durch andere Stiftögeiftliche 
vertreten lafjen. Als nun die Spannung zwijchen den Parteien zunahm, 
weigerten ſich jeine Kollegen, weiterhin für ihn einzutreten. Das war für 
Karlitadt der Anjtoß, die Mefje jo zu geitalten, daß er fie mit gutem Ge- 
wifjen halten könne Am 22. Dezember fündigte er von der Kanzel an, 
am Neujahrstag werde er Mefje nach dem Vorbild des Evangeliums halten. 
Als die Stiftsherren bei dem Kurfürften gegen dieje Abjicht einer weiteren 
Neuerung Protejt einlegten, wartete er die Entjcheidung des Hofes gar 
nicht ab, jondern führte jchon am Chriftfeft feinen Vorjag aus. Da Luther 
die Form, in der Karlſtadt an Weihnachten 1521 das Abendmahl aus- 
teilte, nachmals jelbft guthieß, ift e8 möglich, daß diejelbe unter Melanchthong 
Bermittelung jchon bei jeinem Bejuche in Wittenberg feine Zuftimmung 
erhalten hatte, doch haben wir darüber feinerlei Nachrichten. Luthers 
Klagen „vom Mißbrauch der Meſſen“ find jchon vom 1. November datiert 
und Juftus Jonas, den er bei jeinem Aufenthalt in Wittenberg gejprochen 
haben wird, war Stiftspropft und Vorfigender des Ausjchufjes, der die 


Karlſtadts Meffe. 515 








Kultusänderungen beraten follte Eine jtille indirefte Mitwirkung Luthers 
iſt aljo nicht ausgeſchloſſen. 

Am Weihnachtätage 1521 nach der Predigt erfchien Karlitadt am 
Altar, las den Meßkanon bis zum Evangelium vor, ließ aber dann die 
folgenden Stellen, in denen die Mefje als Opfer vorausgejeßt ift, ſamt 
den Konjefrationsgebeten und der Elevation der Hoſtie weg, um ſchließlich 
das Abendmahl unter beiderlei Gejtalten auszuteilen, wobei er lediglich 
die Einjegungsworte jprach: „Nehmet Hin und trinfet.“ Cine vorherige 
Beichte erklärte Karlſtadt für unnötig, da fonft die Leute nur ihr Vertrauen 
auf ihre Beichte jeten, jtatt auf ihren Glauben an Chrijti Verheigung. 
„Welcher wenig glaubt,“ ſagte er, „der erlangt wenig; welcher ſtark und 
viel glaubt, der erwirbt viel. Wenn Du Gottes tröftliche Zujagung mit 
Glauben annimmjt, wirft Du rein und fauber. Es erlangt einer nicht 
minder Vergebung der Sünden im Kelche, denn in der Beichte. Die Apoftel 
find Sünder gewejen wie wir, und haben doch nicht gebeichtet.“ Während 
nach) jeitherigem Ritus der Priefter die Hoftie den Kommunifanten auf 
die Zunge legte, nahmen fie jet Brot und Kelch mit eigener Hand, denn 
Jeſus ſprach: „Nehmet Hin und ejjet.“ Aber jo tief ſaß das alte Vor- 
urteil, daß Laienhände den Leib des Herrn nicht berühren dürften, daß 
jelbft Luther anfangs fich über diefe Neuerung entrüftete. Bei der Ge- 
meinde fand die neue Form großen Anklang. Der Kommunifant erhielt 
Brot und Wein unter Nachlaß der läſtigen Dfterbeichte, und jo drängte 
bald Halb Wittenberg zu Karlſtadts Altar, an dem man zu halbem Preiſe 
die doppelte Gabe erhielt. Am Neujahrstage und an dem dem Neujahr 
folgenden Sonntag und an Epiphanien famen lange Reihen von Kommuni— 
fanten, die Brot und Kelch von Karlitadt begehrten. Der Tag der Utra- 
quijten war angebrochen. 

Mit der Beichte fiel auch der Beichtgrofchen. Auch das fand großen 
Beifall, denn es war jtet3 ein Gegenjtand des Mißvergnügens gewesen, 
daß die Geldgier der Priejter die Abjolution von der Sünde mit einer 
Abgabe für den Priefter verfnüpfte. Darüber jollte ſchon der Stedingerfrieg 
ausgebrochen fein, daß der Prieſter einer Frau, die ihm ftatt des Groſchens 
einen Pfennig gab, ihr jtatt der Hojtie ihren Pfennig auf die Zunge legte. 
Ähnlich behauptete Zwilling, bei der legten Olung handle es fich den Pfaffen 
nur um den Gulden und verbrannte in der Klofterkirche das geweihte DI. 

Der Kurfürft war von Karljtadt3 Neuerungen wenig erbaut, aber 
auch die Univerjität weigerte fich, die Verantwortung für diefen Schritt zu 
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übernehmen. Die folge war, dab nun die Leute in den Vordergrund 
famen, die den Mangel an Einficht durch Überfluß an Gefinnung erjegten, 
unflare Stürmer wie Karljtadt, Zwilling, der Schullehrer Mohr, der 
Magijter Cellarius, meiſt mundfertige Großjprecher, von denen der junge 
und jchüchterne Melanchthon ſich ins Schlepptau nehmen ließ. Amsdorf 
zog ſich auf feine Stube zurüd und ließ die Leute treiben, was er nicht 
hindern fonnte. So war das Schiff Wind und Wellen preisgegeben, der 
einzige Steuermann aber, der es hätte lenfen fünnen, jaß gefangen auf 
der Wartburg. Auch an der Univerfität jah es jebt völlig huſitiſch aus. 
Statt mit dem Degen jtolzierten die Studenten mit der Bibel unter dem 
Arm. Der Böhme Gabriel Zwilling predigte im Studentenrod, die Pelz. 
fappe auf dem Kopf, nicht nur von der Slanzel, jondern am liebjten im 
Freien bei einem Kruzifixe oder an der Kirchhofmauer, wie es zu einer 
rechten Hufitenpredigt gehörte. Am Neujahrstage erjchien der einäugige 
Böhme zu Eilenburg und teilte der fich herandrängenden Volksmenge das 
Abendmahl unter beiderlei Gejtalt aus. Und bereit3 war aus der Nad)- 
barjchaft des früheren Hufitenreichs Zuzug unterwegs, der „das böhmijche 
Gift“, von dem einjt Ed gefabelt hatte, nun wirklich in Wittenberg ein= 
ichleppte. 

Kurz nachdem Luther wieder auf feine Wartburg zurücgefehrt war, 
erjchienen unter Führung eines früheren Zuhörers von Melanchthon, des 
Markus Stübner, zwei erwecdte Quchweber, deren Konventifel in Zwidau 
obrigfeitlich verboten worden war. Denn bereit8 hatte ſich ein zweiter 
Mittelpunkt der reformatorijchen Tendenzen im Kurſtaat gebildet, in der 
gewerbreichen und wohlhabenden Stadt Zwidau. An den Ausläufern des 
Erzgebirges gelegen, wenige Stunden von der böhmijchen Grenze, war 
dieje zweitgrößte Stadt des Kurſtaates befannt für ihre Neigung zu ge- 
heimem Stonventifelwejen. Ihre blühendjte Induſtrie beruhte auf den 
großen Webereien und QTuchfabrifen, die Weber aber waren im ganzen 
Mittelalter als Sinnierer und Phantaften der Ketzerei verdächtig. Dazu 
fam, daß die Stadt unter böhmischen Winde lag, denn im Erzgebirge 
wirkten noch Hufitische Traditionen im Volke weiter. Die Taboriten hatten 
fich, nach Niederwerfung ihrer Partei, aus der Offentlichkeit zurücgezogen 
und um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts fich mit den aus dem 
Mittelalter erhaltenen Konventifelleuten, den Waldenjern, befreundet, die 
unter jehr ähnlichen Lebensbedingungen in der Stille fortwucherten. Unter 
dem Einfluß der Waldenjer war die Brüderunität entjtanden, die jich in 
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den jechziger Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts organifierte, aber den 
Utraquiften in Prag ebenjo fremd gegenüber jtand wie den Katholischen. 
Die Gegner hängten den Geftierern den Namen Pikarden, das heißt 
Begharden an, und wir wiljen bereit3 aus Emſers Bejchreibung, welche 
geheime Orgien fie den im ganzen harmlojen Leuten nachjagten. Auch 
als Nachfolger der Taboriten wollten fie nicht mehr gelten, denn nicht die 
Ausrottung der Böjen mit dem Schwerte lehrten fie, jondern unter dem 
Einfluß der Waldenjer jprachen fie das jus gladii jogar der Obrigfeit 
ab. „Die Schafe frefien den Wolf nicht, jondern der Wolf frißt die 
Schafe,“ pflegten fie zu jagen. Die Brüder jind die fleine Herde, die 
die Verheißung hat, die Auserwählten, das Volk Gottes. Prieſter und 
Bolt wandeln auf dem breiten Weg, „die Brüder“ auf dem fchmalen 
Pfad, der die Hölle vermeidet. Auf ihre Anfchauungen haben die 
Waldenjer reichlich jo viel Einfluß gehabt als die Hufiten. Won den 
Waldenjern haben fie die alte Waldenjerlehre übernommen, daß Sylvefter 
den Kaijer Konjtantin nicht auf den Weg Chrijti geleitet Habe, der Spott, 
Geißel und Kreuz willig auf fic) nahm, im Gegenteil habe der Kaiſer 
den Papſt unterwiejen, wie man die Güter und die Herrjchaft der Welt 
an ſich bringe Go ijt das Verderben in die Kirche eingedrungen, und 
im PBapfttum hat fich die Weisjfagung 2 Theſſ. 2 erfüllt von dem Anti» 
chrijt, der fich in den Tempel Gottes jet und behauptet, daß er Gott 
jei. Auch ihre Brauch, die Ämter durchs Los zu verteilen und die fo 
Ausgelojten durch Handauflegung zu Vorſtehern zu weihen, geht auf 
das Vorbild der Waldenjer zurüd. Man nannte die Waldenjer wandelnde 
Bibeln, weil fie die ganze Schrift auswendig wühten; fo glänzten auch 
die Zwidauer Propheten durch feite Bibelfenntnis. Neben diefem Bibli- 
zismus Hatten aber manche auch die mittelalterlich myſtiſchen Gedanken 
von der Verſenkung der Seele in Gott, von der gelafjenen Gelafjenheit 
übernommen, die Gott unmittelbar genießt und darum des Schriftworts 
nicht mehr bedarf. So entjtand ein neues Mudertum. Im Erzgebirge 
waren fie jeit den Hufitenfriegen verbreitet gewejen und von dort famen 
fie nach Zwickau. Der Sammelplat der Stonventifelleute war hier die 
Tuchfabrif des Nikolaus Storch, eines Zwidauer Bürgers, der Direfte 
Beziehungen zu den böhmischen Frommen gehabt haben joll, aber doc) 
weder zu den Waldenjern, noch zu der Brüderunität gehörte, fondern 
einen Konventifel auf eigene Fauſt auftat. Die Schilderung, die der 
Maler Chyomujus von ihm entwirft, trägt die harakteriftiichen Züge eines 
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echten Sektierers. Der Maler, der 1522 in Wittenberg das Bild des 
eiteln Propheten malte, jchrieb über Storch: „Ich kann nicht wijjen, ob 
er einen jonderlichen fliegenden Geijt gehabt, weil er jo behaglich, freundlich 
und demütiglich mit den Leuten umging, fonnte die Worte aljo verjegen 
und ſich andächtig und heilig ftellen, al3 wäre er ein Engel Gottes. Es 
war eine ziemlich magere Perjon, die fich gar nicht auf der Welt Pracht 
gab, jondern einfältig in einem langen grauen Rode ohne Falten umher— 
gezogen, fich jchauen lie, einen breiten Hut auf dem Haupt tragend, aber 
ein unkeuſch Menſch.“ Nach einem längeren Aufenthalte in Böhmen joll 
Storch als Konventikelredner aufgetreten fein, indem er den Tuchfnappen 
predigte, dat große Strafgerichte bevorjtänden, daß alle Unfrommen und 
Gottlojen vertilgt werden würden, dann aber jolle das Neich Gottes 
fommen und das Wort fich erfüllen: „Eine Taufe, ein Glaube.“ Dem 
erleuchteten Tuchjcherer gejellte fich bald ein Gelehrter zu, Marcus Stübner 
aus Eljterberg, der in Wittenberg von Melanchthon gern gejehen worden 
war und der in dem reichen Zwickau fich niedergelajjen hatte. Die fom- 
muniftiihen Träume der Taboriten wachten durch dieje Umtriebe in den 
Arbeitern der gewerbreichen Stadt wieder auf. Ein Gottesreich auf Erden 
jollte gegründet werden, in dem die Leute vor allem jatt zu ejjen hätten. 
Was diefem Mefjiasreiche ſich entgegen jegte, Kaifer, Kurfürſt, Papit, 
Luther, das alles war für fie Antichrift. Zerjchmetterung aller Gewalten, 
unter denen der gemeine Mann litt, das war ihr anarchiftiiches Ideal. 
Ähnlich Lie fich in nächiter Nähe der Wartburg ein Schweizer, Strauß, 
Pfarrer zu Eijenach, vernehmen: „Er danke für die gemalten Evangelijten 
in Wittenberg, die die Leute nur an der Naje herumführten, das Volk 
wolle Propheten der Tat.* Ein anderer Schweizer, Schappeler in Mem- 
mingen, erklärte alle Zinjen und Zehnten für unchriftlih; Mantel in 
Stuttgart verlangte Wiedereinführung der Jubeljahre mit ihrer periodijchen 
Aderverteilung. „Oh armer Menjch, oh frommer Menjch,“ predigte er, 
„wenn dieje Jubeljahr wiederfämen, das wären die rechten Jahr.“ In 
ähnlichem Sinne agitierte zu Zwidau Thomas Münzer auf feiner Kanzel, 
indem er zugleich „mit der Knapperei Conventicula hielt“. 

Münzer, der bedeutendite Nepräjentant der ganzen Richtung, ftammte 
aus Stolberg am Harz und jo jung er war, hatte er doc) jchon eine 
bunte Vergangenheit Hinter fich. Unter anderem war er in Halle an- 
gejtellt gewejen, Hatte aber wegen Wühlereien gegen die erzbijchöflichen 
Behörden das Feld räumen müfjen. Wir finden ihn dann in Braun- 
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ſchweig, in Stolberg und ſeit April 1520 als Prediger an der Marien— 
kirche in Zwickau. Hier warf er ſich in die antiklerikale Bewegung, die 
durch Luthers Schriften mächtig geworden war, und griff die Totenmeſſen 
der Prieſter an, auf die er das Wort von den Phariſäern anwendete, die 
der Witwen Häuſer freſſen und wenden lange Gebete vor. Von dem 
Tone, in dem er predigte, zeugt ſein Witz, „die Mönche hätten Mäuler, 
daß man wohl ein Pfund davon abſchneiden könne und ſie behielten noch 
des Mauls genug“. Wir kennen die Geſchichte Münzers faſt nur aus 
den Schriften ſeiner Gegner und ſo, wie Münzer Luther gegenüber getreten 
war, hatte dieſer keinen Anlaß, ihn mild zu beurteilen. Aber wir haben 
keinen Grund Münzers revolutionäres Treiben auf lediglich gemeine 
Beweggründe zurückzuführen. In Münzers Seele verband ſich, nach von 
Bezolds und Alfred Sterns geiſtvoller Charakteriſtik, tiefes Mitleid mit 
dem Elend der unteren Klaſſen, grimmiger Haß gegen die beſtehende 
Geſellſchaftsordnung, brennender Ehrgeiz und myſtiſche Schwärmerei. 
Ein dreifacher Fanatismus, auf Staat, Geſellſchaft und Kirche 
gerichtet, machte ihn dreifach gefährlich. Das Leben hatte ihn von Ort zu 
Ort getrieben und auch in Zwickau fand er keine Ruhe. Die bloße Predigt 
von der Rechtfertigung aus dem Glauben genügte ihm nicht, er wollte 
tatkräftiges Einſchreiten gegen den Antichriſt, unter welchem Namen er 
alle kirchlichen und weltlichen Tyrannen verſtand. So ſind ſeine Schriften 
voll wüſter, fanatiſcher Reden, aber auch eine berechtigte Entrüſtung über 
die Ungerechtigkeit der beſtehenden Zuſtände, an denen die Großen kalt 
und gleichgültig vorübergehn, kommt in ihnen zum Ausdruck. „Es iſt,“ 
ſagt er in der Schrift von 1524 gegen Luther, „der aller größt Greuel 
auf Erden, daß niemand der Dürftigen Not ſich will annehmen. Die 
Fürſten nehmen alle Kreaturen zum Eigentum. Die Fiſche im Waſſer, 
die Vögel in der Luft, das Gewächs auf Erden muß alles ihr ſein. Darüber 
laſſen ſie dann Gottes Gebot ausgehn unter die Armen und ſprechen: Du 
ſollſt nicht ſtehlen, es dient aber ihnen nicht. So ſie nun alle Menſchen 
verurſachen, den armen Ackermann, Handwerksmann, und alles, das da 
lebet, ſchinden und ſchaben. So er ſich dann vergreift am allergeringſten, 
ſo muß er henken. Da ſaget denn der Doktor Lügner (Luther) Amen. 
Die Herren machen das ſelber, daß ihnen der arme Mann feind wird. 
Die Urſach des Aufruhrs wollen ſie nit wegtun, wie kann es die Länge 
gut werden?“ Kommt er auf dieſe Frage zu ſprechen, jo weiß er Gemüts— 
töne zu finden, die auch Heute noch ergreifen und auf diefe Reform kon— 
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zentriert fich fein Eifer. Und noch ein anderes Element fand jich in jeinen 
Predigten, das jtarf auf die Zuhörer wirkte, feine glühende Myſtik. Die 
Innigfeit Taulers und die apofalyptifchen Träume der Joachiten wirkten 
in ihm nach und er glaubte an jeine eigene Infpiration. „Meine Lehr 
ift hoch droben. Ich nimm fie von ihm nit an fondern vom Ausreden 
Gottes.“ Durch die Wogen der Anfechtung und Betrübnis wurde fie 
ihm zu einer innerlichen Erfahrung Gottes, die die Schrift feinem geben 
fonnte „und wenn er hunderttaujend Bibeln gefreffen hätte“. „Bibel, 
Bubel, Babel,“ konnte er läjtern, da alle Büberei und babylonische Ver— 
wirrung aus der Bibel ftammten. Wie Luther, war auch er der Über- 
zeugung, daß erjt nach jchweren Stürmen der jtille Friede Gottes ung 
aufgehe. Die Höllenqualen der Verzweiflung, graujames Braufen vieler 
Wafferftröme find die Vorbedingung der Erwählung „Solche traurige 
Menfchen fein die allerbeſten.“ Ihnen wird Gott das Neich Schon bier 
übergeben. Die Stationen der mittelalterlichen Myſtik von der morti- 
ficatio bi8 zur compunctio hatte er fich verdeutjcht in Entgröbung, Stu- 
dierung, Verwunderung, gelafjene Gelafjenheit, Stehen in der Zangenweile 
bis zur endlichen Entzüdung. Obwohl er ſelbſt in der Entgröbung nicht 
weit vorgejchritten war, galt er den Seinen doch als Prophet und Wunder- 
täter. Den gemeinen Mann faszinierte feine myſtiſche Predigt, gerade 
weil er fie nur halb verftand, und da Münzer überzeugt war, das Reich 
fünne und müfje mit Gewalt aufgerichtet werden, organifierte er in der 
Stille durch „Landläufer“ jeine frommen Rotten, um den Umſturz vor- 
zubereiten. Er war, wie Alfred Stern ihn trefflich gejchildert Hat, ein 
rabiater Kopf, zu allen revolutionären Greueln entjchlofien, aber ein 
jchlechter Menſch ift er darum doch im Innerſten nicht gewejen. Eein 
Mitgefühl für die Armen im Lande war echt. Auch als er gefoltert und 
gebrochen zum Schafott wanfte, blieb ihm doch Frieden genug in der 
Ceele, den Fürften das arme Volf zu befehlen, das nur durch die Tyrannei 
der Junfer zu den Greueln des Bauernkriegs getrieben worden je. So 
verbanden fich in Münzers Charakter edle Eigenschaften mit völlig niedrigen 
und gemeinen Trieben und die Natur hatte nach Goethes befanntem Wort 
beide geeint, indem fie die Eitelfeit mitten hineinjtellte, denn jo lange es 
Volfsredner gibt, wird auch die Eitelfeit nicht aufhören. 

Der große Demagoge, der bei feiner Anftellung erjt dreißig Jahre 
alt war, begann in Zwidau feine reformatorische Tätigkeit mit Angriffen 
auf die Bettelmönche. Die Franziskaner nahmen den Kampf gegen den 
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bergelaufenen Prädifanten auf, erfuhren aber alsbald, daß die Mehrzahl 
der Bürger mit dem Bürgermeifter ihnen feind war. Allein Münzer ver- 
trug ſich auch mit dem andern Prediger an der Marienkirche nicht, der 
als Lutheraner galt und von Ed fogar in die Bannbulle aufgenommen 
wurde. Es war das Johann Wildenauer, nad) feiner Heimat Eger Egranus 
genannt. Bald befehdeten fich die Amtsbrüder auf derjelben Kanzel und 
da Egranus’ Privatleben manche Blößen bot, auf die Münzer hinwies, 
legte der Böhme ſchließlich feine Stelle nieder und fiedelte zu Ende des 
Jahres 1521 nach Joachimsthal über, wo er aber mit der Zeit gleichfalls 
über Umtriebe der Seftierer zu lagen fand. Auch Münzer geriet bald 
in Berruf, weil er, wie eine Swidauer Quelle jagt, „fürgezogen die 
Knapperei, fürnemlich einen mit Namen Nidel Storch, welchen er jo groß 
auf der Stanzel ausplefeniert, ihn für alle Prieſter erhoben al3 der Einige, 
der do baß wifje die Bibliam und Hoch erfannt im Geiſt“. Als Folge 
„diefer Unart“ ſei erwachjen, daß Storch ſich unterjtanden habe, neben 
Münzer Winfelpredigten zu halten, „als Gewohnheit ift bei den Pidarden, 
die da aufwerfen einen Schujter oder Schneider zu predigen“. Mit Be- 
ziehung auf ihn habe Münzer von der Slanzel gejagt: „Die Laien müfjen 
unſere Prälaten und Bfarrer werden und Rechenschaft nehmen des Glaubens.“ 
Nachdem der Pfarrer jelbft in diefer Weiſe Storchen ala Propheten profla- 
miert hatte, fannte der Hochmut des erwecdten Tuchmachers feine Grenzen 
mehr und die secta Storchütarum wurde jo jtarf, daß man erzählte, fie 
hätten „Eonjpiriert und fongregiert zwölf Apojteln und zweiundfiebzig andere 
Jünger“, der Prediger Münzer aber habe die Notte, jtatt fie zur Ruhe 
zu weijen, noch) in ihrem Treiben bejtärft. Da der Bürgermeifter Stühler 
zur Gemeinde Münzers hielt, lieg der Rat zumächit die Seftierer gewähren. 
Als Stühler aber bald darauf ftarb, fam die Partei des Egranus and 
Ruder, der zu den Reichen und Vornehmen gehalten hatte. Münzer rächte 
fi, indem er an den Säirchtüren einen poetifchen Schand- und Läjterbrief 
anfchlug, welcher das Leben des Predigerd Egranus auf das ärgſte ver- 
unglimpfte. Die Gegner, die jett das Heft in der Hand hielten, hatten 
aber auch für ihn ein langes Sündenregifter in Bereitjchaft. An Weih- 
nachten 1520 joll Münzer von der Kanzel aus die Leute aufgefordert 
baben, den katholiſchen Prieſter Hofer dafür zu ftrafen, daß er gegen die 
neuen Propheten aufgetreten war, und in der Tat wurde der Pfaffe bei 
jeinem Austritt aus St. Katharinen vom Pöbel verfolgt, durch das Schloß 
und um den Graben herum gehegt und mit Steinen getvorfen, jo daß er 
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faum mit dem Leben davon fam. Als der Offizial des Bistums Naum- 
burg den Münzer deshalb nach Zeit zitierte, zitierte diefer als Antwort 
den Dffizial nach Zwidau. Zeitweiſe benahm er fich, als ob er nicht 
völlig zurechnungsfähig wäre, jo im April 1521, indem er früh um drei 
Uhr dreimal Feuer, euer aus feinem Fenſter rief, nur um die Nachbarn 
zu erjchreden. Oder er rannte wie ein Berfolgter durch die Straßen, um 
von fich reden zu machen. Nun gab ihm der Nat den Laufpaß. Er 
blieb aber in der Stadt und ftedte mit Storch und feinen Tuchfnappen 
zulammen, die eine bewaffnete Erhebung planten. Allein der Rat fam 
ihnen zuvor und nach hartem Widerjtand wurden fie überwältigt. Fünf» 
undfünfzig Arbeiter, jamt den Führern, wanderten in den Slerfer. Münzer 
widerjpricht in feinem offenen Briefe vom 9. Juli 1523 dem Vorwurfe 
Luthers, daß er diefen Aufruhr angejtiftet habe. Im Gegenteil, wenn er 
nicht abgeraten hätte, jo wäre in der Nacht der ganze Nat der Stadt er- 
mordet worden. Zur Stunde des Tumults habe er im Bade gejefien. 
Man begnügte ſich auch ihn auszuweifen. Im Herbite 1521 finden wir 
ihn in Saat, dann in Prag, wo er die hufitiichen Erinnerungen wieder 
zu beleben ſuchte. Am 1. November jchlug er einen Aufruf an, in dem 
auch er das allgemeine Priejtertum proflamierte, das Luther im vorigen 
Jahre in feiner Schrift an den deutjchen Adel verfündet hatte. „Es jol 
nimmer jo zugehn, dab die Pfaffen und Affen jollten die chriftliche Kirche 
fein, jondern es jollen die auserwählten Freunde Gottes Wort auch lernen 
und prophezeien. Gott wird wunderlich Ding tun mit jeinen Auserwählten, 
fonderlich mit diefem Lande; denn hier wird die Kirche neu angehen, dies 
(böhmijche) Volk wird ein Spiegel der ganzen Welt fein. Darum ruf ich 
einen jeglichen Menjchen an, daß er dazu helfe, daß Gottes Wort mag 
verteidigt werden. Wirſt Du das nicht tun, jo wird Dich Gott durch den 
Türfen im zukünftigen Jahr erfchlagen laſſen. Nehmt's zu Herzen, Tiebe 
Böhmen." Die Folge diefes Aufrufs war aber nur, dag Münzer unter 
die Aufjicht von vier Wächtern gejtellt wurde, die ihn genau fontrollierten. 
So eingeengt zog er im Januar 1522 vor, Böhmen wieder zu verlajjen. 
Nach längerem Aufenthalt in Nordhaufen, der Heimat von Juftus Jonas, 
wurde er Pfarrer in Aljtett in Thüringen. In Zwidau war inzwijchen 
an Stelle des Egranus Nifolaus Hausmann, ein Freund Luthers, getreten. 
Er ging, gejtügt auf den neuen Bürgermeifter, ernjtlich gegen die Seftierer 
vor. Auf den 16. Dezember 1521 wurden mehrere Männer und zwei 
„Weibsbilder“ auf den Pfarrhof geladen und in Gegenwart der Geijtlidy- 
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feit und des ehrbaren Rats über ihren Glauben befragt. Der Bericht an 
den Kurfürſten bejagt, etliche hätten die Meinung bezweifelt, daß der 
Glaube der Paten dem Täufling etwas helfe, etliche glaubten, man fünne 
auh ohne Taufe jelig werden, etliche erklärten, die Schrift helfe dem 
Menjchen nichts, wenn er nicht durch den Geijt belehret wäre. Andere 
erflärten alle Gebete für die Toten jeien unwirffam und zwecklos. Die 
Pfarrer, denen bei Nacht die Fenſter eingeworfen wurden und auf die 
man auf der Straße Spottlieder fang, verlangten vergeblich jtrenge Maß— 
regeln, obwohl der Bürgermeijter diejelben befürwortete. Hausmann wendete 
jih darum um Abhilfe an den Kurfürjten. 

Das „böhmische Gift“, das in den Verhandlungen vom Dezember 
1521 den Stonventifelleuten nachgewiejen wurde, tritt klarer zutage in 
einer jpäteren Unterfuchung gegen die gleiche Gemeinde, die dartut, daß 
e3 ſich hier keineswegs um eine radifalere Ausgejtaltung der Gedanken 
Luthers handelte, vielmehr jtellten fich die Seftierer, nachdem wieder größere 
Ruhe eingetreten und der revolutionäre Naufch verflogen war, wieder auf 
den Boden jener waldenfijch-taboritiichen Anſchauung, von der fie urfprüng- 
[ih ausgegangen waren. Als Grundlehren der Sekte werden in einer zu 
Zwidau im Jahre 1536 erjchienenen Schrift jechs Artikel aufgezählt, die 
Spalatind Annalen gleichfall3 erwähnen. Der erjte leugnet, in Nachfolge 
der waldenjijchen Doktrin, das Recht der Sbrigkeit zu töten, während 
Luther ſtets behauptet hat, die Obrigkeit führe das Schwert zur Rache 
über die Übeltäter und nicht einen Fuchsſchwanz. Gleichfalls auf die 
waldenſiſche Tradition weiſt der Sat, „daß Chriſten feine andere Obrig— 
feit haben jollen als ihre Diener am Wort“, die aljo zugleich als Friedens— 
richter fungieren. Ebenjo ijt das Verbot des Eids waldenfisch, der Sat 
dagegen, dab Chriſten zur Gütergemeinjchaft verpflichtet jeien, dürfte den 
Bwidauern aus der DVerlajjenjchaft vom Berge Tabor zugefommen jein, 
während die Vollmacht für den gläubigen Eheteil, fich von dem ungläubigen 
zu jcheiden, jich bei einer ſchwer verfolgten Sekte leicht begreift, die durch 
Verbindungen ihrer Glieder mit Gatten, die zur Beichte gingen, in ihrer 
eigenen Sicherheit bedroht war. Der mittelalterliche Typus tritt hier 
deutlich hervor; Lutherifch ijt in diefen Sätzen überhaupt nichts. Den 
Glauben, daß der Papſt der Antichrijt jei und dat große Gerichte bevor- 
ftänden, teilte Quther zwar, aber ohne darum mit dem Sturze des Bapit- 
tums das jofortige Eintreten eines himmlischen Reichs zu erwarten. Es 
iſt das vielmehr die alte Prophetie der Joachiten, deren Chiliasmus in 
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diejen Erwartungen der Seftierer fortlebt. Die himmlischen Propheten, 
wie Luther fie nannte, find alſo nicht Kinder der Neformation, jondern 
die legten Abkömmlinge des mittelalterlichen Konventifelwejens, das neu 
belebt durch die große religiöje Erhebung ſich nun auch wieder ans Tages- 
licht wagte. 

Storch und Stübner waren in das Verhör zu Zwidau nicht einbezogen 
worden, da fie die Stadt verlafjen hatten. Ihnen hatte ein anderer Tuch— 
macher fich angejchlofien, wahrjcheinlich Storch8 Gefinnungsgenofie und 
Gejchäftsfreund Heinrich Gebhart aus der Hundägafje in Zwidau. Auf 
den 17. Dezember 1521 waren fie in Zwidau vorgeladen gewejen, zehn 
Tage ſpäter finden wir Stübner in Begleitung der beiden Wollkämmer 
in Wittenberg. Da Stübner mit Melanchthon befreundet war, iſt diejes 
Neifeziel Leicht erklärlih. In Wittenberg traten die drei Zwidauer aber 
jofort als Gejandte Gottes auf. Sie feien, jagten fie zu Melanchthon, 
durch die helle Stimme Gottes zum Lehren berufen, fie hätten ganz ver- 
trauliche Gejpräche mit Gott, fie wühten das Zufünftige, furz fie jeien 
Propheten und Apostel durch unmittelbare Berufung Gottes. Seit Stord) 
durh Münzer von der BZwidauer Kanzel als Prophet proflamiert 
worden war, hatte er ich mithin noch tiefer mit dem Bewußtſein feiner 
Sendung durhdrungen. Hier berief er ich getrojt auch darauf, daß 
Luther ihn ohne allen Zweifel als Bruder anerkennen würde und Magijter 
Philippus Tieß ſich von der Sicherheit, mit der dieſe onventifelhäuptlinge 
ihm entgegentraten, imponieren. Sofort am jelben Tage, dem 17. Dezember, 
meldete Magijter Philippus dem Kurfürjten, er habe jtarfe Gründe, dieje 
Leute nicht zu verachten. Die Cache bewege ihn tiefer als er jagen könne. 
Ihm ſei ficher, daß ſie gewiſſe Geifter befigen, über die jedoch außer 
Luther faum jemand urteilen könne Der Wunſch Luthern zurüdzuführen 
wird freilich Melanchthon auch bejtimmt haben, die Bedeutung des Er- 
eignifjes jo zu übertreiben. Geinen alten Schüler Markus Stübner behielt 
Melanchthon im Haufe. Stord) ließ fich malen, predigte im Winfel und 
feßte jeine Prophetenrolle am liebjten außerhalb Wittenberg3 fort, indem 
er auf den umliegenden Dörfern agitierte, wo man die Kultusänderungen 
der Stadt nachzuahmen begann und dadurd) auch die Landbevölferung in 
große Aufregung ftürzte. Ein Anonymus, der einen genauen Bericht über 
die Wittenberger Vorgänge hinterlafjen hat, jchreibt: „Die Ding jchier 
alt bei uns werden. Es iſt jchier fein Sag, dann von einem Mann — 
nennt man einen neuen Propheten — ijt etlich Tag hie gewejt. Ich hab 
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ihn mit gejehen, man jagt, er hab viel Offenbarung von Gott, der oft mit 
ihm geredet. Iſt zu Prag in Beheim geweſt, hat dar geprediget, aber fie 
haben ihn nit wollen annehmen, jondern mit Steinen geworfen, welche 
ihm wunderbarlih ohne Schaden jein abgefallen. Bhilippus Hat ihn in 
jeinem Haus oft verhört, daß er mit weiß, wie er mit ihm daran ift. 
Der Schrift erfahren (hat er) gejprochen, man hab viel Bibeln hie, die 
jehe man nur von außen an, nit von innen im Geiſt. So haben aud) 
andere Doftores ihn verhöret und mancherlei gefragt, ob er gepredigt hab 
und wer's ihn geheigen? Hat geantwurt: Unjer Herr Gott. Ob er aud) 
Bücher gemacht hab? Hat er gejagt, nein, unjer Hergott hat's ihm ver- 
boten, aljo daß ihn ein Teil für ein Tand und Phantagma halten. Aber 
gleichwohl hat jich Philipp ob ihm jehr entjegt und den Studenten ver- 
boten, man joll ihn nit verieren und man hat dem Herzog gejchrieben, er 
joll Martinum herſchicken. Er hat fich auf ihn berufen, er muß zu ihm 
fommen; auch gejagt: Martinus hab meijtenteils recht, aber nicht in allen 
Stüden. Es werd noch ein anderer über ihn kommen mit einem höheren 
Geiſte. Item, wie der Türk kürzlich joll Deutjchland einnehmen. Item, 
wie all Pfaffen jollen erjchlagen werden, ob fie jchon Weiber nehmen. 
Item, daß in kurzem, ungefähr fünf, ſechs oder fieben Jahren foll eine 
Anderung in der Welt werden, daß fein Unfrommer oder bös Sünder 
joll lebend überbleiben. Dann werd ein Eingang, eins Taufs, eins 
Glaubens ujw. Die Kinder, die man jeßt taufe, ehe fie Vernunft haben, 
jei fein Tauf. Biel Gelehrte jagen, er hab ein Geijt, er fei halt gut 
oder bös.“ 

Was die Propheten von ihren Vifionen erzählten, ijt jo außerordent- 
lich kindlich, daß man wohl annehmen darf, fie glaubten vollkommen ehrlich 
an ihre Träume Dem Tuchmacher Story erjchien der Engel Gabriel 
und fagte ihm: „Du jollit auf meinem Throne ſitzen.“ Melanchthons 
Hausgenofje erzählte beim Morgenimbiß, in der Nacht habe er den heiligen 
Chryjojtomus im Fegfeuer gejehen. Er glaubte damit etwas jehr Fort- 
gejchrittenes zu jagen, aber Melanchthon dachte nun doch, Leute, die noch 
vom Fegfeuer träumten, fünnten unmöglich die Sendung haben ein bejjeres 
Evangelium zu bringen. Denn darauf lief bald ihr Anjpruch hinaus, 
dag ein Größerer fommen werde als Luther, der erjt die wahre Er— 
neuerung der Kirche bejorge und daß Storch fich für dieſen Größeren 
hielt, ijt nach der ihm vom Engel Gabriel gewordenen Mitteilung ſehr 
wahrjcheinlic. Auf die Abſchaffung der Kindertaufe legte Stübner nod) 
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größeren Wert ald Storch und jeine Argumente bejchäftigten Melanchthon 
jo, daß er wünjchte ihn mit Luther zufammenzubringen. Einen eifrigen 
Anhänger gewannen die Propheten zu Wittenberg jelbjt in Martin Eellarius, 
wie er fich auf jeinen Büchern nannte, eigentlich hieß er Borrhaus und 
ftammte aus Stuttgart. Schon als Schüler Reuchlins war er mit 
Melanchthon befannt geworden und hatte in Tübingen und Wittenberg 
bei dem nur zwei Jahre älteren Melanchthon Kollegien gehört. Jetzt 
wandte der jchwäbiiche Sonderling ſich Stübner zu und wurde ein be- 
jonder8 hartnädiger Verteidiger der Wiedertaufe. Ein andere war es, 
was die Propheten mit Sarljtadt verband: die mittelalterliche Myſtik. 
Ob der Zufammenhang ihrer Sefte mit mittelalterlichen Vorgängern, oder 
die Vorliebe Münzerd für myjtiiche Schriften und Gedanken diejen Vor— 
ftellungsfreißS bei den neuen Propheten eingebürgert hatte, wijjen wir 
nicht, aber fie lehrten nad) Weije der alten Gottesfreunde, wie man zum 
Geſchmack der himmlischen Süße und zur Vereinigung mit Gott gelange. 
Die Konjequenz dieſes myſtiſchen Gnadenwegs war aber, daß man das 
Beten in Worten und das Schriftjtudium gering jchägte. Storch meinte, 
der Menjch müſſe alles durch den Geiſt lernen. Hätte Gott den Menjchen 
durch eine Schrift belehren wollen, jo hätte er eine Bibel vom Himmel 
fallen lafjen. Nach Waldenjerweife wußte Storch die halbe Schrift aus- 
wendig, aber er fand einen Ausgleich zwijchen jeinem Biblizismus und 
feiner Lehre von der fortdauernden Injpiration, indem er log, er fenne 
die Schriftjtellen lediglich aus Offenbarung, denn er jelbjt könne weder 
fejen noch jchreiben. In Hof vermutete man darum, als er dort auftrat, 
er jei gar fein Tuchmacher, jondern aus irgend einem Kloſter entlaufen, 
wo man ihn gelehrt habe, was er jett für höhere Eingebung ausgebe. 
Karlitadt jtand durch feine Myſtik der mittelalterlichen Heilslehre der 
neuen Propheten nah, wenn er auch perjönlich fich ihnen fernhielt. Auch 
er lehrte als Ziel des geijtlichen Lebens die „Selafjenheit in Gelafjenheit“, 
das Verfinfen im Ewigen, oder wie er e8 nannte das „Bloß und Wüſtſein 
aller Kreatur“. Auch war die Predigt der neuen Propheten, daß Luther 
nur halbe Arbeit gemacht habe, Muſik für Karlitadts Ohren. Jetzt erjt 
erreichte die Aufregung ihre volle Höhe und an der Spite der Unruhen 
Itanden die ausgelaufenen Auguſtiner. 

Das Kapitel an Epiphanien jchien die Händel im Klojter gejchlichtet 
zu haben, aber jchon am folgenden Morgen verbrannten die übriggebliebenen 
Mönche das geweihte Salböl in der Kirche, da fie feine letzte Olung mehr 
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fpenden wollten, die gegen die Schrift jei. Die Altäre in der Kloſterkirche 
bejeitigten fie bis auf einen, die Heiligenbilder wurden verbrannt. Auch 
in der Umgegend folgte ein Kirchenjturm dem andern. Die Meßgewänder 
lagen zerfett auf den Straßen, die Bilder wurden zerjchlagen und Karljtadt 
ſelbſt hette in jeinen Schriften gegen „Die Olgötzen, gegen die abgöttifchen 
Klöge*. Zum Abendmahl ging man ohne alle Vorbereitung und ließ ſich 
die Hojtie nicht mehr wie vordem vom WPriejter auf die Zunge legen, 
jondern ergriff fie mit eigener Hand. Auch zehnjährigen Kindern joll 
Zwilling das Abendmahl gereicht haben. Am Freitag auf der Straße 
Fleiſch und Eier zu ejjen und vor aller Augen die Faſten zu brechen, 
galt als Demonftration für das lautere Evangelium. Die geiftige Er- 
regung, in die Karljtadt geraten war, jchien aber jeine Kräfte zu jteigern. 
Die Hörer erklärten, man erfenne den alten Karlſtadt nicht wieder, aljo 
föjtliche Sachen predige er. Im feiner Polemik redete er jtatt der alten, 
bald myſtiſchen, bald jcholajtifchen Sprache jet ganz in Luthers Stil. 
Als Doktor Ochjenfahrt in Leipzig „jeines lieben Vaters Doktor Martinus 
Luthers“ und jeine eigene Lehre angriff, forderte Karlitadt ihn zu einer 
neuen Disputation, diesmal aber in Wittenberg, „Biſt Du der Ochje, der 
die Wänd umbjtoßet, dem die Mugen feuern und der mit den Füßen 
iharret und will evangelifchen Brauch und Wort umjtürzen, jo fomm 
anher, lehne Dich auf und verjuch was Du fannjt, beweis Deine Kräfte, 
jpring, led, plärr, jtoß und gebrauch alle Deine Kräfte und laß doch jehen, 
wie feſt Deine Hörner ſtechen?“ Daß er als Priejter ji) am 20. Januar 
1522 mit Anna Mocau, Tochter eines armen Edelmanns bei Segren, 
verheiratete, hätte nach dem Vorgang anderer fein Aufjehen mehr ge— 
macht, aber er [ud alle Welt zur Hochzeit, jelbjt den Kurfürſten, und 
zeigte der deutjchen Nation in einem offenen Briefe das große Ereignis 
an. Die Folge war, dab ein Spahvogel ein Mehformular verbreitete, 
nach welchem SKarljtadt angeblich fich wolle trauen lafjen. Der Introitus 
lautete: „Gott jprach, es ijt nicht gut, daß der Menjch allein ſei“ uſw. 
Dann folgt das Danfgebet: „Unjer Gott, der Du nad) fo langer und 
gottlojer Blindheit Deiner Priefter den glüdjeligen Andreas Karlſtadt ge- 
würdigt Haft, ein Weib zu nehmen, wir bitten Dich, gib, da alle Priejter 
ihre Köchinnen Hinauswerfen oder zu gejeglichen Gattinnen nehmen, durch 
unjern Herren” ujw. Als Epiftel folgt dann Titus 1, 5—11: „Ein 
Priejter jei untadelig, eines Weibes Mann” uſw. Als Evangelium 
Matth. 19, 3—12: „Darum wird ein Menjc Vater und Mutter laſſen“ ufw. 
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Bald darauf trat auch der Stiftspropſt Juſtus Jonas in die Ehe, ohne 
doch ſolchen Lärm wie Karlſtadt mit ſeinem Entſchluß zu machen. 

Den Bilderſturm, an deſſen Spitze Karlſtadt ſich geſtellt hatte, recht- 
fertigte er in einer Schrift: „Von Abtuung der Bilder und daß kein Bettler 
unter den Chriſten ſein ſoll.“ Die Schrift iſt einem Ritter, dem Grafen 
Schlick zu Paſſau, gewidmet, und reicht dem Inhalte nach auch den 
Bauern die Hand. Mit der Reinigung der Kirche ſollte die Reform der 
bürgerlichen Einrichtungen Hand in Hand gehn. Auf Anregung Karlſtadts 
wurde aus dem Vermögen der aufgehobenen Bruderſchaften und geiſtlichen 
Stiftungen ein gemeiner Kaſten gebildet, aus dem Arme unterſtützt und 
kleinen Gewerbtreibenden Darlehen zu billigem Zinsfuß gegeben werden 
ſollten. So vollzog ſich der Übergang von der kirchlichen Reform zur 
ſozialen. Da Karlſtadt durch ſeinen Bruder, den Bäckermeiſter, direkt auf 
die Bürgerſchaft zu wirken vermochte, war er jetzt der erſte Mann in 
Wittenberg. Im Schloſſe zu Lochau aber herrſchte große Ratloſigkeit. 
„Das ijt ein großer, wichtiger Handel,” fagte der alte Kurfürit, „den 
ich als Laie nicht verjtehe.* Um jo mehr zogen die Vorgänge in Witten- 
berg die Aufmerkjamfeit des Neichgregiments in Nürnberg auf fich, das 
auf Herzog Georgs und der umliegenden Bijchöfe Betreiben ein jcharfes 
Mandat nach dem andern jchicte, der Kurfürſt jolle dem Unfug ein Ende 
machen. z5riedrich der Weile war über Melanchthons Meldung von den 
neuen Propheten, die Ende Dezember eingelaufen war, jehr erregt und lie 
Melanchthon und Amsdorf nad) Prettin laden, wo Haubold von Einjiedel 
und Spalatin fie einvernahmen, was fie bewogen habe, an Se. Hurfürjt- 
lihe Gnaden von diejer Sache jo beweglich zu jchreiben? Beide wieder- 
holten, jie hätten den Kurfürſten bejtimmen wollen, die Angelegenheit 
Doctoris Martini Judicio zu unterbreiten, da fie ihr nicht gewachſen 
jeien. Ihr Wunſch aljo, Luther zurüdzuerhalten, hatte ihnen die Feder 
geführt. Der Kurfürſt feinerjeit3 fand, er als Laie fünne noch weniger 
darein greifen, doch ehe er gegen Gott handle, wolle er lieber den Stab 
in die Hand nehmen und das Land verlafjen. Luther aber zurüdzurufen 
fönne er jich dennoch nicht entjchliegen. Er habe ſich, meint er, nur jo- 
weit Luthers angenommen, daß er ihm unparteiische Richter habe aus- 
wirfen wollen. Komme Luther troß der Neichsacht nach Wittenberg und 
widerfahre ihm darüber etwas Beſchwerliches, jo jolle ihm das nicht Lieb 
fein, denn weil faijerliche Majeftät jein Herr wäre, müſſe er Sr. Majeftät 
gehorjam jein. So herrjchte denn allgemeine Natlofigfeit. Die beiden 
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Geladenen fehrten unverrichteter Dinge nach Wittenberg heim; Amsdorf 
zog fich auf feine Stube zurüd und lieg die Dinge gehn, wie fie mochten, 
Melanchthon feufzte nach Luther und der Kurfürſt war tief befümmert, 
fam aber über Mahnungen und nachträgliche Mifbilligungen nicht Hinaus. 
Die Univerfität aber Hatte bald die Folgen ihres Mangels an Mut zu 
erfahren, denn die Reformwut richtete fi nunmehr auch gegen fie. Den 
Leuten, die jebt das Wort führten, fam es gar nicht in den Sinn mit 
den Doktoren über neue Organijationen zu beraten. Wozu brauchte man 
überhaupt eine Univerjität, eine Theologie, wozu gelehrte Studien? Hier 
war der Prophet Storch, der des heiligen Geijtes voll war und in allen 
Dingen Beſcheid wußte, obgleich er nach feiner Verſicherung weder leſen 
noch jchreiben fonnte. Karlſtadt jelbjt war es, der dieje frage aufwarf. 
Er ermahnte im Kolleg jeine Zuhörer nad) Haufe zu gehn und Ader- 
bau zu treiben, denn jolchen Stand Habe Gott eingejegt, als er die Pforten 
des Baradiejes jchloß, nicht aber den Stand der Theologen. Sein freund, 
der Rektor Mohr, war gleichfall3 geneigt Ferien auf alle Zeiten zu machen. 
Dffentlich forderte er die Bürger auf, ihre Kinder aus der Schule zu 
nehmen, da e8 Gottes Willen nicht jei, durch die Weisheit diejer Welt die 
Seelen jelig zu machen. Aus der leeren Schule machte man ein Brothaus 
für die Armen. Gemäß jeiner neuen Erkenntnis fam Karlſtadt mit der 
Bibel unter dem Arm in die Häufer der Bürger, um ich jchwierige Stellen 
von den Einfältigen im Geijte erflären zu lafien, denn was Gott den 
Weiſen verborgen habe, habe er den Einfältigen geoffenbart. Wie in Erfurt 
itand jet auch in Wittenberg die ganze Exiſtenz der Univerfität auf dem 
Spiele, da die Eltern bereit3 anfingen ihre Söhne aus diefer Narrenmühle 
abzuberufen. Die Studenten aber, die blieben, bejuchten nicht ihre Vor— 
lefungen, ſondern löjten die joziale Frage. 

Das aljo Hatte die blöde Menge aus Luthers Werk gemacht. Noch 
nicht ein Jahr war er abwejend und Dieje kurze Friſt hatte genügt aus 
der jchönjten Erhebung der deutjchen Gejchichte einen tollen Faſching zu 
machen. Für alle Zeiten durchdrang fi damals der große Mann auf 
der Wartburg mit der gründlichiten Verachtung der Gafjenpolitif und des 
Pöbelgejchreis und wer fich darüber beflagt, dat Luther in den folgenden 
Stürmen „das Volk“ einfach ala Pöbel behandelte, der mit Gewalt regiert 
werden müfje, der beflage zuerjt, da dieſes Volk jich von Anfang an als 
ſolcher benahm. 
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XXIH 
Luthers Rückkehr nach Wittenberg. 


We die ungeyeuere Arbeit bedenkt, die Luther in dem Wartburgwinter 

leiftete, wird fich nicht wundern, daß er den Nöten der Wittenberger 
nicht die ausschliegliche Teilnahme zumwendete, die fie erwarteten. Mit den 
perjönlichen Eindrüden, die er von jeinem Beſuche im Dezember mitbrachte, 
hatte er fich in feiner „treuen Vermahnung“ abgefunden und, völlig in 
feine Überjegung des Neuen Teftaments vertieft, war er geneigt, die 
Sorgen Melanchthons für übertrieben zu Halten. Auf Philippus Hilfe- 
rufe in der Bedrängnis durch die neuen Propheten antwortete er am 
13. Januar 1522 mit entjchiedener Mikbilligung von Melanchthons timidem 
Auftreten. Magifter Philippus folle fich erinnern, wer er fei; mehr ala 
Luther jelbjt, und mehr als alle Zwidauer Schwärmer. Wenn die Pro— 
pheten von fich jelber zeugen, braucht man ihr Zeugnis nicht anzuhören, 
jondern man muß nach Gamaliels Nat das weitere abwarten. Was er 
bisher von ihren Worten und Taten höre, jeien Dinge, die auch der 
Teufel nachäffen fünne Ein Prophet joll jagen, wer ihn gejendet hat oder 
fi) durch Wunder ausweiſen. Auch die alten Propheten jeien aus Schulen 
hervorgegangen, der Ültere habe den Jüngeren beglaubigt. Am meiften 
entrüjtete ihn, daß die neuen Propheten erklärten, Gott habe fie entzüdt. 
Er wußte, wie der Seele zumute iſt, wenn Gott fie anfaßt. „Willit Du 
wiſſen,“ jchreibt er, „Zeit, Ort und Art der göttlichen Gefpräche, höre: 
‚wie der Löwe hat er meine Gebeine zerjchmettert und ich bin verworfen 
von Deinen Augen. Meine Seele ift mit Bein erfüllt, mit Vorgefühl der 
Hölle‘ Darum redet Gott durch die Schrift mit den Menfchen, weil wir 
ihn nicht ertragen könnten, wenn er jelber jpräche.“ Wenn jelbjt die 
heiligen Männer Gotte8 nach den Palmen ihn in der tiefiten Zer— 
fchmetterung ihrer Seelen vernommen hätten, wie wolle dieſer Storch jagen, 
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Gott Habe ihn entzüdt! Ihm machte der Engel Gabriel, der den Tuch— 
icherer auf feinen Thron gejeßt hatte, einen ganz anderen Eindrud als 
Melanchthon. Denn wer nicht durch Angſt, Tod und Hölle gegangen ift, 
hat den rechten Weg zu Gott noch nicht gefunden. „Hörjt Du jchmeichelnde, 
ftille, fromme, ſüße Neden, dann ftimme nicht zu, auch wenn fie behaupten, 
fie jeien in den dritten Himmel entrüdt worden; es fehlt das Zeichen des 
Menſchenſohns“ — das Kreuz. Selbſt Jeſus, ehe er einging zur 
Herrlichkeit, war zuvor ein Kruzifixus. Was Stübnerd Argumente gegen 
die Kindertaufe betreffe, jo habe er jtet erwartet, dab der Satan die 
Evangelifchen von diejer Seite angreifen werde, um fie zu jpalten, aber 
die Gründe der Seftierer rührten ihn nicht. Wer behaupte, der Glaube 
der Paten helfe dem Kinde nichts, müſſe mit dem gleichen Rechte behaupten, 
daß Gebete für unjere Brüder überhaupt unwirkſam jeien. Wir aber glauben, 
daß Gott Gebete erhört. Der Gläubige wirfe allewege auch in anderen 
Glauben und die Gegner könnten gar nicht beweijen, daß der Täufling 
nicht glaube. Wenn der Apojtel 1 Kor. 7 fage, „jonjt wären euere 
Kinder unrein, nun aber find fie heilig“, jo jege auch er die Kindertaufe 
und deren heiligende Wirkung voraus. Wenn man dem Heiland die Kinder 
darbringe, nehme er fie auch an und wirfe in ihnen Gnade, auch wenn 
wir Ddiefe nicht mit Augen fehen. Zudem ſei die Taufe an Etelle der 
Bejchneidung getreten, die am achten Tage an dem Kinde vollzogen wurde; 
auch daran jcheitere das Sturmlaufen gegen die Kindertaufe In ähnlichem 
Sinne jchrieb er am 17. Januar an Spalatin, wegen der Propheten werde 
er nicht fommen, fie rührten ihn nicht. Gewaltmaßregeln möchte er nicht 
empfehlen, vielmehr jolle Spalatin den Kurfürjten abhalten, fich mit dem 
Blute diefer Leute zu befleden. Dennoch fündigte er dem Kaplan das 
Aſyl. Heraus wolle er, wenn er nicht nad) Wittenberg fünne, dann irgend» 
wohin, und wäre es auf die Wanderjchaft. Als er vollends den ganzen 
Umfang des Unfugs in Wittenberg kennen lernte, hatte auch feine Geduld 
mit den Wittenberger Narren ein Ende. „Alle meine Feinde, jamt allen 
Teufeln, wie nahe fie mir gefommen vielmal,“ fo jchreibt er Mitte März 
an Hartmuth von Kronberg, „haben fie mich doch nicht troffen, wie ich 
jest getroffen bin von den Unjern, und muß befennen, daß mich der Rauch 
übel in die Augen beit und kitzelt mich fajt im Herzen." Einen Augen 
blick jcheint er daran gedacht zu haben, fich brieflich an die Gemeinde zu 
wenden, denn es iſt das Fragment eines Schreibens an die Wittenberger 


vorhanden, das aber nie abgegangen und erjt nachmals gedrudt worden 
34* 
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it. Es beginnt ganz wie die erjte Predigt, mit der er nach feiner Rüd- 
fehr feiner Gemeinde von der Kanzel der Pfarrkirche entgegen trat, und 
enthält auch im weiteren Verlauf zahlreiche Wendungen, die er dort ge- 
brauchte: „Ich kann nicht allewege bei euch fein. Ein jeglicher ift jchuldig, 
für fich felber zu fterben und feinen Tod zu leiden*)." Die Rüdjichts- 
lofigfeit, mit der man unter Karlſtadts Führung alte, heilige Gewohnheiten 
abgeichafft habe, ohne ich darum zu kümmern, wie folche Gewalttaten 
auf jchwache Gemüter wirken, findet er lieblos. „Chrijtus Hat unjere 
Schwachheit getragen, jo follen auch wir unjeres Nächten Schwachheit 
tragen. Chriftus Hält uns zu gut, wenn wir in Sünden fallen, daß wir 
gleich überporzeln: warum wollen wir nicht unferem Nächiten etwas zu 
gut halten? Man hat dieje Neuerung eingeführt mit den Mefien, Bildern, 
Saframent angreifen, und anderen liederlichen Dingen, daran nichts ge= 
legen ijt, den Glauben und Liebe fahren lafien ... Wir haben noch viel 
Brüder und Ecjweitern, die zu Leipzig im Land, zu Meißen und jonjt 
umber wohnen, die müjlen wir aud mit zum Himmel haben ... Es ijt 
möglich, daß fie bejjer werden, denn wir find. Nu hat man diefen Handel 
jchnell, purdi, purdi angefangen, und mit Fäuſten hinein getrieben; das 
gefällt mir gar nicht, daß ihr's wiflet, und wenn e8 dazu fommt, jo will 
id) in diefem Handel auch nicht bei euch ſtehn. Ihr habt's ohme mich 
angefangen, jo jehet, daß ihr's ohne mic) hinausführen möget. Es ijt nicht 
recht, was ihr gethan habt, und wenn es noch einmal Starlitadt und 
wer jonjt gejagt hat. Ihr habt viel elende Gewifien hineingeführt.“ Gar 
mancher, fürchtet er, der da mitgetan habe, ohne eigentlich zu wifjen, was 
er tue und warum, werde in Todeönöten und Anfechtungen fich jeine Be- 
teiligung zum Vorwurf machen; wenn er dann fich quäle und verzweifle, 
fo jeien die jchuld, die eine Neform mit Gewalt durchgeführt haben, für 
die die meiften noch gar nicht reif find. Kinder brauchen Milch, ſage der 
Apoitel, erft wenn fie ftarf geworden, gibt man ihnen fejte Speife. „Halt 
Du genug gejogen, und bijt jtarf geworden, willit Du darum die Zitzen 
abjchneiden, dab die andern nicht faugen können? Lieber Gefell, hat 
Du genug gejogen und bift groß geworden, jo laß einen andern auch 
faugen und groß werden.“ Daß diefer merfwürdige Brief, der vielfach 
an die Ktorintherbriefe des Apoſtels erinnert, nicht abgejchickt wurde, hängt 


*) In der eriten Predigt: „Wir find alle zum Tode gefordert, und wirb feiner 
für den andern ſterben.“ 
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wohl damit zuſammen, daß Luther im Schreiben inne wurde, wie nur 
perjönliche Anwejenheit hier etwa ausrichten fünne Länger als bis zur 
Vollendung feiner Überjegung des Neuen Tejtaments auf der Wartburg zu 
bleiben, hatte er ohnehin nicht vorgehabt; dieſe aber war jo weit fertig, als er 
fie ohne Melanchthons Revifion vollenden fonnte. Dazu famen von Witten: 
berg jelbjt, vom Nate der Stadt, von der Univerfität, von den Freunden 
neue Aufforderungen „mit großem Flehen und Bitten“, er möge fommen 
und der eingerifjenen Anarchie jteuern. „Da,“ ſagte er, „it feine Dis- 
putation mehr gewejen, ob ich fommen oder nicht fommen ſoll.“ Kurzer- 
band jchrieb er dem Hurfüriten, daß er nach Wittenberg gehe. Er will 
jelbjt, „jo Gott will, jchier da fein,“ um ich zu erweijen als Diener Gottes 
in Aufruhren, wie er fich 2 Kor. 6, 4 überjegt. Diejer Abjchied ohne 
Ermächtigung und Urlaub mußte den Kurfürjten jchon an fich verdriehen, 
aber, ohne es zu wollen, fränfte der Reformator den alten Herrn auch 
durch) einen etwas ironijchen Glückwunſch, daß durch das Kreuz in 
Wittenberg der Kurfürſt nun ein wahres Heiligtum ganz foftenlos er- 
halten habe, ein ganzes Kreuz mit Nägeln, Speeren und Geißeln. Dieje 
Anjpielung auf feinen von Luther jchon mehrfach angefochtenen Re— 
liquienjchag jcheint den Kurfürjten geärgert zu haben, jo daß Luther 
in jeinem nächjten Briefe ſich verwahrt, der Kurfürſt jollte doch fein 
Herz bejjer fennen und nicht argwöhnen, daß er mit jeinen Worten 
„jeiner Kurfürſtlich Gnaden hochberühmte Vernunft habe jtocdern wollen“. 
Dieje Entjchuldigung wird wohl durch die tadelnde Wendung Friedrichs 
in der Inftruftion an Johann Oswald, den Amtmann zu Eijenach, ver- 
anlaßt jein, durch den der Kurfürſt Zuthern feine Bedenken gegen das 
Verlaſſen feines Exils mitteilen ließ. Dann aber ift dieſe Injtruftion 
faljch datiert. Oder aber ein anderes gnädiges Bedenken, das Luthern 
eben vor feiner Abreife erreichte, ift uns verloren gegangen, müßte aber 
den gleichen Inhalt gehabt haben wie die Inftruftion. Dieje jedenfalls 
zeigt uns, daß Friedrich wirklich ein Fürjt von feltener Güte des Herzens 
und abjoluter Reinheit der Gefinnung geweſen ift. Er rügt Luthers un- 
ehrerbietige Ermahnung „Eug und weije zu fein“ nur, indem er fie zwei— 
mal wiederholt, und den Mahner auffordert, er wolle anzeigen, was er 
damit meine? Dabei legt er jeine eigene Lage mit ruhiger Milde dar. 
Das Reichsregiment habe bereits mehrere Nejfripte geſchickt, der Kurfürft 
jolle gegen die Neuerungen in Wittenberg einjchreiten. Die benachbarten 
Biichöfe, wie der von Meißen, hätten die Abficht in Perjon im Kurfürften- 
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tum eine Miffion zu halten und eine Gegenreformation einzuleiten. Wenn 
Luther auch jeinerjeits ähnliche Abfichten anfündige, jo wiſſe er nicht, ob 
das heißen folle, er gedenfe nach Wittenberg zurüdzufehren? Wäre aber 
jolches „jein Gemüt“, jo müfje der Kurfürſt ihn warnen, fich in dieſen 
Läuften öffentlich fehen zu laſſen. Sollte das Reich gegen ihn einjchreiten, 
jo würde das für den Kurfürſten der größten Beſchwerungen eine fein, 
zumal wenn Quthern’unrecht gejchehen ſollte. Luther fünne jelbit ermeſſen, 
was aus einer folchen Lage für Land und Leute Gutes erwachjen mühte. 
Der Kurfürſt würde für feine Perjon gern Leiden über fich nehmen, wenn 
er eigentlich) und gründlid; wühte, was in Gottes Willen recht und gut 
wäre darob zu leiden, und jchrede vor dem, was Luther das rechte Kreuz 
und Heiligtum nenne, nicht zurüd. Sie machten e& aber zu Wittenberg 
jo wunderlich und mancherlei, daß jo viel Selten daraus würden, daß 
männiglich irre darüber würde und niemand wühte, wer Koch oder Kellner 
wäre. Daß aber von wegen feines Kopfs oder Haupts noch andere Leute 
jollten zu Schaden und Beichwerung kommen, das würde dem Kurfürften 
auch faſt bejchwerlich fein. Unter diejen Umständen würde der Kurfürjt 
es gerne jehen, wenn Luther bis zu dem neuen Reichstag, der auf Mitfajten 
in Ausficht genommen jei, Geduld Haben wollte und fich enthielte bi8 man 
jehe, wie die Dinge fich anlaſſen. Er fünne ja dieſem Reichstag jeine 
fchriftliche Erinnerung und Bedenken einjenden, was in diefen Sachen vor- 
genommen werden jolle, denn es jtehe darauf, daß die Ding mittler Zeit 
zu einer großen Veränderung fommen möchten. „Sollt aber dadurch) 
Gottes Willen und Werk verhindert werden, das wäre feiner hurfürftlich 
Gnaden nicht lieb, und wollt derhalben das alles in feinen Verſtand, der 
diefer hohen Sachen erfahren, gejtellt Haben. Das hat jein churfürftlich 
Gnaden, als die ed gmädiglich), gut und treulich meint, ihm gmädiger 
Meinung nicht wollen verhalten.“ Gewiſſenhafte Fürſorge einerjeits für 
fein Land, anderjeit3 für Luthers Perſon jprechen aus dieſer Injtruftion, 
auf Grund deren der Amtmann mit Luther verhandeln follte und der 
Schluß namentlich zeigt, mit welcher Ehrfurcht er zu Luther als zu einem 
Propheten aufblidt, der die Ratjchlüfje Gottes wohl befjer beurteilen wird 
als er jelbjt es könnte. Erſt von Borna aus hat Zuther diefe Erdffnungen 
beantwortet, woraus wohl zu jchließen ift, daß fie ihm erjt im legten 
Momente zufamen, jo daß er von der Wartburg aus nicht mehr antworten 
fonnte, vielleicht auch nicht mehr antworten wollte. Mit dem Knechte, 
„dem Einjpännigen“, ritt er furz vor Faſtnacht weg in der Richtung auf 
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Erfurt und Jena. Wie wir aus der Neijebejchreibung Keßlers erfahren, 
der gleichzeitig auf derjelben Straße nad) Jena unterwegd war, muß Die 
Reife unter ftrömendem Regen und auf grundlojen Wegen vor ſich ge- 
gangen jein. Ratzeberger, der freilich in feinen Angaben über Luthers 
Reifen zuweilen die Dinge ftarf durcheinander wirft, hat allerlei Anekdoten: 
auch über die Rückkehr Luthers nach Wittenberg, die jonjt nicht bezeugt 
find, Nach ihm wäre Luther in Erfurt eingefehrt. „Unterwegen," jagt 
Ratzeberger, „Eehret er zu Erfurt zur hohen Lilien ein und da er Mahlzeit 
hielt, ward man des Luthers ob Efjen zu reden. Unter anderem fing 
auch ein Pfaff an über Tifch den Luther heftig zu jchmähen, und er- 
zählete, wa8 Jammers und großen Irrtums der Luther in der Kirche 
hätte angericht. Als num diejer das, ein anderer diejes zur Sachen redete, 
bittet Luther den Pfaffen, er wolle ihm doch einen Bericht um Luthers 
Lehre, tun, er ſei ein armer Edelmann und fomme bisweilen zu Leuten, 
da man von Quthern redete, möchte derivegen gerne wifjen, was jein Tun 
und Wejen wäre Der Pfaffe jagte, er wolle wohl hundert Irrtumb in 
des Luthers Büchern weijen, Luther begehrete, der Pfaff woll ihm deren 
etliche herzählen, und hielt jo lang an, daß er ihm aus den hunderten 
nur zween oder einen wollte dartun, denn obwohl er der Reuterei zugetan 
jei, hätte er doch in feiner Jugend fchreiben und Iejen gelernt, hätte aud) 
egliche des Luthers Schriften gelefen, befinde aber allenthalben in jeinen 
Büchern, da er fich uf die heilige Schrift zöge, und injonderheit Paulum 
oft anziehen täte. Da nun der Pfaff hierauf Fein Antwort zu geben 
wußt, und dieſe Disputation nicht zu weit einreißen mochte, machte der 
Einjpännige feine Roſſe fertig und hielt bei jeinem Junker an, daß er ſich 
uf den Weg machte, denn es fei hohe Zeit, wenn fie bei Tag ihre Nacht: 
herberge erlangen wollten.“ Genaueres wijjen wir von Luther Aufent— 
halt in Jena, der auf Faſtnacht fie. Im der Stadt Herrjchte Faſchings— 
lärm und vielleicht auch wegen des jchlechten Wetters waren alle Herbergen 
überfüllt. Wir erfahren das durch Johann Keßler, den Neformator von 
St. Gallen, der in feiner Chronik Sabbata erzählt, wie er mit einem Ge- 
fährten am gleichen Tage in Jena eingetroffen jei. „Weiß Gott in einem 
wüften Gewitter!” Nirgend wollte man fie aufnehmen und jo wollten die 
beiden Studenten bereit3 weiter wandern, ob fie etwa auf dem nächiten 
Dorfe einen Unterjtand finden fünnten. Unter dem Tore aber warnte jie 
ein freundlicher Jenenjer Bürger, ziello8 in die Nacht hinein zu laufen, 
und wies fie nach dem jchwarzen Bären, wo der Wirt jie auch freundlich 
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aufnahm. „Unjere Schuhe aber waren, bie mit Verlaub zu jchreiben, jo 
voll Kot und Wujt, daß wir fchamhalben nit fröhlich durften in die Stuben 
treten, jchmiegten uns heimlich bei der Tür auf ein Bänkli nieder.“ Wer die 
Jenenſer Landſtraßen kennt, wird das begreifen. Da entdedte die beiden von 
der Kalkbrühe über und über getigerten jungen Menjchen ein freundliches 
dunkles Augenpaar und ein Ritter bot ihnen einen Willtommtrunf „jo voll 
Freundlichkeit und Holdjelige, daß wir ihm nit abjchlagen funnten“. Es war 
Ritter Jörg von der Wartburg, dem das Herz aufging, als er wieder Studenten 
jah. Der Neitersmann jaß allein an einem Tiſch und ein kleines Buch lag 
vor ihm. Die Studenten folgten der freundlichen Einladung, und jo, jagt 
Kepler, „bejtellten wir noch ain Maß Win uffzutragen, damit wir, von 
Ehren wegen, wiederum zu trinfen bieten könnten, vermeinten aber nit 
anderjt, dan es wär ein Reuter, jo er nad) Lands Gewohnheit da ſaß in 
einem roten Schepli, in Hojen und Wams, ein Schwert an der Seite, 
mit der rechten Hand an des Schwertes Knopf. Bald fing er an uns zu 
fragen, wannen wir bürtig wären, doch gab er ihm jelbjt Antwort: ihr 
find Schwißer; wannen find ihr aus dem Schwigerland? Antwurten wir: 
von ©. Gallen.“ Als der Reiter ihnen jagt, jie jollten jich in Witten- 
berg doch ja an Hieronymus Schurf, ihren Landsmann, wenden, ftellt fich 
heraus, daß fie gerade an diejen Empfehlungsbriefe bringen. Luther er- 
zählt ihnen nun freundlich von Schurf und feinem Bruder Auguftin, dem 
Mediziner, und von Melanchthon und den andern Lehrern; fie berichten 
ihm von Bajel, wo fie jtudiert haben und daß Erasmus ſich da gar 
heimlich Halte. „Unter jolchem Gejpräc ward er uns gar heimlich, ja 
daß min Geſell das Büchli, das vor ihm lag, ufhub, jperret es uff, da 
war es ein hebräijcher Pſalter. Da legt er es bald wieder nieder und 
der Reuter behielt das.“ Vor der Tür vertraute der Wirt dem Stehler 
an, fie jähen bei Luther, nach dem fie ihn jchon gefragt hätten. „Die 
Wort nahm ich gejpottweis an und ſprach: „Herr Wirt, Ihr wölten mich 
gern faten‘.* Der Gefährte aber meint, Keßler habe den Wirt wohl 
faljch verjtanden, der Weiter werde wohl der Hutten jein. Bei Tiich 
redet dann Luther mit den anwejenden Kaufleuten über den Reichstag zu 
Nürnberg, der zur Beratung der Bejchwerung der deutjchen Nation ver- 
jammelt jei, dejjen Mitglieder aber jtatt zu arbeiten, Turniere, Schlitten- 
fahrten u. j. }. abhielten. „Das find unjere chrijtlichen Fürjten!“ Man 
müjje alle Hoffnung darauf ſetzen, daß die junge Generation auf Gottes 
Wort gepflanzt werde, von der alten, die im Irrtum gewurzelt jei, er- 
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warte er nichts mehr. Der ältejte der Kaufherrn meinte: „Ich bin ein 
einfältiger, jchlichter Zai, aber wie mich die Sad) anfieht, muß der Luther 
entweder ein Engel vom Himmel oder ein Teufel aus der Hölle jein.“ 
Er würde gern zehn Gulden dafür geben, wenn er ihm einmal beichten 
fönnte, damit er ihm jein Gewifjen unterrichte. Für die jungen Schweizer 
jchließt dieje merfwürdige Abendtafel mit der erfreulichen Mitteilung, die 
ihnen der Wirt zuflüftert: „Hand nit Sorg für die Zehrung. Martinus 
hat das Nachtmahl für euch ufgericht.* Als fie nun bei dem Weiter fich 
bedanken, jchenkt er ihnen Wein ein, dejjen fie beſſer gewöhnt jeien als 
das Jenaifche Bier und fie jtoßen an zum Abjchied. „Indem jtund er 
uff, warf den Wappenrod auf jeine Achjel und nahm Urlaub.“ Gein 
Inkognito wahrte er freilich auc in Jena, aber nur wie zum Scherz 
Als der Wirth es ihm auf den Kopf zujagt, er ſei der Luther, enwidert 
er: „Die Studenten meinen, ich jei der Hutten, Ihr meint, ich jei der 
Luther, nun werde ich wohl bald der Marfolphus jein,“ der beliebte 
Fabelheld, den er öfter zitierte. Den Kaufleuten, die ihn noch im Stall 
aufjuchten, ehe er jein Roß bejtieg, um fich zu entjchuldigen, daß fie jo 
frei von ihm geredet hätten, erwiderte der Neiter nur, der eine von ihnen 
wolle ja zehn Gulden aufwenden, wenn er Zuthern beichten fünne; falls 
er in den Beichtjtuhl komme, werde er ja jehen, ob er der Luther jet 
oder nicht. „Und jich nit weiter zu erkennen geben, dann bald uffgejejjen 
und uff Wittenberg geritten.“ Am Aſchermittwoch den 5. März trifft 
Luther bereit3 in Borna, jüdlic) von Leipzig, ein, wo fein Freund Michael 
von der Straßen den Pojten eines furfürjtlich ſächſiſchen Geleitsmanns 
befleidete. Hier war nun auch Gelegenheit, die legten Warnungen des 
Kurfürjten, der zu Lochau weilte, zu beantworten und jo erfahren wir, 
in welchen Gedanken der einjame Neitersmann jeine Straße geritten war. 
Ernit ift er gejtimmt, während er doch alle Sorge für jeine Perſon weit 
hinter fich wirft. Gegenüber der Schmach, die die Seinen in Wittenberg 
dem Evangelium angetan, jagt er, müßten alle andern Rückſichten jchweigen, 
und er konnte des Kurfürjten Befehl, auf der Burg zu bleiben, nicht er— 
füllen. „Alles, was bisher mir zuleide getan ijt in diefer Sachen, ift 
Schimpf und nicht? gewejen. Ich wollt auch, wenn es hätt können jein, 
mit meinem Leben es gern erfauft haben.“ Er muß zurüd, weil fein 
Herr ihn braucht. Wahrhajt großartig aber ift die Haltung, in der der 
geächtete, erfommunizierte, vogelfreie Mönch die Hand des mächtigen 
Fürſten, des einzigen, der ihm jchügen und bergen will und fann, fajt 
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Ichroff zurückweiſt: „Won meiner Sad), gnädigjter Herr, antwort ich aljo: 
Euer kurfürſtlich Gnaden weiß, oder weiß fie es nicht, jo laß fie es ihr 
hiermit fund fein, daß ich das Evangelium nicht von Menjchen, jondern 
allein vom Himmel, durch unjern Herrn Jefum Chriftum habe.“ Daß 
er ein ganzes Jahr gewichen fei, habe er dem Kurfürſten zu Dienft getan, 
„denn der Teufel weiß fat wohl, daß ich's aus feinem Zag getan habe“. 
„Das weiß ich ja von mir wohl,“ jchreibt er, „wenn dieſe Sache zu 
Leipzig aljo jtünde wie zu Wittenberg, jo wollt ich doch hineinreiten, 
wenn’ gleich neun Tage eitel Herzog George regnete, und jeglicher wäre 
neunfach wütender denn diejer ift. Der Herzog Georg hält den Herrn 
Ehrijtum für einen Mann von Stroh geflochten; das fann mein Herr 
und ich eine Zeitlang wohl leiden, aber endlich wird das Unglüd auf 
ihn eindringen ohne Unterlaß.“ Was den Schuß des Kurfürſten betreffe, 
jo verlange er den nicht: „Sch komme gen Wittenberg in gar einem 
höheren Schuße denn des Kurfürjten. Ich hab's auch nicht im Sinn, von 
Em. Kurfürſtlich Gnaden Schuß begehren. Ja ich halt, ich wollt Ew. Kur- 
fürjtlich Gnaden mehr ſchützen, denn fie mich jchügen könnte. Dazu wenn 
ich wüßte, daß mich Ew. Kurfürſtlich Gnaden könnte und wollte jchügen, 
jo wollt ich nicht kommen. Diejer Sache joll noch kann fein Schwert 
raten oder helfen. Gott muß fie allein jchaffen, ohn alles menjchliche 
Sorgen-und Zutun. Darum, wer am meijten glaubt, der wird hier am 
meilten jchüßen. Dieweil ich nun jpüre, daß Ew. Kurfürſtlich Gnaden 
noch gar ſchwach ift im Glauben, fann ich feinerleiwege Ew. Kurfürftlich 
Gnaden für den Mann anjehn, der mich jchügen oder retten Fönnte.“ 
Der Kurfürſt möge immerhin dem Kaiſer als feinem Herrn gehorchen, 
„denn die Gewalt joll niemand brechen, noch widerjtehn, denn allein, der 
fie eingefegt hat, ſonſt iſtss Empörung und wider Gott!“ Übrigens jei 
der Kurfürft in einer zu hohen Wiege geboren, als daß ihn Gott zum 
Stockmeiſter über Luthern habe bejtellen wollen. „Es ijt ein andrer 
Mann denn Herzog Georg, mit dem ich handle: der fennet mich fait 
wohl, und ich fenne ihn nicht übel. Wenn Ew. Kurfürjtlih Gnaden 
gläubete, jo würde fie Gottes Herrlichkeit jehen; weil fie aber noch nicht 
gläubet, Hat fie auch noch nichts gejehn. Gott fei Lieb und Lob in 
Ewigfeit. Amen.“ Zweierlei alfo fteht ihm fejt, daß er von Ehrijtus 
gejendet jei und daß er Gewalt genug über jein Volk befite, um aud) 
ohne den Kurfürjten feine Sendung durchzuführen. Sein Gewijjen jagt 
ihm, daß er ein Prophet jei, das iſt der Plat, den jeine Weltanjchauung 
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ihm zuweift. Das fchließt aber nicht aus, daß er ſich daneben den elend- 
jten von allen Sündern nennt. Das find nicht Rollen, die er fpielen 
will, jondern Erfahrungen feines Gemütslebens. Furcht ijt einer folchen 
Überzeugung etwas völlig Fremdes, aber auch Nachgeben, Vermittlungen, 
Verleugnung der als wahr erfannten Meinung ift unmöglich. Bequem 
find ſolche Zeute nicht, aber fie machen die Gejchichte. Luther ſelbſt jagte 
den freunden, er habe an den Kurfürſten Härter gejchrieben als an irgend- 
einen hohen Herrn, aber der fromme Kurfürjt habe es willig ertragen. 

Kurz vor Wittenberg jtieg Luther am 6. März 1522 auf einen 
Trupp Reiter und indem er mit feinem Einfpännigen fich ihnen anjchloß, 
gelangte er in dieſem Gejchwader über die Elbbrüde völlig unerkannt in 
die Stadt. Ratzeberger erzählt, „in diefer ungewohnlichen Geſtalt“ jei 
Junker Jörg bei Dr. Jonas eingetreten. „Da ward er von feinen bejten 
Freunden nicht erfannt bis er fich in feiner Rede zu erfennen gab, dan 
es jchidete D. Jonas zu dem Goldſchmied Chriftian, er jolle einem fremden 
Sunfer ein gulden Ketten machen. Da nun Doktor Zuther gefragt ward, 
von was Golde, und er redete, erkannte ihn der Goldjchmied an jeiner 
Rede und Sprache. Alſo ließ auch D. Jonas Meifter Lukas, den Maler 
holen, einen fremden Junfer abzumalen. Meifter Lukas fragte ihn, ob er 
das Konterfei von Ol oder von Waſſerfarben zurichten jollte, und Junfer 
Georg antworten mußte, ward er in dieſer unfenntlichen Gejtalt an der 
Rede von Meifter Lukas auch erfannt.“ Damals aljo wäre das befannte 
Bild Kranachs, das Luther als Junker Georg darftellt, entjtanden. Als 
die beiden Schweizer Studenten bei Schurf ihre Empfehlungäbriefe ab- 
gaben, trafen fie ihren Unbefannten aus dem Bären in Jena, der fie ſo— 
fort dem auch anwejenden Melanchthon vorjtellte Nun aber legte er 
Reiterfleid und Waffe ab, nahm die Kutte aufs neue und fehrte in das 
verödete Auguftinerflofter zurüd. Am folgenden Sonntage hielt er dann 
jeine erjte Predigt vor der jonntäglich verjammelten Gemeinde. 

Die erjten Maßregeln Luthers nach der Rückkehr von der Wartburg 
haben vielfaches Kopfichütteln hervorgerufen, weil fie weit Hinter die Linie 
zurüdgingen, die er jelbjt in feinen Schriften ala das zu erjtrebende Ziel 
bezeichnet hatte. Aber Luther war bei aller Überzeugungstreue fein Knecht 
der Doltrin. Wenn es die Lage erforderte, jtellte er fich auch einmal 
über jein Prinzip. Hier ftand er fieberhaft erregten Zujtänden gegenüber, 
die er als Arzt, nicht als Theologe zu behandeln hatte. Am kürzeſten 
und einfachiten war die Ruhe herzujtellen, wenn man zu dem altgewohnten 
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Buftande vor dem tollen Neujahr zurüdging, Gründliche und definitive 
Kultusänderungen hätten den Kampf fofort erneuert; fie mußten darum 
für ruhigere Zeiten verjpart bleiben. Nicht das prinzipiell Richtige, jon- 
dern das Gewohnte wurde wieder aufgerichtet, denn Luther hatte unter 
den vorliegenden Berhältniffen nicht al3 NReformator, jondern als Pfarr- 
herr und Geeljorger einzugreifen. In eine perjönliche Polemik gegen die 
Mifjetäter ließ er fich nicht ein, fondern behandelte Karljtadt und Zwilling 
mit entgegenfommender Herzlichkeit. Ein Student, der ihn damals hörte, 
jchrieb an Beatus Rhenanus: „Nach dem Ausjehen zu urteilen ift e8 ein 
gütiger, milder und freundlicher Mann. Seine Stimme ift angenehm 
und wohlflingend, jo daß ich nicht umhin fann, die Holdjelige Redeweiſe 
zu bewundern.“ Auch Hieronymus Schurf meldete an den Kurfürften, 
das Frohlocken über Luthers Wiederfehr jei allgemein, „denn er dadurch 
uns arme verführte und geärgerte Menjchen vermitteljt göttlicher Hilfe 
wiederum auf den Weg der Wahrheit weijet mit unwiderfechtlichem An— 
zeigen unferes Irrtums“. Statt die Erzedenten zu züchtigen, wie jie es 
verdienten, trat Luther als Anwalt der Schwachen auf, denen die Dinge 
nicht jo rajch über den Kopf hinweggenommen werden dürften. Er ver- 
wirft die Ziele der Neuerer nicht, aber er findet, ihr Eilen jei zu ge- 
ſchwinde. Nur in der Nachjchrift feiner Zuhörer beſitzen wir die acht 
Predigten, die er in der erjten Woche jeines Wiederhervortretens hielt. 
Bu eigener Niederichrift fand Luther nicht die Zeit, dennoch gehören fie 
zu den gewaltigiten, die er überhaupt gehalten hat. Am Sonntag Invo- 
cavit (9. März) begann er damit. „Wir find alle zum Tode gefordert, 
und wird feiner für den andern fterben,* jagte Luther, „jondern ein jeg- 
licher in feiner Perſon muß geharnischt und gerüjtet fein... Derhalben 
muß jeder jelbit die Hauptitüde, jo einen Menjchen belangen, wohl wijien, 
dadurch er in diejen ernten Kampf gerüftet fomme.“ Zum erjten müjjen 
wir wijjen, daß wir alle Stinder des Zornes find, zum andern müſſen wir 
wifjen, daß uns Gott aus lauter Gnade jeinen eingebornen Sohn gejandt 
hat, zum dritten müfjen wir Die Liebe haben. „Die beiden erjten Stüde 
find lauter und rein den Wittenbergern gepredigt worden, aber an dem 
dritten iſt e8 fast gefehlt. Ich jehe und merke, daß ihr wohl fünnet 
und wiſſet zu reden von der Lehre, die euch gepredigt iſt. Kann man 
doch jchier einen Eſel lehren jingen, jollt ihr denn auch nicht jo viel 
lernen, daß ihr die Lehre und Wörtlin jolltet nachreden? Aber, Tieben 
Freunde, Gottes Reich bejtehet nicht in der Nede oder in den Worten, 
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jondern in der Kraft und in der Tat.” Zum vierten ift uns auch not 
die Geduld... „Allhie, lieben Freunde, muß nicht ein jeglicher tun, was 
er Necht Hat, jondern muß ſehen, was jeinem Bruder nüßlich und förder— 
Lich ift." „Alſo jollen wir mit unjern jchwachen Brüdern umgehen, follen 
mit ihnen Geduld tragen, fie nicht greulich anfchnauzen, fondern fein 
freundlich Handeln und fie mit aller Sanftmut unterweifen und lehren.“ 
Diefer allgemeinen Ermahnung zur Rückſicht auf die Schwachen ließ er 
am Montag eine Erörterung über die Reform der Mefje folgen. Ihre 
mißbräuchliche Verunftaltung Teugnet er nicht, aber auch über die Neform 
des Gottesdienstes muß erjt eine wirkliche Übereinftimmung der Über- 
zeugungen in der Gemeinde herbeigeführt werden. „Was fann Dir’s 
Ichaden, wenn Du gleich ein Zeitlang mit jolchen äußerlichen Dingen 
Geduld trägit. Haft Du doc Deinen Glauben rein und ſtark zu Gott, 
daß Dir das Ding nicht jchaden fann.“ So ſei es auch mit den Heiligen- 
bildern. Daß Mißbrauch mit dem Heiligendienft getrieben werde, leugnet 
er nicht. Auch mit Wein und Weibern treibe man Mikbrauch, aber folle 
man darum allen Wein ausjchütten und alle Weiber umbringen? Paulus, 
als er in Athen die vielen Abgötter jah, griff nicht zum Bilderjturm, 
jondern „er trat mitten auf den Pla und ſaget dem Volk, daß es eitel 
abgöttijch Ding wäre. Da das Wort ihre Herzen fafjete, da fielen die 
Abgötter von ihr jelbs ohn alle Gewalt und ohne Stürmen. Denn das 
Wort hat Himmel und Erde gefchaffen und alle Dinge. Dasjelbe Wort 
muß es hier auch tun, und nicht wir arme Sünder. Summa, Sum: 
marum: predigen will ich's, jagen will ich's, jchreiben will ich's, aber 
zwingen, dringen mit Gewalt will ich niemand.” Alles was bisher ge— 
ichehen, habe das Wort ausgerichtet. „Das hat, wenn ich geichlafen habe, 
wenn ich Wittenbergijc) Bier mit meinem Bhilippo und Amsdorf ge— 
trunfen habe, aljo viel getan, daß das Papjttum alfo jchwach worden ift, 
daß ihm noch nie fein Fürft noch Kaifer jo viel abgebrochen hat. Ich 
habe nichts getan. Das Wort Hat alles ausgerichtet. Wenn ich hätte 
wollen mit Ungemach fahren, ich wollte Deutjchland in ein großes Blut- 
vergießen gebracht haben, ja ich wollte wohl zu Worms ein Spiel an- 
gerichtet haben, daß der Kaiſer nicht wäre ficher gewejen. Aber was 
wäre e8? Ein Narrenjpiel wäre es gewejen und ein Verderbnis an Leib 
und Seele.“ „Ich fann feinen mit Gewalt gen Himmel treiben, oder mit 
Knittelm Hineinjchlagen. Dies ift grob genug gejagt; ich meine, ihr habt's 
verjtanden.“ Ihm ijt der, der diejen neuejten Unfug angeitiftet hat, fein 


542 XXIII. Luthers Rückkehr nah Wittenberg. 





anderer als der, der durch Papſt und Bijchöfe die Welt betrog, der Teufel. 
Der iſt ein Taufendfünftler und will auch nicht immer ſchwarz erjcheinen, 
fondern gern ſchön fein, wenn er auf die Kirchmefjen geladen wird. „Haft 
Du aber feinen hellen, Elaren, jtarfen Spruch der Schrift, darauf Du be- 
ftehen magjt, jo reißt er Dich hinweg, wie der Wind ein dürres Blatt 
hinwegreißt.“ Bon all den Neuerungen, die feine Freunde eingeführt 
haben, rügt er am bitterjten die Profanation des Abendmahls, bei dem 
jegt die Leute hauptjächlich daran denken, die Hoftie mit eigener Hand zu 
ergreifen, als ob das die Hauptiache ſei. „Werdet ihr von diefem Stüd 
nicht abjtehn,“ ruft er von der Kanzel, „jo darf mich fein Kaifer noch 
König, noch jonft wer von Hinnen jagen; ich will wohl ungetrieben von 
euch jelb3 laufen.“ Auch die Beichte will er fich nicht rauben laſſen, nur 
gegen den Beichtzwang ſei er aufgetreten. Die Beichte ſelbſt aber wollte 
er nicht um der ganzen Welt Schat geben; „denn ich weiß, was Stärf 
und Trojt fie mir geben hat. E3 weiß niemand, was die heimliche Beicht 
vermag, denn der mit dem Teufel oft fechten und kämpfen muß. Sch 
wäre längjt vom Teufel überwunden und erwürget worden, wenn mich 
dieje VBeicht nicht erhalten hätte.“ „Ich kenne den Teufel wohl; hättet 
ihr ihn auch jo wohl erkannt, ihr hättet die heimliche Beicht nicht aljo 
in den Wind gejchlagen. Der Teufel ſitzet hinter der Höllen und gedenkt 
aljo: ‚Oh wie follen mir die Narren ein fein Spiel zurichten. Alſo wollt 
ich'8 haben. Mir wird mein Teil aus dieſer Beut wohl werden.‘ Ich 
fenne ihn wohl, jo fennt er mich auch wohl. Laſſen wir ihm aber nur 
einen Fuß breit, jo mögen wir zufehen, wie wir feiner [o8 werden.“ 

Der Eindrud, den dieje merfwürdige Predigtwoche auf die Witten- 
berger machte, läßt fich aus den beiden Briefen erjehen, in denen Schurf 
die Sorgen des Kurfürſten bejchwichtigte. Wugenjcheinlich Tiege e8 am 
Tage, daß der Geift Gottes in Luther jei und wirfe „und bin ungezweifelt, 
daß aus fonderlicher Schikung des Allmächtigen er auf dieſe Zeit gen 
Wittenberg kommen“. Die Wittenberger aber waren jtolz, ihren Elias, 
ihren Doktor, wieder in ihrer Mitte zu haben. Selbit der Stadtrat er- 
jchien und brachte ihm eine Stanne Wein und eine neue Kutte. In der 
Stadtrechnung aber findet fich der Vermerk: „Zwei Schod, 39 Grojchen, 
6 Piennige Doctori Martino verehrt, da er aus dem Gefängnis Fam. 
An 8°), Ellen zu einer Kappe, die Elle für 18 Grojchen, bei Hans 
Modden genommen und Mathes Globig." Sogar dem alten Hans Luther 
in Mansfeld jchidten die Stadträte zum Dank dafür, daß fie feinen Sohn 
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wieder hatten, eine Fuhre Bier, der fi) nun auch dieſes Sohnes nicht 
mehr jchämte, obwohl er ein Mönch war. 

Eine bemerfenswerte Wirkung von Luthers acht Sermonen war Die 
Bekehrung Capitos zur Lutherjchen Sache. Capito war nach Wittenberg 
gefommen, um feinen Frieden mit dem Reformator zu juchen und über- 
zeugte fich fchon durch das Anhören der beiden erjten Sermone, daß 
Luther gar nicht der revolutionäre Stürmer war, für den man ihn am 
Mainzer Hofe hielt. Die Mahnung, die ihm Luther brieflich erteilt Hatte, 
nicht auf beiden Seiten zu hinken, hatte einen Stachel in feinem Herzen 
zurüdgelaffen und Luthers Predigten vollendeten jeine Bekehrung. Bald 
darauf fchrieb er an den Kurfürſten Albrecht feinen Scheidebrief. Er 
wolle lieber ehrlich Hungern al8 alle Tage ein anderes Geficht machen. 
Während er anfänglich auf feiner neuen Stelle in Straßburg noch ala 
Gefinnungsgenofje Albrecht gegolten Hatte, fing er num zum Entjeßen 
der Papijten an, die evangelifche Lehre zu predigen, jo daß Erasmus, der 
fi völlig von ihm getäufcht ſah, ihm eine jcharfe Rüge jendete. 

In Wittenberg aber fehrte, feit Luther die Spite wieder genommen 
hatte, Ruhe und Ordnung in die Gemeinde zurüd. Karlſtadt wurde auf 
feine ordnungsmäßigen Predigten als Urchidiafonus verwiejen; der ein- 
äugige Zwilling, gejtern ein rabiater Hufitiicher Lärmmacher, heute ein 
gejchmeidiger Deutſchböhme, ging in ſich und bat Zuthern um Verzeihung, 
daß er eine Weile gemeint hatte, auch er müfje den Reformator jpielen. 
Die Vorlefungen nahmen wieder ihren ordentlichen Verlauf, die Studenten 
lernten Hebräijch und Griechijch ftatt die joziale Frage zu löfen und nur 
die zerjtörte Lateinſchule konnte nicht jofort wieder zujammengebracht 
werden. Erit im Jahre 1523 wurde fie von Bugenhagen neu organiſiert. 

Die Zwidauer Propheten wollte Luther anfänglich gar nicht vor fich 
lafjen. Dieſe Tuchicherer und Schulmeifter waren nad) feiner Meinung 
viel zu wichtig genommen worden. Schließlich jegten Melanchthons Schüß- 
ling Stübner und der proßige Schwabe Cellarius es doch durch, daß zu 
Anfang April ein Gefpräc auf Luthers Stube gehalten wurde, dem auch 
Melanchthon beimohnte. Der Württemberger begann mit Schmeicheleien, 
die er Yuthern ins Geficht jagte, jein Beruf fei größer als der der Apojtel. 
Luther verbat ſich das und als er die drei Propheten ernftlich verwarnte, 
fie jollten ihre eigenen fürwißigen Gedanfen nicht für Offenbarungen des 
heiligen Geiftes ausgeben, denn fie jtammten vielmehr aus Eingebungen 
des Lügengeiftes, fehrte der Schwabe fofort die rauhe Seite heraus. Er 
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fing an wie unjinnig zu jchreien, zu ftampfen und auf den Tijch zu 
ſchlagen, daß Luther jolche Worte zu ſolchen Gottesmännern rede, ja er 
jchrie Luthern einfach nieder. Markus Stübner, Melanchthons Schüler, 
trat bejcheidener auf. Er verjicherte, daß ihm feinen Glauben niemand 
nehmen werde, denn er habe ihn aus wunderbaren Offenbarungen. Er 
trug dann ihre Lehre von der Entgröbung vor und belehrte Luther, daß 
er erjt im erjten Grade der Beweglichkeit fei, doch auch noch in den Grad 
der Unbeweglichkeit gelangen werde, in dem Stübner jelbjt jtehe. Er fehe 
jedem an, was er für ein Pfund habe und wenn Luther es erlaube, wolle 
er ihm als Beweis feiner wirklichen und wahrhaften Infpiration jagen, 
was er in diefem Augenblide denke. Luther ftaunte, Stübner aber er- 
Elärte, er fühle in diefem Augenblick eine Hinneigung zu ihrer Lehre. 
Da fuhr Luther auf: „Straf Dich Gott, Satanas.“ Später hat er be- 
fannt, daß er angeficht3 der Ruhe und Zuverficht, mit der Stübner redete, 
ſich wirklich einen Augenblid die Worte des faljchen Propheten überlegt 
habe, aber gerade, daß Stübner ihm das angejehen, bejtärfte ihn in dem 
Verdachte, daß hier der Böje die Hand im Spiel habe. Er feinerjeits 
blieb dabei, Gotte8 Wort juche man in der Schrift, hätten fie ein neues, 
jo jollten fie e8 durch Wunder bewähren. Das lehnten jie ab, doch drohten 
fie, Gott werde ihn noch zum Glauben zwingen. Luther erwiderte, fein 
Gott werde e8 ihrem Gotte jchon wehren Wunder zu tun. Damit ging 
man auseinander. Die Gottesmänner verließen am jelben Tage Witten- 
berg und jchrieben von dem benachbarten Stemberg aus einen groben Brief 
an den ſtolzen Theologen, der das Bündnis mit ihnen verjchmäht hatte. 
Doc gaben fie die Hoffnung noch nicht ganz auf, ihn zu gewinnen. An— 
fang September meldete jich Klaus Storch jelbit, in Landsfnechtstracht, 
bei Luther. Er brachte zwei Begleiter mit, auf die er bejonders ſtolz war. 
Der eine war ein Jurijt aus einer Kölner Patrizierfamilie, Dr. Wejter- 
burg, der bald nachher Karlſtadts Schwager wurde. Storch war jet vor 
allem Prophet der Wiedertaufe, während er früher gemeint hatte: „Was 
liegt an dem einen Artikel.“ Auf Luther machte er bei jeinem Bejuche 
den Eindrud eines leichtfertigen Menjchen, dem es jelbit mit jeiner Lehre 
fein rechter Ernit jei. Erſt der Bauernfrieg ſetzte dieſen Verjuchen, Luther 
für den Umſturz zu ftimmen, ein Ziel. Bei dem völlig verbitterten Karl— 
ſtadt dagegen fanden die Agitatoren ein geneigtes Gehör; der aber fonnte 
fie ohne Luther wenig helfen. Karlſtadt erwies fich jetzt als der Kleine 
Menjch, der er war. Scham, verletzte Eitelfeit und Feigheit Fämpften in 
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ihm. Gern hätte er ſich gerächt, hätte er ſich nicht noch mehr ge— 
fürchtet. Daß er eine Schrift gegen Luther vorbereite, leugnete er ſogar 
noch an dem Tage ab, an dem der Senat ſie bei dem Buchhändler kon— 
fiszierte. Genannt hatte er Luther freilich nicht, aber jedermann mußte 
wiſſen, wen er mit dem „Tyrannen“ meine. Dem allem ungeachtet blieb 
Luther bei ſeinem Beſtreben, die Gegner zu verſöhnen. Er läßt ſich herab 
Karlſtadt zu bitten, er möge Frieden halten. Für Zwillings Unterbringung 
ſorgt er wie ein Vater und es iſt rührend zu ſehen, wie dieſer ſtarke 
Mann zugleich auch ein guter Mann iſt. Wir verlangen ja von den 
Heroen der Weltgeſchichte ſolche kleine Gutmütigkeiten nicht. Wir ſind 
gewohnt, daß die Luft auf dieſen Höhen des Lebens ſchärfer weht. Die 
Führer des Zeitalters haben mehr zu tun als ſich um das Wohl oder 
Wehe des einzelnen zu kümmern. Dennoch empfinden wir es wie die 
Berührung einer warmen Menſchenhand, wenn wir auf ſolche perſönliche 
Anteilnahme treffen. So hat Luther damals redlich das Seine getan, 
damit nirgends eine Verſtimmung oder Bitterkeit zurückbleibe. Als der 
Buchhändler Karlſtadts durch die vom Senat angeordnete Konfiskation 
der gegen Emſer und Luther gerichteten Schmähſchriften zu Schaden kam, 
ſchenkt ihm Luther ein Manuſkript, damit er den Ausfall decke, und ſuchte 
überhaupt alles zum beſten zu wenden. An Karlſtadt war freilich dieſe 
Güte verloren. Es ſtellte ſich immer deutlicher heraus, daß wenn er auch 
äußerlich Ruhe hielt, er doch innerlich ungebeſſert ſei. Er konſpiriert mit 
den aufrühreriſchen Bauern. Auf ſeinen Schriften nimmt er den be— 
deutungsvollen Titel „Endreas Karlſtadt, der neu Lay“ an. Er hört auf 
Luthers Gehilfe zu ſein, um als norddeutſcher Karſthans den Beifall der 
Bauern zu gewinnen. In dieſen Kreiſen wußte man ihn zu würdigen. 
In Wittenberg wagte er nur noch ſelten ſeiner Stimmung Luft zu machen. 
Bei einer Promotion legte er ſeiner Anſprache das Wort zugrunde: „Ihr 
ſollt Euch nicht Rabbi, Rabbi nennen laſſen“ und ſagte dem Doctorandus: 
„Ego prudens facio impie, quod propter duo florenos te promoveo.“ 
So zeigte er gefliſſentlich, daß er über das Univerſitätsweſen und das 
Studium der Theologie noch immer denke wie ſeine Freunde Storch und 
Stübner. Man behielt ihn aber ſcharf im Auge. Er figuriert nach den 
Anfangsbuchſtaben ſeiner Namen Andreas Bodenſtein Carlſtadt als ABC 
oder Alphabetus in Luthers Briefen und Luther wußte über ſeine ge— 
heimen verdächtigen Beziehungen recht wohl Beſcheid. Im Jahr 1524 


ging er dann Öffentlich zu den Bauern über, allein al3 es zum Kampfe 
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fam, ſtellte ſich heraus, daß radifal fein nicht immer auch heiße tapfer 
fein; er fand fich plößlich wieder in Wittenberg ein und bat um Luthers 
Verwendung bei dem Kurfürſten. 

Luthers Verhältnis zu den öffentlichen Gewalten ordnete fich rajch, 
da fie ihn brauchten. Auf den Kurfürjten Hatte Luther gewaltiger Brief 
aus Borna offenbar einen überwältigenden Eindrud gemacht und der in 
ber Ietten Zeit von Luther jo ungnädig behandelte Spalatin jammelte 
Kohlen auf des Freundes Haupt, indem er durch feinen Eugen Rat und 
feine geſchickte Feder die Schwierigfeiten aus dem Wege räumte, die dem 
öffentlichen Wirken eines Geächteten an der Univerfität entgegenftanden. 
Sofort am 7. März erhielt Schurf von Schloß Lochau aus einen Kredenz- 
brief für Quther, mit dem gnädigen Gruß des Kurfürſten, wodurch feine 
Anwejenheit in Wittenberg den dortigen Behörden gegenüber gededt war. 
Der Kurfürſt verlangte nur, Luther folle in einem Schreiben an ihn die 
Gründe darlegen, warum er nad) Wittenberg habe zurüdfehren müfjen 
und dabei fonjtatieren, daß er das ohne Ermächtigung des Kurfürften auf 
eigene Gefahr getan habe. In dem Schreiben jolle er auch zujagen, dat 
fein Aufenthalt in Wittenberg niemandem zur Bejchwerung gereichen werde 
und den Brief jo einrichten, daß der Kurfürjt denjelben an die geeigneten 
Perjonen mitteilen fünne, um das Reichsregiment auf dieſe Weije zu 
beruhigen. Auch jolle er in der Stifts- und Schlohfirche nicht predigen, 
weil dafür der KHurfürjt die Verantwortung würde übernehmen müjjen. 
Luther kam diefer Auflage nach, indem er bezeugte, dab er unverjehens 
und ohne des Kurfürſten Wiffen, Willen und Zulafjung in Wittenberg 
erjchienen fei, nicht aus Verachtung der faiferlichen Majeftät oder anderer 
Obrigkeit, fondern zum erjten darum, weil durch ihn das Weſen in Witten- 
berg angefangen worden jei und jein Gewiſſen ihm darum verbiete, das- 
jelbe untergehen zu lafjen. Zum andern jei ihm in jeinem Abwejen der 
Satan in feine Hürden gefallen und habe ihm etliche Stüde angerichtet, 
die er mit feiner Schrift habe jtillen fünnen, jondern bei denen es gegolten 
habe, mit jelbftwärtiger Perfon und Ilebendigem Mund und Obren zu 
handeln. Darum Hab er nicht nur des Kurfürften Gnad und Ungnad, 
fondern auch aller Welt Zorn und Unzorn bintanjegen müfjen, denn 
Wittenberg ſei jeine Hürde, für die er jchuldig jei auch den Tod zu 
erleiden. Der dritte Grund aber ſei, daß er eine große Empörung in 
deutichen Landen befürchte, damit Gott Deutjche Nation ftrafen wolle, 
denn im Himmel jei es viel anders bejchlofjen denn zu Nürnberg Er 
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aber müfje jeines Amtes walten und darum möge der Kurfürft ihm ver- 
zeihen, daß er ohne fein Wiſſen, Willen, Gunft und Bewilligung ſich 
wieder in die furfürftliche Stadt Wittenberg gefügt habe und nieder getan. 
Der Kurfürft war mit dem Briefe wohl zufrieden, nur die Worte, es fei 
im Himmel viel anders bejchlofjen als zu Nürnberg, beanftandete er. 
Kaijerlicher Majeftät Regiment im Reich durfte man nicht „Itocdern“ und 
jo feste Spalatin jtatt viel anderd al3 in Nürnberg, „viel anders ala 
auf Erden“, ermäßigte auch etliche polemifche Wendungen und machte 
faiferliche Majeftät zum allergnädigiten Kaiſer. Nach diefen Korrekturen 
mußte Luther den Brief nochmals abjchreiben, was er nad) einigem Murren 
und Knurren über des Kurfürften Kleinglauben und Weltangjt und des 
Hofes Vorliebe für gejchminkte Redensarten auch tat. Die Welt wifje ja 
doch, wie gnädig ihm der Allergnädigfte je. Den Spalatin aber mahnt 
er: „leben wir, jo leben wir dem Herrn,“ aljo jolle der Hofkaplan jtarf 
werden in dem Amte, das der Herr ihm übertragen. Der Brief hatte in 
ber Tat die Wirkung, die der Kurfürſt von einer folchen Erklärung er- 
hoffte. Die öffentliche Tätigkeit des Geächteten wurde vom Reichsregiment 
wohlwollend überjehen; wäre es doc auch Wahnfinn gewejen, den Ge— 
waltigen auf die Seite der Nitter zu treiben, die fich bereits zum Pfaffen- 
friege wappneten, oder der Bauern, die überall ihre Senjen und Mefjer 
Ichärften zum Bauernfriege. 

Unter dem Eindrud von Luthers überlegener Perjönlichfeit war die 
Ruhe in Wittenberg wiedergefehrt. Den Vorgeſchrittenen freilich erjchien 
Luther als der Zerjtörer feines eigenen Werks. Im Kleide des Anti- 
chriſts erjchienen die Priejter wieder vor dem Altar, in der Sprache des 
römischen Papſtes wurden wieder die lateinijchen Gejänge gejungen, die 
geweihte Hoftie wurde durch den Akt der Elevation wieder der Gemeinde 
vorgewiejen und den Slommunifanten wieder auf die Zunge gelegt. Auch 
der Beichtituhl kam wieder zu jeinem Recht. „Wir müfjen auch viel 
Abjolution haben,“ jagte Luther, „damit wir unfer blödes Gewijjen und 
verzagted Herz gegen den Teufel mögen ftärfen.“ Was er den Witten- 
bergern in feinen acht Predigten vorgetragen, jagte den auswärtigen 
Freunden jeine Schrift „von beider Geftalt des Sakraments zu halten 
und anderer Neuerung“. Er meint, feit der Teufel nichts ausgerichtet 
habe von der papijtiichen Seite, werfe er fich auf die evangelijche. „Er 
bat bisher mit mir allein gerungen durch eitel grobe, tölpiſche Köpf, die 
nicht8 denn läjtern und lügen fünnen. Seht aber ftehen fie in großer 
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Hoffnung, wir werden uns jelb verjtören mit eigener Uneinigfeit und 
Zwietracht, aber darum unverzagt.“ Er will dem Teufel jchon das Spiel 
verderben und zu dieſem Zwed lenkt auch er im Streite mit Karlſtadt ein. 
Hatte er anfänglich erklärt, wenn die Wittenberger das Anfaſſen des 
Saframent3 nicht laffen würden, jo jage er fich von ihmen los, jo gibt 
er jet die beruhigende Erklärung, es folle dem Gewifjen frei fein, in 
diefem Handel fonjt oder jo zu tun. Ja er erflärt fich felbit gegen die 
PBapiften, die darüber lärmen, daß man mit laijchen Händen das Safra- 
ment in Wittenberg angegriffen habe. Spöttiſch fragt er: „mit waserlei 
Maul denn fie das Saframent empfangen, ob mit einem laitfchen oder 
einem priefterlichen“. So gut wie mit dem Mund fann der Laie das 
Saframent auch mit der Hand berühren. Das Recht alfo des Laien, das 
Saframent mit eigener Hand zu nehmen, läßt er nicht anfechten, aber es 
gebührt nicht jedem amzufahen, was Necht ift. Noch ift das Saframent 
in Gefangenjchaft, wie die güldenen Gefähe des Tempel zu Babylonien 
in Gefangenjchaft waren. Dieje Gefangenschaft aber bejteht darin, daß 
dem gemeinen Manne noch die evangelijche Erfenntnis fehlt, jo daß, wenn 
er das Nechte tut, fein Gewifjen ihm vorwirft, daß es Unrecht fei. Es 
fehlt nicht am Recht, fondern an den Leuten. Die alten Schläuche faſſen 
den Wein nicht, alſo müfjen wir warten bi8 fie erneuert find. „Bötticher 
müffen wir zuerft werden und neue Faß machen, ehe die Weinernte vor- 
geht und der Moſt gefafjet werde.* Schärfer tritt er gegen die Stürmer 
in dem kurzen Flugblatt auf: „von Menfchenlehre zu meiden,“ in dem er 
die „Frechen unzüchtigen Köpfe, die ihr chriftlich Weſen darin auftwerfen, 
daß fie Eier, Fleisch, Milch effen, nicht beichten, Bilder jtürmen“, als die 
Wiedehopfe bezeichnet, die er nur fo lang im Nefte dulden muß bis fie 
Gott einmal Mores lehrt. Troß diefer Mahnungen wurde freilich an 
den meisten Orten, an denen die Partei der Reform jiegte, mit dem Alten 
gründlicher aufgeräumt, als Luther das in Kurſachſen für nötig hielt. 
Für den Augenblick befeitigte die Rückkehr zu den alten Gewohnheiten 
große Verlegenheiten, aber anderſeits trugen die getroffenen Mafregeln 
durchaus den Charakter des Proviſoriſchen. Ja es liegt eine gewiſſe 
praftifche Unficherheit in diefer Weitherzigfeit, mit der er für die Pfarr- 
firche einen andern Kultus zuläßt als für die Kloſterkirche und in der 
Hoffirche vorerft noch duldet, was er ſelbſt mißbilligt und das alles mit 
dem Troſte, jchließlich werde es ja doch fallen. Am Sonntag wurde in 
der Pfarrkirche wieder Meſſe in der alten Form gehalten mit Elevation 
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der gejegneten Elemente. Luther rechtfertigt das damit, daß Chriftus die 
Elevation weder geboten, noch verboten habe. Als dann Karljtadt ihm 
daraus einen Vorwurf machte, jchrieb er noc) zu Ende des Jahres 1524, 
der Papſt juche das Heil im Tun, Karlſtadt juche e8 im Lajjen, darum 
jeien fie beide rechte Vettern. Beides ſei Werfdienft „Und wiewohl ich's 
fürhatte, das Aufheben auch abzutun, will ich's doch nu nicht tun, zu 
Troß und wider noch eine Weile dem Schwärmergeift, weil er's will ver- 
boten und als eine Sünde gehalten und uns von der }Freiheit getrieben 
haben.“ So war der einzige Unterjchied der alten und neuen Mefje der, 
dat aus den Gebeten diejenigen Worte weggelajjen wurden, die die Hand- 
lung als Opfer bezeichneten. Luther ſelbſt getröftet ſich dabei, daß die 
Gemeinde, die die lateinischen Gebete doch nicht verjtehe, dieſe Unterjchlagung 
gar nicht bemerfen werde. Die jtillen Mefjen Eonnten aus dem gleichen 
Grunde ohne weiteres eingejtellt werden. Im Abendmahl wurde der Ge- 
meinde nur die Hojtie gereicht; die, die unter beiderlei Gejtalt kommuni— 
zieren wollten, mußten das an einem bejondern Tage an einem Neben- 
altar tun, um Aufjehen zu vermeiden, als ob man doc) eigentlich ein 
böjes Gewijjen dabei habe. In der Kloſterkirche dagegen blieb es bei der 
eingeführten Reform. Die Elevation unterblieb, der Geiftliche fungierte 
ohne Mekgewand und die Slommunifanten erhielten Brot und Wein. In 
der Stift3- und Schloßfirche dagegen hielten die Stiftsherrn nach wie vor 
ihre einträgfichen ftillen Mefjen. Nicht weniger als dreißig Privatmejjen 
wurden allwöchentlich gehalten, und der Kurfürſt jelbjt hielt darauf, daß 
man die Stiftungen jeiner Vorfahren nicht antajte So tat man in der 
Tat „ſonſt oder jo“. Daß der Kommunion eine Beichte vorausgehen 
müſſe, hatte Karlſtadt geleugnet. Luther verlangte wenigitens eine voran— 
gehende Anmeldung bei dem Geijtlichen, damit diejer jich mit den Einzelnen 
über ihren Seelenzujtand benehmen fünne Aber Bugenhagen, der neue 
Pfarrherr, fand diejes Geſchäft undurchführbar und ftellte ſchon 1523 die 
regelmäßige Beichte vor dem Abendmahl wieder her. 

Auf die Dauer waren die Konzejfionen an die Schwachen doch nicht 
aufrecht zu erhalten; jie fielen dahin, weil fich die große Mehrheit unter 
die Starken rechnete. Am Fronleichnamstage 1522 wurde noch einmal 
die Prozejjion gehalten, die ohne den Glauben an den in der Hojtie an- 
wejenden Gott gar feinen Sinn mehr hatte. Wozu follte man die Hoitie 
feierlich umhertragen, wenn Chrijtus nicht in ihr war? Das fühlten doc) 
alle; jie wurde darum nicht wiederholt. Zu Anfang des Jahres 1523 
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fchrieb Luther ſelbſt an Spalatin, er glaube, da man jett die Austeilung 
des Abendmahls unter beiderlei Geftalt zur Regel machen fünne „Es 
ift Zeit, daß dem Evangelio Raum gejchafft werde. Das find feine 
Schwachen mehr, jondern Hartnädige, die durch Einführung einer jo be- 
fannten und vielfach gepredigten Sache geärgert werden." Aber am Stift 
wehrte man ſich noch immer gegen jede Neuerung, die die Stiftöherren 
um ihre Einkünfte aus den Votivmefjen brachte. Auch der Kurfürft wollte 
das viele Geld für die 5005 Reliquien nicht umfonjt ausgegeben haben 
und verlangte, daß an den Heiligentagen wenigjtens die bezüglichen Stüde 
auf dem Altar ausgejtellt werden jollten. Uber bei den Perjonalverände- 
rungen famen die Anhänger des Alten immer mehr in die Minorität. Es 
waren jchlieglih am Stift nur noch „drei Schweine und Bäuche“ der 
Art übrig und Weihnachten 1524 fügte fich das Kapitel nad) langen 
Zänfereien mit Luther der allgemeinen Ordnung. Die Kirche, von der 
die Bewegung ausgegangen war, an der Luther feine Thejen angejchlagen 
hatte, war die lette, die fich Luthers Thejen unterwarf. Luther nannte 
fie darum auch nicht die Allerheiligen- jondern die Allerteufelsfirche und 
nur vor den fich erneuernden Gewalttätigfeiten der Studenten und der 
Bürger haben fich ſchließlich die Stiftsherren gebeugt. 

Zu den Mühen und Kämpfen in Wittenberg jelbjt fam auch die 
Sorge für die befreundeten Städte, die den faum Heimgefehrten jofort 
um Beiftand angingen. In Erfurt jcharten fich die Anhänger des Alten 
um Ufingen, während Luthers Freund Lang mit andern Martinianern 
das Klofter verlaffen hatte. Quther urteilte über „Unfingen“ und jeinen 
Unfinn jehr herb, aber der lärmende Austritt Yangs, der alle Prioren für 
Ejel erklärte, wollte ihm auch nicht gefallen. Der Erfurter Magijtrat jtand 
auf der Seite der Neuerer und dieje konzentrierten ihre Angriffe auf den 
Heiligendienft. Luther richtete, um zu beruhigen, einen Sendbrief an 
„alle Ehrijten zu Erfurt jamt den Predigern und Dienern“, in dem er 
daran fejthält, daß die Heiligen im Himmel jo gut wie die Frommen auf 
Erden für ihre Brüder Fürbitte einlegen. „Könne man zu einem lebenden 
Bruder,“ meint er in einer damals gehaltenen Predigt, „jagen: ‚Bitt für 
mich‘, warum nicht zu Petrus oder einem andern Heiligen?“ Ehren 
aljo mögen wir fie, nur nicht anbeten, und wer den rechten Glauben zu 
dem einen Mittler, Chriftus, im Herzen trägt, wird auch feinen Antrieb 
empfinden, die Heiligen um ihre Fürbitte anzugehen, jondern ji an 
Chriftum jelbjt wenden. Die Schwachen mag man bei ihrer Weije laſſen, 


Bugenhagen. 551 





fie werden mit der Zeit jchon den rechten Weg finden und er vermutet 
ftarf, daß es der Satan ift, der ſolche unnötige Sachen und Fragen auf- 
wirft, nur um Unfrieden zu jtiften. Perſönlich in Erfurt zu erjcheinen 
binderte ihn noch die Acht, während er doch am 27. April 1522 nad) 
Borna, Altenburg und Zwidau, und dann wieder nad) Borna und Eilen- 
burg reijte, teilweife zu Pferd als Junker Jörg, um den Nachjitellungen 
des Herzogs Georg zu entgehen. In Altenburg jucht er Gabriel Zwilling 
unterzubringen, aber der Kurfürſt verweigert die Beftätigung. Schließlich 
wird Link injtalliert, womit Luther und die Gemeinde zufrieden waren. 
Im DOftober 1522 waren die Zuftände jo viel fefter geworden, daß 
Luther nun auch in Erfurt erjcheinen konnte. An Bollszulauf und 
Gajtereien fehlte e8 nicht, aber eben darum war es Luthern und Melanchthon 
wohler, als jie die aufgeregte Stadt mit dem jtillen Weimar vertaufchen 
durften, wo der gebannte und geächtete Luther mehrmald vor den an— 
wejenden ſächſiſchen Fürſten predigtee Der Schreden vor Bann und Acht 
war damit überwunden und die Lage wurde auch immer mehr der Art, 
daß die Gegner fich mehr vor Yuther zu fürchten hatten als er vor ihnen, 
und er hielt es für eine richtige Politik, fie das auch durch immer ver- 
ächtlichere Behandlung empfinden zu lajjen, obwohl nicht alle Freunde 
mit diejer immer zunehmenden Schärfe feiner Schriften einverjtanden waren. 

Je ſchwieriger die Lage Luthers nad) außen Hin jchien, um jo wichtiger 
war e8, dab in Wittenberg jelbjt der Freundeskreis den Wiedergefehrten 
mit doppelter Liebe umfing. Mit „jeinem” Amsdorf, „jeinem“ Philippus, 
mit Gevatter und Gevatterin Kranach verband den Mönch die herzlichite 
Freundſchaft. Für feine Studien waren namentlich zwei treue Genoffen, 
Bugenhagen und Melanchthon, jeine Stügen; Bugenhagen war ihm wert- 
voll, Melanchthon unentbehrlich. 

Sohannes Bugenhagen, der neue Pfarrer an der Stadtkirche wurde 
mit der Zeit Luthers perjönlicher Vertrauter und in trüben Stunden und 
Unfechtungen durch jeeljorgerlichen Einfluß jein wohltuender Tröjter. 
Unjern Pfarrherrn nannte Luther den Mann, dem er jeine Beichte ab- 
zulegen pflegte. Bugenhagen war am 24. Juni 1485 auf der Inſel 
Wollin in der Ditjee als Sohn eines Ratöherrn geboren. In Greifswald 
hatte der jtattliche junge Pommer bei dem Humanijten Hermann vom 
Bujche fich eine ungewöhnlich fichere humanijtiiche Bildung erworben. So 
wurde er Präzeptor der Mönche des Prämonjtratenjerklofter® Belbuf bei 
Treptow. Als Rektor zu Treptow jammelte er im Auftrage des Herzogs 
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Bogislaw die Dofumente zu feiner Gejchichte Pommerns, in der er ſich 
als treuen Pommer befannte, aber auch feinen Landsleuten, dem Herzog 
und dem Klerus ehrlich feine Meinung fagte. Im diejer Stellung fam 
dem zzünfunddreißigjährigen Luthers babylonijche Gefangenschaft in die 
Hand. Als er fie durchblättert hatte, warf er das Buch zur Erde, fein 
verderblicherer Steger habe jemals die Kirche angegriffen. Uber er hob es 
auch wieder auf und als er Luthers Argumente jtudiert und gründlich 
durchdacht hatte, befannte er, die Welt ijt blind, nur Luther fieht die 
Wahrheit. Ein Brief, den er an Luther richtete, wurde von dem nur 
wenig älteren Wittenberger Mönche freundlich aufgenommen und durd) die 
Bujendung der „Freiheit eines Chriftenmenjchen“ beantwortet. Nun machte 
Bugenhagen ſich im Jahr 1521 jelbjt nad) Wittenberg auf, wo er in dem 
Jahre, das Luther auf der Wartburg zubrachte, gefördert von Melanchthon, 
den Studenten die Vorlefung über die Pſalmen hielt, die durch Luthers 
Abwejenheit ausgefallen war. Aus derjelben ging feine lateinische Aus» 
legung des Pialters hervor, die der fleißige Arbeiter bei einer Überfülle 
praftijcher Gejchäfte dennoch überrajchend jchnell zu Ende führte Oft, 
erzählt er uns jelbft, habe er bei Yampenlicht gejchrieben, wenn er dem 
Tage die Zeit nicht habe abgewinnen können. Als Luther 1522 zurüd- 
fehrte, jah er bald, daß nächſt Melanchthon Bugenhagen die bedeutendite 
Lehrgabe beſitze. Der große Sinn des Neformators zeigte ſich alsbald 
darin, daß er, der doch jelbit auf Herausgabe des Pſalters dachte, zu 
Bugenhagens Pjalmenauslegung eine fajt überjchwenglich empfehlende Vor— 
rede jchrieb, indem er jeine eigenen operationes in psalmos, die nur bis 
zu Pi. 22 gediehen waren, nebjt dem praftijchen Auslegungen einzelner 
Palmen dem Tröpfeln des Wafjers, Bugenhagens Werk dagegen einem 
Waſſerſturze vergleicht. Am 13. Oftober 1522 jchloß der Prieſter Bugen- 
hagen, Feldkirchs und Karlſtadts Beiſpiel folgend, mit einer Wittenberger 
Jungfrau eine glücliche Ehe. Der erprobte Schulmann war zugleich ein 
waderer Pfarrherr, der auf die Wittenberger Gemeinde großen Einfluß 
gewann. Luthern war er ein treuer Seeljorger und wenn der Sranfe 
wieder Gottes Zorn auf fich fühlte, jchalt ihn der Pommer, wie fie ihn 
nannten, ja Gott zürne mit ihm: „Was foll ich mit diefem Menjchen 
machen ?* jage er. „Sch habe ihm jo viel großer und herrlicher Gaben 
gegeben, und er will doch an meiner Gnade verzweifeln.“ Und nicht nur 
ein rechter Pfarrer war Doktor Bommer, jondern auch eine typische Defans- 
natur. Mit jeiner Ruhe, jeinem fichern Gedächtnis und der fejten Ge- 
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fchäftsfenntnis eignete er fich am bejten für die Kirchenvifitation und die 
Organijation der neu erworbenen Gebiete. War er zu ſolchen Yweden 
oft monatelang abwejend, jo nahm Luther mit großer Aufopferung zu feinen 
übrigen Gejchäften auch noch Bugenhagens Predigten auf ji. Aber er 
vermißte ihn in ſolchen Zeiten jchmerzlih. So jchreibt er 1531, als 
Bugenhagen in Lübeck die Kirche organijierte, Bugenhagens Abwejenheit 
werde ihm unerträglih. „Sch kann's nicht erwarten.“ Der Name 
Dr. Bommeranus, der fich für den neben der Stadtkirche wohnenden Pfarr: 
herren einbürgerte, bezeichnete ihn ganz richtig als den Inbegriff all der 
Eigenjchaften, die man feinen phlegmatifchen, arbeitfamen, gemütvollen und 
zuverläjjigen Zandsleuten zufchreibt. Melanchthon konnte ihn einen harten 
und groben Pommer nennen, wenn er den diplomatifchen Duertreibereien 
des Magijters ein trodnes Nein entgegenjeßte, und doch fehrte auch er 
immer wieder zu ihm zurüd, wie er denn Schulter an Schulter mit 
Bugenhagen, nach) Luthers Tod, die Wittenberger Schule aufrecht erhielt. 
Dann war ed Amsdorf, der nicht begreifen wollte, wie Bugenhagen im 
Dienfte des Herzogs Morit bleiben fünne, der das Evangelium ausrotten 
werde. Aber der ruhige Dr. Pommer fand, das wolle er doch erjt ab» 
warten und blieb bei feiner Gemeinde. Eine folche feite, gerade Natur 
war für den großen leidenjchaftlichen Kämpfer Martinus eine unbezahlbare 
Stüße und jo ftand niemand jo unbedingt in Luthers Vertrauen wie der 
Pommer. „Hier fahren der deutiche Papſt ynd der Kardinal Pommeranus“, 
jcherzte Dr. Martinus, als er und Bugenhagen nad) dem Schloß zur Kon— 
ferenz mit dem Kardinal Vergerius Eutjchierten, und nicht anders jah der 
Wittenberger Bürger das Verhältnis an. 

War Bugenhagen Luthers gemütlicher Halt, jo wurde Melanchthon 
ihm immer unentbehrlicher für jeine jchriftjtelleriiche Tätigkeit. Für die 
Fertigitellung der Überjegung des Neuen Tejtaments nahm er ihn jofort 
nad) feiner Rücdfehr von der Wartburg in Beſchlag. Ganz außerordentlich 
hoch jchähte er auch die dogmatijche Arbeit Melanchthons, deren Drud- 
bogen er lieferungsweije jchon auf der Wartburg erhalten hatte und die 
im Dezember 1521 fertig erjchien. Es waren das die „Hauptgejichts- 
punfte der Theologie”, loci communes rerum theologicarum seu hypo- 
typoses theologieae, die aus Melanchthons Vorlefungen über den Römer- 
brief hervorgegangen waren. Magijter Bhilippus hatte zuerjt beabjichtigt, 
von jeinem humaniftijchen Standpunkte aus zu zeigen, was von den 
ſcholaſtiſchen Doktrinen fallen müfje, wenn man die Glaubenslehre auf 
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die biblischen Quellen gründe und es dabei hauptjächlic; auf eine Kritik 
des Lombarden abgejehen gehabt. Der Plan war nad) Humaniftenweije 
unter den Freunden auswärtd voraus verfündet worden. Auch Aleander 
hatte davon gehört und berichtet darüber im Mai 1521 nach Rom voll 
Entrüftung über diefen Schuft, der jo jchöne Gaben zu ſolch ſchändlichem 
Zwecke mißbrauche. Das polemifche Werk fam aber nicht zur Ausführung. 
Seit dem Sommerjemejter 1519 Hatte Melanchthon begonnen über den 
Römerbrief zu lejen, und es ift wohl möglich, daß Luther von dieſer 
Vorlefung für Melanchthon eine ähnliche Wirkung erwartete, wie er jie 
felbft einft verfpürte, al® er über den Nömerbrief lad und fie ihm des— 
halb empfahl. Die Kritik der jcholaftifchen Glaubenslehre nahm nun eine 
pofitivere Form an, indem Melanchthon fie an die leitenden Ideen des 
Nömerbriefs anſchloß. Um nicht feinen Zuhörern die Grundbegriffe des 
Nömerbrief3 nach ihrem zufälligen Vorkommen im Terte vortragen zu 
müffen, entwidelte er diefelben al3 Einleitung zu feiner Vorlefung. So 
entftand feine theologiea institutio, die eine Mare Überficht über die im 
Nömerbriefe behandelten religiöfen ragen darbot. In etwas ausführ- 
ficherer Geftalt waren Diktate gehalten, die er ſeit 1520 zu gleichem Zweck 
im Kolleg gab, und als dieſe unbefugterweife und dazu noch in jehr 
mangelhafter Wiedergabe gedrudt wurden, mußte er ſelbſt zur Herausgabe 
ichreiten. So entjtanden die berühmten loci communes. Wie Luther 
jelbft, jo war auch Melanchthon überzeugt, dab in der paulinifchen Theo- 
logie das Evangelium fich erjchöpfe, denn die Geheimnifje der göttlichen 
Majeftät, Dreieinigkeit, Schöpfung, Menjchwerdung jollen nicht zum Gegen» 
ftande unnüter Spekulation gemacht werden, fondern Gegenjtand der An- 
betung bleiben, da fie unjer menjchliches Denken weit überjteigen.*) Die 
Wohltat Gottes in ChHriftus für und und an ung ift das Thema der 
neuen chrijtlichen Glaubenslehre, während jene Spekulationen, mit denen 
die alte Scholaftif ſich am liebſten bejchäftigt hatte, für Melanchthon über: 
haupt ausfcheiden. Nach diejer Reduktion des Stoffs, gemäß dem Grund- 
fate ad fontes, gliedert fich derjelbe jehr einfach. „Das heikt chriftliche 
Erkenntnis,“ jagt Melanchthon, „wenn man die Forderungen des Geſetzes 
fennt; wenn man weiß, von wem man die Kraft, dem Geſetze Genüge zu 
tun, und von wem man die Vergebung der Sünden zu erflehen hat, wie 


*) Bol. Sell, Philipp Melanchthon. Halle 1897. ©. 34f. — Ellinger, Philipp 
Melandthon ©. 124 ff. 
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man den wanfenden Geijt wider Teufel, Fleifh und Welt ftärfen und 
das zerjchmetterte Gewijjen tröjten fan.“ Was darüber ift, ift fchola- 
ftifcher Menjchenwig. ... „Hat denn Paulus vielleicht, als er in dem 
Römerbriefe den Wejensgehalt der chriftlichen Lehre zufammenfaßte, über 
die Geheimnifje der Dreieinigfeit, über die Art der Fleifchwerdung, über 
tätige und leidende Schöpfung philojophiert? Nun, wovon jchreibt er 
denn? Wahrlich vom Gejeß, von Sünde und Gnade, alfo von den 
Artikeln, von denen allein die Erkenntnis Chrifti abhängt.” Darauf 
reduziert fich das Evangelium, wenn man auf die Quellen zurüdgeht. 
Mit Beichreibung des gefallenen Menjchen, wie wir ihn empirijch vor- 
finden, beginnt darum Melanchthon. Den Affekten gegenüber iſt der Wille 
machtlos, einen freien Willen gibt e8 nicht. Alles gejchieht nach göttlicher 
Prädejtination, wie der Apojtel lehrt. Die Sünde ift nicht ein Anhängfel 
der menschlichen Natur, jondern die ihr eingeborene Energie. Denn durch 
den Fall ijt an Stelle der Gottesliebe die Selbitliebe getreten, womit die 
QTugendlehre der antifen Philojophie von vornherein gegenſtandslos ift. 
Die Menjchen find ſich injofern ſelbſt ein Gejet, als ihnen die Forderung: 
ehre Gott, verlege niemanden, erfenne das Recht aller auf die gemeinjfamen 
Güter an, angeboren iſt. Dieje Grundzüge des natürlichen Geſetzes 
jtimmen überein mit dem geoffenbarten, wie es in den zehn Geboten vor- 
liegt. Daß die Scholaftif die evangelischen Ratſchläge als eine höhere 
Drdnung den Geboten entgegenjtellt, ift nur gejchehen, um eine bejondere 
Mönchstugend der bejonders Heiligen zu Fonjtruieren. Solche Mönchs— 
gelübde zu Halten ift weder geboten, noch verboten, aber am beiten würden 
die Klöſter wieder Schulanjtalten werden, was fie früher waren. Die 
Geſetzgebung iſt Sache der Obrigkeit, nicht der Priefterfchaft. In der 
Kirche ftehen die Konzilien über dem Papſte, aber auch die Konzilien 
haben geirrt, nur die Schrift hat die Stellung eines öffentlichen Lehrers 
in der Kirche und über die Schrift hinaus hat die Kirche feine Autorität. 
Gebote, die nicht auf der Heiligen Schrift beruhen, kann man ertragen 
wie eine andere Tyrannei, aber fie verpflichten niemanden. Durch das 
Geſetz Hat Gott die fittliche Erziehung der Menjchheit beabjichtigt, durch 
das Evangelium hat er dem Menjchen die Hand gereicht, Damit der Menſch 
mit feiner Hilfe die Gnade erlange. Das Evangelium erfüllt den Zweck 
des Gejeßes, indem es im Leben die Gerechtigkeit und unter den Menjchen 
die Liebe herjtellt. Das Evangelium ijt der Gnadenwille Gottes und 
feine Wirkung ift die Rechtfertigung. In ihm kommt der Glaube, das 
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heißt ein dem natürlichen Menjchen aus eigenen Mitteln unmögliches, 
vom heiligen Geifte gewirktes Zutrauen zu Gottes gnädigen Verheigungen. 
Diefes gläubige Vertrauen ift das einzige, was Gott vom Menſchen ver- 
langt, aber da Gott jelbjt e8 wirft, iſt es feine verdienjtliche Leistung. 
In dem Leben der Gegenliebe, der Dankbarkeit gegen Gott zeigt es ſich, 
daß der Glaube die Wurzel aller Tugenden ift, zumal der Gottesliebe, 
Nächitenliebe und der Hoffnung. Wo diefe nicht find, ift auch lebendiger 
Glaube niemals gewejen, injofern gilt das Wort, der Glaube ohne Werfe 
ift tot. Damit hatte Melandithon Luthers Lehre auf einen jo durch- 
fichtigen, Haren Ausdrud gebracht, wie es Luther jelbjt nie vermocht hätte. 
Luthers Lehre war hier ebenjo eindringlich wie überfichtlich dargejtellt und 
das zugrunde liegende einfache Schema verrät den erfahrenen Dozenten, 
den Virtuoſen des didaktijchen Vortrags. Luther hat darum des Freundes 
Verdienft eher über- als unterjchägt; „unüberwindlich, unsterblich, der 
Aufnahme in den kirchlichen Sanon würdig“ Hat er das Buch Melan- 
chthons genannt. Aber auch auswärts empfand man dieje furze Darjtellung 
der Grundgedanken des Evangeliums als eine befreiende Tat. An Stelle 
der endlojen fpigfindigen Dispute der mittelalterlihen Scolaftif traten 
hier die einfachen religiöfen Grundgedanken des paulinifchen Chriſtentums. 
Es war, als ob ein gotisches Gebäude mit taufend Spigen und Schnörfeln 
gefallen wäre und an feiner Stelle jah man die einfache Schönheit einer 
antifen Bafılifa. Die religiöjfe Renaifjance hatte hier ihre erite Glaubens- 
lehre erhalten, die die theologijche Welt von dem erdrüdenden Wuſte der 
mittelalterlichen Scholajtif erlöfte. Der Eindrud war jo groß, daß man 
auch auswärts an eine Reform der theologischen Vorlefungen in diejem 
Sinne ging. Im vier Jahren it das Buch jiebzehnmal gedrucdt worden. 
Dem Biographen aber ift diejes Werk, das Luthers Gedanken in Melan- 
chthons Faſſung darbietet, ein Zeugnis der innigjten Gemeinjchaft der beiden 
Geijter. „Unwillfürlich,* jagt Georg Ellinger, „iteigt vor dem Auge des 
aufmerfjamen Lejers Hinter Melanchthons Darjtellung Luthers Geftalt 
auf, wie ſich in der Hingebenden Seele des zarten Freundes das große 
Erlebnis Luthers abjpiegelte.* Die Gejchichte der Bekehrung Luthers ift 
das Thema der loci des Magijter Philippus. Er erjt hat die inneren 
Erfahrungen jeined großen Freundes in ein Syftem gebracht als chrijt- 
liche Glaubenslehre. Aber indem Melanchthon jo die Gedanken, die 
Luther erlebt und als religiöjes Belenntnis bezeugt hatte, in Elarer, 
fliegender Darjtellung als ein neues Syjtem darbot, hat er doch auch 
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die Wendung in der Kirche begründet, die das Evangelium als Lehre 
auffaßte. Der Lehrftreit knüpfte fich jofort an diefe neue Dogmatik und 
injofern hat Melanchthons Buch den Boden hergeftellt, auf dem das neue 
Gefchlecht turnierte, wobei man nur allzu rajch zu der Auffafjung der 
Scholaſtiker zurückkehrte, daß das Chriftentum eine Lehre je. Die Ab- 
wendung des Proteftantismus vom Leben, die Konzentration aller Kräfte 
auf den Lehrjtreit hat Melanchthon mindeftens ebenjojehr als Luther zu 
verantworten. Das große Verdienſt von Melanchthons Buch bleibt aber, 
daß es wenigjtens die trinitarijchen Streitfragen ausjchied und fich an 
Luthers Weifung hielt: „Was man außer Chrifto von Gott gedenfet, das 
find lauter unnüge Gedanken und eitel Abgötterei.” Indem Melanchthon 
den ungeheuren Stoff der jcholajtiichen Glaubenslehre auf die Soteriologie 
reduzierte, iſt auch er ein Befreier des chriftlichen Gewijjens geworden. 


xxiv 
Luther und Papſt Hadrian VI. 1522—1523. 


Du Luther der Reichsacht zum Troß feine Öffentliche Tätigkeit in Witten- 
berg ungehindert ausüben fonnte, hängt mit der allgemeinen Lage 
Deutjchlands, ja Europas eng zufammen. Dieſe öffentliche Tätigfeit eines 
Geächteten wäre unmöglich gewejen, hätte das Reich einen Kaiſer gehabt, 
der den deutjchen Dingen ein ernjtes und zujammenhängendes Interefje 
jchenfte. Aber für Karl V. war Worms nur ein verdrieglicher Zwijchenfall 
geweſen. Es ftürmte damals jo vielerlei ein auf dieſen jungen Fürſten, 
daß er die dogmatischen Fragen nicht weiter verfolgen konnte. Im jelben 
Sahre, in dem er den Reichstag von Worms hielt, hatte ihm Ferdinand 
Kortez Mexiko erobert, mit deſſen Gold er glaubte alle europäijchen 
Mächte auslaufen zu können. Als Habsburgifcher Prinz war er vom 
Türfenfrieg in Anſpruch genommen, als burgundijcher von dem Kampf 
mit Sranfreich, und das war im Grunde die einzige Angelegenheit, die 
der phlegmatische Niederländer mit der Leidenjchaft eines eiferjüchtigen 
Haffes betrieb. Aber gerade hier rollte die Kugel des Glüds, ohne je 
einem Teile definitiv in den Schoß zu fallen. Der Kaiſer aber war durch 
das wechjelnde Kriegsglüd jo in Atem gehalten, da er ji) um die Fort— 
jchritte der Ketzerei in Deutjchland weder kümmern fonnte, noch fümmern 
mochte. In erjter Reihe ging da3 die Kurie an, die fich, folange Leo X. 
noch lebte, auf die Seite feiner Gegner jtellte und damit den Kaiſer jeder 
Verpflichtung gegen Rom überhob. Im zweiter Reihe hatte Karl die deut- 
ſchen Angelegenheiten abgeladen auf das Reichsregiment zu Nürnberg; das 
mochte nun zujehn, wie e8 dem Wormfer Edift Nachdrud verjchaffe Sein 
Bruder Ferdinand war nun freilich Luthern wenig geneigt, allein er war 
in feinen Anordnungen an die Zujtimmung des Reichsregiments gebunden, 
in dem zur Beit de3 Neiches mächtigfter Vaſall, Friedrich der Weije, die 
entjcheidende Stimme führte. So änderte fich die Lage auch dann nicht 
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al3 im Januar 1522, während Luthers Neujahrägruß an den heiligen 
Stuhl von der Wartburg Hinausging, ein Papftwechjel eintrat. Bei der 
Neuwahl fiegte die Partei, die eine Reform der Hierarchie durch die Hier- 
archie jelbjt begehrte. Zu jchwere Erfahrungen hatte man mit dem Huma— 
niften und Sunjtfreunde Leo X. auf dem Stuhle Petri gemacht, als daß 
man zum zweiten Male einen Mediceer hätte wählen mögen, obwohl der 
feitherige Staatöjefretär Kardinal Julius dei Medici eine beträchtliche 
Stimmenzahl für fich Hatte. Auch die Abneigung, die Tiara in einer 
Familie erblich zu machen, ftand dem Mediceer im Wege. Statt feiner wurde 
vielmehr ein Dominikaner, der Erzieher und jpanifche Statthalter Karla V., 
Hadrian, Großinquifitor von Tortofa, ein Zimmermannsfohn, zum Bapfte 
gewählt. Schon ald Dominikaner und früherer Profefjor von Löwen 
war der neue Papjt Luthers Feind. Die Lage fchien ſich damit zu Un- 
gunjten des Auguſtiners verjchärft zu haben, bald aber ftellte fich heraus, 
daß Kardinal Orſini jo unrecht nicht hatte, wenn er die peceoroni nannte, 
die dieje Kandidatur aufbrachten. Weder den Deutjchen, noch den Italienern 
fonnte dieſer Mönchspapft gefallen. Der Dominikanerorden war die eigent- 
fihe Stüße des jtarren Dogmas und der Todfeind eines humaniſtiſchen 
Papſttums, wie es jeit Nicolaus V. (1447) regierte, das Rom in die Höhe, 
aber die Firchliche Autorität des heiligen Stuhles immer tiefer herunter- 
gebracht Hatte. Mit dem Eunjtjinnigen Geifte des damaligen Italiens ftand 
der Dlandeje, wie die Italiener ihn nannten, darum ebenjo im Widerſpruch 
wie mit der deutjchen Erhebung, die ſich vor allem gegen die Dominikaner 
richtete. Den Italienern war nicht mit einem Holländer, den Deutjchen nicht 
mit einem Dominikaner gedient. Als Minifter Karls V. hatte Hadrian VL 
jtreng gegen den Finanzunfug der Kirche geeifert und der firchlichen Aus- 
beutung galt ja auch die deutjche Oppofition. Seine erjte Aufgabe war 
aljo Beichränfung des römischen Hofhalts, Strich zahlreicher Penfionen 
und Beichränfung der artijtijchen Ausgaben. Aber damit hatte er der 
Römer Gunjt fofort verjcherzt. Sie jchalten, der Holländer hätte Kaſſierer 
werden jollen, nicht Papſt. Nirgend paßte er weniger hin als nad 
Rom. Bei feinem Einzuge hatte er fi) die Triumphbogen verbeten, 
weil fie heidnifche Ehrenbezeugungen feien. Die fojtbare Sammlung an- 
tifer Bildfäulen im Belvedere verjchloß er wegen ihrer Nadtheit. Die 
Dede der Sirtinischen Kapelle, da8 Wunder Michel Angelos, wollte 
er berunterjchlagen laſſen, weil entblößte Gejtalten nicht in eine Kirche 
gehörten. Aus der Heimat, erzählten fich die Römer, habe er eine alte 
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Magd mitgebracht, der er alle Tage jelbjt einen Dufaten vorzähle, 
damit fie das Nötige für die Haushaltung beſtreite. Seine Nepoten, 
die, fröhlich den Papſt zum Better zu haben, gefommen waren, fchidte 
er mit mäßigem Neifegeld wieder nach den Niederlanden zurüd. Dabei 
hatten jeine Reformverjuche fein Glück. Daß er als Papft ein Bud) 
gegen Luther ausarbeitete, fand man lächerlich. Ein vergeblicher Verfuch, 
den Schweizer Reformator Zwingli, der fich bis dahin über dogmatifche 
Materien noch wenig geäußert hatte, auf feine Seite zu ziehen, erntete 
nur Spott, da aud) Zwingli feineswegsd, wie Hadrian meinte, bloß eine 
Neform der Disziplin im Auge hatte Wie wenig er in Italien jelbjt 
feftwurzelte, das zeigten die Demonstrationen der Römer bei jeinem baldigen 
Tode am 17. September 1523. Die Sage ging, fein Leibarzt habe ihn 
vergiftet, und jo unbefangen urteilte man im damaligen Rom über folche 
Mafregeln, daß die Menge das Haus diejes Arztes befränzte und es mit 
der Injchrift ſchmückte: „Dem Netter des Vaterlands.“ Entjprechend diejer 
unficheren Stellung zeigte der neue Papſt auch in der Lutherſchen Sache 
feine glücliche Hand. Bon den Indulgenzen, die er für Zwingli bereit 
hatte, follte Luthern feine einzige zugute fommen, da der alte Profeſſor 
Luthers Schrift über die babylonifche Gefangenjchaft als ein diabolijches 
Buch haßte. Der wegen feiner Bejtechlichfeit berüchtigte Nuntius Caracciolo 
wurde aus Deutjchland abberufen und ein neuer Nuntius, Chieregati, follte 
den Reichstag zu Nürnberg von den ernjten Reformabfichten Hadrians über- 
zeugen. Zu diefem Zwed ſchlug die Inftruftion, die der Dominifanerpapit 
dem Vertreter des heiligen Stuhles mitgab und das Breve, das er an 
den bdeutjchen Reichstag richtete, einen völlig neuen Ton an. Da der 
Papſt felbit das Aufkommen der lutherischen Meinungen als eine Strafe 
für die Sünden der Prälaten betrachtete, gab er in der Injtruftion für 
den neuen Nuntius*) zu erkennen, daß er wohl wifje, wie viele Abſcheu— 
lichkeiten von dem Stuhle zu Rom ausgegangen feien und wie dad Ver— 
derben vom Haupte auf die Glieder, vom Papſt auf die Prälaten über- 
gegangen jei. Indem er nun feinerjeit3 Reform des päpftlichen Stuhls 
in Ausficht jtellte, verlangte er als Gegenleiftung von dem deutjchen Reichs— 
tage den Vollzug der Wormjer Acht, das heißt die Beitrafung Luthers. 
Im Eingang feines an den Reichstag zu Nürnberg gerichteten Schreibens **) 


*) Deutiche Reichätagsalten von Wrede III, 393. 
**) Ebenda III, 399. 
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heißt es zwar väterlich, „ihm jcheine fein Schaf jo frank, daß es nicht 
geheilt werden könnte, und feines jo verirrt, daß er nicht jehnlich wünjchen 
müßte e8 zu fuchen und in den Schafjtall Chrifti zurüdzuführen“. Allein 
Luther zählte er nicht unter die franfen Schafe jondern unter die Wölfe, 
und welche Mittel der ehemalige Großinquifitor angewendet haben würde, 
hätte er Quther in der Gewalt gehabt, das beweiſt die ausführliche Recht— 
fertigung der Todesitrafe für Keberei in jeinem Breve. Gott jelbjt habe 
Dathan und Abiram getötet wegen Srrlehre. Petrus Habe Ananiad und 
Saphira tot gebetet, Jovinian und Priscillian feien von gottesfürchtigen 
Kaijern hingerichtet worden. Hieronymus habe gewünscht, daß der Ketzer 
Bigilantius den leiblichen Tod erdulde, damit feine Seele gerettet werde. 
So jeien von ihren Vätern Johannes Hus und Hieronymus von Prag 
verurteilt worden. Alles ift Blut und Schreden an diefem Schreiben, 
an dem der Brandgeruch der Dominifanerfutte haftet. Sein PVerfafjer 
fann nicht begreifen, wie eine jo große und fromme Nation ſich von einem 
lojen Brüderlein, dag vom Glauben abgefallen ift, verführen laſſe. Ihm 
iſt Luther ein Narr, der allein weije fein und den heiligen Geiſt empfangen 
haben will, ein Schelm, der ähnlich wie Mohammed das Volk durch fleijch- 
liche ?sreiheit födert und wie diejer WVielweiberei erlaubt hat, auch den 
[üfternen Mönchen, Nonnen und Prieſtern das Heiraten empfiehlt*). Den 
Anfang jeiner Reformen wollte der Dominifanerpapft aljo damit machen, 
daß er den Neformator verbrannte. Allein nun zeigte es fich erſt recht, 
wie jeit Worms die antiflerifale Stimmung im Reiche fich verjtärft Hatte 
Das Zugejtändnis des Holländers, daß die römischen Zuftände abjcheuliche 
jeien, nahmen die deutjchen Reichsjtände beſtens entgegen, aber eben bei 
diefem Bekenntniſſe, daß die Kirche und vor allem der römische Stuhl 
einer Reform bedürfe, fahten ihn die Fürften. Sie erflärten: der Papſt 
möge nur mit der Reform des römischen Stuhles beginnen, jo werde 
Luthers Anhang in Deutjchland raſch fich verlieren. Wollte man dagegen 
damit anfangen, das Wormjer Edikt zu vollziehn und Luthern zu ftrafen, 
der am nachdrüdlichiten auf diefe Schäden Hingewiejen, jo würde niemand 
mehr an den Ernſt der Reformverjprechungen glauben. Statt das Wormjer 
Edift zu vollitreden, fam der Reichstag vielmehr auf die hundert grava- 
mina gegen die Kurie zurüd, mit deren Aufitellung man in Worms be- 
gonnen hatte und die nun dem Legaten eingehändigt wurden, und zwar 


* Eo bie Inftruftion a. a. O. ©. 395. 
Sautrath, Lutbere Leben. 1. 36 
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mit der unverblümten Drohung, daß, wo diefe Beichwerden nicht zum 
Förderlichſten, in bejtimmter Zeit abgejtellt würden, „des fich doch die 
weltlichen Ständ nit verjehen, jo wollen jie ihrer Heiligfeit hiemit nicht 
verhalten, dat fie dann für fich jelbs auf Mittel finnen werden, wie ſie 
jolcher Drangfal und Beſchwerung von den Geiftlichen abfommen und ent- 
laden werden mögen”. Der Legat Chieregati glaubte fich bei diejer Ant- 
wort nicht beruhigen zu können, aber auf feine Bitte, die Sache nochmals 
zu erwägen, erwiderten die Stände, man habe dazu feine Zeit. Auch die 
Gefangennahme der irrgläubigen Prediger der Stadt Nürnberg, in der 
der Reichstag verfammelt war, verlangte Chieregati vergeblich. Die Väter 
der Stadt bejchlofjen vielmehr, „es jolle der Nat die Prediger nit weg- 
jchieben oder forchtſam machen, dieweil e8 zu Slleinmütigfeit und mehrer 
Empörung unter der Gemein förderlich fein möchte, zu gefchweigen, daß 
jolches als eine menschliche Furcht Gott ohne Zweifel zu Mißfallen beweger 
würde“. Anderjeit3 wurden die durch Dürer uns befannten Ratsheren 
Holgichuher und Baumgartner beauftragt, Luthers Streitjchriften, die den 
Frieden ftören fönnten, bei den Krämern wegnehmen zu laffen. Zu ftreng 
werden beide dabei nicht verfahren jein, wie ja auch der Bürgermeifter 
Ebner ſelbſt und der Ratsjchreiber Spengler zu Luthers Freunden ge- 
hörten. Als man Urjache zu der Befürchtung hatte, der Erzherzog könne 
die Prediger in feinen Palaſt bejtellen und fich ihrer mit Lift bemäch- 
tigen, jagte Ebner ihnen in einem eigenen Schreiben vom 26. Januar 
ausdrüdlich zu, der ehrbare Rat werde fie billiglich „ſchützen, jchirmen 
und in nichten verlafjen“. 

Was ihm am Reichstag mißlang, fuchte Hadrian VI. gleichzeitig durch 
eine Direkte Korrejpondenz mit dem Kurfürſten von Sachjen zu erreichen. 
Zwei höfliche Schreiben Hadrians an Friedrich den Weifen, in denen diejer 
an feine früheren Verjprechungen erinnert wurde, beantwortete der Kur— 
fürjt ebenſo Höflich, aber ausweichend. Ein drittes Breve iſt nur aus 
einem Drud befannt, der in Nom von Cochläus veranftaltet und im Sommer 
1523 nach Sachſen gebracht wurde, das aber, falls es echt ift, die wirf- 
liche Meinung Hadrians am offenften ausfpricht. Von Friedrich wird 
hier gejagt, daß er alle Hoffnungen des Papftes getäufcht habe und Heer: 
linge bringe ftatt Trauben. An feinem Bufen wärme er die Schlange, 
die ihn betrogen, und ſchütze einen fleifchlichen Menfchen, der immerfort 
Wein und Rauſch ausrülpfe. Ihm glaube er mehr als der ganzen Welt, 
aber dennoch ſoll Friedrich des Papftes geliebter Sohn in Chriſto fein, 
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falls er den Stein des Ürgernifjes aus dem Wege räume. Luther zweifelte 
an der Echtheit dieſes Schreibens nicht; es jeien wohl die Kardinäle ge- 
wejen, die Hadrian abgehalten hätten, dasjelbe direft an Friedrich zu 
jenden. Zu einer beabfichtigten offiziellen Antwort der jächjiichen Räte 
hatte er geringe® Butrauen, für fich erklärte er es für ein Leichtes, 
„dem Ejel* zu antworten. Schließlich antwortete niemand, vielleicht, weil 
man über die Echtheit des Schreibens doch Zweifel hegte. 

Nah diefen Vorgängen konnte Luther natürlich) am wenigjten an 
den Ernst der Reformabjichten Hadrians glauben, denn aufs neue jah er 
jih dem Wüten der Dominikaner preisgegeben. Wie ernjt die Lage für 
ihn war, das zeigten die Nachrichten, die aus den Niederlanden einliefen, 
wo Aleander die Inquifition gegen die Anhänger Luthers in Bewegung 
gejegt Hatte. Auf einen Befehl der Statthalterin Margarethe waren am 
26. Dftober 1522 jämtliche Infajjen des Augujtinerklofters in Antwerpen, 
von denen etliche ihre Studien in Wittenberg gemacht hatten, verhaftet 
worden. Einige bezeugten ihre NRechtgläubigfeit und wurden entlafjen, 
einigen glücte die Flucht; drei blieben feſt und wurden von Kerfer zu 
Kerker gejchleppt. In Brüffel lieg man ihnen die Wahl zwiſchen Wider- 
ruf und Verbrennung Ein Schwächerer bat um Bedenkzeit und endete 
ichlieglich im Kerker, zweie, Heinrih Voes und Johann von Ejch, junge 
Leute, blieben feſt und bejtiegen am 1. Juli 1523 den Scheiterhaufen. 
Luther war von der Nachricht, die aus Brüfjel nad) Wittenberg gelangte, 
tief erregt. Seiler, der eine der beiden Studenten, die Luther in Jena 
fennen gelernt hatte, berichtet darüber: „Als er es erfuhr, hat er an— 
gefangen innerlich zu weinen und gejagt: ‚ich vermeint, ich jollt ja der 
erjte jein, der um diejes heiligen Evangeliums wegen jollte gemartert wer- 
den, aber ich bin des nit würdig gewejt‘.“ Anderſeits erhob es ihn 
innerlich, daß das neue Evangelium nun auch feine Blutzeugen Habe. 
Er richtete an alle lieben Chrijten in Holland, Brabant und Flandern 
einen gedrudten Sendbrief, in dem er es al3 einen großen Segen ' 
bezeichnete, daß die Herrlichkeit der alten Kirche nun wiederfehre. „Die 
Zeit ijt wiederfommen, daß wir der Turteltauben Stimmen hören und 
die Blumen aufgehn in unjerem Lande. Gott fei gebenedeit, daß wir 
erlebt haben rechte Heilige und wahre Märtyrer zu jehen. Welche Lujt 
und Freud haben alle Engel gejehen an diefen zwo Seelen!“ Um 
auch jeinerjeits fie nach Weife der alten Märtyrer zu ehren, verjuchte 
er ji) zum erjtenmal in einem längeren Liede, damit auch ihr An- 
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denken im Sange fortlebe, jo gut wie das der andern Heiligen, zu denen 
fie fangen: 

„Magne pater Augustine“ 
oder 

„Magnus pater atque rectus 


Est Franciscus coelo vectus 
Transmigrans a saeculo.“ 


In diefem Stil jang Luther den neuen Heiligen ein neues Lied, 


„Ein neues Lied wir heben an 
Das walt Gott unfer Herre, 

Bu fingen, was Gott hat getan 
Bu feinem Lob und Ehre 

Zu Brüffel in den Niederland 
Wohl durch zwei junge Knaben.“ 


Im Balladenton des Landsfnechtslieds erzählt er das Schidjal der beiden 
jungen Mönche, wie fie durch viele Wochen hindurch von den Löwener 
Theologen im Sterfer bearbeitet wurden. 


„Sie fungen füß, fie fungen faur, 
Verjuchten manche Liften, 

Die Knaben ftanden wie die Maur, 
Verachten die Sophijten.“ 


Nach der Weife des echten Volfslieds berichtet Quther das Martyrium 
Schritt für Schritt und verfichert, daß jetzt die Gegner fich ihres Sieges 
jhämen und den ganzen Vorgang totjchweigen möchten. Aber vergeblich. 


„Die Aſche will nicht Tafien ab, 

Sie ftäubt in alle Landen, 

Hie Hilft fein Bach, Loch, Grub noch Grab, 
Sie macht den Feind zuſchanden.“ 


Und mächtig jchlägt zum Scluffe die Freudigfeit des Dichterd vor, die 
das eigentliche Wejen feiner Frömmigkeit ift: 

„Der Sommer ift hart vor der Tür, 

Der Winter ift vergangen, 

Die zarten Blümlein gehn herfür; 

Der das hat angefangen, 

Der wird ed wohl vollenden.” 


Mit diefer Schandtat der Dominikaner war Quthers Urteil auch über den 
Dominifanerpapjt bejiegelt. Hatte er für den leichtjinnigen und ver- 
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gnügungsfüchtigen Leo X. noch einige perjönliche Sympathie gehabt, fo 
it ihm Hadrian „der jonderliche Diener des Satans“. „Denn wiewohl 
ih hör von jelbem Adrian, daß er ſei eines jcheinbarlichen, berühmten 
Lebens geweſt, jo ijt er doch, wie jolche Heuchler pflegen, der ärgſte Feind 
gewejen Gotte® und feines Worts und darüber die ziween Mord Iafien 
begehen zu Brüſſel und Chriſto zween Märtyrer gemacht, und diefelben 
ohn fein Wifjen und Willen zu rechten Heiligen erhoben.“ 

Über die Frage der Heiligiprehung follte Luther mit Hadrian VI. 
nochmal3 zufammenftoßen. Unter Hadrians Pontifikat fand eine An- 
gelegenheit ihren endlichen Abſchluß, die Herzog Georg mit großem Auf- 
wand von Arbeit und Geld jchon damals betrieb, ala Luther noch Student 
in Erfurt war und Emſers Kolleg bejuchte, die Kanonifation nämlich des 
Biichofs Benno von Meißen. Die Verhandlungen darüber laſſen einen 
Blid tun in die Art, wie die Kurie auch die Erhebung der Heiligen zu 
einer ergiebigen Geldquelle für ihre Beamten zu machen verſtand. Die 
ſächſiſche Geiftlichfeit wünschte ſchon lange die Heiligjprechung des um 1106 
verjtorbenen Biſchofs Benno, der in den Kämpfen Gregors des Siebenten 
mit Heinrich IV. eine wechjelnde und nicht immer charaftervolle Rolle 
gejpielt Hatte, der aber als angeblicher Gründer des Domes zu Meihen 
in dem dortigen Bistum einer großen Verehrung genoß. Alexander VL, 
Borgia, hatte ſich bejtimmen laſſen, eine deutjche Kommiffion zur Prüfung 
der dem Biſchof zugejchriebenen Wunder einzufegen; auch Kardinal Ray- 
mund Peraudi war mit der Sache befaßt gewejen, aber man hütete fich 
in Rom einen Prozeß zu bejchleunigen, der fo viele Sporteln und Ge- 
ichenfe einbrachte. Ummittelbar nach feinem Eintritt in den Dienft des 
Herzogs Georg erhielt dann Emſer den Auftrag, das Material für die 
Heiligiprehung Bennos zu jammeln. Zunächſt widmete er dem neuen 
Papite Julius II. ein Gedicht, in dem er verfichert, Benno fei ihm im 
Schlafe erjchienen und Habe ihm offenbart, unter dem neuen Papſte folle 
er in den Heiligenfalender eingetragen werden.*) Auch der Abt Trittheim 
jtellte auf George Wunfch eine vita zufammen, die er Julius II. über- 
jendete. Das Reſultat war Einjegung eines Ausfchuffes in Rom felbjt 
und neue Kojten. Nun jendete der Herzog Emjern im Winter 1506 auf 
1507 nad) Rom, wo er mit dem Meifener Biſchof Schleinig die Sache 
betrieb, aber jolange der Herzog zahlte, fanden die Weljchen die Sache 


*) Kawerau: H. Emjer ©. 14. 
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noch immer nicht ſpruchreif. Emſer ſchrieb deshalb 1512 eine hochgelehrte 
Lebensbeſchreibung Bennos, die er 1517 auch in deutſcher Bearbeitung 
herausgab. Aber immer neue Geldſummen mußte Georg nach Rom ſenden 
und der Heiligenſchein wurde dennoch nicht fertig. Erſt unter Hadrian VI., 
der Geldgeſchäften dieſer Art ein unnachſichtliches Ende bereitete, erſchien 
endlich die Bulle, die bei der Gefahr, die die Ketzerei dem ſächſiſchen 
Lande bereite, demjelben in dem heiligen Benno einen eigenen Schußpatron 
verlieh. Bei dem feiten mittelalterlichen Glauben Hadrians darf man 
wohl annehmen, daß er ganz ehrlich meinte, jo den treuen Katholiken in 
ihrem Kampfe gegen die jächfischen Keger einen himmlischen Vorkämpfer 
zu geben und ihren Glauben zu jtärfen. In Gegenwart des Biſchofs von 
Meipen, Johann von Schleinig, ſprach am 31. Mai 1523 Hadrian den 
ſächſiſchen Bifchof heilig und ſetzte den Tag des heiligen Benno auf den 
16. Juni feſt. Herzog Georg verlangte nun auc von Friedrich dem 
Weijen und Herzog Johann, daß fie bei der erjtmaligen jyeier des Benno— 
tages, den Hadrian nicht mehr erlebte, im Jahre 1524 die bezüglichen 
bijchöflichen und päpftlichen Verfündigungen an den Slirchtüren anheften 
und gegen Verunglimpfung jchügen follten. Luther fand dieje Forderung 
abgejchmadt und erklärte Spalatin, er werde fich nicht abhalten laſſen, 
vor diefem neuen Anjchlag des Satans zu warnen. So erjchien noch vor 
dem Feſte feine Schrift: „Wider den neuen Abgott und den alten Teufel, 
der zu Meißen foll erhoben werden.“ Über Benno ſelbſt will Luther 
nicht urteilen. „Er hat feinen Richter, wie alle andern Toten.“ Nur 
wider den lebendigen Satan wendet er ſich, „daß er fich mit filbern und 
gülden Geräte und föftlicher Pracht will unter dem Namen Benno (welcher 
wohl lieber liegen bliebe) läht erheben und anbeten“. Für diefen Hofdienit 
des Satans joll nun wieder die arme Gemeinde ihre Gaben darbringen, 
was dann die Folge hat, daß die Werfe der Liebe nachbleiben, weil das 
Geld, jtatt den Armen und Kranken zu helfen, zum heiligen Benno 
wandert und „daß an Statt Gottes die Heiligen fommen, an Statt des 
Nächiten Holz und Stein, davon nur faule Freßlinge und müßige Maſt— 
fäue in den Slirchen, Stiften und Klöjtern geweidet werden...“ „Darum 
wollte Gott vorzeiten Moſen aljo begraben, daß fein Menjch fein Grab 
wijjen jollte, auf daß er nicht da geehrt und angerufen würde“ Die 
Päpfte aber tun ſtets das Verkehrte. Hus und Hieronymus haben fie 
verbrannt, dafür Thomas von Aquino, die Grundjuppe aller Seberei, 
haben fie erhoben. „Alſo muß jet Meifter Adrian auch tun: Johannem 
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und Heinricum, die rechten Heiligen, hat er zu Brüfjel verbrannt, nun 
erhebt er Benno dagegen, ja den Teufel ſelbs.“ Denn, was find das für 
Wunder, die die päpjtliche Bulle dem Biſchof Benno nachſagt! Daß er 
in dem Streit um Herrjchaft und weltliche Ehre zu Gregor VII. gehalten 
bat, jtatt in Treue zu jeinem Kaiſer zu ftehn! Solcher Hochverrat ijt 
„die edelfte Tugend, darum er mit güldenen Schaufeln aus der Erde zu 
fragen ijt“. Das zweite ijt, daß Benno den Markgrafen von Meihen, 
der ihn auf den Baden jchlug, nach Jahresfrift tötete. Das heißt aljo, 
er betete nicht für die, die ihn fchändeten und verfolgten, wie Jejus vor- 
ichrieb, jondern brachte fie um. Doch achtet Luther die ganze Gejchichte 
für eine „gute, feilte, jtarfe Lügen“. Sie jagen, daß die Glode, die dem 
heiligen Benno geweiht jei, das Gewitter vertreibe. Aber tun das nicht 
alle Sloden? „Item, wer will es bewähren, daß Benno den heiligen 
Brunn gemadt Hat? Zu Rom ijt ſolchs Dings viel.“ Auch daß Benno 
gleichzeitig auf dem rechten und linken Ufer der Elbe gejehen wurde, be= 
weit nichts. Jeder vernünftige Menjch merkt ja, daß der eine der Teufel 
war. „Sch Höre täglich jolches Alfanzen, das der Teufel Hin und ber 
getrieben hat und noch treibt, daß ich wohl zehn Benno daraus machen 
wöllt.“ „Darum ift mein Nat: laß den guten Benno jchlafen in Gottes 
Gericht, der allein weiß, wie e8 um ihn jteht. Dann ich wohl merk, was 
für Predig zu Meihen gefallen werden, und wie man dem Volk wird das 
Maul jchmieren, daß fie den Abgott hoch achten, und den Beutel weit 
auftun jollen dem lieben St. Benno, das ijt ihrem Bauch zu gut und 
ehren . . . Du behalt Dein Geld für Deine Kinder und arme Leut.“ 
Der berufene Verteidiger gegen diejen Angriff Luthers war Emier, 
der, ein betrogener Betrüger, mit Hilfe eines ähnlichen Gelehrten, der ihn 
belog oder mit dem er gemeinjam fälichte, die Lebensbejchreibung des heiligen 
Benno zufammengetragen hatte Mit Wut warf er dem „Heiligenjchänder“ 
in Wittenberg vor, daß er die Ketzereien des Vigilantius, Wiklef und Hus 
erneuere. Den jeligen Bapit Hadrian, den Luther ala Mörder der Auguſtiner 
in Antwerpen verurteilte, preijt er als Heiligen und beantwortet Luthers 
Anklage mit dem unverhohlenen Bedauern, daß Hadrian nicht lang genug 
gelebt Habe, um auch Luthern das gleiche Schickſal zu bereiten wie jenen. 
Schließlich erwies fich doc) Luther al3 der befjere Prophet. Denn jchon 
nach fünfzehn Jahren wurde das für Sankt Benno mit großen Klojten im 
Dome errichtete Denkmal bei dem Siege der Proteftanten im Herzogtum 
wieder abgetragen. Bennos Gebeine, hieß es damals, jeien in die Elbe 
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geichüttet worden. Aber im Jahre 1576 wurde befannt, daß der letzte 
Biichof von Meihen die echten Gebeine Bennos, die nad) Wurzen gerettet 
worden waren, dem Herzog Albrecht V. von Bayern überlajien habe. 
Seitdem find jie in München bis auf einen Teil, den die Bayern nad) 
Dresden zurüdgelangen ließen. „Sankt Benno, bitte für Sachſen“ ijt 
noch heute das Motto des „Katholischen Kirchenblatts für Sachſen“. 

Wie im Heinen, jo war auch im großen Hadrians Pontififat eine 
Kette von Mißerfolgen. Es war ein Fehler von feiten des Dominifaners 
geweſen, die Mitjchuld der früheren Päpfte an der firchlichen Notlage jo 
offen einzugeftehen. Die zu Nürnberg verjammelten Stände verlangten 
nun, was Nom am meijten fürchtete, ein allgemeines Konzil zur Reform 
des päpftlichen Stuhles, und zwar ging die Kurie der Fürſten jo weit, 
ein Konzil zu begehren, auf dem auch die Weltlichen Sik und Stimme 
hätten; jo weit hatten bereits Luthers Ideen vom allgemeinen Priejtertum 
um fich gegriffen. Werde der Papſt dieje Vorjchläge genehmigen, hieß es 
dann, jo werde man bei dem Kurfürjten Friedrich und bei Luther aus- 
wirken, daß nichts mehr gejchrieben werde, was dem Wolfe zum Ärgernis 
dienen fünnte. Der Legat verzichtete darauf, mit diefem Neichstag etwas 
zu erreichen und verließ am 16. Februar entrüftet die Stadt. So kam 
denn ein Reichstagsabjchied zuftande, der, wenigjtens verglichen mit dem 
Wormjer Edikt, der Sache der Reform nicht ungünjtig war. Der Abjchied 
verlangte nämlich, daß durch Kaifer und Papſt binnen Jahresfrijt nad) 
einer deutjchen Stadt, etwa nach Straßburg, Köln, Mainz oder Metz ein 
Konzil berufen werde. Bis zum Konzil aber jolle nichts gepredigt werden 
als das rechte, reine, lautere Evangelium, gütig, janftmütig und chrijtlich, 
(verum, purum, sincerum, sanetum Evangelium, pie, mansuete, chri- 
stiane) nach der Auslegung der bewährten und von der Kirche angenom- 
menen Schriften. Eine weitergehende Bindung der Auslegung war von 
den geijtlichen Ständen zwar gefordert, aber von der Majorität abgelehnt 
worden. Auch die Neueinichärfung des Wormjer Edikts jegte Chieregati 
troß des Beiftands des Erzherzogs und des Brandenburgers nicht durd). 
Die Beichlüffe wurden als faijerliches Edift am 6. März 1523 verfündigt, 
aber fie gewannen auch darum feine praftiiche Bedeutung, weil die Städte, 
erbittert über die projeftierte finanzielle Belajtung und die Beichränfung 
ihres Stimmrecht, unter Protejt gegen den Reichstagsabichied Nürnberg 
verließen. Noch unzufriedener waren die Ritter. Auch Zuther hatte feine 
Urſache, von dem Verlauf des Reichstags, auf den ihn Friedrich der 
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Weiſe feinerzeit vertröftet hatte, jonderlich erbaut zu fein. Die Aufhebung 
der Acht Hatten jeine Freunde, bei der Stärfe der Gegenpartei, lieber gar 
nicht zur Sprache gebracht, der Abjchied aber forderte Luthers Landes— 
obrigfeit auf, dafür zu forgen, daß er nichts Neues druden laſſe. Wurde 
er nicht bejtraft, fo war ihm doch alles Schreiben verboten und er blieb 
in des Reiches Acht und Aberacht. Als der Hurfürft ihm den Neichstags- 
beihluß eröffnen ließ, erwiderte Luther am 29. Mai 1523, feinerjeits 
würde er ſich des Schreibens gern enthalten, da aber Faber und Emjer 
neue Streitjchriften gegen ihn veröffentlichten, könne ihm niemand ver- 
wehren, jolchen Angriffen auf die göttliche Wahrheit entgegenzutreten. 
Dem Reichgregiment jelbjt antwortete er etwa vier Wochen jpäter in einem 
im Drud erjcheinenden Sendbriefe mit bitterer Klage über jene Reichs— 
jtände, die den Sinn des Mandat3 verkehrten: „Wider die Verfehrer und 
Tälfcher Faiferlichen Mandats.“ Er bejchwert ſich hier, daß die Gegner 
unter den Lehrern, die die chrijtliche Kirche angenommen und nach denen 
die Auslegung ſich richten jolle, Thomas und Scotus verstehen wollten und 
daß fie ihre Verpflichtung, Zenſur zu üben, jo deuteten, daß fie das Neue 
Teſtament jelbjt fonfiszieren dürften. Daß verheiratete Prieſter und aus- 
getretene Klojterleute von der Obrigkeit gegen die Firchlichen Strafen 
nicht gejchügt werden jollen, erjcheint ihm Hart, denn unmögliche Gelübde 
fünne man nicht Halten und das Erzwingen fördere nur geheime Laſter. 
„Ich achte, daß die, jo jet meine allerbitterjten Feinde find, wenn jie 
wühten, was ich täglich aus allen Landen erfahre, fie hülfen mir morgen 
Klöfter jtürmen. Ich werd fchier gezwungen all zu laut fchreien und 
jagen, Gott wolle dem Satan jchnell die Haut abziehn und an den Tag 
bringen.“ Bor allem aber ijt jein Vorwurf, daß man ihn nicht, wenigftens 
bis das verlangte Konzil zujammentrete, von der Acht befreie. Das 
Reichsregiment möge zum Nechten jehen, „damit nicht durch böſe Deuter 
und DVerfehrer ſeines Mandats die Sache Ärger werde, denn fie vor ge- 
wejen iſt“. Unberechtigt find Luthers Klagen nicht, aber trogdem bedeutete 
der Abjchied einen Fortſchritt. Eine Bejjerung der Lage führte derjelbe 
ihon dadurch herbei, daß er anordnete, der Bruch der geiftlichen Gelübde 
jolle zwar den Berluft der kirchlichen Benefizien, aber feine bürgerlichen 
Strafen nach fich ziehen. Auf Grund diejes Bejchlufjes wurde ein Freund 
Luthers, der eine Nonne geheiratet hatte, der Kanonikus Johann Apel, 
aus jeinem Bamberger Sterfer befreit. Er ging nad) Wittenberg, wo er 
die Vorlejungen über das fanonifche Recht übernahm, von denen Juftus 
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fahren, jo war das immerhin eine wejentliche Einjchränfung des Wormier 
Edifts. Wie wenig übrigens das erneute Verbot der Lutherjchen Schriften 
in der Praxis nüßte, zeigt ein naiver Eintrag im Memminger Ratsprotofoll 
vom 26. Juni 1523, Quthern halber verordne das Mandat, daß jeine 
und jeiner Anhänger Bücher dürften nicht feil geboten werden. „Hat aber 
nit mögen erhebet werden. Jedermann tun und lafjen, was er will; der 
Teufel jchlag drein.“ 

Wie bitter Luthers Stimmung gegen das Papjttum, während des 
Bontififats Hadrians VI., war, zeigt eine der ſeltſamſten Schriften, die im 
Jahre 1523 aus jeiner und Melanchthons Feder hervorgegangen find und 
zu denen Gevatter Kranach, wie wir wohl annehmen dürfen, die Holz- 
jchnitte geliefert hat. Diejelbe trägt den Titel: „Deutung der zwo greu= 
lichen Figuren, Papftejeld zu Nom und Munchfalbs zu Freiberg in Meißen 
funden. Philippus Melanchthon. D. Martinus Luther. Wittenberg 1523.“ 
Auch ein foloriertes Folioblatt wendete ſich ausdrüdlich an Hadrian VL: 

O heil’ger Bater Adrian 
Sieh doch das felgam Monftrum an! 

Seltjame Mifgeburten wurden nicht bloß von den alten Schriftitellern 
ala böje Omina betrachtet, fondern auch die Jünger der NRenaifjance hatten 
fih von dieſem antiken Aberglauben nicht befreit. Das trat neuerdings 
zutage, ald am 8. Dezember 1522 zu Waltersdorf bei Freiberg ein Kalb 
das Licht der Welt erblidte: „am vorderen Teile ein Nind, am unteren 
ein Kalb, hat ein bejchoren Kopf mit einem Kränzlein, Platte, Jugeln und 
Stappen, jo daß es einem jchwarzen Mönche gleich jah*. In Prag wurde 
eine Abbildung diejer Mifgeburt dem Markgrafen Georg von Branden- 
burg vorgemwiejen, die der Hofaftrolog in einer Schrift, die er dem Marf- 
grafen nachjendete, auf den fegerifchen Schwarzmönd; in Wittenberg deutete. 
Der Markgraf war davon wenig erbaut; er ließ die Schrift vernichten 
und beteuerte in einem Briefe nach Wittenberg, daß er an dieſer Unbill 
unjchuldig fei und fie mißbillig. Auch dorthin war die Stunde von dem 
böjen Zeichen jchon gedrungen und Hier erinnerte man fich, daß im Jahre 
1496 die Tiber ein Ähnliches Ungetüm ausgeworfen hatte; dasjelbe hatte 
einen Cjelsfopf, eine Frauenbruſt, jtatt der rechten Hand einen Elefanten- 
fuß und einen Drachenjchwanz. Luther taufte es den Papſteſel, während 
jenes jchon den Namen des Mönchsfalbs erhalten hatte. Daß man in 
Dresden das jchwarze Mönchskalb auf ihn bezog, forderte eine Antwort 
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Luthers heraus, die er den Gegnern nicht jchuldig blieb. Zwei jaubere 
Holzichnitte wurden bejchafft, von denen der eine den Papſteſel abbildete, 
der zweite das Mönchskalb. Der Papſteſel hat im Bilde etwas Geziertes; 
ein pfäffifches Lächeln charakterifiert das vordere Antlig, während das 
Drachengeficht Hinten einem krähenden Hahne gleicht. Das Mönchskalb 
hat ein volles gemäftetes Mönchsgeficht, eine deutliche Kapuze und gleicht, 
wenn man von den Klauen des Vierfüßlers abfieht, mehr einem menjch- 
(chen Kretin al3 einem Salbe. Die jchwarze faltige Haut, die zwiſchen 
den Schultern eine jadige Kapuze bildete, und der runde weiße Fleck auf 
dem Kopfe, den man fich als Tonſur deutete, hatten die Gegner Luthers 
an den Schwarzmönd, in Wittenberg erinnert, vor dem Gott durch dieſes 
Monftrum abjchreden wolle. Den Papſteſel hatten jchon die erjten Ver— 
öffentlicher der abenteuerlichen Gejtalt auf das Papjttum des Jahres 
1496 (Alerander VI. Borgia) gedeutet, und jo legte auch die Reproduftion 
des Bildes, wohl aus Lufas Kranachs Werfftätte, das böje Omen aus. 
Was die Tiber an das Land gejpült hatte, wird der Kadaver einer Ejelin 
gewejen jein, der Halbverweit und von Gajen aufgebläht, eine abenteuerliche 
Geftalt angenommen hatte. Die aufgetriebenen Ziten jollen Brüjten, der 
eingetrodnete eine Fuß joll einer Hand, der aufgetriebene andere einem 
Elefantenfuße, der zerfajerte Schwanz einem Bajilisfen geglichen haben. 
Nach Melanchthons Deutung, der feſt an ſolche Omina glaubte, hat Gott 
in diejer greulichen Figur, die „neulich“ in der Tiber tot gefunden wurde, 
das Bapjttum abgebildet. Da der Papſt das Haupt der Kirche jein will, 
was doc nur Chriſtus ift, hat er einen Eſelskopf. „Denn gleichwie der 
Eſelskopf jich zu einem menjchlichen Leibe reimt, jo reimt jich das päpit- 
liche Haupt zum Leibe der Kirche.“ Der Elefantenfuß bedeutet das geijt- 
liche Regiment de3 Papjtes, „das, wie das große jchwere Tier, der Elefant, 
zertritt und zerfnirscht, worüber er fommt“. Die menjchliche Hand bedeutet 
die weltliche Herrichaft, die der Papſt begehrt, der Ochjenfuß jtellt die 
geiftlichen, die Greifenklaue die weltlichen Diener des Papjtes dar. Der 
weibiiche Bauch) und Bruft bedeutet die Kardinäle, die Schuppen die 
Fürſten und Herrn, die dem Papſte anhangen und der Drache Hinten, 
der das Maul aufjperrt, bedeutet die Bullen und Läjterbücher, die der 
Papſt ausjpeit. Daß der Papitejel zu Nom und nicht anderswo gefunden ift, 
zeigt klar, daß er nicht3 anderes bedeuten joll als den römijchen Papit und 
daß er tot gefunden wurde, bejtätigt, daß des Papſttums Ende nahe ijt. 

Nicht minder genau weiß Yuther, was das Mönchskalb bedeutet. 
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Sein Wunſch ift, e8 möchte den jüngjten Tag anfündigen, wie folche 
Portenta auch ſonſt große Veränderungen der Dinge einleiten. Im Buche 
Daniel bedeutet der Widder den großen Alerander, weil Ziegen höher 
Elettern al® alle andern Tiere. „Aljo hat Gott hie im Mönchskalb gezeigt, 
was Mönche für Leute find.* „Daß Gott einem Kalb das geijtlich Kleid, 
die heilige Kutten hat angezogen, bebeut, daß es bald offenbar werden 
muß, wie die ganze Möncherei und Nonnerei nichts anderes fei als ein 
fügenhafter Schein und äußerlich Gleißen eines geiftlichen gottjeligen 
Lebend. Denn wir armen Leute haben bisher gemeint, der heilige Geiit 
wäre unter der Kutten und daß ein ſolch Kleid nichts denn eitel Geijt 
dedt. So zeigt Gott hier an, daß e8 nur ein Kalb dedt.“ Das Kalb 
erinnert aber auch an das Götzenbild, das die finder Israel in der Wüſte 
fi) machten. Damit deutet es auf den Göbendienjt der Klofterleute, die 
nicht mit herzlichem Glauben, jondern mit Beten, Meſſen, Singen, Falten 
Gott ehren wollen. „Dieje Heiligen haben und wiljen nicht® von den 
ewigen Gütern. Irdiſche Güter und Gewalt juchen fie. So find fie das 
Bild eines Kalbs, das fich mäjtet und Gras frißt. Beide Ungeheuer aber 
gehören zujammen. Wie der Papftejel das Papſttum abmalet, jo malet 
das Mönchsfalb jeine Apojtel. Denn was jollt ein Eſelskopf billiger 
zum Apojtel haben denn einen Kalbskopf?“ Luthers Deutung Klingt mehr 
nach dem freien Spiel einer ausgelafjenen Phantafie als Melanchthons 
ernjte Auslegung. Ein Faftnachtsjpiel nennt Emjer feine Schrift nicht mit 
Unrecht. Uber war er nicht berechtigt, den Gegnern ihren Vorwurf zurüd- 
zugeben, daß das Ungeheuer ihn abbilden jolle? Sie hatten jeinen Spott 
herausgefordert und wedten damit feine Laune; Melanchthon aber hat ohne 
Luthers Humor das böje Omen mit dem Wunderglauben eine Humanijten 
betrachtet und mahnt in allem Ernit, ein jolch groß Zeichen Gottes nicht zu 
verachten, und ſich vor dem verfluchten Antichrift zu hüten und feinem Anhang. 

Das aljo war aus Deutjchland geworden. Es gab nur noch eine 
Liebe und einen Haß; fam ein Ungeheuer zur Welt, jo mußte es Quther 
bedeuten oder die Kleriſei, wo man früher an den „Türk oder Tartar“ 
gedacht hätte. Das war die Stimmung in Deutjchland unter Hadrian VL 
und dieſer Umjchlag der öffentlichen Meinung war das Werf eines einzigen 
Mannes! Aber welch weiten Weg hatte der Verfafjer des Mönchskalbs auch 
jelbjt zurücgelegt, jeit er vor 18 Jahren bei Stotternheim im Gewitter 
gerufen hatte: „Hilf, Liebe Sankt Anna, ich will ein Mönch werden!“ 
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zur zweiten Auflage, 


ii: Ausführungen des vorliegenden Buchs haben Widerfpruch ge- 

funden, auch find ſeit Feſtſtellung des ftereotypierten Textes bemerfens- 
werte neue DVeröffentlichungen zutage getreten, mit denen wir uns noc) 
auseinanderjegen müjjen. 


Bu ©eite 1. 

Die pfychopathiiche Auffaffung von Luthers „Anfechtungen“ hat hier 
und dort Anjtoß erregt. Wenn wir Luthers Furcht, unter die von Gott 
DVerworfenen zu gehören, für eine krankhafte Zwangsvorſtellung halten, 
jo leugnen wir damit nicht, daß Luthers tiefe religiöjfe Empfindung 
und jeine bußfertige Gefinnung an der Entjtehung gerade diejer Form 
der Anfechtung den Hauptanteil hatte. Die Depreſſion fann auf ber 
förperlichen Erfranfung beruhen, der jeelifche Inhalt auf wahrer Frömmig— 
feit. Dieje zu leugnen wäre Torheit. Aber die „Anfechtungen“ kehren 
auch in der Zeit wieder, in der Luther vollen Frieden mit feinem Gott 
gefunden Hat und fie aus Sündenangjt und Bußkrämpfen nicht mehr er- 
Härt werden fünnen. Der Dichter der „selten Burg“ erhält noch in 
Koburg eine Gejandtichaft des Satans, die ihn ins Freie treibt, er weint 
in Wittenberg feiner Frau feine Angjt um ihre Zukunft vor, Bugenhagen 
muß wochenlang zu ihm ins Haus ziehen, um bei den Ausbrüchen des 
Leidens zur Hand zu fein. Der qualvolle Inhalt der Anfechtungen iſt 
jegt ein ganz anderer, aber die Begleiterfcheinungen, Entgeifterung, Zittern, 
Schüttelfroft, Ohmmachten, Schweihe, Tränenergüffe werden von den ſpä— 
teren Tentationen ebenjo berichtet wie von den frühjten, obwohl dann von 
Sündenangjt und Furcht, unter die Verdammten zu gehören, nicht mehr 
die Rede ift. Die Angftvorftellungen find alfo Produkt der körperlichen 
Störungen und nicht Urſache derjelben, denn fie wechjeln; das Förperliche 
Leiden iſt noch auf dem Sterbebette dasjelbe. Daß dieje Angjtzujtände 
fi auf das harte und gejtrenge Leben zurüdführten, das die Eltern und 
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Lehrer mit ihm führten, war Luthers eigene Überzeugung und ift auch) 
durchaus glaublich. Der Krankenbericht über Luthers Leiden ift jo ausführ- 
lich erhalten, und die Chronologie der Anfechtungen liegt in den Briefen fo 
Har vor, daß fich die Kurve der Deprejjion und Nelonvaleszenz, die ſich 
regelmäßig folgen, recht wohl zeichnen ließe. Den ganzen Prozeh darum 
für Geiftesfranfheit zu erklären, wäre dennoch verfehrt. Bei einem minder 
religiöjen Gemüt hätte die phyſiſche Störung fich piychiich anders aus- 
gejprochen und die höchjten ſeeliſchen Offenbarungen finden nicht jelten 
bei jchwerjtem förperlichen Leiden den treffendjten Ausdrud. So bleibt 
Luthers Seele auch für uns die geheimnisvolle Werkjtätte, in der der 
Grund zu einer neuen Zeit gelegt ward. Man braucht fein Myſtiker zu 
jein, um in jolchen Perjönlichkeiten „Werkzeuge“ der Vorſehung zu 
verehren. Über die Dispofition der ganzen Generation für dieſe Form 
der Piychoje hat Georg Ellinger in der „Nationalzeitung“ einige jehr 
richtige Bemerfungen gemacht. „Luther erjcheint auch hier al3 der Mann, 
in dem fich das jeeliiche Ringen und Begehren des ganzen Zeitalters 
greifbar verkörpert. Wir wijjen, wie jchwer das Gefühl der Sündhaftig- 
feit auf den Menſchen des fünfzehnten Jahrhunderts laſtete. In zahllojen 
Beichen der religiöfen Erregung, die ſich zuweilen bis zum Wahnfinn 
fteigern, macht fich dieſes Schuldbewußtjein, die inbrünftige Erlöjung bei 
dem Einzelnen, wie bei den Mafjen geltend. Der Schmerzenzruf: ‚Wie 
fann ich es anfangen, einen gnädigen Gott zu Friegen ?‘ ijt recht eigent- 
lich der Ausdrud der religiöjen Regungen im Deutjchland des fünfzehnten 
Sahrhundert® und über dieje Tatjache dürfen uns auch die materiellen, 
grobianischen Außerungen, die unmittelbar daneben auftreten und Hier wie 
auch ſonſt Häufig die Stehrjeite der feineren Empfindungen bilden, nicht 
hinwegtäufchen. Luther war aljo auch in dieſer Beziehung recht eigentlich 
ein Sind feiner Zeit. Das Gefühl, das die ganze Epoche aufgewühlt hatte, 
ift auch der eigentliche Grundtrieb des größten Mannes geworden. Die 
Erfahrungen feiner Jugend haben diejes Gefühl in ihm verſtärkt.“ Mean 
wird diejen Bemerkungen Ellinger® nur zujtimmen können, auch wenn 
man das Verhältnis der allgemeinen und der jpeziellen Unterlage von 
Luthers Leiden anders einjchätt. 


Zu Seite 19. 
Georg Dergel in feiner gehaltvollen Schrift: „Vom jungen Luther“, 
Beiträge zur Lutherforichung, Erfurt 1899, ©. 77 ff, hat darauf Hin- 
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gewieſen, daß weder die Erfurter Chroniken noch die Annalen der Uni— 
verſität zum Jahr 1505 oder zu den Vorjahren von der Ermordung eines 
Studenten der Erfurter Schule wijjen. Er will darum in dem plößlich 
geitorbenen Freunde Luthers einen der im Matrifelbuch verzeichneten Ge- 
nofjen Luthers bei dem Magijtereramen jehen, der nicht promoviert werden 
fonnte, weil er jofort nach dem Eramen, aljo ganz plöglich, an Pleuritis 
verftarb, nämlich Hieronymus Bunt von Windsheim. Allein wenn Me— 
lanchthon diejen Freund einen sodalem, nescio quo casu interfeetum 
nennt, und der Zuther jo nahe jtehende Mathejius erzählt, daß der gute 
Geſelle Luthers erftochen worden jei, jo jegen fie eine gewaltiame Todes- 
art, nicht Krankheit als Todesurjache des jogenannten Alerius voraus, 
und daß die Chroniken nicht jeden verunglüdten Studenten erwähnen, ijt 
begreiflih. Möglicherweiſe war „der gute Gejelle* gar nicht Student 
und dann hätte das Schweigen der Matrifel vollends nicht? auffallendes. 


Bu Seite 28. 


Dergel, „Vom jungen Luther“, hat ©. 91 in Luthers Lektüre von 
Gabriel Biels expositio canonis missae einen yingerzeig gefunden, warum 
Luther ſolche Beklemmungen bei dem Mejjelejen empfand, indem Diejer 
in den Tijchreden felbjt von Biels Buch jage: „Wenn ich darinnen las, 
blutete mir das Herz." Dasjelbe enthielt nämlich eine Unzahl von Wei- 
jungen, was der Meßprieſter beobachten müſſe, wolle er nicht eine jchwere 
Sünde begehen. Mit Zittern las der angehende Priejter darin die Worte: 
„Der mic) gejchaffen hat, gab mir, wenn ich jo jagen darf, die Gewalt, 
ihn zu fchaffen, und der mich gejchaffen hat ohne mich, wird gejchaffen 
durch meine Mittlerfchaft. Dieje ſtaunenswerte Würde des Priejtertums 
vermochte die Schrift nicht mit einer Namensbezeichnung auszudrüden, fie 
nennt darum die Priefter bald Könige, bald Engel, bald jogar Götter.“ 
Traten dazu die Drohungen, daß eine Todjünde begehe, wer ein Wort 
auslafje oder ſtocke bei der Nezitation der Einjegungsworte, wer jeine 
Gedanken abjchweifen laſſe oder in den vorgejchriebenen Zeichen, Klörper- 
bewegungen und Belreuzungen ein Verſehen mache, jo begreift jich die 
Angjt wohl, mit der ein Neupriefter, der fejt an diefe jchwere Berant- 
wortung glaubte, wie Zuther, jeine erjte Mejje begann. Dennoch iſt jeine 
Erzählung in den Tijchreden, er habe vor Angjt während der Mefje vom 
Altar weglaufen wollen, doc wohl eine der Übertreibungen, wie fie in 
den Tijchreden nicht jelten find. 
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Bu Seite 49. 


Über Karlftadts Entwidlungsgang hat da8 Buch von Hermann 
Barge, „Andreas Bodenftein von Karlitadt“, viel neues Material bei- 
gebracht, das aber das ungünjtige Urteil über Karlſtadts Perjönlichkeit 
nur bejtätigt. In den Kämpfen feiner fcholajtifchen Zeit iſt Bodenjtein 
ganz jo abjprechend, rechthaberifch und Teidenfchaftli wie in feiner ſpä— 
teren myſtiſchen Periode. Er jelbjt befennt jpäter: „Was mir an Einficht 
abging, juchte ich bei Disputationen in der üblichen Weije durch Brummen 
und Gejchrei zu erjegen.“ In Gejchäften will nach einem Berichte des 
Allerheiligenkapiteld niemand mit ihm „zu jchiden haben, feines Gezänks 
halber“. Wegen einer Forderung im Werte eines halben Gulden, um 
den der Schöfjer jein Kompetenzheu untertariert hat, appelliert er an den 
Papſt. Den Urlaub, nach Rom zu gehen, erzwingt er fich durch den Vor- 
wand eines Gelübdes, das er in Todesgefahr, überfallen durch drei Heden- 
reiter, getan haben will. In Wirklichkeit ift e8 ihm aber um den juris 
ſtiſchen Doktorhut zu tun, mit dem gejchmüdt er 1516 aus Italien 
zurückkehrt. Jetzt prunft er ebenjo mit jeinem jurijtiichen, wie jpäter mit 
jeinem griechijchen und hebräifchen Wifjen, aber nur um ſich neue Blößen 
zu geben. Wegen feiner Provofationen droht ihm der Propſt Göde, 
unter dejjen Jurisdiftion er fteht, mit Gefängnis, dafür belegte er jeiner- 
jeit3 jeinen Bifar in Orlamünde mit der Erfommunifation, weil er mit 
17 Gulden an jeiner Abgabe im Rüdjtand und auch jonjt unbotmähig 
war. Auch gegen Laien arbeitete er jofort mit ähnlichen firchlichen Zen— 
juren. Mehr als einmal iſt der Kurfürſt in Verjuchung, ſich des Händel» 
machers zu entledigen, dann aber hat der rüjtige Agitator wieder am 
Stift eine Partei gegen den Kurfürften um fich gejchart. Daß in folchen 
ewigen Händeln ein wahrhaft geijtliches Leben gedeihen konnte, ift ſchwer 
zu glauben. Dennoch finden wir, nachdem Luther mit den Scholaftifern 
gebrochen Hat, auch Ktarljtadt, zum Teil durch die Lektüre von Staupitzens 
myſtiſchen Traftaten, auf der Seite der ;zrommen. Cr verjenkt fich jebt 
in die empfindliche Süßigfeit der unmittelbaren Intuition und jchilt auf 
die Scholaftifer, die Metaphyfit und Theologie ineinanderbrauen. Als 
jeinen Tag von Damaskus betrachtete er den 13. Januar 1517, an dem 
er eine Reiſe nach) Leipzig antrat und dort die Werfe des heiligen Auguftin 
faufte. Bon da an begann er die Gnadenfchre Luthers noch zu über- 
trumpfen. In Thefen vom 26. April 1517 tritt er als radifaler 
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auguftinifcher Theologe vor die Korona. „Gott ift eg, der den freien Willen 
niederjchlägt, der den Menjchen Gerechtigkeit zumendet, nicht weil fie im 
Herzen gerecht find, jondern damit fie e8 werden. Keinerlei gute Werke 
gehen der Gnade voraus. Selbſt Verbrechen können ihr vorausgegangen 
fein.“ Auch die Prädeftination lehrt er in ihrer jchroffiten Form und ijt 
überzeugt, daß ungetauft gejtorbene Kinder der Hölle verbleiben. Karl: 
ſtadts Urteil über Aristoteles ift jegt eben jo Hart al3 das Luthers. Solange 
er Arijtotelifer war, war er „ein Ejel in der Mühle, ein Blinder am 
Stein“. Nach diejer Wendung feines nächiten Mitarbeiters jchrieb Luther 
am 18. Mai 1517 an Lang: „Mit unjerer Theologie und dem heiligen 
Augustin geht es glüdlic voran und fie führen die Herrjchaft an unjerer 
Univerfität mit Gottes Beijtand.* So konnte Karlitadt ſich als der be- 
rufene Vertreter Luthers betrachten, als diejer im Frühling 1518 Witten: 
berg für eine Weile verlafjen mußte. 


Bu Seite 149. 


Durch das verdienftvolle Buch von Schulte, „Die Fugger in Rom“, 
©. 103 ff., iſt die bisherige Meinung, Albrecht habe Anteil am Ablaß— 
ertrage erhalten, um daraus die üblichen Palliengelder bejtreiten zu können, 
widerlegt. Es handelte ſich vielmehr um eine von der Kurie willfürlic) 
mit ihm vereinbarte Summe, für die fie die Kumulation mehrerer Bis: 
tümer, die gegen das Kirchenrecht war, guthieh. 

In die Hand des noch nicht fünfundzwanzigjährigen Hohenzollern 
hatte der Papſt die beiden Erzbistümer Magdeburg und Mainz und das 
Bistum Halberjtadt gelegt. Für dieje gejegwidrige Kumulation von Bis- 
tümern follte Albrecht eine Kompofition zahlen, für welche er dadurch 
ſchadlos gehalten wurde, daß er für acht Jahre das Recht erhielt, einen 
volljtändigen Ablaß aller Sünden zu verkaufen, zu dem der Bau der 
PBetersfirche in Rom den Vorwand liefern mußte Cine ähnliche Ablaß— 
bulle wurde für drei Jahre dem andern Hohenzollern in Königsberg ge- 
währt für die jfandinavijchen Gebiete. Dieje Vermehrung der hohen- 
zollernjchen Gebiete um zwei große Erzbistümer verjchob das Gleich— 
gewicht jehr zum Nachteile Kurſachſens und Friedrich ſollte nun auch noch 
zugeben, daß jeine Untertanen acht Jahre lang von den Ablaßhändlern 
Albrechts ausgebeutet werden würden. Der unter Vermittlung der Fuggers 
zu Stande gefommene Vertrag vom 1. Auguſt 1514 bejagte wörtlich: 


„Der Erzbifchof wird den genannten Ablaß innerhalb Jahresfrift publizieren 
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laffen, das Ablaßgeſchäft getreulich betreiben und betreiben laſſen und 
jährlich Ew. Heiligkeit die Hälfte des Ertrags in Nom überantworten 
und jofort wird er durch) feine Gejandten Ew. Heiligkeit 10 000 Kammer— 
dufaten Gold bezahlen, die von dem Ertrag des Ablafjes nicht abgezogen 
werden dürfen.“ Die Kojten der römijchen Beftätigung beliefen fich nach 
Schulte auf 44710 fl. Es galt aljo mit Hochdrud zu arbeiten, um jolche 
Ausgaben wieder hereinzubringen. Schulte nennt mit Recht dieſen Handel 
offenbare Simonie. 


Zu Seite 489. 


Barge, „Andreas Bodenjtein*, ©. 197, nennt die obige Darftellung 
eine „Verfegerung Karljtadts*. Starlitadts Meinung war, Luther ſetze den 
Safobusbrief herab, weil er jelbjt den Römerbrief, Karlitadt den Jakobus» 
brief leſe. „Nisi fallor, propter Carolstadium male Jacobus audit... 
Rejieiuntur dieta Jacobi, quia ipse forsan eum explanandum susce- 
peram ... odio fortasse mei incensus.“ Trivialer fann man Luthers 
Berhältnis zum Nömerbrief und Jakobusbrief nicht erklären. In Karlſtadts 
Augen war Luthers Beweggrund Brotneid. Wenn Starljtadt in feiner Vor— 
lefung über Jakobus ein jo volles Auditorium hatte, wie er Spalatin 
gegenüber prahlt, jo wird ihn das in feiner Auffafjung nur bejtärkt haben. 


Bu Seite 515. 


Nach welchen Grundjägen Karljtadt in Wittenberg während Luthers 
Abwejenheit verfuhr, davon hat Barge in jeinem „Andreas Bodenftein“, 
©. 353 ff., nach Akten des Weimarer Archivs und der Wittenberger Uni: 
verfität, eine eingehendere Daritellung gegeben. Es ergibt fich daraus, 
daß Karljtadt jchon vor dem Auftreten der Zwidauer Prophe— 
ten, denen er fich ferner gehalten zu Haben jcheint als Melanchthon, . 
manche Grundjäße der Schwärmer adoptiert hatte So macht er Ende 
DOftober 1521 in das Dekanatsbuch in betreff des Schwörend den Ein- 
trag: „Es wäre befjer, die Eide kämen in Wegfall, weil durch Eide nie- 
mand bejjer wird, viele aber jchlechter. Wer Gott nicht ehrt, wird den 
Eid nun und nimmer ehren." Den Bilderfturm leitet Barge nicht aus 
Karljtadts Predigt, vielmehr fat er Karljtadts Entſchluß, das Abend— 
mahl unter beiderlei Gejtalt zu reichen, als Beichwichtigungsverjuch auf. 
In der Nacht vom 24. auf 25. Dezember drang ein Pöbelhaufen in 
die Stadtlirche, zertrümmerte die Lampen, bedrohte einen Priejter mit 
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DBleifugeln und ftimmte dann, geiftlichen Geſang nachäffend, die Volkslieder 
an: „Es hat ein Maid ein Schuh verloren“ oder „Oh Domine von Bruns- 
wit“. Aus der Kirche von den Wächtern vertrieben, gingen fie hinaus 
auf den Kirchhof, von wo fie den Gejang des Weihnachtschors mit wüſtem 
Geheule begleiteten. Yon der Stadtkirche ftürmten fie dann in die Stift: 
firche, wo fie dem Prieſter die Peltilenz und das ewige Feuer anwünſchten, 
als er das Benedizite |prechen wollte. Das war die Einleitung zu der 
am darauffolgenden Tage von Karljtadt geleiteten Abendmahlsfeier, die 
er in weltlichen Kleidern ohne allen Ornat vornahm. Bor der Kommunion 
zu beichten, hielt Karljtadt für ſchädlich. ES ift nach ihm widerfinnig, 
Abjolution zu holen vor Empfang des Saframents, da wir die Sünden- 
vergebung eben im Saframente erhalten. Wer jo handelt, zeigt damit, 
dat er Ehrifti Wort allein nicht traut und wäre ihm nüßer, er tränfe 
einen Schweinefud als den Kelch Chriſti. Wie tief aber die alten aber- 
gläubiichen Vorſtellungen noch in den Leuten ſaßen, zeigte fich, als Karl— 
jtadt aus Verſehen einige Oblaten fallen ließ. Sein Kommunikant wagte 
fie mit jeinen Händen zu berühren, jo daß Karljtadt fie jchließlich jelbit 
aufheben mußte. Daß die Kommunifanten vor dem Abendmahl fich fatt 
gegejien und getrunfen hatten, war niemanden unbefannt. Noch viel 
wüjter und wilder ging e8 in Eilenburg zu, wo der einäugige Zwilling 
die Neform der Kirche leitete. Merkwürdig it, daß wie Zwingli die 
Orgeln aus der Kirche wies und damit den Schweizer Gottesdienjt ver: 
ödete, jo vor ihm Karljtadt Thejen gegen das Überwiegen des Geſangs 
und Orgeljpiels im Gottesdienjte veröffentlichte, da beide nad) Karlſtadts 
Meinung die Andacht der Gemeinde beeinträchtigen. Schreienden Gänjen 
vergleicht er die Sänger, die lateinische Hymnen plärren, die fie jelbit 
nicht verjtehn. Mit jolchem Nachdrud verfocht Karlitadt diejen Stand» 
punkt, daß jogar etliche Kantoren ihre Stellen niederlegten. Auch in 
diefer Beziehung war es dringend nötig, daß Luther die Leitung wieder 
in die Hand nahm und wir begreifen, daß er feine Neigung hatte, die 
Trümmer des Kultus, die Karljtadt übrig gelaffen hatte, wieder zujammen 
zu leimen, jondern einfach den status quo ante, wo er nicht geradezu 
unevangelijch war, wieder heritellte. 
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